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Ohne Ideale 


Jas jind politische Parteien? Die einen jagen, daß fie auf der 


Verdichtung politifcher Theorien beruhten, die andern, daß jich 
—ñ— U ihnen die Interefjen der verichiednen Bevölferungsgruppen 
RR yi abipiegelten und fich ihre parlamentarische Vertretung jchafften. 

—RWPt Wahrheit iſt das zweite die Hauptſache und das erſte neben— 
ſächlich, oder beides fällt vielmehr im Grunde zuſammen, denn die politiſchen 
Theorien werden niemals aus der Luft gegriffen, fie find abhängig von 
der Zeit umd der Umgebung, find die Niederjchläge beider. Selbſt Platos 
„Staat,“ der jo ganz auf philofophifchen Konjtruftionen zu beruhen jcheint, 
wird mit feiner Herrjchaft der „Philofophen,“ d. h. einer Arijtofratie der 
Bildung, wie fie der moderne Beamtenjtaat thatlächlich ift oder wenigjtens 
fein will, nur erflärlich aus dem leidenjchaftlichen Widerwillen, den der 
Philoſoph gegen die athenische Demokratie empfand, und Roujjeau hat jeine 
grundftürzenden Theorien aus den thatjächlichen Verhältnifjen Eleiner jchweize: 
riſcher Demofratien abftrahirt. Jedenfalls haben bejtimmte Bevölferungs: 
gruppen niemal3 andern politiichen Theorien gehuldigt, als jolchen, die ihrem 
Intereſſe entfprachen, und praktische Bedeutung, Einfluß auf die Politik haben 
derartige Theorien überhaupt faum vor dem jiebzehnten Jahrhundert gewonnen. 
In England verfochten die Tories das hiftorische Königtum von Gottes Gnaden, 
das die von ihm ausgegangnen Rechte des Parlaments nad) Belieben erweitern 
oder verringern könne. Die Tories aber waren jo ziemlich gleichbedeutend 
mit dem fleinen Landadel, dem das Überwuchern der jtädtifchen Gewerbe mit 
ihren Folgen, den fortgejegten Handelsfriegen, zuwider war, und ihre Ans 
Ihauungen dedten ſich mit den Bedürfnifjen des Königtums, wie fie Karl der 
Erjte auffaßte, der nicht deshalb fiel, weil er Unrecht hatte, jondern deshalb 


Unrecht behielt, weil er fiel. Denn die englifche Revolution, aus der jchlieh- 
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lic) die Parlamentsherrichaft hervorging, war beiläufig gejagt eine Macht-, 
aber feine Nechtsfrage. Die Whigs wiederum fonftruirten fich ein Recht auf 
Revolution, das die „große Nebellion” und die fogenannte „glorreiche Revo: 
lution“ von 1688 (an der diefer Name wohl das glorreichjte ift) rechtjertigen 
jollte, und zwar aus der Theorie von der Entjtehung des Staats durch Ver: 
trag zwiſchen dem Herrſcher und dem Volke, deſſen Rechtöverbindlichkeit auf- 
höre, jobald er von der einen Seite, in diefem Falle vom König, verletzt 
worden ſei. Whigiftiich aber twaren die großen Städte und ein Teil des hohen 
Adels, die trotz der fünigstreuen Gefinnung eines großen Teils der Bevölke— 
rung Die „glorreiche Revolution“ machten, weil ihnen an der Behauptung 
ihrer parlamentarijchen Rechte, d. h. ihrer Macht, alles lag. Welchen ver: 
hängnisvollen Einfluß die radifal-demofratiichen Theorien Rouffeaus auf den 
Gang der franzöfiichen Revolution gehabt haben, iſt bekannt, aber fie würden 
ihn niemals geübt haben, wenn jie nicht den Intereſſen des großjtädtijchen 
Proletariats entiprochen hätten. Im Deutjchland gewannen politische Theorien 
erft in diefem Jahrhundert praftiiche Bedeutung, namentlich jeit dem Ein: 
bruche des franzöfischen Liberalismus in den dreißiger Jahren; aber auch hier 
wurzeln die Parteien, die fich allmählich gebildet haben, weniger in bejtimmten 
Theorien, als in den Intereffen der einzelnen Gefellichaftsgruppen. Die 
Konjervativen vertreten im ganzen die Elemente einer ältern Kultur, alfo das 
platte Land, Adel und Bauern mit ihren landwirtjchaftlichen Interejfen, und 
das jtädtiiche Handwerk, die Liberalen der verfchiednen Schattirungen die neu 
auffommende Kulturmacht des Bürgertums oder vielmehr jeine kapitalistischen 
und indujtriellen obern Schichten, die Sozialdemokraten die jtädtische Arbeiter: 
bevölferung. Nur die Ultramontanen wifjen die verjchiedenften Elemente in 
Stadt und Land unter einem Banner zu vereinigen. Ähnliche Gruppen find 
im chriftlichen Europa immer vorhanden gewejen. Im frühern Meittelalter 
ftand das ultramontane Papjttum mit einem Teil des Klerus gegen das 
deutsche Königtum, d. h. dem deutjchen Staat, in den jpätern Jahrhunderten 
der Adel gegen die Städte, umd in dem Städten die Handwerfer gegen die 
Großhändler. Damals wurde der Kampf oft mit den Waffen in der Hand 
geführt; heute, wo die jtaatliche Souveränität allein das Waffenrecht übt, 
find die alten Gegenjäge zu parlamentarischen Parteien abgeftumpft. 
Allerdings haben alle dieje Parteien im der Neuzeit immer beftimmte 
allgemeine Ziele, Theorien, Ideale auf ihr Banner gejchrieben, was ihnen im 
Mittelalter nicht einfiel, und ſie thun es noch. Dabei find aber mehrere von 
ihmen allmählich in eine gewilje Berlegenheit geraten. Denn wenn man fragt, 
welche Parteien heute noch wirklich volfstümliche, die Maſſen bewegende und 
beherrichende Ideale haben, gleichviel ob ihre Verwirklichung im allgemeinen 
wünfchenswert iſt oder nicht, fo fünnen darauf leider eigentlich nur noch zwei 
im vollften Sinne Anfpruch erheben, nämlich die Ultramontanen und Die 
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Sozialdemofraten. Die Ultramontanen erjtreben fur; und gut die Verwirk— 
lichung des mittelalterlichen deals, wie es zuerjt Gregor der Siebente auf: 
gejtellt hat, die Freiheit der Kirche von aller Staatsgewalt, aljo die Herr: 
ichaft der Kirche über das gejamte geiftige Leben und damit auch über den 
Staat. Ihre Stärke beruht nicht bloß in der jtraffen Ordnung der katholischen 
Hierarchie, fondern auch in der innern TFolgerichtigfeit des Gedankens und im 
der uralten Sulturbedeutung der Kirche, die dem Volke, und vor allem dem 
fatholischen Volke, weil fie fein geiftiges Leben beherrjcht, jeine fittlich-religiöfen 
Bedürfniſſe befriedigt, ihm in taufend Nöten hilfreich entgegenfommt, doc) 
immer viel näher jteht, als der ewig heiſchende oder verbietende moderne 
Staat, der als folcher ein perjönliches Verhältnis zwijchen feinen Vertretern, 
den Beamten, und den Unterthanen gar nicht auffommen lafjen darf und feine 
Fürſorge dem Volfe immer nur mittelbar angedeihen läßt. Daß die Verwirk— 
lihung des ultramontanen Ideals diejen modernen Staat auflöfen und ins: 
befondre die fonfejfionell geipaltne deutjche Nation zerftören müßte, fümmert 
die Partei natürlich nicht, denn die römische Kirche ift zu allen Zeiten gegen 
die Nationalität an fich und gegen die Form des Staats als untergeordnete 
Dinge gleichgiltig geweſen und Hat fich mit jeder zu ftellen gewußt, wie jeßt 
ihr Verhalten zur franzöfiichen Republik bejonders fchlagend zeigt. Wie 
die Sozialdemokraten ihren Zufunftsjtaat im einzelnen einrichten würden, das 
verjchweigen fie flüglich, weil fie es jelbjt noch nicht wiſſen, aber ihre Ideale: 
Aufhebung des Privateigentums, Stollektivproduftion und Werteilung des 
Arbeitsertrages unter die arbeitenden Genofien, haben deshalb für die Mafjen 
etwas jo bejtechendes, weil fie allen Nöten der Gegenwart ein Ende zu machen 
und den Beliglofen, alſo der Mehrheit, ein beßres materielles Los zu fichern 
verjprechen, nachdem durch die Zerjtörung des Glaubens an eine fittliche 
Weltordnung und an ein Jenſeits der irdilche Genuß als Ziel des Dajeins 
hingeitellt worden iſt. In dieſen atheiftiichen Grundjägen liegt einerjeits ihre 
Stärke, weil fie die Beftie im Menjchen entfeljelt, ihn von jedem fittlichen 
und religiöfen Bedenken befreit, alſo unter Umſtänden zu rüdjichtslofen Ge- 
waltthaten befähigt, andrerjeit3 ihre größte Schwäche. Denn jede zügelloje 
Selbjtjucht zerftört fich jelbit, und eine Staatsordnung, die fich auf die Be— 
gehrlichkeit gründet, kann ſich nur durch den härtejten Zwang behaupten, trägt 
aljo den Keim des Untergangs in ich. 

Ungünftiger jtehen die Konjervativen, und fie jtanden noch ungünftiger, 
jo lange fie fich Tediglich verteidigungsweije verhielten. Sie waren lange 
Gegner jener Einigung Deutſchlands, die ſich unter Bismards Leitung voll: 
zog, und gelten daher mit Recht für grundfägliche Partikulariſten. Jetzt haben 
fie diefe Gegnerjchaft längjt aufgegeben und find zu entichiednen Anhängern 
der neuen Ordnung geworden. Wber fie betrachten die füderative Grundlage 
der Reichsverfaſſung ald etwas gegebnes, unantaſtbares und wollen fie nicht 
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zu Gunſten einer zentraliſirenden Richtung erſchüttert oder verändert wiſſen. 
Sie wollen weiter die hiſtoriſche Grundlage des deutſchen Staatslebens be— 
haupten oder wieder zur Geltung bringen; daher wollen fie eine ſtarke, alſo 
feine parlamentarische Monarchie, die Erhaltung oder Wiederherftellung eines 
leiftungsfähigen mittlern und Heinen Grundbeſitzes und eines bürgerlichen 
Mittelftandes. Sie befimpfen alſo das Übergewicht des großftädtiichen Kapi— 
talismus und Induftrialismus, in dem die Macht des Judentums wurzelt, und 
fie erjtreben endlich die Wiederbelebung einer pofitiven chriftlichen Welt: 
anfchauung gegenüber dem jeichten Atheismus und Meaterialismus, der die 
„Gebildeten“ in weiten Streifen ergriffen hat. Das find Ideale, denen der 
gegenwärtige Zuſtand wenig entjpricht, und eben weil der Stonjervativismus 
wieder Ideale hat, ift er fähig geworden, zum Angriff überzugehen. Es wird 
darauf anfommen, ob er für Diefe tief einfchneidenden Gedanken die Maſſen 
derer gewinnen fann, die fie im Stillen teilen, weil fie ihren Lebensbedürfniſſen 
entjprechen. Freilich verfügen die Konjervativen weder über die ſtraffe Or— 
gantjation, wie jie den Ultramontanen die firchliche Hierarchie zur Verfügung 
jtellt, noch über die blendenden Schlagworte der Sozialdemofratie, und des— 
halb wird es ihnen immer jchwer werden, auf die Maſſen zu wirken. 

So Stehen jegt in Deutjchland drei große Parteien neben einander und 
gegen einander, die jede ihre Ideale hat, für die jichs ihren Anhängern zu 
ftreiten lohnt, die deshalb eine gewinnende, fortreißende Kraft haben. 

Wie fteht es in dieſer Beziehung mit dem Liberalismus? Seinem Ur: 
ſprunge nach beruht er auf jenem franzöſiſch-engliſchen Naturrecht, das ein 
für alle Völker, Zeiten und Kulturftufen giltiges abjolutes Recht aufzu- 
itellen wähnte. Er hat deshalb immer etwas doftrinäres behalten. Er fon- 
ſtruirt fich zunächft ein fouveränes Volk, dejjen einzelne Mitglieder durch 
Bildung zu möglichjt gleihmäßiger Teilnahme am Staate heranzuziehen feien, 
was freilich bei der modernen, von hundert Gegenſätzen zerflüfteten Gejellichaft 
ganz unausjührbar tft; er verlangt die außsgedehntejte Selbjtverwaltung der 
Heinen reife innerhalb des Staats, obwohl dieje dem demokratiſchen Prinzip 
jchon deshalb ganz und gar widerfpricht, weil jede Selbjtverwaltung not: 
wendig ariftofratijch ijt; er will den „reinen“ Parlamentarismus, d. h. die 
Herrichaft der jeweiligen Mehrheit in der Volfsvertretung, der notwendig zur 
Nepublif führt, weil fie den Monarchen zur entbehrlichen Puppe dieſer 
Mehrheit macht. Er verfiht im wirtjchaftlichen Dingen den ungebundenjten 
Individualismus, das laissez-faire, d. h. das Necht des Stärfern und damit 
den wirtjchaftlichen Srieg aller gegen alle, und er ift endlich religiös gleich- 
giltig, ſchwärmt allenfalls für eine vage Religion der „Humanität,“ die auf 
eine flache Moralphilojophie hinausläuft und wohl für eine Kleine Anzahl von 
Gebildeten eine notdürftige Stütze bietet, aber den Mafjen gegenüber völlig 
wirkungslos bleibt. Nicht als ob dieſe Sätze in irgend einem der liberalen 
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Programme vollftändig oder im jcharfer Ausprägung vorhanden wären, aber 
jie liegen bewußt oder unbewußt dem Liberalidmus zu Grunde. Sein Sit 
ift von jeher in dem gebildeten und befigenden Bürgertum gewejen, denn feinen 
Bedürfniſſen fam der Liberalismus entgegen. Es erjtrebte ja eben die Be- 
freiung von Der umerträglich gewordnen Bevormundung der Büreaufratie, 
daher Selbjtverwaltung, Anteil an der Staatsverwaltung und freie wirt- 
Ichaftliche Bervegung, und es jah in den Formen und Glaubensſätzen der 
Kirchen etwas veraltetes, der fortgejchrittnen „Bildung“ widerfprechendes. Es 
jei ferne, diefem bürgerlichen Liberalismus feine großen Verdienfte um unjre 
innere Entwidlung abjprechen zu wollen. Für große Fragen der auswärtigen 
Politit hat er zwar niemals wirkliches Verftändnis gezeigt, aber er hat in 
einer Zeit, wo Konjervativismus und Bartikularismus gleichbedeutend waren, 
die nationale Idee auf fein Banner gejchrieben und lange Jahre hindurch die 
parlamentarijche Grundlage gebildet, ohne die eine Neugeftaltung Deutfchlands 
unmöglich gewejen wäre. Er hat auch jchon früher die Befreiung der Volks— 
wirtjchaft von veralteten Feſſeln herbeigeführt, er hat an der Errichtung der 
fonftitutionellen Staatsform den hauptjächlichiten Anteil und hat die ftädtifche 
Verwaltung reorganifirt, die als fein eigenftes Gebiet naturgemäß in feinen 
Händen geblieben it und wohl die bedeutendite praktische Leiftung des Libe- 
ralismus bildet, obwohl die in dem Wejen jeder Eollegialiichen Verwaltung 
liegenden Schwächen, namentlich die perjönliche Unverantwortlichleit des ein- 
zelnen, der fich immer mit einer Mehrheit deden kann, bei ihr ebenfo gut 
bervortreten, wie bei jeder andern Verwaltung ähnlicher Art. 

Es iſt wejentlich der gemäßigte Liberalismus gewejen, der fich dieſer 
Leiſtungen rühmen darf, indem er jeine Ziele oft mehr nad) Zweckmäßigkeits— 
rüdjichten als nad) Prinzipien bejtimmte und die jogenannten freiheitlichen 
Geſichtspunkte in entjcheidenden Fragen hinter die nationalen zurüdjchob, d. h. 
das Baterland über die Partei jtellte. Dagegen haben die „entjchiednen“ 
Liberalen, die jegt den edeln Namen des „Freiſinns“ im Wappenfchilde führen, 
allerdings ſeit fünfundzwanzig Jahren an ihrem Parteifatechismus „unent— 
wegt“ feitgehalten, aber, indem fie „voll und ganz“ die „echtliberalen" Grund: 
jäge verfochten, fo ziemlich gegen alle Organifationsgejege des Neiches geftimmt 
und endlich den großen Baumeifter des Reiches mit Hleinlicher Gehäffigfeit und 
ſchnödem Undank zu verunglimpfen zur Schande Deutjchlands nicht aufgehört. 

So find die ehemaligen Ideale des Liberalismus gegenwärtig entweder ver- 
wirklicht, oder jo weit fie es nicht find, find fie der Verwirklichung nicht wert; 
fie würden uns vielmehr, wenn fie verwirklicht würden, nur ins Verderben 
führen. Das haben die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte deutlich gezeigt. 
Der fogenannte „reine“ Parlamentarismus, dem felbjt nationalliberale Blätter 
noch gelegentlich verjtohlene Liebesblicke zuwerfen, ift durch die Praxis der 
damit beglüdten Länder jo gründlich widerlegt worden, wie felten ein poli- 
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tiſches Syſtem. Eine verſtändigere Zukunft wird es dereinſt für eine kindiſche 
Thorheit halten, daß jetzt eine zufällige Mehrheit von ein paar Stimmen in 
irgend einer vielleicht ganz untergeordneten Trage genügt, Das jeweilige 
Minijterium zu ftürzen und unter Umständen eine jchwere Krijis heraufzu— 
beſchwören, eine Thorheit, die dem berüchtigten polnijchen Liberum veto nicht 
viel nachjteht, Die jede Regierung zur Sklavin einer bunt zufammengewürfelten, 
unter ſich häufig zwiefpältigen und zu jeder pojitiven Schöpfung unfähigen 
Mehrheit macht und jede Stetigfeit der innern und äußern Politik aufhebt, 
und ebenjowenig wird man e3 dann begreifen, daß der rüdjichtslofe Despo- 
tismus und die ſchamloſe Selbjtjucht der herrjchenden Partei, wie fie in Nord- 
amerifa erjcheinen, einmal für „Freiheit“ gelten konnten. Diefem Syſtem gilt 
die Regierung für die bejte, die am beiten zu gehorchen verjteht, d. h. Die 
ſchwächſte, eine Negierung aljo, die am wenigjten eine wahre Regierung tt. 
Greift dann einmal in einem verzweifelten Falle der Monarch ganz perjönlic) 
ein, um dem verbrieften Unfug zu jteuern, wie jegt im Griechenland, das ſich 
befanntlich des reinjten Parlamentarismus erfreut und bei jedem Miniſter— 
wechjel jämtliche Beamten wechjelt bis zum Nactwächter hinunter, dann 
jchütteln die weijen Thebaner bedeutungsvoll die Köpfe über diejes „verfaſſungs— 
widrige* Beginnen und prophezeien ein Unheil, das merkwürdigerweife nie 
eintrifft. Fiat justitia, pereat mundus. Der Staat mag zu Grunde gehen, 
wenn nur der „reine” Parlamentarismus gerettet wird. Wenn jich Diejer 
Barlamentarismus in England bis auf weitres ohne großen Schaden behauptet 
hat, jo verdankt er das nod) mehr als dem lange bewahrten ariftofratischen 
Charakter der großen Parteien und der mafjiven Selbjtjucht des englifchen 
Volkes der injularen Lage des Landes, die e8 von der Notwendigkeit, eine 
angejtrengte, fchwierige europäiſche Politik zu führen, entbindet. Eben deshalb 
hätte dies Vorbild für feitländische Staaten niemals maßgebend fein dürfen, nur 
die bare Gedanfenlofigkeit hat es dazu gemacht. 

Noch viel jchlimmer als mit dem Parlamentarismus ift die Welt mit 
dem wirtjchaftlichen Liberalismus gefahren. Es ift ja nicht wahr, da wirt: 
ichaftliche Fragen mit dem Wejen politischer Parteien nichts zu thun hätten; 
das gerade Gegenteil iſt der all. Vielleicht ift es gleichgiltig, ob fich ein 
Konfervativer zum Freihandel oder zum Schußzoll befennt, denn dabei handelt 
ſichs überhaupt nicht um prinzipielle, jondern um rein praktische ‘Fragen, Die 
heute jo und morgen anders beantwortet werden fünnen, Aber ob jemand 
dem manchefterlichen Gehenlaſſen huldigt, oder ob er der Anficht ijt, daß es 
die Aufgabe des Staates fei, die wirtichaftlich Schwachen vor Unterdrüdung 
und Untergang zu jchügen, das iſt für feine politische Parteijtellung ent: 
jcheidend. Das mancheiterliche Ideal insbejondre hängt mit dem naturrecht- 
lichen Individualismus des Yiberalismus aufs engjte zufammen, es ijt die 
wirtichaftliche Folgerung aus ihm. Wer diefem liberalen Ideal wirklich treu 


Ohne Ideale 


ia 


bleiben will, der kann gar nicht für irgendwelche Beſchränkung der wirtichaft: 
lichen Freiheit des einzelnen eintreten, der muß die wirtichaftlichen Verhältniſſe 
dem „freien Spiel der Kräfte,“ dem wechjelnden Verhältnis zwilchen Angebot 
und Nachfrage überlafjen. Schon die annähernde Verwirklichung diejes Jdeals, 
wie jie in dem „glüclichen” England eingetreten tft, hat unermeßliches Unheil 
über die Welt gebracht. Sie hat die ganze alte Organijation der Arbeit zerjtört, ohne 
eine neue an die Stelle zu ſetzen, jie hat die arbeitende Gejellichaft in lauter 
Einzelweſen aufgelöjt, die fich zur weitaus größern Hälfte der Freiheit er: 
freuen, zu hungern, und zur andern jehr viel Heinern Hälfte der angenehmern 
‚sreiheit, jich von der Arbeit der andern zu bereichern; es hat den im dieſer 
unvollftommenen Welt nun einmal unvermeidlichen Gegenjag zwiſchen reid) 
und arm furchtbar gefteigert und die arbeitende Menjchheit in zwei fchroff ge: 
trennte Kaſten, die Arbeitgeber und die Arbeiter oder, wie man jebt fagt, 
„Arbeitnehmer,“ gejchieden. Und da jollen wir in andern Ländern, wo Dies 
„Ideal“ noc nicht jo vollftändig verwirklicht ijt, wie in England, es nod) 
als ein Ideal gelten lajjen und feine Verwirklichung erſtreben? Das fönnte 
nur die Selbjtjucht oder der Unverſtand wollen. Für Unbefangne ift diejes 
Ideal abgethan und tot. 

Der religiöje Liberalismus endlich ift das Kind jener deiftiichen „Auf: 
klärung“ des vorigen Jahrhunderts, die den Unterjchied der Konfeffionen und 
Religionen als einen überwundnen Standpunkt betrachtete und nur noch an 
den Begriffen Gott, Tugend, Unjterblichkeit fejthielt. Die edeljte poetijche 
Berförperung diefer Anjchauungen iſt befanntlich Leſſings „Nathan,“ und 
unfre ganze klaſſiſche Yitteratur fteht auf diefem Standpunkte. Sie wollte 
damit eine Ariftofratie der Bildung fchaffen, die ſich aus Bekennern oder viel: 
mehr Angehörigen der verjchiednen Konfeſſionen zuſammenſetzte und die reine 
Dumanität als das Ideal des gebildeten Mannes feierte, und hat fie ge 
Ichaffen. Ihr verdanken wir Deutjchen, daß die konfeſſionellen Gegenſätze, 
unter denen wir mehr gelitten haben als jedes andre Volk, zurüctraten, und 
daß der mationale Gedanfe möglich wurde. Aber jene ganze Nichtung hat 
doch überjehen, daß fie jchlechterdings nur für eine Kleine Minderheit brauchbar 
war, der die wirkliche Not des Lebens fern lag. Für die materielle und fitt: 
liche Not der Mafjen Hat fie wenig Sinn gehabt, und wer dürfte heute be: 
haupten, daß die Anſchauungen unfrer klaſſiſchen Dichter ins Volt gedrungen 
jeien? Im vollen Einne des Wortes volfstümlich ift diefe Litteratur niemals 
gewejen, fie wollte es nicht jein, und fie wird es nie fein. Wenn mur die 
Mehrzahl der Gebildeten noch jene Jdeale wirklich hätte! Aber fie find weit 
entfernt davon. Der religiöfe Liberalismus unſrer Tage ift zwar ein Ab: 
fömmling jener Aufklärung, aber ein recht entarteter Sprößling. Er hat mit 
feiner Mutter nur noch die Gleichgiltigfeit gegen den pofitiven Glauben, aber 
jeineswegs mehr ihre Ideale gemein, er ift pejjimiftifch und materialiftifch, 
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d. h. atheiftifch geworden. Daraus fließt einerjeits eine bedenkliche Abihwächung 
des Gefühls der jittlichen Verantiwortlichkeit, da dies im vollen Sinne nur 
der haben kann, der an eine jittliche Weltordnung glaubt, andrerjeits eine 
ungefunde Überfchägung des irdifchen Dafeins, das ja für den Materialiften 
und Atheiiten gleichbedeutend it mit dem Dafein überhaupt. Aus jener er: 
giebt fich die jchredliche Zunahme der Selbjtmorde, da man zu feige ift, das 
Unglüd zu ertragen oder eine Schuld ehrlich zu ſühnen, aus beiden die weich: 
liche Humanitätsdufelei, die unfre Strafgefeggebung und noch mehr unire 
Strafrechtspflege ergriffen hat. Hatte jene in der für Deutichland zum Glüd 
wieder rüdgängig gemachten Abjchaffung der Todesstrafe ihren Höhepunkt er: 
reicht, jo behandelt diefe den Verbrecher nur zu oft als unglüdliches Opfer 
der „Verhältniſſe,“ oder wohl gar als einen Helden, oder am liebiten als 
einen geiftig geftörten Menschen, den man allenfalls ins Irrenhaus, aber nicht 
ins Zuchthaus jperren dürfe, und befämpft die wachjende Roheit mit kurzen 
Sreiheitsjtrafen, die zuweilen geradezu als Prämie für das Vergehen erjcheint. 
Bon der gedanfenlojen Genußſucht vieler „Gebildeten“ wollen wir gar nicht 
reden, denn dieje ift wohl nicht jchlimmer, als fie zu andern Zeiten geweſen it. 
Mögen nun die jchlimmen Folgen des religiöfen Liberalismus bei den Ge: 
bildeten äußerlich noch weniger hervortreten, bei den ftädtiichen Arbeitermaffen 
hat er alle Grundlagen der Religion und der Sittlichfeit zerjtört, fie zur 
Sozialdemokratie getrieben, jie zu Todfeinden der Ordnung, die fie umgiebt, 
zu zivilifirten Barbaren gemacht. Wollten wir diefer Richtung weiter folgen, 
jo würden wir mit jehenden Augen in den Abgrund rennen. Much das re: 
ligiös = fittliche Ideal des Yiberalismus, womit man ja nicht die Duldſamkeit 
der Belenntniffe unter einander verwechjeln möge, ift tot. 

Und damit ift das Urteil über den ganzen Liberalismus als politifches, 
wirtichaftliches und religiöjes Prinzip geiprochen. Er hat feiner Zeit geleiitet, 
was er leiften jollte und leiften konnte, aber heute find jeine Ideale, weil jie 
entweder im Laufe der Entwidlung verwirklicht oder in ihrer Verderblichkeit 
erwwiejen worden find, feine Ideale mehr, und eine Partei, die feine Ideale 
mehr hat, iſt felber tot, fie erliegt wie jede gejchichtliche Erjcheinung dem Ges 
jege des hiſtoriſchen Undanks. Die üppigften Redeergüſſe der Parteifefte 
fünnen darüber eben jo wenig täufchen wie etwaige fünftige Wahlfiege der 
Lintsliberalen. Jene eröffnen, trog der üblichen Selbjtbejpiegelung, faum nod) 
einen Ausblid in die Zukunft, jondern nur noch Rüdblide in eine (für Die 
Partei) beire Vergangenheit, und neue Wahlfiege der „Freiſinnigen“ würden 
nur beweifen, daß die Zahl gedankenloſer Gewohnheitsmenjchen, blinder Egoijten 
und unbelehrbarer Prinzipienreiter im lieben Deutſchland noch groß it. 

Aber wenn die alten Ideale des Liberalismus für die Gegenwart nichts 
mehr bedeuten, wird nun etwa das gebildete und befigende Bürgertum, das 
jein Träger gewefen ift, aus der Zahl der politischen Mächte ausicheiden? 
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Ganz gewiß nicht, denn es bildet einen ſehr bedeutenden Bruchteil unſrer 
Geſellſchaft und wird und muß daher als die Vertretung des beweglichen Ver— 
mögens und bejtimmter hochbedeutender Berufsarten in den parlamentarischen 
Körperichaften nach wie vor jeine Bedürfnifje zur Geltung bringen. Aber es 
wird fünftighin weder die rein politische noch die wirtjchaftliche Entwicklung 
in dem Grade beherrichen, wie es ihm jahrzehntelang möglich gewejen ift, jo 
lange, als es die wejentlichjite Stüge des nationalen Gedanfens abgab und die 
nichtbürgerlichen Elemente unfers Volkes fich jenem Gedanfen noch verjagten, 
es wird auf die lange feitgehaltne Einbildung verzichten müſſen, daß es mit 
dem „Volke“ zujammenfalle. Einen maßgebenden Einfluß, einen Einfluß, wie 
er jeiner materiellen und geiftigen Kraft entjpricht, wird e8 nur dann wieder: 
gewinnen fünnen, wenn es jich neue Ideale jchafft an Stelle der erfüllten oder 
abgelebten. 






BITTER 
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E77 I) o oft ſich der Reichstag mit der Beratung des Militärhaushalts 
2 ”c> beichäftigt, bringen Deutjchfreifinnige und Sozialdemokraten 
Da) Soldatenmißhandlungen zur Sprache. Es unterliegt feinem 
| Zweifel, daß gerade dieſe Neichstagsverhandlungen im Auslande 
EEE nd hauptjächlich bei unſern weitlichen Nachbarn mit Behagen 
gelejen und als Beweije für deutjche Barbarei ausgenußt werden. Mancher 
Elſäſſer und Lothringer wandert dann nach Frankreich und erduldet in der 
Fremdenlegion in Afrifa und in Ajien in Tongfing eine Behandlung, gegen 
die unfre Militärzucht jelbft da, wo fie ſich im Übereifer bis zu dem juriftifchen 
Begriff der Mißhandlung fteigert, ein Kinderſpiel iſt. Mean leſe doch nur die 
Berichte von Fremdenlegionären, deren die legten Jahre eine ganze Anzahl 
gebracht haben, um fich über die dort dienjtlich verhängten Strafen zu unter: 
richten, und man wird einjehen, daß die Behandlung, die dem Soldaten im 
deutjchen Heere zuteil wird, durchaus human ift, joweit fie fich in den ge: 
jeglich vorgejchriebnen Grenzen hält. Unjre Meilitärjtrafgefeggebung und unſre 
Disziplinarftrafordnung braucht den Vergleich mit feiner gefeglichen Beſtim— 
mung der Art in andern Staaten zu jcheuen. Die rücjichtslofen Anzapfungen, 
denen die Vertreter unſers Heerwejens im Neichstage gerade in diefer Richtung 
ausgejegt find, müfjen im Auslande den Gedanken erweden, als wären unfre 
Strafbejtimmungen mangelhaft, joweit fie fich auf Verhütung von Miß— 
handlungen beziehen, oder vielmehr als wäre die gejeglich vorgejchriebne Be: 
handlung unjrer Soldaten eine graufame. Und doch ift das — der Fall. 
Grenzboten III 1892 
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Es liegt durchaus nicht in meiner Abficht, zu behaupten, daß nicht in 
der That Quälereien und ſelbſt Mikhandlungen im Heere vorfämen. Ich will 
vielmehr an der Hand einer vierzigjährigen Dienfterfahrung in preußifchen 
und außerpreußifchen Heeresteilen nachweifen, daß derartige Vergehen gegen 
Untergebne überall zu Tage treten, wo es fi) um die Beugung des Willens 
vieler unter einen und um die Erreichung einer für den Zweck nötigen förper: 
lichen Yeiftung handelt. Ich unterfcheide dabei einfache körperliche Mißhand— 
lungen (wie Püffe, Ohrfeigen, Schläge) von Quälereien und Gemeinheiten, 
wie fie durch den befannten jächfischen Erlaß zu Tage getreten find. Daß 
diefe gründlich geahndet worden find, beweijt der erwähnte Erlaß. Anſtatt 
aljo immer nur dem Entiegen über das Vorkommen jolcher heimtückiſchen 
Gemeinheiten Ausdrud zu geben, jollte man vielmehr feine Anerkennung darüber 
ausijprechen, daß fie jo beftraft worden find. Die erwähnten Gemeinheiten 
gehören übrigens leider auch zu den Dingen, wie jie aus größern Inftituten 
erzählt werden, wo ſich ältere Jungen herausnehmen, Eleinere Schüler für 
Angebereien u. dgl. in ähnlicher Weife zu betrafen. Diefen Dingen läßt fich 
nur durch eine befjere Herzenserziehung der Jugend entgegenarbeiten; fie gehen 
im Heere oft von den Kameraden jelbit aus, auch von Unteroffizieren, deren 
Bildungsjtandpunft und Erziehungsgang nicht ihrer Stellung entjpricht. Die 
Offiziere ohne weiteres für diefe Noheiten und Gemeinheiten ihrer Untergebnen 
verantwortlich zu machen, wie es im Reichdtage gewöhnlich von den erwähnten 
Barteien gejchieht, ift ein umjo größeres Unrecht, als gerade diefelben Par: 
teien jederzeit Die Mittel verweigern, die zur Beichaffung befferer Unteroffiziere, 
oder jagen wir lieber, um umjern tüchtigen Unteroffizieren nicht zu nahe zu 
treten, zur Ausmerzung der jchlechten Elemente unſers Unteroffizierforps 
und zum Erſatz durch beifere erforderlich find. 

Wer den heutigen Dienjt unſrer Offiziere aller Waffen kennt, wird es 
durchaus nicht unbegreiflich finden, daß fie nicht jeden Abend noch Kaſernen— 
zimmer und Ställe abpatrouilliren können, um derartigen Vergehen ihrer Unter: 
gebnen auf die Spur zu kommen. Gegen ſolche Vorkommniſſe kann nur die 
Unzeige des Betroffnen oder jeiner Angehörigen und, wie gejagt, die Ent: 
fernung aller jchlechten Elemente aus dem Unteroffizierftande helfen. Von—⸗ 
feiten der Offiziere kann durch geeignete Belehrung der Unteroffiziere und der 
Mannschaften allerdings auch eingewirft werden, und das gejchieht auch. Der 
Hauptmann benußgt die Appell, er nimmt jeine Unteroffiziere allein zufammen, 
er wirft auf fie ein durch dem theoretischen Unterricht, wo vorgefommne Be: 
ftrafungen in der Kompagnie durchgenommen und erörtert werden können, kurz, 
es giebt für ihn und feine Offiziere eine Menge von Gelegenheiten, wo er 
auf den Geift feiner Untergebnen einwirken kann. Daß nicht jeder Hauptmann 
und nicht jeder Offizier, auch nicht jeder höhere Kommandeur ftet3 den wirk— 
famjten, richtigen Weg einjchlagen wird, liegt auf der Hand. Dafür find wir 
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Menjchen. Ein Weg aber ift entjchieden falfch und führt gerade zu Quäle— 
reien, während e3 der richtigen Wege viele giebt. Diejer jaljche Weg beiteht 
in den Gejamtbejtrafungen, wenn ich es jo nennen joll. Dahin gehört z. 2. 
die Entziehung der Erlaubnis, in der dienftfreien Zeit auszugehen, ganzen 
Korporalichaften, Beritten oder Gejchügbedienungen gegenüber, wenn wiederholt 
in diejer Korporaljchaft Verſtöße gegen Reinlichkeit, Ordnung u. dgl. vor— 
gekommen find. Was ift denn natürlicher, ala dab die Kameraden ihr Kor: 
poraljchaftsmitglied, das die Urfache eines ſolchen Verbots geweſen ift, auf 
irgend eine Art bejtrafen. Dieje Bejtrafung artet aber dann allzuleicht zur 
Quälerei aus. Man hüte ſich deshalb vor dergleichen Maſſenſtrafen und 
bejtrafe ſtets nur den Schuldigen jelbit. Maffenjtrafen oder Maffenverbote 
lajfen fich nur vechtfertigen, wenn man ein Komplot vermuten muß, das den 
eigentlichen Rädelsführer nicht nennen will. Eine ähnliche faljche Art ift es, 
ſtets den Vorgejegten für die Vergehen der Untergebnen verantwortlich zu 
machen und zu jtrafen. Das reizt den Unteroffizier leicht, dann an dem Unter: 
gebnen, für deilen Vergehen er allein oder auch mit diefem leiden muß, Rache 
zu nehmen und da dem Unteroffizier, und zwar mit Recht, feine Strafbefugnis 
zufteht, jo greift er zu Quälereien. 

Dieje Erörterung dürfte genügen, auch dem Laien Far zu machen, daß 
der Dienjt eines Vorgejegten im Heere nicht leicht ift, daß der Vorgeſetzte 
ein hohes Maß von Menfchenfenntnis, Berufstrene und Charafterfeftigfeit 
befigen muß, um allen Anforderungen gerecht zu werden, die gerade bie er- 
zieherijche Seite unfers Heeresdienſts an ihm ftellt. Die eigentlichen militä- 
riſchen Kenntnijfe, foweit man ſolche auf der Schule und, wie man im ge: 
wöhnlichen Leben jagt, aus Büchern lernt, find bald begriffen. Aber damit 
ijt der Offizier noch lange fein Soldat für alle Wechjelfälle des Dienjtes und 
noch lange fein Erzieher. Dazu gehört Studium der Gejchichte des Heer: 
weſens und ver allem des ihn umgebenden Lebens, Studium mit ofinen, 
flaren Uugen. Denn die Schwierigkeit für ihm und jeine geiftige Thätigfeit 
liegt nicht darin, daß er ſelbſt das volle Maß der militärischen Kenntniſſe 
inme bat, die der Soldat haben fol, fondern darin, daß er die Naturanlagen 
feiner Untergebnen richtig zu beurteilen verfteht, um jedem diejes Maß von 
Kenntniffen auch ficher beizubringen und ihn zum Soldaten zu erziehen. 

Diefe Hauptforderung muß man nicht nur für die geijtige, jondern auch 
für die körperliche Erziehung der Untergebnen an die VBorgejegten aller Grade 
stellen. Schon von dem alten General von Möllendorff aus den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ijt ein Befehl vorhanden, der den Offizieren 
eine wohlwollende Behandlung der Mannjchaften vorjchreibt, und noch früher, 
in den Neglements für die Infanterie vom Jahre 1726 wird die Erwartung 
ausgejprochen, daß es ohne Schelten und Schlagen gelingen werde, dem „neuen 
Kerl” Luft und Liebe zum Dienjt und zum Soldatenjtande zu erweden. Daß 
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diefe Forderung auch heute noch nicht ganz erfüllt wird, ift unbeftreitbar. 
Daß es aber mit der Behandlung wejentlich bejjer geworden ift, ſteht ebenjo 
feft. Dieſe Befferung hängt einmal mit der befjern und mildern Gejeggebung 
zufammen, die körperliche Strafen überhaupt aus dem Militäritrafgejegbuche 
verbannt und förperliche Mikhandlung Untergebner mit Strafe und zwar zum 
Teil mit äußerft jtrenger Strafe ahndet; aber auch unjre verbejjerte Erziehungs- 
art in der Schule und unfre veränderte Ausbildungsart im Heere hat einen 
wejentlichen Anteil an diefer Beſſerung. Und mit den Fortichritten, die Die 
neuere Ausbildungsart noch machen wird, mit dem größern Verjtändnis dafür 
wird die Behandlung immer befler, die Mißhandlung immer jeltner werden. 
Noch bis in die fünfziger Jahre unſers Jahrhunderts machte man z. B. 
von den Turnübungen in manchen Heeresteilen gar feinen Gebrauch. Man 
jah fie als Spielerei, ja als politisch gefährliches und deshalb mit allen mili- 
tärifchen Übungen durchaus unverträgliches Treiben an. So wurde der Rekrut 
vom Pfluge oder von der Hobelbanf weg unmittelbar in die vorfchriftsmäßige 
militärische Haltung eingezwängt. Wie der (leider zu früh verftorbne) Major 
von Plönmies in jenem „General Leberecht Freiherr von Knopf“ jehr richtig jagt: 
man juchte dem Soldaten jeine natürlichen Gehbeine möglichjt raſch durch ein 
paar militärische Marfchierbeine zu erjegen. Die Handhabung der Waffe, na: 
mentlich des Schiehgewehrs, juchte mehr ihren Erfolg und ihr Ziel im Klipp- 
Happ der Griffe, als in den Treffern am Ziele. Müffige Leute Hatten aus 
der Zahl der Verwundeten im den Kriegen zu Anfang des Jahrhunderts heraus: 
gerechnet, dah man das Gewicht eines Mannes an Blei verjchießen müſſe, 
um einen Mann außer Gefecht zu jegen. Die Reiterpiftole erachtete man als 
ſehr nüßlich, um im Falle der Not einen Signalſchuß abzugeben; wolle man 
fi) aber den Gegner vom Leibe halten, jo jei es zwedmäßiger, ihm die Piftole 
an den Kopf zu werfen, als nach ihm zu fchießen. Der Säbel diente aud) 
mehr zum Griffemachen und zum Baradiren, als zum echten, Beim Reit 
unterricht erachtete man es für zwedmäßig, wenn der Weiter erſt einigemale 
vom Pferde gefallen wäre; denn ohne Herunterfallen erlerne niemand das 
Reiten. Daß bei jolchen Grundjägen den Nefruten die erjten Monate ihrer 
Dienstzeit zu einem wahren Fegefeuer werden mußten, liegt auf der Hand, 
ebenjo, daß die Vorgejegten im Dienfteifer und in dem teten Anjchauen der 
Ungefchidlichkeiten der Leute die Geduld verloren und dreinjchlugen, wo es 
nicht fchnell genug vorwärtsging. Da kamen die neuen gezognen, aljo bejier 
treffenden Waffen. Die Einführung der Hinterladung mit Einheitspatrone 
verminderte die Zahl der Gewehrgriffe, die mit der alten glatten Muskete 
mit dem Feuerſchloß etwa fechsundzwanzig betrug, dann bei Einführung der 
Muskete mit dem Zündhütchen-(Perkuffions-)Schloß auf etwa vierzehn herab- 
ging, immer mehr, jodaß man heute, wo wir Mehrlader führen, die in zwei 
Griffen jchußfertig find, und wo die eigentlichen Eyerzirgriffe auch noch ver- 
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mindert worden jind, mit voller Befriedigung und mit voller Wahrheit jagen 
dürfen, daf die Ausbildung des Mannes mit der Waffe heutzutage viel ge: 
ringere Schwierigfeiten biete al3 vor fünfzig Jahren. Dazu fommt, daß man 
ein bejferes Verjtändnis für die Anwendung des Turnens, der Freiübungen, 
überhaupt der gejamten Gymnaſtik gewonnen hat. Man betrachtet das Turnen 
nicht mehr als Selbjtzwed, man will alfo feine Zirkus-, feine Trapezfünftler 
ausbilden, jondern man wendet Freiübungen und Turnen an, um den Leuten 
den gleichmäßigen Gebrauch ihrer Glieder zu lehren und um ihre Entichluß- 
fähigkeit zu fteigern. Ein verftändiger Injtruftor fieht ſich aljo jeine Leute 
an, beurteilt fie nach ihrer Körperbeichaffenheit, nach ihrer Berufsart und 
nimmt dann die Freiübungen mit ihnen vor, die ihm angemejjen erjcheinen, 
um den harmonischen Gebrauch der Glieder bei jedem zu erreichen, mit einem 
Wort, er läht den Schufter und den Schneider von Anfang an nicht die— 
jelben Fretübungen machen, wie den Maurer und den Schreiner. Am Schluß 
der Ausbildung muß natürlich jeder mit gleicher Fertigkeit leiften, was der 
Waffendienft von ihm verlangt. Auch bei der Erteilung des Neitunterrichts 
haben nach und nad) andre Grundjäge Eingang gefunden. Man it mit Recht 
der Meinung, daß es dem zufünftigen Reiter mehr Luft an feinem Dienjte 
ebeibringe, wenn er als Nefrut, nachdem er vielleicht nie in feinem bürgerlichen 
Leben in die Nähe eines Pferdes gekommen ift, nicht in jeder Reitjtunde 
einige Parterrebillet® nehmen muß, wig fich ein alter Offizier auszudrüden 
pflegte. Man gejtattet den Yeuten vielmehr, fich in irgend einer Weiſe feſt— 
zubalten, um auf dem Rüden des Tieres zu bleiben. In Verbindung mit 
den für den Reiter jörderlichen Freiübungen lernt er bald das Gleichgewicht 
auf dem Pferde und damit dann dem richtigen Halt bei den verjchiednen Be— 
wegungen finden. Wie jehr man an leitender Stelle den Wert der Freiübungen 
und des Serätturmens anerkennt, und von twie richtigen Grundjägen man dabei 
ausgeht, beweilt die Thatfache, daß man, der verſchiednen Anjtrengung der 
Muskeln entjprechend, befondre Unterrichtsbücher für da$ Turnen der Truppen 
zu Pferde und für das der Truppen zu Fuß herausgegeben hat. 

Um der Berjuchung zu Mißhandlungen vorzubeugen, ijt ferner in vielen 
Regimentern dem Unteroffizier verboten, beim Kommandiren den Säbel zu 
ziehen, wenn fein Offizier zugegen iſt. Ebenſo bejteht in manchen Negimentern 
dad Verbot, beim Reitunterricht die Peitjche zu gebrauchen. Dieje Verbote 
beruhen auf der Erfahrung, daß der Vorgeſetzte in der Erregung des Augen: 
blids, oft auch ganz abfichtslos, mit Säbel oder Peitjche einen Mann verletzt 
und fich dann jelbjt eine Strafe zuzieht, die für das Vergehen unverhältnis: 
mäßig hart ift. Wer fich aber unterrichten will, mit welcher Sorgfalt man 
im Heere über die befte und zwedmäßigite Ausbildungsart nachdenkt, und zwar 
gerade in der ausgejprochnen Abficht, alles wegzuräumen, was zu Mikhand: 
lungen führen fann, der lefe in den Schriften des fürzlich verftorbnen Generals 
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der Artillerie und Generaladjutanten des Kaiſers, Prinzen Kraft zu Hohenlohe- 
Ingelfingen, die Briefe über Infanterie, namentlich den zweiten und dritten 
Brief. Ich will nur eine Stelle aus dem zweiten Briefe anführen, wo der 
Prinz über die Ausbildung der Gardeinfanterie fpricht und fich von einem 
Kompagniechef des Aleranderregiments erzählen läht, warum dort die Refruten 
nicht fofort nach ihrem Eintritt eingefleidet auf dem Übungsplag erjcheinen 
und da gedrillt werden. „Er — nämlich der Hauptmann, den der Prinz 
darüber befragt — ſetzte mir auseinander, wie jeder Menjch niedern Standes 
in jeinen heimatlichen Bejchäftigungen feine Musteln nur einjeitig anjtrenge, 
andre der Schujter, andre der Schneider, andre der Holzhader, andre der 
Bauer; wie die minder entwidelten Muskeln durdy Ruben zu verfümmern 
drohten, und wie es daher dem anfommenden Nefruten (unter zehn Fällen 
neun mal) jchwer, fajt unmöglich werde, gerade zu jtehen und zu gehen. Mit 
Zwang fünne er es allenfalls, aber nur unter Schmerz, der fich nicht felten 
zu Musfelfrämpfen fteigere, ihn mitunter auch, in Verbindung mit all dem 
Nenen und Ungewohnten, das der Rekrut in dem neuen Verhältnis finde, im 
Verbindung mit dem Heimweh, zur Verzweiflung, nicht jelten zu Widerſetz— 
lichkeit, Verbrechen, ja Selbſtmord treibe.. Deshalb jei es bei der Garde: 
infanterie Tradition geworden, dem Nefruten erjt Durch alljeitige gymnaſtiſche 
Freiübungen, mit denen man in den Stuben ganz allmählich ohne Anftrengung 
vom Leichten zum Schweren übergebe, zu lehren, wie er Gewalt über alle jeine 
Muskeln gewinne.“ Diefes naturgemäße Verfahren bejteht num feineswegs in 
der Garde allein. Es wird in andern Negimentern aller Waffengattungen in 
der Linie ähnlich betrieben. Aber jelbjtverjtändlich iſt es fein Univerjalmittel. 
Es giebt auch feine bejtimmte gedrudte oder gejchriebene allerſeits verbindliche 
Inſtruktion darüber, und das fann bei der Ausbildung des Soldaten jo wenig 
der Fall jein, wie bei der Ausbildung irgend eines andern Geſchöpfs, weil 
dabei ſtets der perfönliche Charakter, das perfünliche Verjtändnis von Lehrer 
und Schüler mitfprechen muß. In unſerm Heere jest man deshalb immer 
nur das Ziel der Ausbildung fejt, nämlich die Striegsfertigfeit, während man 
den Weg zur Erreichung dieſes Zieles dem Ermejjen des verantwortlichen 
Vorgejegten überläßt. Daß dabei das Verfahren oder Verhalten des einen 
leichter zu einer Mißhandlung führen kann, als das des andern, liegt auf 
der Hand. So ift z. B. der Begriff der „Schneidigfeit“ bei jungen Bor: 
gejegten leicht eine Veranlafjung, den Untergebnen förperlich anzufafjen, um: 
fomehr, als der Soldat jelbit einen jchneidigen VBorgejegten höher ſchätzt, als, um 
mich des Soldatenausdruds zu bedienen, einen „Ichlappen.“ Zwiſchen jchneidig 
und fchlapp liegt aber eine große Zahl von Zwiſchenſtufen, und Sache des 
Vorgeſetzten ift es, den richtigen, d. b. den zum Ziele führenden Weg, zu finden. 

Ein weitrer Grund, weshalb Mikhandlungen nicht noch erfolgreicher be— 
fämpft werden, als es ohnehin ſchon gejchieht, liegt in unver Strafgejeggebung, 
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die jedes förperliche Anfaffen, jeden Stoß oder Schlag, jobald er zur Ans 
zeige kommt, gerichtlich zu behandeln befichlt. Der höhere Vorgeſetzte hat 
alfo einen zu geringen Spielraum, feinen Untergebnen vor Folgen zu jchügen, 
die weit über das Vergehen hinausgehen. Sobald nachgewielen iſt, daß ein 
Vorgefegter einen Untergebnen wirklich abjichtlid) berührt Hat, um ihn 
zu ftoßen oder zu jchlagen, jo fteht der Begriff der Mißhandlung feit, und 
der Fall muß, jobald er zur Kenntnis des Vorgejeten kommt, gerichtlich be— 
handelt werden. Die Strafen lauten auf Gefängnis oder Feitungshaft bis 
zu drei Sahren; in minder jchweren Fällen kann bis auf eine Woche Arrejt 
heruntergegangen werden. Neben Gefängnis oder Feitungshaft kann zugleich 
auf Dienftentlaffung (Offiziere) oder Degradation (Unteroffiziere) erkannt 
werden, im wiederholten Rüdfall iſt auf diefe Ehrenjtrafe zu erfennen, wenn 
als Freiheitsftrafe Gefängnis oder Feitungshaft verhängt wird. Bei jchweren 
Berlegungen als Folge der Mißhandlung gehen die Strafen noch bedeutend 
höher. Aus diefen Beitimmungen ergiebt ſich, daß jede Mikhandlung kriegs— 
rechtlich geahndet werden muß. Der VBorgejegte, der es unterläßt, eine zu 
jeiner Kenntnis gelangte Mißhandlung eines Untergebnen zum gerichtlichen 
Austrage zu bringen, ladet jchwere Verantwortung auf fich, und ich kann aus 
meiner Dienftzeit einen all anführen, wo ein jolcher Vorgefegter, der eine 
Mißhandlung nur disziplinarifch, nicht Friegsrechtlich geahndet hatte, genötigt 
wurde, feinen Abjchied zu nehmen. Alſo die Vorgejegten werden in diejen 
Füllen nicht gejchont. Man vergegenwärtige ſich nun, da ſich ein braver, 
vielleicht nahe an der Erreichung feines Zivilverforgungsicheins ſtehender 
Unteroffizier hat hinreißen laſſen, einem Untergebnen eine Obrfeige zu geben 
oder ihn feſt anzufallen. Die Sache wird friegsgerichtlich behandelt; denn 
jein Hauptmann und fein Regimentsftommandeur können ihm bei Gefahr für 
ihre eigne Stellung nicht bloß disziplinarijch bejtrafen. Der Unteroffizier er 
hält vielleicht nur die geringjte Strafe von einer Woche Arrejt, aber eben 
diefe Strafe muß als eine Friegsgerichtliche in jeine Perjonalpapiere einge: 
tragen werden. Nun meldet er fich nach feinem Abgange zu einer Zivilitelle. 
Wird der betreffende Zivilbeamte, dem vielleicht die Auswahl unter recht vielen 
Bewerbern zufteht, nicht vor allem die ausfchliefen, die während ihrer Dienft: 
zeit gerichtlich bejtraft worden find? Niemand wird bejtreiten, daß in dieſem 
alle, und deren giebt es viele, die ;solgen der Strafe die Schwere des Ber: 
gehens weit überjchreiten! Schon zu Kaiſer Wilhelms des Erften Zeiten mußten 
die Negimenter alljährlich Verzeichniffe der wegen Mikhandlung von Unter: 
gebnen bei ihnen vorgefommmen Bejtrafungen an das Kriegsminiſterium ein— 
reichen. Die Strafbücher der Kompagnien, Schwadronen und Batterien werden 
in gewilfen Zeiträumen von den höhern Vorgefegten, und zwar nicht bloß 
auf richtige und jaubere Führung, fondern auf die Angemefjenheit der ver: 
fügten Strafen hin durchgejfehen. Zweifelhafte Fälle müſſen auf Befehl durch 
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Berichte erläutert werden. Man wird aljo zugeftehen, daß von oben herab 
alles geichieht, den Soldaten zu fchügen. Man wird aber auch die Anjicht 
nicht unberechtigt finden, die dahin geht, daß der Vorgeſetzte beſſer geſchützt 
wäre und öfter und jachgemäßer eingreifen fünnte, wenn die Mißhandlungen 
geringerer Art feiner Disziplinarftrafbefugnis ausdrüdlich überlajjen wären. 
Beitimmungen oder Erläuterungen darüber bejtehen wohl, fie find aber nicht 
präzi8 genug. Das Publikum jelbit ahnt oft nicht die Tragweite, Die eine 
Anzeige gegen einen Borgejegten wegen Mibhandlung hat, und es find mir 
aus der Praxis Fälle bekannt, wo der Anzeigende, als ihm Mitteilung davon 
wurde, welche Strafe der betreffende Vorgeſetzte infolge diefer Anzeige be: 
fommen hatte, höchlich erjtaunt war und erflärte, jo jchlimm habe er es nicht 
gemeint, er ſei des Glaubens gewejen, der verflagte Offizier oder Unteroffizier 
würde eine fleine Verwarnung befommen, aber an Arreft oder gar an Feſtung 
habe er nicht gedacht. Ein etwas größerer Spielraum des mit der Straf: 
gewalt befleideten Vorgeſetzten in der Beitrafung von Mißhandlungen könnte 
und würde gewiß nur von Nugen fein. 

Aus allem dürfte hervorgehen, daß die Art und Weije, wie das Stapitel 
der Soldatenmißhandlungen im Neichstage und in vielen Parteiblättern gegen 
unfre Heeresverwaltung und gegen die Vorgeſetzten unſers Heeres ausgebeutet 
wird, zu einer ungerechten Beurteilung unjers Heerweſens im Lande jelbit, 
namentlich aber in dem ung wenig günjtig gejinnten Auslande führen muß. 
Daß Verbefferungen möglich find, habe ich anzugeben nicht unterlaſſen; daß 
man aber auch an maßgebender Stelle fortgefegt ftrebt, ſolche Verbeſſerungen 
einzuführen, jteht ebenjo feſt. Ein öffentliches Gerichtsverfahren, wie es als 
Nadikalmittel von der Oppofition hingejtellt wird, fünnte auch nicht alle Miß— 
bandlungen verhüten. Denn damit wäre immer noch nicht erreicht, daß alle 
Fälle zur Anzeige kämen, und auch in der öffentlichen Verhandlung könnte 
nicht jtrenger geurteilt werden als jeßt. Denn ich glaube gezeigt zu haben, 
daß gerade das Publikum, Gemeinheiten abgerechnet, wie fie eingangs erwähnt 
wurden und jtrenge bejtraft worden find, die gewöhnlichen Mißhandlungen 
weit milder ahnden würde, als es das Kriegsgericht thut. Man vergleiche doc) 
nur Strafen, die das Öffentliche Schöffengericht in ähnlichen Fällen verhängt! 
Damit will ich Feineswegs gegen das öffentliche Gerichtsverfahren im Heere 
jprechen; denn das Heer braucht in feiner Hinficht die Öffentlichkeit zu jcheuen. 

Daß der Heeresdienjt nicht die Hölle ijt, wie man nach den Reden unjrer 
Oppofitionsmänner gelegentlich des Heereshaushalts denfen müßte, geht ſchon 
aus dem Beitehen der zahlreichen Sriegervereine hervor, die fich mit Freuden 
an die im Heere zugebrachte Zeit erinnern. Daß aber ein Hauptmann feine 
Kompagnie mit denjelben Mitteln ausbilden follte, wie die Vorfteherin eines 
Instituts ihre „höhern Töchter,“ das wird wohl niemand verlangen. 

C. v. H. 
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® SZ Formen nicht bloß bei Gelegenheit debattiren wollten, jondern 
* RR auch zu befchließen hätten. Dazu fehlt es aber der Offentlich⸗ 
Mfeit jo ſehr an einer genauen Kenntnis dieſer Dinge, daß dieſer 
Mangel auch durch Material aus den Minifterien und Gutachten von afade- 
miſchen Senaten oder von Profefforen nicht ausgeglichen werden könnte; wir 
fürchten fogar, daß derartige Denkichriften jelber bedeutend unter jener Un: 
fenntnis leiden würden. In den Erörterungen der Preſſe taucht freilich das 
Studentenwejen zuweilen fometenhaft auf, verjchwindet aber jelbit in der 
Sauerngurfenzeit wieder unheimlich jchnell, weil die Journaliften jehr bald 
ihre ärmlichen Quellen über den Gegenjtand ausgejchöpft haben und auf 
neue Speifung warten müffen, die ihnen ja auch gelegentlich zu teil wird; jo 
neulich dadurch, daß ein paar fachkundige frühere Außerungen des Herrn Boſſe 
plöglich „aktuell“ wurden und ihren Rundlauf durch die Tageszeitungen 
machten, nachdem ihr Urheber Kultusminijter geworden war. 

Man wird unſre Behauptungen vielleicht einjchränfen wollen, und wenn 
wir die Haupturfache jener mangelnden Kenntnis darin erbliden, daß von dem 
Studentenwejen nur allerhand Firlefanz deutlicher ans Tageslicht tritt, da— 
gegen das eigentliche Wollen und Denken der afademijchen Bürger in ihren 
Angelegenheiten fajt gar nicht, jo wird man einwenden: man jieht, beobachtet 
und fennt denn doch die Studenten genauer. Nun ja, in Jena, Erlangen, 
Göttingen, Bonn, Heidelberg mag das zutreffen, aber auch nur da. Die 
dortigen jtudirten und unjtudirten Philifter wollen wir für ganz kompetent 
halten, mehr als manchen Vater, der vor dreißig Jahren jtudirt hat, und 
manchen vortragenden Rat. Man wird weiter jagen: jeit den achtziger Jahren 
giebt e8 doch eine Fachpreſſe des jtudentiichen Lebens, aus der man jchöpfen 
kann: die Afademijchen Blätter der Vereine deutfcher Studenten, die Afademijchen 
Monatöheite der Korps, die Burfchenjchaftlichen Blätter u. |. w. Ganz richtig, 
der bloße Einwand jchon zeigt von „jeltnem“ Wiſſen, aber man erlaube die 
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Frage: wer außerhalb der jemeilig beteiligten engern Kreiſe, für die Ddieje 
Blätter bejtimmt find, lieft fie? Weiter wird es heißen: es find Doch neuer: 
dings jo viele Brojchüren über ftudentifche Dinge erjchienen. Nun, gerade 
diefe Flugichriften haben bewiefen, welche Rolle bei jolchen Erörterungen 
Urteilslofigfeit, Vorurteil und Einjeitigfeit fpielen. Entweder rührten fie 
— das waren noch die bejjern — von Studenten her und litten dann haupt— 
jächlich unter methodischen Schwächen: der umftändlichen Beſprechung gerade 
der Dinge, die für die Mitwelt die gleichgiltigiten find, mangelnder Praxis und 
Yebenserfahrung in den übrigen Punkten und dem Überwiegen eines jugendlichen 
Dogmatizismus, der mit Begeijterung und Blindheit die dem Verfafler fejt ein- 
gepauften Grundjäge einer einzelnen Richtung verfocht oder nicht minder eins 
jeitig und verſtändnislos die einer andern befämpfte. Muß man doch überhaupt, 
wenn man die einzelnen ftudentischen Gruppen jo mit einander dahinleben fieht, 
oft an das Bild einer Flotte denken, deren Banzerjchiffe neben einander jcywimmen 
und dabei unaufhörlich mit vollen Breitjeiten feuern, wobei ſich immer die 
nächſten Nachbarn gegenjeitig am fräftigiten ihre Stüdfugeln in die Seiten 
und in die Tafelage jagen. Oder die Neformbrojchüren — denn um folche 
handelt ſichs meiſt — gingen von „alten Herren“ aus. Hier zeigte es ſich 
denn am deutlichiten, wie außerordentlich ſchnell diefe mit geſenktem Blick ins 
Bhilifterland zurücdgefehrten ehemaligen Studenten der jtudentijchen Praxis 
entwachjen, und wie gerade die eifrigiten und jchnelliten NRejormatoren am 
wenigjten mit der Wirklichkeit, mit Gedanfen und Thun der „Aktiven“ in 
Fühlung waren. Und da nun gerade die legtgenannte Menjchenflaffe ganz 
ungemein empfindlich ift und über ein paar draftiichen Schnigern ohne weiteres 
auch dem beabjichtigten guten Stern verwirft, jo ijt bisher für fie nichts oder 
doch nur äußerjt wenig dabei herausgefommen. Dieje Schriften verpufften, 
das Publikum fam gar nicht dazu, ſich mit ihrem Inhalt zu befajien. Wer 
einen Beleg für bloßes Räfonniren über jolche Dinge auf der Grundlage eines 
völlig ungetrübten Nichtwiljens wünjcht, der blide etwa in den zweiten Band 
von Felix Dahns Erinnerungen. Aller Eindrud aber auch des Selbjtändigen 
und Zutreffenden in jolchen Reformjchriften umd zauffägen ift bei den Stu— 
denten ſchon ausgelöfcht, wenn z.B. immer wieder als Paradejtüd der ihnen 
längjt wohlbelannte Heidelberger Profejfor wiederfehrt, der folportirt haben 
joll, daß ein dortiges Korps feinen Leuten den Ktollegienbejuch verboten babe, 
während jeder Aktive weiß, daß bei feinem einzigen der fünf Heidelberger 
Korps ftudirt wird, alfo bei feinem von ihnen der Ktollegienbejuch verboten 
zu werden braucht. Am bei diefem Punkte kurz zu verweilen: viel mehr 
als von der VBerbindungsgattung hängt Studiren oder Nichtjtudiren von der 
Fakultätsangehörigfeit ab. Juriſten verbummeln fat regelmäßig in ſämtlichen 
Verbindungen die erjten drei Semefter und „ochjen“ jpäter, und zwar gern 
bei jogenannten Einpaufern oder auch zu Haufe, während die Kollegien nur 
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belegt werden. Mediziner ſind meiſtens von Anfang an oder doch frühzeitig 
fleißig, ſelbſt bei Korps. Theologen, ohnehin mehr auf beſtimmte Verbin— 
dungen angewieſen, wo ſie dann faſt unter ſich ſind, ſind ebenfalls und von 
ſelber fleißig. Dagegen laſſen ſich die Angehörigen der elaſtiſchen „philo— 
ſophiſchen“ Fakultät am meiſten von dem durch ſie ſelber weniger beſtimmten 
Geiſte ihrer Verbindung treiben, je nachdem ſie als Korpsſtudenten Chemiker, 
in der Burſchenſchaft, Landsmannſchaft, „ſchlagenden Verbindung“ Philologen 
find u. ſ. f. 

Aber die afademifche Lern- und Faulenzfreiheit fol nicht das Thema 
diefes Auffages fein. Er will vielmehr verjuchen, denen, die fich über dieſe 
Dinge ein näheres Urteil bilden möchten, die Zufammenjegung der Studenten: 
jchaft und die größere oder geringere Verſchiedenheit der ſtudentiſchen Gruppen 
darzulegen, dabei aber auch ſolche Punkte näher behandeln, die die „alten 
Herren,“ d. 5. die nach Zehntaufenden zählenden ehemaligen Verbindungs— 
ftudenten unter den Beamten, Lehrern, Ärzten u. ſ. w. befonders interejfiren. 
Dahin gehören namentlich die mancherlei Reformverfuche und jodann das Ver— 
halten der verjchiednen Verbindungsgruppen gegen einander, das in ber 
jtudentifchen Preſſe und Litteratur diskreterweiſe faum oder gar nicht be— 
rührt wird und doch die Gedanken der Aktiven unabläſſig beichäftigt, jelbit 
den alten Herren bis ans Lebensende nachgeht, ihre öffentliche und gejell- 
Schaftliche Stellung zum guten Teile, ja in vielen Fällen ſogar ihr Lebens- 
Ichicjal beeinflußt. Der Verfaſſer diefer Zeilen zweifelt zwar nicht daran, 
dab ihm bei feinem Berfuch einige Irrtümer und Schiefheiten unterlaufen 
werden, aber fein befondrer Beruf und andre mitwirfende Umjtände haben ihn 
in jteter Berührung mit jtudentischen Verbindungskreiſen verfchiedner Waffen» 
gattungen erhalten, und nicht jelten benugt er auch die Gelegenheit, die eignen 
Studentenerinnerungen ein wenig wieder aufzufriichen. Eine „Tendenz“ haben 
diefe Auseinanderfegungen nicht, fie möchten nur aufflären und vor allem die 
Dinge beim rechten Namen nennen. Darin liegt freilich fajt immer etwas 
Oppofitionelles, bisweilen jogar fcheinbar Gehäffiges. 

Beginnen wir mit dem ſchwierigſten, einer Betrachtung der Burſchenſchaft. 
Sie ift von all diefen Gruppen bei weitem die mannichfaltigite und jchwanft 
in allerlet Baradorien zwifchen Theorie und Praris hin und her, wird von 
der Öffentlichkeit am wenigiten gefannt und am jchwerjten begriffen, ift aber 
unter der Studentenjchaft immer noch am ehejten die Bewahrerin von ab: 
ftraften Ideen und jchönen Idealen. Es klingt bitter, wenn wir im einem 
weniger ftarren Fefthalten an diefen Ideen in mancher Hinficht den Fort: 
jchritt und das Vernünftigere jehen. 

Publikum und Studentenjchaft im allgemeinen jagen: heutzutage ift fein 
Unterschied mehr zwifchen Korps und Burjchenichaft. Das ijt faljch und richtig 
zugleich. AÄußerlich richtig z. B. darin, daß gerade nur dieſe beiden großen 
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Gruppen einander eifrig und unabläſſig im Auge halten, beſonders der Burſchen⸗ 
jchafter immer nur mit dem Korps vergleicht und ganz unter dem poſi— 
tiven oder negativen Einfluß dieſer Augenrechtsbewegung denkt und handelt. 
Die Hleinern Gruppen bleiben mehr auf der Seite liegen oder find von dem 
Verhältnis jener beiden abhängig. Korps und Burjchenichaft find ja auch 
Vater und Mutter der übrigen Berbindungsarten, fie führen aber freilich eine 
äußerjt unverträgliche Ehe miteinander. 

Die erwähnte Beobachtung, daß zwifchen Burſchenſchaft und Korps fein 
Unterjchied fei, ift aber auch in ihrem Stern richtig, wenn man fie nur anders 
formulirt: die Gejamtheit der Burjchenfchaften bewegt ſich, wobei einzelne 
jchneller vorangehen, andre jich fträuben, in einer Richtung vorwärts, die fie 
den Korps immer ähnlicher machen muß. (Der Lejer wolle fich nicht durch 
die Beteuerungen der neuen jogenannten Neformburjchenjchaften irre machen 
laſſen. Das find gar feine Burfchenjchaften, weder gefchichtlich noch thatſäch— 
lich, weder äußerlich noch innerlich.) Der Grund diefer Bewegung und Rich— 
tung liegt nicht oder doch nur zum kleinſten Zeile in der eigentümlichen 
magnetifchen Kraft des Korpsweſens, fie ift vielmehr die durch alles halbe 
Hemmen und Sträuben doch nur etwas verlangjamte Folge des Umftandes, 
daß die Burſchenſchaft Schon lange nicht mehr ein loſer Bund und eine bloße 
jtudentische Partei, jondern eine fejtgejchloßne Verbindung ift und einig in 
dem Willen, e8 zu fein und zu bleiben. Auch in der Burfchenjchaft fuchen, 
ebenfo wie beim Korps und bei andern Verbindungen, die Eintretenden eine 
verjchönerte jtudentische Gejelligkeit, eine feitgefnüpfte Freundſchaft und fürs 
ganze Leben eine jederzeit offne Heimftätte zu gelegentlicher erinnerungjeliger 
Rückkehr in die alte Burfchenherrlichkeit ; auch die Burjchenjchaft giebt ihnen, 
und um jo tüchtiger und treuer, je bejjer der Geiſt der einzelnen burjchen- 
Ichaftlichen Verbindung ift, die Erziehung des Charakters und die disciplinirte 
Ausbildung für das jpätere Leben mit, die der jegige Kultusminifter dem Wer: 
bindungsleben nachrühmt, und dazu manche an kleinem Beifpiel gründlich durch- 
gemachte praftifche Erfahrung, die für das Verjtändnis jpäterer größerer Fragen, 
namentlich auch der politischen Fragen, ihre Früchte trägt. Was die Burfchen- 
ſchaft hindert und aufhält, ihren Weg als Verbindung, auf dem fie nicht mehr 
zurückkann, mit mehr Klarheit und „Bielbewußtjein* zu gehen, das find 
— fein treuer Burfchenichafter wird das freilich gerne hören .— die altehr: 
würdigen Prinzipien und Ideale, die noch aus der Zeit jtammen, wo fie nur 
jtudentische Richtung und Partei war. Neuerdings (1886) hat jie übrigens, 
freilich auch wieder ohne volle Klarheit und gegenfeitige Offenheit, einen Schritt 
gethan, das Gute und Schöne ihrer alten Überlieferung zu wahren und es 
doch ihren neuern Pfaden — Stimmungen fann man faum jagen, Inſtinkten 
möchten wir nicht jagen — anzupajjen. 

Ein Hauptfundament der alten Burjchenjchaft ijt z. B. ihre Kampfparole 
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gegen die Korps: Vertretung der Gleichberechtigung aller Studenten. Manche 
von den heutigen burjchenjchaftlichen Verbindungen kümmern jich freilich gar 
nicht mehr um diefen Sag, die Jenaer Burfchenfchaften machen jogar mit den 
Korps darin gemeinfame Sache, die ganze übrige Studentenfchaft Jenas 
niederzududen, andre begnügen ſich mit der grauen Theorie, aber hie und da 
verjucht doch eine ehrliche und wohlmeinende Burjchenichaft, bejonders wenn 
fie einen ideal angelegten und prinzipieneifrigen Leiter hat, den alten Grund- 
jag bei allgemeinen ſtudentiſchen Gelegenheiten, in ſogenannten Ausschüfjen 
und bei Berührungen mit andern Verbindungen oder einzelnen „Finken“ (Nicht: 
verbindungsjtudenten) praftifch zur Geltung zu bringen. Das ift freilich eine 
jehr jchwere Sache, und fein Menſch weiß recht, wie e8 gemacht werden joll. 
Wohlgemerkt: es handelt fich nicht um die bloße Anerkennung jener Gleich: 
berechtigung — das wäre ja eine ganz vernünftige und einfache Sache —, viel« 
mehr um ihre pofitive Vertretung, Man jtelle ſich vor: eine Verbindung, 
fejtgejchloffen, mit jtarren Aufnahmebejtimmungen (Einhelligfeit oder Vierfünftel- 
mebhrheit bei den Mitgliedern), mit vollberechtigten Burjchen und mehr oder 
minder rechtlojen Füchjen, mit Müte und Band, mit Bierzipfel, Ringen, 
Kravattennadeln und anderm mehr oder weniger gedenhaften Farben: und 
Zirkeltand, mit der Forderung unbedingter Satisjaktion, mit der angemaßten 
Strafgewalt der VBerrufserflärungen u. ſ. w. giebt vor, der Teil der Studenten: 
jchaft zu fein, der die Sleichberechtigung, die Egalite aller afademijchen Bürger 
ganz bejonders vertrete! Und was jagt denn die Studentenjchaft jelbjt dazu? 
Die übrigen Berbindungsgruppen haben alle, hie und da mit einer papiernen 
Wendung gegen die Korps in ihren Statuten, den struggle for life auf ihre 
Fahnen gejchrieben und juchen in der ftudentischen Rangordnung eine möglichjt 
hohe Stufe zu erflimmen. Das Entgegenfommen der einen oder andern für 
Gleichberechtigung fämpfenden Burjchenichaft nehmen ſie dabei jehr gern an. 
Aber wenn die Sache dem lofalen 8. C. (den Korps) irgendwie bedrohlich 
oder nicht genehm fein jollte, jo braucht er nur einen einzigen Gnadenblid 
nach der mit den Burfjchenjchaftern fraternifirenden Verbindung herüberzu- 
jenden, oder, auch ohne abjichtliches Zuthun des S. C., es braucht nur einmal 
ein Mitglied jener ſonſtigen Verbindung in dem Ferien Gelegenheit zu haben, 
mit einem alten Mitjchüler, der Korpsfuchs geworden it, zu verfehren, jo 
ift alles wieder aus, die Burjchenjchaft hat für jene dritte Verbindung ihre 
Schuldigkeit gethan und kann gehen, und der hohe S.C. braucht gar feine 
weitern Gnadenblide mehr zu verjchwenden. Im noch weit höherm Grade ijt 
der Finke ein jchmachtender Korpsbewundrer, und wenn er fich gar zufällig in 
der Ehre wiegt, irgend einen Korpfier auf der Straße grüßen zu dürfen, jo 
pfeift er auf die Gleichberechtigung und thut von jeiner menjchlichen Höhe herab 
die Burjchenichaft al® eine doch nur ruppige Bande in jeinen perjönlichen 
Berruf. Es liegt an den Jämmerlichkeiten der menjchlichen Natur, wenn unter 
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den Standpunften, die eine Verbindung einnehmen fann, einzig und allein 
der zum Syſtem gemachte Hochmut der Korps der erfolgreiche, der Ver— 
bindung jelber nicht jchädliche und in gewiffem Sinne auch logiiche iſt. 

Oder nehmen wir das Freiheitsprinzip der Burichenichaft und ihr heutiges 
Verhältnis dazu. Ehre, Freiheit, Vaterland — das war einjt die von welicher 
Eroberung zurüderfämpfte Freiheit des Vaterlandes und daneben die Hoffnung 
auf irgendwelche Bolfsfreiheit, wie fie nach den Verſprechungen der Befreiungs— 
friege und noch der Wiener Kongreßtage von allen bürgerlichen Kreifen auch 
außerhalb der Burjchenfchaft gehegt wurde. Antimonarchifch und demo— 
fratiich haben fie erjt die Schmähungen und Berfolgungen nad) Sands That 
gemacht, an der die Burfchenjchaft doch höchitens jehr mittelbar jchuld war. 
Von 1848 an, wo fie viel gelernt hat, hat jie dann die rote Feder wieder 
vom Hute gethban und allmählich immer tiefer und jchamvoller zu ver- 
ſtecken geſucht. Heute jind die Aktiven in der ungeheuern Mehrzahl vor allen 
andern Dingen ſtramm monarchiſch und begeijtert hohenzollerifch, und wo es 
der einzelne nicht ijt, wird dadurch die Gefamthaltung nicht verändert. Aber 
auch das etwas ältere lebende Burfchenjchaftergeichlecht weiit diefe Wandlung 
ichon auf, wenn auch hier natürlich an die Stelle des quasi militärifchen 
monarchifchen Sinnes der Aktiven die Zuteilung an politijche Parteien tritt.. 
Nach einer 1889 gemachten Statiftif waren von den alten Burjchenjchaftern, 
die im legten Neichstage ſaßen, zwölf nationalliberal, je zwei freifonfervativ, 
beim Zentrum und deutjchfreifinnig, einer woildliberal; im preußifchen Ab— 
geordnetenhauje einer deutſchkonſervativ, jech® freifonjervativ, acht national: 
liberal, zwei beim Zentrum, je einer wildliberal und deutjchfreifinnig; für Die 
jieben Burjchenschafter des Herrenhaufes ift die Zuteilung nicht jo ohne weiteres 
zu machen. Burfchenjchafternamen aus den Meinifterien und hohen Beamten: 
jtellen fünnten wir bier eine Menge anführen, da die Burfchenjchaftlichen 
Blätter gern und mit Stolz ſolches Material zufammentragen; nur der Bot: 
Schafter von Keudell und zehn Miniſter, darunter Thielen und — Miguel 
jeien erwähnt. Das kann man außerdem behaupten, daß die Jugend innerlich 
mehr rechts jteht, als das ältere im Durchichnitt nationalliberale Geſchlecht. 

Sonderbarerweije bringt das alte Prinzip der Freiheit, das der Burſchen— 
Ichaft faum noch, wie hie und da die Gleichberechtigung, Kopfichmerzen macht 
und von dem Füchſen, die zuweilen mit allerlei jchwülen Erwartungen darüber 
eingeiprungen find, jehr glatt verdaut wird, diefe VBerbindungsgruppe in Miß— 
verjtändnis mit dem Publikum: man jcheut dort oder auch man beanfprucht 
von ihr demofratijche oder jonjtige ſtark links gerichtete Tendenzen. Bejonders 
das jchwerfälligstraditionelle Denken der Behörden fieht in den Burfchenfchaftern 
immer noch Umftürzler. Die Huldigungstelegramme der burjchenschaftlichen 
Kaiſerkommerſe gehen einem etwas ungewiffen Schidjal in den zuftändigen Hof: 
ämtern entgegen. Auch die Landesfürften find für die gelegentlichen Gelöbniffe un: 
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verbrüchlicher Treue nicht allzu lebhaft empfänglich; Prinzen erjcheinen faſt nur 
bei Korpsfommerjen, auch wenn fie ald Studenten nicht ausſchließlich bei einem 
Korps verkehrt haben. Manche geradezu beleidigende Zurücjegung durch Ber: 
waltungsbehörden, die irgendwie mit burjchenjchaftlichen Koorporationen zu thun 
hatten, iſt jchon von den Burfchenschaftlichen Blättern berichtet worden; auch 
Bismard antwortete den ihm zu Ehren veranitalteten Kommerſen immerhin 
fühler, und als er 1890 an feinem fünfundfiebzigiten Geburtstage in Friedrichs» 
rub die Vertreter der deutſchen Burjchenichaft durch perjönlichen Empfang 
jehr vor andern auszeichnete, jagte er ihmen doch: „An Sie ergeht im Diejer 
Stunde die Mahnung, feitzuhalten das, was wir haben, und das, was bejteht,“ 
und noch manche ähnliche ernjt klingende Warnung. 

Run it freilich eines wahr: es giebt noch heute ein paar „rote“ Burjchen: 
ichaften, jchwerlich aber mehr als drei oder vier unter einem halben Hundert. 
Was die Urjache ift? Nachwirfende alte Überlieferung, die hier in unflarer 
Treue gepflegt wird, zufällig vorhandener Einfluß einzelner mißvergnügter 
alter Herren, auch chronisch gewordene Dppofitionsluft gegen die übrigen 
Burjchenjchaften. Was fie vertreten? Soweit die Mitglieder Deutiche find, 
wenn überhaupt etwas bejtimmtes, etwa eine Art vormärzlichen deutjchen 
Republifanertums mit großdeutichem Beigefchmad. Zum guten Teil find es 
aber feine Deutichen, jondern gerade die maßgebenden Mitglieder oder alten 
Herren find Juden. Was die vertreten, darf man aber nicht jagen und über: 
haupt nicht wifjen, weil man ja fein Antijemit fein darf. Von irgendwelchen 
teutonischen oder hedermäßigen Ausfehen findet fich darıım auch bei dieſen 
„Prinzipientreuen“ feine Spur, fie laufen gerade jo hauptumjchoren wie die 
übrigen und eher gigerlmäßiger als die meisten andern herum. Die andern 
halten dieje grimmmigen Leuen jtrenge darnieder und gewiljermaßen in Quarans 
täne, haben wenig jchmeichelhafte Namen für fie und wachen ihnen bei Ge: 
legenheit tüchtig den Stopf, jo 3. B. als bei einem Verweilen des Stronprinzen 
(Kaiſer Friedrichs) in Würzburg die dortige rote Burjchenjchaft fich der ge: 
planten Feier demonjtrativ durch einen Ausflug entzogen hatte. Diefe Würz- 
burger Arminen hatten damals wohl feine Juden, jonjt hätten fie ficher die 
große Verheißung gewußt, dat die Hoffnung des „Freiſinns“ auf dem Kron— 
prinzen beruhe. Das Beiſpiel giebt zugleich einen Maßſtab für das Ver: 
ſtändnis und thatfächliche Wiſſen diefer jugendlichen Politiker, da irgendwelcher 
unverjöhnte Bajuvarismus bier abjolut nicht in Betracht kam. 

Die andern machen fich vielfach über ihre eigne alte Zeit luftig, fingen 
mit fomijchem Berjerfertum das „Dreiunddreigig Jahre währt die Knechtichaft 
ihon* zum Frühſchoppen und lächeln innerlich bei gewiſſen Kraftſtellen ihrer 
alten im ganzen fo jchönen und von hohem Idealismus durchwehten Lieder. Daß 
jeit Jahrzehnten fein regierungsfeindlicher Spott von der Burſchenſchaft zur 
Welt gebracht worden ift, zeigen die paar alten Parodien, von denen ihr 
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politiſcher, aber in dieſem Falle vollkommen harmloſer Humor nur aus hiſto— 
riſcher Anhänglichkeit und ohne jede Tendenz noch lebt, wie 


Stoßt an, freies Wort lebe! 
Wer die Wahrheit kennet und ſaget fie frei, 
Der fommt nad) Berlin auf die Hausvogtei. 


Dagegen wird in allem nur möglichen Eifer entgegengejegter Art eher zu viel 
geleiftet; weniger wäre da manchmal mehr. So, wenn einzelne Burfchen: 
Ichaften auch ganz Kleine Feftlichkeiten, wie jogenannte Antrittsfneipen u. ſ. w., 
mit einer Kaijerrede eröffnen und ftehend die preußtiche Hymne fingen. Das 
iſt doch blinder Übereifer. 

Auch aus dem alten Rufe der Burfchenfchaft nach der deutjchen Einheit 
jcheint ein gewiljer Konflikt für fie heraufbejchtworen werden zu jollen. 
Wenigftens erflären gerade außenftehende Kreiſe jehr oft, die Burjchenjchaft 
jei jeit 1871 überflüffig geworden und hätte fich auflöfen jollen. Als ob fie 
jich nicht längft vor 1870 zur Verbindung, die ſich jchließlich auch ſelbſt genug 
wäre, verpuppt hätte. Hierin ift die neuere Burjchenjchaft einfichtsvoll verfahren, 
wenn jie ihrerjeits erflärt, es gebe auch heute der nationalen Aufgaben noch 
genug, jie wolle ihre Mitglieder „zu tüchtigen, im Denken und Handeln freien und 
jelbjtändigen Bürgern eines einigen, nad) innen fräftigen, nach außen mächtigen 
deutjchen Vaterlandes“ erziehen und nad) Kräften „die Erhaltung deutjcher 
Sitte und Sprache und das Gefühl der Zufammengehörigfeit der Stämme 
deutjcher Zunge“ pflegen. Bejonnenen Takt bewies fie dabei in der mehr: 
fachen freundfchaftlichen Abwehr der um die Aufnahme in den Eifenacher Bund 
werbenden öjterreichiichen Burſchenſchaften, denen die deutſche Zunge doch 
etwas gar zu loſe ſitzt; die Oſterreicher haben ſeitdem ſchließlich einen Bund, 
der in Linz tagt, geſchloſſen, und eine gewiſſe Pflege der Zuſammengehörig— 
feit, wie fie der genannten Satzung entſpricht, iſt dadurch erleichtert worden 
und wird zugleich durch die Burjchenjchaftlichen Blätter geübt. 

Schon die eben angeführte Stelle aus den neuen Satzungen von 1886 
führt dazu, einen Blid auf die Stellung der Burjchenichaft zur Judenfrage 
zu werfen. Im allgemeinen ift die Burjchenjchaft offenbar beftrebt, von der 
Aufnahme jüdischer Mitglieder loszufommen. Die Gründe diefes Wunſches 
wollen wir hier nicht breiter erörtern, ficher liegen fie in der Hauptjache in der 
antifemitifchen Gejamtüberzeugung des ganzen jungen Gejchlechts und im der 
Einficht, daß die jungen Juden weniger Burfchenjchafter fein, als vielmehr 
überhaupt da, wo fie noch können, ſich eindrängen und eine Rolle in ihrer 
Urt jpielen wollen und dann durch ihre Neipektlofigfeit gegen alles, ihre 
Lüfternheit, ihr Progentum und ihren Mangel an außerjüdiichem Gemeinjinn 
zerjegend und forrumpirend wirfen. Daneben fällt aber jedenfalls auch der 
praktiſche Gedanke ins Gewicht, daß heutzutage jede verjudete Verbindung 
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- und zur baldigen Verjudung bedarf es zunächſt nur der Zulaſſung eines 
einzelnen — bei den übrigen „drunterdurch,“ d. h. um alles Anjehen gebracht 
und, wenn fie nicht ein rein jüdiicher Klub werden will, in ihrem zukünftigen 
Beitehen bedroht ift. Freilich Hat es die Burſchenſchaft Hierin ſchwerer als 
andre Verbindungsgruppen: fie hat von Alters her, als die Juden noch nicht 
jo reich waren (aljo weniger ins Korps jtrebten, was damals noch ging) und 
in dem damaligen Liberalismus der Burjchenjchaften ihre natürliche Heimftätte 
fanden, ſehr viele jüdifche alte Herren, darunter manche befcheidne und höchſt 
ehrenwerte Männer. Die möchte man nun jeßt nicht vor den Kopf ftoßen. 
Ferner find im einzelnen, wenn auch nur wenigen aktiven Burjchenjchaften 
noch Juden. Diefe jpielen dort, unterftüßt von Mojes und den Propheten, 
leicht die erjte Violine, indem fie zum Freiſinn einerſeits und zugleich zur äußer: 
lichjten Korpsnachäfferei drängen, und wenn fie hin und wieder auch zu mehr 
Beicheidenheit gezwungen werden, jo wirken fie doch jchon durch ihr Vorhanden- 
fein und die dadurch gebotene bundesbrüderliche Rüdficht hindernd auf die 
Freiheit der Beſprechungen und Bejchlüffe ein. Zu den Verhandlungen des 
A. D. C., d. h. des Allgemeinen Deputirtensfonvents (o deutfche Burfchen- 
Schaft!) zu Pfingften in Eifenach jollen von ſolchen „konfeſſionell“ gemifchten 
Burfchenjchaften gern die Juden als Vertreter gefandt werden oder doch ala 
freiwillige Begleiter der Vertreter, als jogenannte A. D. C.-Bummler, mit: 
fommen, jodaß durch ihre Anweſenheit mit und ohne Stimmrecht auch diefe 
Verhandlungen von vornherein ihr noli me tangere erhalten. Troß alledem — 
ihre Tage find aucd in der Burfchenfchaft gezählt, und das verdankt biefe 
hauptjächlich der frühzeitigen Abwendung einer Gefahr, die fie übrigens kaum 
ganz überfah, dem Umftande nämlich, daß der 1881 innerhalb des A. D. C. 
vertraulich betriebne Gedanke: jede Burjchenjchaft durch A. D. C.-Beichluß zu 
verpflichten, jedes Mitglied einer andern, wenn es die Univerfität wechsle, auf 
Verlangen (als jogenannten Zweibändermann) aufzunehmen, a limine abge: 
wiefen wurde. Die Gründe der Abweifung lagen damals mehr in dem Be: 
ftehen von Sonderfartelld und von befondern, ablehnenden Traditionen mehrerer 
ältern Burfchenfchaften im Punkte der Doppelmitgliedfchaft, in allbefannten 
Abneigungen einzelner Burjchenjchaften gegen einander und ähnlichem; was 
aber thatfächlich und mehr unwiſſentlich damals verhindert wurde, war Die 
planmäßige Verteilung der jüdiſchen Burjchenfchafter über den ganzen A. D. C., 
die um jo feiter allerorten das Heft in den Händen gehalten hätten, als fie 
ftet3 für ihre Stellung in der einen Burfchenichaft durch ihre Zugehörigkeit 
zu einer zweiten eine Stütze gehabt hätten, die peinliche Rüdficht erforderte. 

Ein weiterer Konfliktsherd für die Burjchenjchaft ift neuerdings öfter das 
Menfurweien geweſen. Hier hat allerdings, wie auch bei fonftigen Äußerlich— 
feiten, 3. B. der Kleidung, den dreifarbigen Schnurrpfeifereien und leider viel: 
fach auch dem Geldverthun, die landläufige Anficht wieder Recht, * zwiſchen 
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Korps und Burfchenichaft fein bejondrer Unterfchied mehr ſei. Denn daß die 
Korps zum Teil (aber nur zum Teil) noch häufiger als ihre feindlichen Brüder 
paufen, daß Die jungen Korpsfüchje die erftenmale unter vermehrten Schuß: 
maßregeln fechten, die Füchſe der andern aber jchon das erjtemal ihre Haut 
ganz ebenjo wie alle fpätern male zu Marfte tragen müſſen, jind feine Unter: 
ichiede. Die Menfuren find es nun aber, an die fich in erjter Linie die 
Öffentlichkeit ftößt, und zwar befonders Die jogenannten Bejtimmungsmenfuren, 
die überall bei den „Ichlagenden” Berbindungsgruppen eingebürgert find. 
Eine Verpflichtung, das Menſurweſen zu befämpfen, hat die Burjchenjchaft 
in ihren Anfängen nicht übernommen und nie als gemeinfamen Grundjag in 
den Vordergrund geftellt; fie fteht alfo hier in feinem Widerſpruch zu ihrem 
alten Prinzip. Und als geichloßne Verbindung braucht fie, wenigitens vorläufig, 
die Menfur: zur Fernhaltung von Elementen, die ſich mit den bunten Farben 
nur zieren und deden möchten, zur Beobachtung der eignen Mitglieder, denn 
der perjönliche wirkliche Mut wird nicht durch das geringe Wagnis einer 
Menfur, jondern erjt durch das Verhalten während der Menfur fund, zur 
Schulung von Geijtesgegenwart und Gewandtheit — die bloßen Fechtboden: 
übungen vermögen das allein fo doch nicht zu geben — und, jo fonderbar es 
fingen mag, als unerjegliches Storrelat des Verkehrs unter einander. Die 
einzelnen Mitglieder aber wollen auf Menjur gehen, denn Objiegen ift rühm— 
lich, und Abgeführtiverden bleibt ohne jeden Stachel, wenn man nur „gut ge: 
ſtanden“ hat — e3 war ja jedesmal „reines Pech” —, und die Menfurtage 
im Walde oder im geräumigen Dorfjaal find wirklich etwas ganz; Hübjches. 
Wir find deshalb feine Bewundrer des Menſurweſens, aber unter dem Banne 
der jeßt moch herrjchenden Anichauungen iſt für eine Farbenverbindung nur 
zweierlei möglich: völlig mitzuthun, oder den unbedingten Abſcheu vor dem 
Blutvergießen zur Hauptgrundlage und Lojung ihres Beſtehens zu machen 
und jich freiwillig in eine Art von Partaftellung zu begeben. Befeitigte man 
jet jchon den Schläger, jo würden die Piſtole und der Knotenſtock fein Erbe 
antreten. Unnötige Mißjtände kommen allerdings genug vor; dahin gehört 
vor allem, daß vielfach eine Partei ihren jchon übel zugerichteten Paufanten 
zu lange weiter jchlagen läßt, weil fie immer noch auf eine glüdliche Wen: 
dung hofft. Das giebt nachher die böfe zugerichteten Gefichter. Hier jollte 
die Behörde eingreifen, hier, two die einzige Möglichkeit ift, daß fie Erfolg hat, 
nämlich indem fie auf Einjegung eines bei beiden Parteien angejtellten, aljo 
unparteiifchen ältern Paukarztes dringt, der das nötige Anjchen genießt und 
frühzeitig „abführen“ läßt. Wo bei den Parteien „ältere Mediziner," d. h. 
junge Klinifer fliden, liegt die Entjchetdung viel zu jehr in den Händen der 
ehrgeizigen Sefumdanten. Vortrefflid in diefen Dingen war der verjtorbne 
ordentliche öffentliche Heidelberger Paukarzt Dr. Immiſch, der zum Glüd 
auch einen entjprechenden Nachfolger gefunden hat. Der jorgte denn auch 
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dafür, dab die Verwundeten genügend lange im Storbe lagen, d. h. zu Haufe 
blieben und nicht mehr Bier tranfen, als durchaus notwendig war. Dafür 
jehen aber auch die alten Paufanten der Heidelberger Hirſchgaſſe bemeidens- 
wert menjchlich aus. 

Wir wifjen felber, daß über und auch für das Menſurweſen noch manches 
gefagt werden könnte, aber es wäre zwedlos, da Fernſtehende Hier doch 
jchwerer verjtehen und ehemalige Finken, die nie „loswaren,“ ſich darin 
begreiflicherweije ganz abfprechend verhalten. Was ein guter Teil der alten 
Burfchenfchafter den jungen zum Vorwurf macht, und was das Hauptiteden- 
pferd der Reformmahnungen bildet, das ift die fogenannte Beftimmungsmenjur. 
Die Alten bekämpfen fie, weil fie ihrer Zeit fie nicht gehabt, jondern als 
forpsmäßig angejehen haben. Und doc ift die Beitimmungsmenfur gerade 
das, was als die glüdlichite Wandlung in der Gefchichte des Fechtens und 
als eine Befeitigung zahlreicher Übelftände anzufehen ift. Die Fechtchargirten 
der einzelnen Verbindungen machen miteinander die Paare aus, die „losgehen“ 
jollen, und zwar darnach, wie die Gegner einander am ehejten gewachjen find. 
Damit ijt dem Raufboldwejen der Boden entzogen, ſchwache Fechter und ins— 
bejondre unjchuldige Finken find gegen Anrempeln mit nachfolgender Forderung 
gejchügt. (Die Storporationen bejtrafen vielfach jogar ihre Mitglieder, wenn 
fie ohne Veranlafjung rempeln, und zwar fehr empfindlich.) Ferner fällt fo 
jeder Beigeſchmack der perjünlichen Beleidigung weg. Daß die einzelnen öfter 
unter der Herrſchaft der „Beitimmung“ losgehen müßten, als fie Luft haben, 
richtiger gejagt: als ihnen auch ohnedies nahegelegt wäre — es handelt fich ja 
immer nur um aftive Verbindungsjtudenten —, trifft nicht zu, man vergleiche 
nur jtatijtifch die heutigen Zahlen mit denen der fünfziger und fechziger Jahre, 
am bequemjten auf Grund der jorgfältig geführten chronijtijchen Paukbücher. 

Nun, man hat es trogdem anders verjucht, und eine Anzahl Burjchen- 
ſchaften bat eine Zeit lang unter dem Drud der alten Herren nicht mehr auf 
Beitimmung, jondern nur auf „Eontrahage“ zu fechten bejchloffen. Da ging dann 
der junge Aktive abends vor die Wohnung des Kommilitonen, deſſen Namen 
ihm der Fechtwart zugeflüftert hatte, rief ihn ans Fenfter, unterhielt jich mit 
ihm und fagte ihm zum Schluß, er fei übrigens ein dummer Junge, worauf 
der gar nicht erjtaunt war, jondern höflichſt fontrahirte. In Jena wurden 
jogar, ebenfalls unter dem erwähnten Drud, über diefe Forderungen auf 
Schläger Ehrengerichte gehalten! Dabei blieb nicht aus, daß bei der verlangten 
Auskunft über den Grund der Beleidigung und Forderung allerhand jchlechte 
Wie gemacht wurden, es gab z. B. einer an, die Naſe feines Gegners habe 
ihm nicht gefallen, und wenn diefe Naje ohnehin in dem Verdachte krampf— 
haft abgeleugneter orientalijcher Abjtammung ftand, jo jegte es nachträgliche 
Forderungen auf Säbel und Pijtolen, und das alles hatten mit ihrem beit: 
gemeinten Einjchreiten die alten Herren gethan. So hat man denn diefe un: 
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würdige Heuchelei auf ſeiten der Altiven, denen ſich der Gedanke an ein wirk— 
liches und ehrliches Nachgeben von Anfang an als undurchführbar dargeſtellt 
hatte, ſchließlich doch wieder fallen laſſen. 

Ferner hat das Feſthalten an gewiſſen alten Grundſätzen der Burſchen— 
ſchaft, die ſich auf ihre innere Organiſation beziehen, allmählich und teilweiſe 
verblümt aufgegeben werden müſſen, ſeit ſie in erſter Linie Verbindung iſt. 
Ihre Füchſe dürfen ſich ja, im Gegenſatze zu den Renoncen bei den Korps, 
als Mitglieder betrachten. Aber Füchſe müſſen ſie bleiben, bis ſie die Sta— 
tuten und die Grundſätze, wie die Formalitäten des innern Berbindungss 
lebens, die Gefchäftsordnung, die Zujammenfegung und Drganijation des 
A.D.C. und ähnliche Dinge gelernt und begriffen, jich in ihrem Benehmen 
nad) außen und auf der Menfur bewährt und eine gewijje „Direktion“ und 
Erfahrung gewonnen haben. Trogdem hat man ihnen auf Grund der alt 
burſchenſchaftlichen Gleichberechtigung hie und da volles Stimmrecht verleihen 
wollen. Das hat dann zu den übelften ‘Folgen, bejonder8 in mitglieder: 
ſchwachen Verbindungen geführt. Ehrgeizige Burjchen fingen die Seelen der 
Füchſe durch Liebenswürdigkeit und ſüße Verjprecjungen ein, untergruben die 
Disziplin, der fich der nicht „aufgeklärte” Fuchs fonft mit harmloſem Eifer 
unterwirft, besten gegen die Chargirten, und die Folge waren unglaubliche 
Wahlen und verhängnisvolle Beſchlüſſe, beſonders auc in Kaſſenangelegen— 
beiten. So ift auch auf diefem Gebiete die Gleichberechtigung praftijch in die 
Brüche gegangen. Einzelne Burjchenichaften haben zwar das Stimmrecht der 
Füchſe beibehalten, erledigen aber dafür alle Angelegenheiten fritiicher Art in 
Ausſchüſſen, Burfchenfonventen, Ehrengerichten oder wie ſies jonjt nennen. 

Das wären jo em paar Punkte aus dem Widerftreite von Theorie und 
Praris, Rückwärts- und Vorwärtsbliden, unter deſſen Bann die heutige 
Burſchenſchaft fteht. Dieſes Doppelfpiel ijt auch der Grund, weshalb weder 
die Studentenschaft noch das Publikum recht weiß, was die Burjchenjchaft 
eigentlich will, ein Umftand, der den Korps praftifch zu gute kommt, die ſonſt 
an fich viel weniger auf wirkliche Sympathie von außen rechnen könnten. Die 
Burschenschaft hat diefen Schaden und die hemmenden Einflüjje jener Konflikte 
auf ihre logische innere und äußere Entwidlung aud; mehr oder minder ge: 
merkt und im Sahre 1886, nachdem der A.D.C. bis dahin nur ein äußer: 
licher Verband mit bloßer Gefchäftsordnung gewejen war, der alle grund- 
jäglichen Fragen den einzelnen Verbandsburſchenſchaften überließ, einen Ausgleich 
der Forderungen, die die Wirklichkeit an die heutige Verbindung jtellt, mit 
ihren alten Überlieferungen durch ein gemeinjames Programm verfucht. Defien 
Formulirung war bei allerhand verjchiednen Meinungen und Richtungen und 
ſehr verfchiedner Klarheit der Köpfe unter den Beichließenden natürlich ein 
ſchweres Stüd, und wenn die Yöfung vorläufig einigermaßen zur allgemeinen 
Zufriedenheit der Beteiligten gelungen ift, jo ift das doch nur auf often 
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völliger Entjchiedenheit und Aufrichtigfeit gefchehen. Die alten Überlieferungen, 
auch die unhaltbaren, jtehen alle darin, um ihre theoretijchen Anhänger und 
die alten Herren zu verjühnen, aber durch die nähere Umjchreibung und aller: 
hand Verbrämung werden fie dann wieder aufgehoben oder abgeſchwächt. Die 
jehr glückliche Formulirung des nationalen Prinzips wurde ſchon (S. 24) 
in der Hauptjache angeführt. Mit der Freiheit finden fich die Satungen jo 
ab, daß fie „das Prinzip der geiftigen und jtudentischen Freiheit“ aufrecht: 
erhalten und dann definiren: „Die geijtige Freiheit fieht die Burjchenjchaft in 
der Losjagung von Vorurteilen, der Unabhängigkeit und Selbitändigfeit des 
Denkens, der Energie und Freiheit des Handelns.” Das klingt heutzutage 
geradezu wie eine Abjage an den landläufigen Liberalismus. Die „Gleich: 
berechtigung aller ehrenhaften Studenten“ hinkt bei der Definition der „ftuden: 
tifchen Freiheit“ als unfchuldiger Nachjag zu dem wenig bejagenden aner: 
fannten „Rechte jedes einzelnen Studenten, von allen afademifchen Vorrechten 
Gebrauch zu machen und ſich an allen jtudentijchen Angelegenheiten zu be: 
teiligen,“ hinterher. Die „Willenfchaftlichkeit,“ die die Burjchenjchaft von jeher 
hat pflegen wollen, ift völlig ausreichend definirt, notabene, wenn jie auch 
beherzigt wird, die „Sittlichkeit“ ebenjo. Mebenbei bemerkt halten einzelne 
Burſchenſchaften von traditionell rein chriftlichem Charakter ihr altes Keuſch— 
heitögebot mit einer Treue aufrecht, die bei den heutigen recht bäßlichen 
jtudentijchen Anfchauungen in dieſer Beziehung bejonders rühmenswert it. 
Für Die übrigen ift immerhin auch die bunte Müte, bejonders in fleinern 
Univerfitätsjtädten, wo man ihren Träger auch im Hute wiedererfennt, fein 
geringer äußerer Schub, wie’ bei andern Verbindungen ja aud). Ihren Stand- 
punkt als Verbindung wahrt die neuere Burfchenfchaft durch die Hervorhebung 
ihres Eintretens für die „Eigenheiten des deutichen Studentenlebens* und Die 
mehrmalige Erwähnung „itrammen Auftretens“ ; von den alten Grundſätzen 
wird Die Ausbildung der körperlichen Kräfte in diefen Zuſammenhang gezogen 
und durch „Fechten und jonftige pafjende Leibesübungen“ (mur wenige turnen 
offiziell) erläutert. Verhältnismäßig jung, aber aus der Erfahrung genommen 
und dem Herkommen der tüchtigern Burjchenjchaften entjprechend ift die For: 
derung des Maturitätszeugnijies für die Mitgliederaufnahme im ganzen A.D.C., 
wodurch die Elite der Chemiker, Pharmaceuten, Tierarzneiftudenten u. j. w. 
fern gehalten wird. 

Die hier ausgehobnen wichtigern Punkte mußten aber, wie gejagt, in 
jenen Saßungen teilweije recht verflaufulirt werden. Geradezu komisch wirkt 
der Übergang vom hohen Kothurn zur allermoderniten Praxis bei dem einen, 
dem legten Paragraphen: „Die Burfchenschaft verlangt von ihren Mitgliedern, 
daß fie fich ſtets vollbewußt find, wie hohen Idealen fie als Burſchenſchafter 
nachſtreben, und daß fie dies Bewußtjein auch äußerlich durch ſtrammes, jelbft- 
bewußtes und einheitliches Auftreten an den Tag legen.“ 
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Wird die Burjchenjchaft jemals ganz und gar Korps werden? Jedenfalls 
nicht jo bald und hoffentlic, auch nicht unter diefem undeutjchen Namen. Eine 
Annäherung der in vielem die gleichen Ziele verfolgenden und durch nichts 
mehr ganz jchroff gejchiednen Brüder, diefer Walt und Vult, um mit Jean 
Pauls Flegeljahren zu reden, halten wir für eine unausbleibliche Folge der 
ganzen unabänderlichen Bewegung und auch für wünfchenswert, weil dadurd) 
dem Wetteifern in manchen Thorheiten die Spite abgebrochen werden würde, 
ferner aus dringenden gejellichaftlichen Veranlafjungen für die Studenten wie 
für die alten Herren. Dieſe Fragen und Zuftände alle, auch was der 8. 0. 
bei jolcher Annäherung gewinnen würde, worin er nachgeben müßte, joll ein 
zweiter Aufſatz behandeln, der dabei zugleich die andern Verbindungsgruppen 
von den Korps bis zu den „Reformburjchenichaften“ in bequemer Kürze bee 
leuchten joll. 





Ernft von Bandel 


Don Konrad fange 


Jie Kunſtgeſchichte ift in der Anerkennung vergangner Leitungen 
A zuweilen hartherzig. Nur wer wirklich etwas gefonnt hat, 
findet Gnade vor ihren Augen. Für das bloße Wollen hat fie 
fein Verftändnis. Künstler, die auf halbem Wege ftehen geblieben 
ind, werden von ihr nicht beachtet. 

Und doch, wenn Kunjtgejchichte mehr jein will als bloße Aufzählung 
großer Künftler und bedeutender Kunstwerke, wenn fie eine Gejchichte des 
fünftlerischen Gejchmads, der fünftlerischen Ideale ſein will, fann fie dann 
die vergejjen, die nur gewollt, die nur das Höchjte erftrebt haben, ohne es 
zu erreichen? Kann fich nicht jchon in dem Wollen eines Künſtlers — und jei 
er jelbjt unbedeutend — der Geift einer bejtimmten Kunſtepoche ausjprechen, 
fann nicht jchon jein Streben, fein ideales Ringen die geiftigen Mächte ver- 
anjchaulichen, die ein Zeitalter bewegen, eine Epoche in die andre überführen? 

Das waren die Tragen, die ſich mir wiederholt aufdrängten, als ich die 
lebendig gejchriebne Biographie Bandels las, die ein hannoverjcher Lehrer 
fürzlich herausgegeben hat. Der Schöpfer des Armindenfmals im Teuto— 
burger Walde war ſolch ein Wollender, über den die Kunſtgeſchichte erbar— 
mungslos hinweggejchritten it; ein guter Kerl, aber ein jchlechter Muſikant, 
würde der Volkswitz jagen, ein Menjch voll großartiger Ideen, aber ohne 





*) Ernſt von Bandel, ein deutſcher Mann und Künſtler, von Dr. Hermann 
Sch Hannover, Carl Meyer (Guſtav Prior), 1892. Mit 6 Abbildungen. 
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jenes anhaltende, ftetige Feuer fünftlerifcher Begeifterung, das von dem 
allgemeinen zum einzelnen, von der Idee zur Durchführung herabzufteigen 
und den Geift in die finnliche Form zu bannen weiß. Die Kunſtgeſchichte 
fennt ihn fo gut wie gar nicht, felbjt in ausführlichen Schilderungen der 
modernen Kunſt findet er feine oder nur eine flüchtige Erwähnung. Und 
doch ift er interefjant wegen der Ideale, die ihn erfüllten. Was gegenwärtig 
unfre Kunft bewegt, hat Bandel jchon vor mehr ald einem halben Jahr: 
hundert gewollt, geahnt, mit begeifterten Worten gefordert. Der nationale 
Zug, das gefunde Naturempfinden, die Abkehr vom Klaffizismus und von 
ausländischen Vorbildern, kurz alles, was wir unjrer heutigen Kunſt wünjchen 
möchten, hat ſchon in ihm einen Propheten gefunden. ‘Freilich einen Pro: 
pheten in der Theorie, nicht in der Praxis. Denn nichts von all den jchönen 
Ideen einer nationalen, modernen, volfstümlichen Kunft, die ihn erfüllten, hat 
er zur Ausführung gebracht. Wohl hat er von einer deutjchen Kunjt der 
Zufunft geträumt — und er jelbft wollte ihr Hauptvertreter werden. Aber 
feine Werfe find in einem leeren Klaſſizismus jteden geblieben, der in nichts 
über den Stil der herrſchenden Schule hinausgeht. Wohl hat er gefühlt, 
dab Nachahmung der Natur das Höchjte in der Kunſt jei. Aber er hat nicht 
die Kraft gehabt, ſich über die idenliftiiche Schablone zu erheben und mit 
dem Naturftudinm Ernjt zu machen. Wohl hat er die Schwächen der da— 
maligen Kunft flar erkannt. Aber es blieb ihm verjagt, diefe Erkenntnis 
in die Praxis umzufegen, ein Neformator der deutichen Kunſt zu werden. 

Die Gründe diefes Mißlingens waren zum großen Teil perfönlicher Art. 
Der Verfafjer hat gut gethan, auf dem Titel jeines Buchs den „deutfchen 
Mann“ vor den „Künſtler“ zu stellen. Im der That war in Bandel der 
Mann ftärker entwicelt als der Künftler. Ein Überjchuß an Charakter ſchadete 
jeinen Fähigkeiten. Das Klingt parador und ijt doch richtig. Nur dealiften 
glauben noc das Märchen, dab Charakter und Talent notwendig zu einander 
gehörten. Es wäre gewiß jchön, wenn es jo wäre, aber die Künſtler- und 
Gelehrtengeichichte beweift das Gegenteil. Wohl ſchließen fich Talent und 
Charakter nicht geradezu aus. Aber bei vielen Naturen ergiebt ſich aus der 
einjeitigen Entwidlung der Verſtandes- und Phantajiefräfte geradezu eine 
Verfümmerung der fittlichen Fähigkeiten. Wie viele Künſtler fennt die Kunſt— 
geichichte, die im Leben geradezu verächtlich waren und doch von der 
Nachwelt vergöttert wurden! Ihre jchlimmen Charaktereigenjchaften wurden 
eben bald nach ihrem Tode vergeifen, ihre Werke dagegen dauerten fort und 
verfündeten ihren Ruhm. Bei Bandel war es umgefehrt. Das bejte Teil 
von ihm, fein frischer, natürlicher Sinn, jein männlicher Charakter, jein fern: 
deutjches Weſen, ging mit ihm zu Grabe. Es blieben nur die unglücklichen 
Erzeugnifie feiner Kunjt, die uns jein Bild in ganz unvollkommner Weiſe 
wiederjpiegeln. 
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Solche Künjtler bedürfen ganz befonders eines Liebevollen Biographen. 
Ihr äußerer Lebensgang, ihre Briefe, ihr fonftiger fchriftlicher Nachlaß gehören 
dazu, um fie ganz zu verjtehen. Wir wollen nicht nur willen, was fie ge 
macht haben, jondern auch, was fie gewejen find. Ihr Leben und ihre Werke 
gehen nicht in einander auf. Einen ſolchen Biographen hat Bandel in dem 
Verfaſſer gefunden. Als Hannoveraner, als Freund der greifen noch lebenden 
Witwe Bandels, war er ganz bejonders geeignet, diefe Biographie zu jchreiben. 
Mit großem Fleiß Hat er alle jchriftlichen Quellen für Bandels Leben ge: 
jammelt, feine Werfe in Originalen, Gipsabgüffen oder Photographien nad): 
geprüft, und man kann ihm das Lob nicht verfagen, daß er aus diefem Material 
ein feſſelndes Lebensbild zufammengeftellt hat, das man mit Spannung lieft 
und mit Befriedigung aus der Hand legt. Ein frijcher nationaler Zug weht 
durch das Ganze, und nur felten läßt fich der Verfaſſer bei der Schilderung 
der Werfe feines Helden zu einer ſchwungvollern Tonart hinreißen, als fie 
der Gegenftand zu fordern jcheint. 

Bandel war von Natur nicht ohne Fünftlerifche Gaben. Er hat zwar 
erst fpät zeichnen lernen, aber früh modellirt und überhaupt für werfthätiges 
Schaffen jchon ala Knabe Sinn gehabt. Dennoch fam er verhältnismäßig 
fpät und nicht ohne Schwankungen in die Künftlerlaufbahn hinein. Er felbft 
wäre am liebften Soldat geworden, was bei feinem fräftigen Naturell und 
den Anregungen der napoleonifchen Zeit wohl begreiflich ift. Aber fein Vater, 
der in Ansbach preußischer Negierungsdireftor, jpäter bairifcher Appellations: 
gerichtsdireftor war, litt e8 nicht, und ihm zu Liebe mußte er fich für die Forſt— 
farriere enticheiden. Als Vierzehnjähriger fam er zur Vorbereitung für dieſen 
Beruf nach Nürnberg auf die höhere Realjchule. Aber eine Reife, die er von 
dort aus nad) München unternahm, entjchied über jein Schidjal. Er wurde 
mit dem Architekten Karl von Fiicher befannt, der damals gerade das fünig- 
liche Theater baute, und trat fchon mit achtzehn Jahren als befoldeter 
Hofbauzeichner in deſſen Büreau ein. Als dann Fiſcher fchon nach zwei 
Jahren ſtarb und man Bandel anbot, Schüler von Leo von Klenze zu 
werden, weigerte er jich, da ihm Klenze unſympathiſch war, entjchieden und 
fattelte gleichzeitig, um feiner Meinung nad) rajcher vorwärts zu fommen, zur 
Malerei um. As Schüler der beiden Langer, von denen der Vater damals 
Atademiedireftor war, trat er in die Akademie ein. 

Kurz zuvor war Corneliu vom Sronprinzen Ludwig nach München be: 
rufen worden, um die Säle der Glyptothek mit Fresken zu ſchmücken. Wir 
verdanfen Bandel eine interefjante Schilderung des Gegenjates, der ſich damals 
zwifchen den Schülern von Langer und Cornelius bildete. Die neue Romantik 
und der alte afademijche Klaffizismus konnten ſich nicht verftehen. „Die 
Akademie ſagte: Burjche, lernt erjt gehen, ehe ihr tanzen wollt. Die cor- 
nelianifche Schule aber fagte: Acht Tage im Gebirge ift beifer ala Monate 
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lang Anatomie jtudiren. Tötet den Geift nicht durch ängſtliches Studium, 
Sie gingen jpazieren, machten Skizzen und Skizzchen und waren überglücklich 
in Selbjtberäucherung, während wir »ochjten,e wie fie es nannten, und mit 
unjern Arbeiten unzufrieden waren. Sie wurden immer mehr Sklaven ihres 
Meifters und halfen ihm Flächen anftreichen, während wir immer mehr feften 
Fuß faßten und uns jelbftändig bewegen lernten.“ Gewiß überjchägt hier 
Bandel die Vorzüge der Langerjhen Schule, aber man muß zugeben, daß 
jein Urteil über die Corneliusjche Lehrmethode nicht unrichtig. ift. 

Aber auch jeine Thätigkeit als Maler follte nicht lange dauern. Ohne 
fihtbaren äußern Anlaß, rein aus Laune wandte er fi) mit einemmale 
der Bildhauerei zu und trat in das Mtelier von Thorwaldfens Schüler 
Iohann Haller ein. Hier jcheint er fich bejonderd das Handwerksmäßige der 
Plaſtik rajch angeeignet zu haben. Äußerlich betrachtet war es ein Glüd für 
ihn, daß er gerade in die Jahre hineinfam, wo durch die Bauthätigfeit des 
Königs Marimilian Jofeph und des Kronprinzen Ludwig den Bildhauern 
Münchens ein reiches Feld der Thätigfeit eröffnet wurde. Ein fünigliches 
Stipendium, das er für die Ausführung des Stelldenfmals im englifchen 
Garten erhielt, ermöglichte ihm einen zweijährigen Aufenthalt in Italien, 
Während der Sahre 1825 bis 1827 hat er in Rom gelebt, wo damals ein 
reges fünjtlerifches Treiben herrſchte. 

Aber von Natur hartlöpfig und felbftbewußt, verwöhnt noch durch feine 
frühen Erfolge, verfeindete er fich bald mit den maßgebenden Berfönlichkeiten. 
Bei König Ludwig fiel er durch Nichtachtung der königlichen Wünfche vor: 
übergehend in Ungnade, und wenn er auch jpäter wieder zu Gnaden ans 
genommen und unter Rauchs Leitung bei den Giebelgruppen der Glyptothek 
bejchäftigt wurde, fo jcheint ihm doch Klenzes Einfluß dauernd beim König 
gejchadet zu Haben. Scheute er fich doc) auch jelbjt nicht, durch einen ganz un: 
motivirten Eigenfinn bei einer gleichgiltigen Sache feinen königlichen Gönner zu 
reizen. Er mochte wohl bald merken, daß man ihn zwar als guten Technifer 
ausnugen, aber nicht als erfindenden Künftler befchäftigen wollte, und das be» 
leidigte ihn. Als man ihm 1833 zumutete, Statuen zur Verzierung der Glypto— 
thef und der Pinakothek nach den Entwürfen Haller® und Schwanthalers in 
Stein auszuführen oder unter jeiner Leitung ausführen zu lafjen, empfand er 
das als eine Herabfegung und verließ München, um nad) Berlin überzufiedeln. 

In Berlin gelang es ihm freilich nicht, feiten Fuß zu fallen. Schadow 
erffärte ihm mit der brutalen Deutlichkeit, die ihm eigen war, er fönne in 
Berlin auf feine Arbeit rechnen, da er nicht hier gebildet jei. Auch der philo— 
jophijche Ton, der in der damaligen Berliner Gejellichaft herrſchte, gefiel ihm 
durchaus nicht. Er folgte deshalb 1834 einem Rufe nach Hannover, um dort 
die plaftiiche und malerische Ausſchmückung des Leinejchlofjes und der Schlof- 
firche zu übernehmen. 
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Sn Hannover hat Bandel dann, allerdings mit längern Unterbrechungen, 
die durch den Aufenthalt in Detmold und mehrere italienische Reifen ver: 
anlaßt waren, bis an feinen Tod gelebt. Für die geringen äjthetifchen Be- 
dürfnifje des damaligen hannoverjchen Hof3 und die noch geringern der 
Bürgerjchaft genügten jeine fünftlerifchen Gaben vollfommen. Auch Göttingen 
verdankt ihm einige in den dreißiger Jahren entjtandne Werke, deren jchwache 
deforative Ausführung nur in der vollfommen kunſtloſen Atmojphäre, in der 
jie entitanden find, einigermaßen erträglich erjcheint. In Göttingen erhielt er 
auch bei ®elegenheit eines Rektoratseſſens eine neue Anregung für feinen 
Lieblingsgedanfen, die Errichtung eines Arminiusdenfmals. 

Schon 1819 hatte Bandel den Plan gefaht, dem Befreier Deutjchlands 
vom römifchen Joch ein Denfmal zu jegen. Im Berlin, im Hauje Wader: 
nagels, hatte er das zweite Modell gemacht und viel mit Schadow über 
die richtige Hiftorische Auffafjung Armins disputirt. Als ihm dann nach dem 
Regierungsantritt Ernft Augufts von Hannover (1837) jede Ausſicht auf 
fünftlerifche Beichäftigung für den hannoverfchen Hof genommen war, warf 
er fi) mit neuem Eifer auf die Ausführung feines Gedanfens. Er juchte 
jelbjt im Teutoburger Walde den Platz für das Denkmal aus, gründete den 
Denfmalverein in Detmold und brachte durch eifrige Agitation die erite Baus 
jumme in Form freiwilliger Gaben zujammen. Seine damaligen Jdeen wichen 
in vieler Beziehung von den jpäter zur Ausführung gelommenen ab. Arminius 
jollte noch auf einem feljenartigen Unterbau ftehen, den Bandel dann glüd: 
licherweife mit dem zwanzigedigen fuppelgefrönten Unterbau vertaufchte, der 
zwar nicht jehr Schön ift, aber doch in glüdlicher Weiſe den Eindrud urwüch— 
figer Kraft macht und gut zu der Umgebung des Berges und der Wälder 
paßt. Auch jollte die eigentliche Statue damals noch beträchtlich Feiner werden, 
wie ja befanntlic) auch die erften in Kupfer getriebnen Zeile der Figur in 
fleinerem Maßſtabe ausgeführt worden find. Dafür beabjichtigte Bandel aber 
damals, wie es jcheint, eine große monumentale Treppenanlage von dem Fuße 
des Berges bis auf die Grotenburg, und eine Art Ehrenforum um die Statue 
herum anzulegen. Man fann fich freuen, daß er fich in all diefen Dingen 
jpäter eines befjern bejonnen hat. 

Die Ausführung des Unterbaus machte eine Überfiedlung nach Detmold 
nötig. In den erjten Tagen des Jahrs 1838 ftedte er den Pla auf dem 
Teutberge ab, und von da an bis 1846 wurde der Unterbau ausgeführt. 
Bald nachdem dieſer fertig war, trat jene Stodung der Arbeit ein, die bie 
1862, aljo volle jechzehn Jahre, dauern jollte. 

In Spannender Weiſe hat der Verfafjer alle die Schwierigkeiten gejchildert, 
die ji) dem Unternehmen in den Weg ftellten. Politiſche und perjönliche 
Verhältniffe wirkten zufammen und verzögerten die Vollendung. Es it 
wirklich intereffant, die Gejchichte diejes Denkmals zu verfolgen, weil fie voll: 
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fommen parallel geht der Gejchichte der deutjchen Reichsidee. Geplant in den 
Jahren, wo noch die Begeifterung der Freiheitäfriege nachwirkte, in Angriff 
genommen zwijchen Juli- und Märzrevolution, wo fid) der nationale Gedante 
wieder von neuem zu regen begann, gefördert in den Zeiten vorübergehender 
Begeifterung, wo auch die „Wacht am Rhein“ entjtanden iſt, vollitändig 
jtodend während der Reaktion und Vaterlandslofigkeit der fünfziger Jahre, 
dann wieder aufgenommen im den fechziger Jahren, wo die Macht des 
Schwertes den gordifchen Knoten des deutjchen Bundes durchhieb, endlich voll» 
endet nach der glüclich vollbrachten Schöpfung des neuen deutjchen Reichs — 
ed giebt wohl kaum ein Kunſtwerk, das enger mit der deutſchen Gejchichte 
unſers Jahrhunderts zufammenhinge als diejed. Wie ftark die politische 
Stimmung auf den Fortgang der Arbeit einwirkte, dafür nur ein Beijpiel. 
Als Bandel 1852 den damaligen hannoverjchen Minifter von Malortie um 
jeinen Beiftand bei der Förderung des Denkmalprojefts bitten wollte, ant- 
wortete ihm diefer: „Ich fürchte, der franzöfiiche Gejandte könnte das als 
eine Demonstration anſehen.“ Das iſt bezeichnend für die Beweggründe, von 
denen ſich die Minifter der damaligen deutichen Kleinſtaaten leiten ließen! 
Dazu famen dann die ewigen Neibereien, die Bandel mit den Hand- 
werfsmeijtern der Umgegend und dem Detmolder Denfmalverein hatte. Auch 
hier jcheint der Verfafjer, dem die Akten des Vereins vorgelegen haben, Die 
Verhältniſſe richtig zu beurteilen. Er giebt wohl zu, daß Bandel durch jein 
jelbjtbewußtes Auftreten vieles verdorben, vor allen Dingen durch jeine Weige- 
rung, einen genauen Koftenanjchlag aufzuftellen, dem Verein große Schwierig- 
feiten bereitet habe. Aber andrerjeit3 hebt er Doch auch hervor, daß der 
Verein mehr auf des Künſtlers Ideen hätte eingehen müſſen. War es dod) 
Bandel gewejen, der den Plan gefaht, dad Modell entworfen, den Pla aus: 
gejucht, die Errichtung des Unterbaus geleitet hatte. Mit größter Selbit- 
Iojigkeit hatte er jeine Fünftlerijche Arbeit dem Unternehmen unentgeltlich 
gewidmet, feine Laufbahn als Künſtler dadurch in Frage gejtellt, die Bequem: 
lichkeit feiner Familie, fein Vermögen der guten Sache geopfert. Wie muß 
ihm da die Zumutung erjchienen fein, einen Entwurf von Schinkel und Rauch, 
der von Berlin aus vorgejchoben wurde, anjtatt des jeinigen zur Ausführung 
zu bringen! Wie ſchmerzlich muß es ihn berührt haben, ala man eine freie 
Konkurrenz forderte, wo es ſich doch um einen Plan handelte, der ganz aus 
jeinem Kopfe entiprungen war, mit feiner Perſon ftehen und fallen mußte! 
Aber der Verein betrachtete ihm als feinen Beauftragten und jcheute fich jogar 
nicht, jich im technische Fragen einzumijchen, indem er 3. B. die Partei jenes 
Kupferjchmiedes in Lemgo nahm, deſſen getriebne Arbeiten Bandel für voll- 
fommen ungenügend erflärt hatte. Können wir es da Bandel verdenfen, daß 
er fi) alles Hineinreden und Bevormundichaften in fünftleriicher Beziehung 
verbat, ja daß er es jchließlich zum Bruch mit dem Verein kommen ließ? 
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Gewiß war auch dieſer im einer ſchwierigen Lage. Das Projett Bandels 
war, bejonders anfangs, keineswegs tadellos und erfuhr auch von verjchiednen 
Seiten herben Tadel. Aber hier handelte e3 ſich gar nicht darum, das jchlecht: 
bin bejte zu machen, was die deutjche Kunſt damals hätte zu jtande bringen 
können — und ob Schinkel oder Rauch das gekonnt hätten, ift bei der Eigen: 
tümlichfeit gerade diejer Aufgabe jehr zu bezweifeln —, jondern vielmehr darum, 
den Plan eines einzelnen Künftlers, der ſich die Errichtung diefes Denkmals 
zur Lebensaufgabe erforen hatte, zur Ausführung zu bringen. Dies Recht 
der Perjönlichkeit, das ſich Bandel wahrlich verdient hatte, hätte man aner: 
fennen jollen. 

Aber alle dieſe Schwierigkeiten konnten einen Mann wie Bandel auf die Dauer 
nicht abjchreden. Er war von einem wahrhaft rührenden Optimismus befeelt. 
Noch in den jechziger Jahren gab es außer ihm faum jemand in Deutjchland, 
der mit Bejtimmtheit an die Vollendung des Werkes geglaubt hätte. Und 
doch hatte 1862 durch die Gründung des hannoverjchen Denfmalvereins die 
Sache einen neuen Aufichwung genommen. Das einzige Gefühl, das man 
für den Künſtler übrig hatte, war das des Mitleids, daß er die beiten Jahre 
jeines Lebens einem unausführbaren Ideale widmete. 

In der That muß man jagen, daß die Denkmalarbeit für Bandels Eünjt- 
leriſche Entwidlung verhängnisvoll geworden ijt. Während er mit äußern 
Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen hatte und feine Kräfte mit der Leitung 
handwerfsmäßiger Arbeiten aufzehrte, ftarb der Künftler in ihm mehr und 
mehr ab. Bon Anregung in fünjtlerifcher Beziehung fonnte man weder in 
Hannover noch in Detmold viel reden. Vergeblich hatte Bandel früher ver: 
ſucht, in München wieder fejten Fuß zu fallen, vergeblich zu wiederholten 
Malen in Italien neue Anregungen gejucht. Vergeblich bewarb er ich bei 
großen architeftonischen SKonfurrenzen wie dem Hamburger Rathaus, der 
Wiener Votivficche und der Faſſade des Florentiner Domes. Selbjt in der 
Stadt Hannover hatte er mit feinen Konkurrenzen, z. B. um das Schiller: 
denfmal, fein Glüd. Wir begreifen es, dab er vorübergehend daran dachte, 
nach Frankfurt a. M. überzufiedeln, ja dab ihm jogar der Gedanfe gefommen 
it, nach Italien oder jelbjt Amerifa auszumwandern. Während er in hoch— 
fliegenden Phantajien davon träumte, dem deutichen Volke ein hochragendes 
Wahrzeichen zu errichten, war er genötigt, um des lieben Brotes willen Tauf- 
jteine, Grabmäler, Altäre, Gejimje, Säulentapitäle und Konjolen in Sandjtein 
auszumeißeln, er, der es früher verfchmäht hatte, Statuen nach den Modellen 
andrer anszuführen! Während ji) das Werf jeines Lebens langjam der 
Vollendung näherte, ſank feine fünftlerijche Kraft von Jahr zu Jahr mehr. 
Der Künftler in ihm wurde zum Handwerker. 

Der fiegreiche Krieg von 1870/71 brachte der Dentmalsangelegenheit den 
fetten entjcheidenden Anjtoß. Freudig trug die Jugend des neu erjtandnen 
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deutichen Reiches ihr Scherflein bei, und Kaiſer und Reich jpendeten die legten 
großen Summen. Als aber am 16. August 1875 die Vollendung des Werkes 
gefeiert wurde und unter dem Jubel einer taufendföpfigen Menge Kaijer 
Wilhelm der Erfte mit dem Künjtler am Arme auf der Tribüne erichien, da 
war der alte Bandel ein gebrochner Mann. Sein Auge, das jo lange „treu— 
fejt“ in die Zukunft gefchaut bat, verjagte ihm beinahe den Dienft. Noch 
ein Jahr und wenige Wochen, und er gehörte nicht mehr zu den Lebenden. 

Es iſt wohl ohne Beiſpiel in der Kunftgeichichte und wird auch ohne 
Beijpiel bleiben, daß ein Werf von ſolcher Größe, unter jolchen Schwierig: 
feiten, ohne Hoffnung auf äußern Gewinn von einem einzelnen in fiebenunds 
dreiigjähriger Arbeit zu Ende geführt wird. Dazu gehört eine Zühigfeit des 
Willens, ein Jdealismus, eine Selbjtverleugnung, wie fie nur bei uns Deutjchen 
vorfommt, und jelbjt bei uns nur in jeltenen Fällen. Dieje Energie des Willens 
ift offenbar der hervorjtechende Charafterzug Bandels. 

Ein zweiter Charafterzug von ihm ift fein Umabhängigfeitsitreben. Dies 
mag zum Teil Familienerbe gewejen jein. Hatte doch jein Vater zu jenen 
Richtern gehört, die Friedrich dem Großen in dem Prozeß des Müllers Ars 
nold Widerjtand geleiftet hatten. Zum Teil hatte es jich durch die frühe 
Erziehung entwidelt. Denn jein Vater hatte ihn abjichtlich ſich volllommen 
jelbjtändig entwideln laſſen. Freilich war dieſes Streben nad) Selbftändigfeit 
für ihn ein zweifchneidiges Schwert. Es diente wohl zur frühen Entwidlung 
feiner Eigenart, aber es hinderte ihn doch auch) an der fünftlerischen Ausbildung 
und am Verfehr mit den Menjchen. Mit jeinem Stiefvater fonnte er — nad) 
dem frühen Verlust jeines Vaters — in fein richtiges Verhältnis kommen, 
da ihn dieſer durchaus vom Sünjtlerberuf, den er verachtete, abbringen wollte. 
Mehr aus Eigenfinn als aus innerm Bedürfnis jprang er von einer Kumjt 
zur andern über und verjcherzte fich dadurch die Unterjtügung jeines Königs 
und das Zutrauen jeiner Lehrer. Durch Mikachtung äußerer Formen und 
Nichterfüllung königlicher Wünjche verdarb er e8 mit König Ludwig, und es 
fam zu einem Auftritt zwijchen beiden, der in München jogar das Gerücht 
entjtehen ließ, Bandel wäre gegen den König handgreiflich geworden. Während 
er von jeinen eigentlichen Yehrern, meift unbedeutenden Leuten, mit großer Pietät 
ipricht, fühlte er fich zu allen bedeutenden Künſtlern feiner Zeit in einem 
Ihroffen Gegenjage. Von Leo von Stlenze wollte er nichts willen, Cornelius 
Lehrmethode war ihm zumider, ein Schüler des nazarenichen Bildhauers 
Eberhard mochte er nicht werden, das Anfinnen, in Thorwaldjens Atelier zu 
treten, wies er mit Entrüftung von jich. Mit Rauch kam er durch feine ganz 
unmotivirte Hejtigfeit und Rüdfichtslofigfeit in Konflikt, und ſelbſt jeinen in: 
timen Freund Schwanthaler, der fich ihm freilich jpäter ziemlich fühl gegen: 
überjtellte, nennt er in einem Briefe einen „genialen Stümper.“ Wud) 
M. Wagner, der fünjtlerifche Berater König Ludwigs, jcheint nicht gerade 
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ſein aufrichtiger Freund geweſen zu ſein. Er gehörte eben zu jener Klaſſe 
von Menſchen, die feinem andern etwas verdanken wollen, am wenigſten einem 
von denen, die von aller Welt angeftaunt und vergöttert werden. Mit Ber: 
achtung jpricht er von dem „Schlendrian der Künjtlerbildung durch Künftler.“ 
Er glaubte jchon fertig zu fein, ala er faum angefangen hatte. 

Jedenfalls kann bei einer jolchen Sinnesart von regelmäßigem künſt— 
leriſchem Fortjchritt nicht die Rede jein. Ein Künſtler, der jo hochmütig jeden 
Einfluß von fich abweift, jo ängjtlich über die reine Erhaltung feiner Eigen: 
art wacht, wird im jeiner Entwidlung nur dann feinen Schaden leiden, wenn 
er jelbjt von vornherein genial angelegt ift. Das eigentliche Genie fehlte aber 
Bandel gänzlich. Es war zwar ganz richtig, wenn er einem Tadel gegen die 
egoiftifche Art und Weife, wie König Ludwig die von ihm bejchäftigten Künſtler 
ausnußte, die Worte Hinzufügte: „Das Schaffen in der Kunſt verträgt eben 
feinen bemmenden Zwang, nur der ‘Freie erjtrebt Hohes. Welcher große 
Künftler war Schüler eines Meifters? Alle, die fich hohen Ruhm erwarben 
im Reiche der Kunft, find entweder ganz felbftändig vorgefchritten oder haben 
ſich früh von fremden Einflüffen freigemadt. Wo Gott feinen Genius ge 
ſchenkt hat, kann feiner eingejchult werden. Weder die Erziehung von Kunjt- 
jüngern durch Kunftichulen, noch die durch einzelne Meifter hat Wert, wenn 
nicht die freie Entfaltung der dem Künftler innewohnenden Kräfte gewahrt 
bleibt.“ Sein Fehler war nur der, daß er diefen Sat auf ſich anwendete, 
d. h. fich ftillichweigend für ein Genie hielt. 

Ein weiterer Charakterzug Bandels war fein ausgefprochner Batriotismus. 
Schon bei Gelegenheit der Okkupation Ansbachs durch die Franzoſen war 
diefer gewect worden. Als der franzöfische Feldzug nach Rußland mißglückte, 
fteinigte der zwölfjährige Knabe zum Entjegen feiner Eltern auf offner Straße 
eine Gipsbüfte Napoleons. Die Begeifterung der Freiheitskriege that das 
ihrige, ſolche Gefühle in dem Knaben, der zu jeinem Kummer noch nicht 
mitziehen fonnte, zu befejtigen. Es rollte etwas von dem Blute E. M. Arndts 
und des Turnvaters Jahn in feine Adern. Hatte jchon der Vater durch feine 
Erzählungen das Interejje für die altdeutjche Gejchichte erwedt, jo brachte 
den Jüngling dann ein wiederholter Aufenthalt in Nürnberg mit deutjcher 
Art und Kunst in Berührung. Bildhauer wie Beter Viſcher und Adam Kraft 
tauchten in feinem Gefichtäfreis auf. Als dann fein Denfmalplan an die 
Öffentlichkeit trat, zählte er Germaniften wie Maßmann und Wadernagel zu 
feinen Freunden. Er begriff nicht, wie der Dichter Platen, mit dem er von 
Jugend auf befreundet war, in Italien den Deutjchen jo jehr verleugnen und 
ganz im italienischem Weſen aufgehen konnte. Er jelbjit hat auch in dem 
(odenden Süden jein Volkstum niemals vergejjen. Auf den Trümmern des 
Forum Romanum und unter der Kuppel der Wetersfirche weilte er mit 
jeinen Gedanfen „in unjern germanijchen Hainen, in denen der Allmächtige 
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febte ohne Einſchränkung und fich ein freies Volk erjchuf, das in Wahrheit 
und Treue feit an feiner Menfchenwürde fich haltend, allen Unfechtungen 
menschlichen Übermuts rieſenſtark widerftand.“ Und unter der Eiche des Taſſo 
bei S. Onofrio in Rom dachte er an den Weihnachtsbaum der nordiſchen 
Heimat, wie er fi in Parma nad) den Bergen des Teutoburger Waldes 
zurückſehnte. Aus diefen Gefühlen heraus verfteht man auch feine Klage über 
die deutfche Kunſt feiner Zeit: „Nun tragen eure Königsjtädte, ihr Deutſchen, 
von den Zeiten her, wo wir unſer deutjches Wejen vergaßen, alle Zeichen 
der Fremdherrichaft, die in einer Kette von Nachäffungen fich offenbaren. 
So find fie Mufterfarten des Fremden geworden, während unſrer Vorjahren 
Berfe, die wahrhafte Bilder deutfchen Sinnes find, in der Heimat oft uns 
heiligem Gebrauch verfallen find oder geradezu zum Hohn niedergerifjen werden, 
um Gemifchen von griechifchen, römijch-franzöfifchen und wer weiß jonjt noch 
für Dingen Platz zu machen. Auf griechifchen Konſolen jtehen die Büſten 
deuticher großer Männer, in einem Griechentempel, der den ehrwürdigen 
deutichen Namen Walhalla trägt, zwifchen griechiichen, aber in der That ele— 
gant franzöfiichen Viktorten, hoch über einer unſrer jchönften Städte ragt jtolz 
die fremde Siegerin umd jchaut auf die unvollendeten Türme herab, fie fieht 
ſpöttiſch Lächelnd, wie, nach ihr fich modelnd, Altdeutjchland fich nun kleidet. 
Dem wahrhaften Deutfchen wird unheimlich in den Städten, in denen er nur 
ichlechte, unverjtandne Nachbildungen der Fremde findet, und er fucht die 
Winkel feiner alten Städte auf, um ſich auszuweinen über fein bei andern 
berühmtes, zu Haufe aber verlornes Vaterland. Verkannt, vergeſſen ift unfrer 
Väter großer erniter Sinn, wir find ſtolz in unjerm Ruin, die Kunſt geht 
in der Irre. Wer möchte den Beweis führen, daß das jeßige Streben der 
Deutfchen in der Baufunft eine Volkstümlichkeit hat? Sollte unjer deutjches 
Volk wirklich fo wenig fünftleriichen Sinn haben, daß es feinen eignen Bau— 
jtil mehr gebären fünnte? Möchten wir doch bald im alten treuen deutjchen 
Sinne wieder erjtarfen.“ Man glaubt kaum, dab dieſe Worte in den dreißiger 
Jahren niedergejchrieben find, jo jehr erinnern fie ung an gewilje Strömungen, 
die heute wieder, wie zur Zeit des jungen Goethe, weite Kreife in Deutjch: 
land bewegen. 

Bandel hatte ein vollfommen richtiges Urteil über die gewaltſame und 
unnatürliche Art, wie König Ludwig von Baiern die Kunst pflegte, und was 
der deutjchen Kunſt notthat, hat er treffend ausgefprochen. Aber er hat feine 
richtige Erkenntnis nicht in die That umſetzen können. Wenn man fich nach 
jolhen Worten zu Bandeld Werfen wendet, jo hofft man Gegenftände von 
durchweg nationalem Charakter zu finden. Weit gefehlt! Die Stoffe feiner 
plajtifchen Werke und jeiner deforativen Gemälde jind zum großen Teil dem 
antifen Götter- und Heroenkreiſe und dem der Haffiziftiichen Allegorie ent- 
nommen. Da haben wir Juppiter und Juno, Mars und Venus, Hermes, 
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Amor und Piyche, Heralles und Omphale, Thejeus und Ariadne, Orpheus, 
Arion, den Faun, die Mufen, die Grazien, die Amazonen, Homer und Anafreon. 
Da haben wir Caritas, die Tages- und Jahreszeiten, die Genien der Wiffen: 
ſchaft und des Friedens, die Fakultäten, Gerechtigkeit und Einigkeit u. ſ. w., 
furz, die jtehenden Repertoireftüde der damaligen antikifirend-idealiftiichen Kunft. 
Sp wenig ftimmte Theorie und Praxis bei ihm überein. 

Man follte denfen, daß ein Künftler von jo ausgeprägter nationaler 
Eigenart wie Bandel damals nur hätte Romantifer werden können. In der 
That hatte er eine gewiſſe Vorliebe für die gothifche Baufunft. Mit Ohl— 
müller und Heideloff war er wohl befannt, und die Werke über deutjche Baus 
funft, die in feiner Jugend erjchienen waren, hatte er mit Begeifterung gelefen. 
Malerinnen der romantischen Richtung wie Marie Ellenrieder und Luiſe Wolf 
waren ihn von Jugend auf befreundet. Auch behandelte er außer dem Ar: 
minius in feinen plaftischen Werfen noch andre romantische Stoffe: Thusnelda, 
ein Mädchen mit der Orafelblume, Szenen aus dem Leben der alten Deutjchen. 
Scon als junger Mann hatte er bei der Rejtauration des jchönen Brunnens 
in Nürnberg mitgeholfen und jechs von den jechzehn Statuen an den Pfeilern 
neu angefertigt. Worübergehend dachte er daran, den ſtaufiſchen Kaifern in 
Lord ein Denkmal zu jegen. Auch Figuren des Alten und Neuen Teftaments 
und Reliefe biblifchen Inhalts hat er gemacht: David, Ruth, Maria mit dem 
Ehriftkind, den jegnenden Iejus, das jchlafende Jeſuskind, Szenen aus der 
Geſchichte Chrifti. Aber feine Auffaſſung und Formensprache ift nicht die 
eines Nomantifers. Es fehlt ihm ganz im allgemeinen der romantijche Sinn. 
Wohl hat er deutiche Gefchichte mit Interefje getrieben, und von Dichtern, die 
er liebte, werden Th. Körner, W. Scott, Chateaubriand und Lamartine ge 
nannt. Aber das intenfive poetijch-hiftorische Interejfe der Romantifer war 
ihm fremd, und für den hiftorifch-romantijchen Reiz 3. B. einer Stadt wie 
Venedig hatte er nicht den mindejten Sinn. Vor allen Dingen fand der 
ausgejprochen religiöfe Zug der damaligen Romantik feine Gnade vor feinen 
Augen. Schon in Rom jchloß er ſich weder an die Nazarener, die aus den 
Klojterbrüdern von S. Iſidoro hervorgegangen waren, noch an die protejtan- 
tischen KRapitoliner, die fi) um Schnorr von Garolsfeld fcharten, näher an. 
Die Weltfinder wie der alte Koch, Reinhart, Riedel, Jacobs, Flohr u. j. mw. 
bildeten feinen Verkehr. Obwohl von Natur fromm, haßte er doch jedes zur 
Schau getragne Chriftentum, jowohl auf katholifcher wie auf proteftantifcher 
Seite, und die ungefunden fatholifirenden Neigungen der Overbed und Ge: 
noſſen waren ihm vollends ein Greuel. Auc von der romantischen Begeisterung 
für die mittelalterliche italienifche Kunft oder die Meifter der Renaiffance findet 
man bei ihm feine Spur. 

Co ftand er zwiſchen Klaffizismus und Nomantif mitten inne, weder der 
einen noch der andern Richtung angehörig, und doch auch nicht fähig, ein 
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dritte® zu ergreifen. Denn diejes dritte, den Naturalismus, gab es damals 
in der deutjchen Kunſt noch nicht. Bejonders in der Plaſtik waren dazu erit 
wenige Anjäße, 5. B. bei Schadow und Rauch, vorhanden, Anſätze freilich, 
die noch ganz von dem Schleier der traditionellen Formenſprache verdedt 
waren. Es ift müßig, zu fragen, was aus Bandel geworden wäre, wenn er 
fünfzig Jahre jpäter gelebt hätte, oder wenn er damals in die richtige na= 
turaliftiiche Schule, 3. B. zu Rude oder David dD’Angers, gelommen wäre, 
denn das lehtere war aus andern Gründen ganz unmöglich. Sicher iſt nur 
jo viel, daß jein ganzes Naturell ihn zum Realismus hindrängte- So ver: 
mißte er an Overbeds Zeichnungen die „räftige Naturwahrheit,“ an Thor: 
waldjen „das Handiwerfliche und die nordiiche Luft.“ So jchwärmte er für 
den alten Schadbow, in dem er ein verwandtes Streben jpürte, und tadelte 
Thorwaldien, daß er jeinen Poniatowsky in der Tracht eines römischen Feld— 
berrn darjtellte, während er jelbft die realiftifche Tracht bei Porträtjtatuen 
für das einzig richtige hielt. Auf eine gewiſſe realiftiiche Begabung deutet 
auch fein frifcher, ferniger Naturfinn, jein nüchternes Urteil über die Unnatür- 
lichkeit der damaligen Kunft, vor allen Dingen aber fein früh erwachter Trieb, 
Bildniffe zu zeichnen und aus Wachs zu modelliren. In diefer Beziehung 
iſt es wichtig, daß Porträtitatuen und Büften in der Reihe feiner Werfe einen 
großen Plaß einnehmen, und daß feine fünftlerifche Stärke ohne Zweifel im 
Bildnis lag. König Ludwig hatte nicht jo Unrecht, wenn er ihn für jeinen 
Büftenbildhauer und beiten Steinbildhauer erklärte. Er war aljo in gemwifjer 
Weiſe ein Realift, freilich, wenn ich fo fagen darf, ein latenter. Denn diefe 
realiftiiche Gabe tit bei ihm nicht zur Ausbildung gefommen. Ein Wider: 
ſpruch zeigt jich jchon darin, daß er nur fehr wenige genrehafte Figuren oder 
Sruppen gebildet hat, ja dab ihm das GSittenbild überhaupt wie eine un: 
würdige Spielerei erfchien gegenüber den großen monumentalen Aufgaben 
der Kunſt. 

Daß in Bandel eigentlich ein verfappter Naturalift ſteckte, zeigt auch feine 
wenigstens für die damalige Zeit auffallende Vorliebe für das Technifche der 
Kunft. Bei feinem Lehrer Haller hatte er rafches Arbeiten und volle Be: 
herrſchung der Marmortechnif gelernt. Wie Michelangelo, pflegte er zuweilen 
Köpfe und Reliefe ohne Modell und Punktſetzung gleich aus dem Marmor 
berauszuhauen. Aus einer im Unmut zerjtörten Sidingenbüfte ftellte er in 
Rom ohne Modell innerhalb weniger Tage eine Marmorbüfte feines Freundes 
Ebeling her. Ein von einem italienischen Gehilfen verhauenes fchlafendes 
Ehriftfind brachte er über Nacht durch eine feine Verändrung wieder ing Ge: 
ihid. Später beim Arminiusdenkmal ließ er es ſich nicht nehmen, die tech- 
nischen Konftruftionen, Stügen, Gerüfte u. ſ. w. jelber auszudenfen. Aber 
auch in diefer Beziehung wollte er möglichjt wenig von andern lernen, mög» 
lichft alles fich jelber verdanten. Es Elingt doch etwas naiv, wenn er bei den 
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Statuen am jchönen Brunnen eine Praxis der Punktjegung felbit gefunden 
zu haben vorgiebt, die er von jedem italienischen Ecarpellino hätte Lernen 
fünnen. 

Es war Bandels Unglüd, daß feine technifchen und realiftischen Neigungen 
in der damaligen Münchner Atmofphäre nicht die richtige Entwidlung finden 
fonnten. König Ludwig hatte durch fein ungeduldiges despotiſches Drängen 
damals bejonders in der Plaftif jene „Eilkunſt“ gefchaffen, die nur auf de- 
forative Wirkung, nicht auf naturaliftiiche Durchbildung ausging. Eine ftumpfe, 
flüchtige Auffaffung der Formen war eingeriljen, jene Auffaffung, die wir 
aus Schwanthalers Werfen zur Genüge kennen. Schwanthaler war wenigstens 
als Erfinder genial, ein würdiger „Sfizzenfabrifant” König Ludwigs, wie 
Bandel jagte. Aber Bandel, dem auch dieje Eigenschaft fehlte, mußte an 
einem jolchen Vorbilde notwendig zu Grunde gehen. 

So ijt denn der Schöpfer des Arminiusdenfmals thatjächlich in jeiner 
Entwidlung jteden geblieben. Es iſt doch ſehr bezeichnend, daß feine Akt: 
jtudien vom Jahre 1819, wie jein Biograph hervorhebt, beſſer find als die 
vom Jahre 1834, daß alfo z. B. auch der römische Aufenthalt in diefer Be: 
ziehung gar feinen Einfluß auf ihn ausgeübt hat. Wenn das von dem jungen 
Bandel gilt, was fonnte man da von dem alten erwarten? Im der That ift 
Bandel ala Künftler feine erfreuliche Erjcheinung. Seine Werfe jind zwar 
nicht alle gleichwertig, aber jelbit die beiten unter ihnen ftehen tief unter denen 
eines Schadow und Rauch. Seine plaftiiche Kompofition iſt der Regel nad) 
ungejchidt, hart in der Linienführung, ohne Rhythmus in der Haltung der 
Glieder, nicht für die Anficht von verjchiednen Seiten berechnet. Einen leben: 
digen Ausdrud der Gejichter hat er nie erreicht, feine ‚Figuren haben meiſtens 
itarre, lebloje Züge. Ihre Hände find jchablonenhaft in der Haltung und 
matt in der Bewegung, jie fallen meiſtens nicht recht zu. Die Durchbildung 
der Körperformen und bejonders der Beine ift rundlich, wurjtartig, ohne 
Berjtändnis für die anatomijchen Einzelheiten. Won einem freien, lebendigen 
Faltenwurf it nicht die Mede. Nirgends zeigt ſich ein Naturjtudium, das 
über das übliche hinausginge, nirgends ein Anjat zu jelbjtändiger Formen: 
auffaffung. Bei feinem Arminius hat er wenigftens in der Kompofition einen 
glücdlichen Gedanken gehabt, eine gewiſſe monumentale Wirkung erreicht. An 
jeinen Heinern Werfen aber, 3. B. jeinen Marmorftatuen, vermißt man durd): 
weg jene lebensvolle Durchbildung der Naturformen, die im erjter Linie den 
Wert des plaftiichen Kunſtwerks ausmadıt. 

So wendet ſich denn der Blid, der von dem Künftler Bandel abgejtohen 
wird, um jo freudiger wieder dem Menjchen zu. Mag man ihm einen Plaf 
in der Reihe der erjten Künjtler verjagen, er war doch, das muß man zu: 
geben, im feinen zehlern und Vorzügen ein ganzer Mann. Starf an Körper 
und gefund an Geijt, abgehärtet und bedürfnislos im höchjten Grade, toll: 
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fühn als Reiter, Wanderer und Ruderer, furchtlos im Verkehr mit den 
Großen diejer Erde, ein Mann des Willens und der That, eine Kraftnatur 
nach unjerm Herzen. Man hat Bandel häufig die feinere Bildung abge: 
jprochen, und es klebte ihm ja wohl bis in feine legte Zeit etwas vom Natur: 
burjchen an. Aber ein Mann, der jolche Briefe jchreibt, jo klar und treffend 
über Dinge und Perjonen urteilt, ijt nicht ungebildet, auch wenn er vom 
Lateinischen und Griechiichen wenig verjtünde und auch jonjt im Leben wenig 
gelejen hätte. Männer des Wiſſens und der Bildung haben wir in Deutjch- 
land genug, Männer des Willens und des Charakters wie Bandel nur wenige. 
Man jollte jolchen Naturen ein treues Andenken bewahren. Ic wühte nicht, 
was man an dem Menjchen Bandel, abgejehen von jeinem Eigenfinn, tadeln 
jollte. Als Künftler hat er wenigjtens das Richtige gewollt. Mag die Zu: 
funft entjcheiden, ob ihn jelbjt oder jeine Zeit die größere Schuld daran trifft, 
daß er es nicht erreicht hat. 
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or kurzem lief die Iuftige Nachricht durch die Zeitungen, daß 
”) A oft unter dem Drucde jeiner Sünden zujammengebrochen und 
als neuer Menjch in der Heilsarmee wieder aufgeitanden ſei, 
EI jich jelbjt und andern zum Heil. Ja man wußte jogar zu er- 
zählen, daß er ich Deutjchland und insbejondre Berlin zum 
Schauplat jeiner künftigen Miffionsthätigfeit auserjehen habe. Ein wahrer 
Jammer, da auch dieje frohe Botichaft, wie jo viele andre, fich nachträglic 
als eine Sommerente erwiefen bat. Wir werden den befehrten Moſt nicht 
jehen und uns nicht von ihm befehren lafjen, aber dafür hat doch der große 
Gedanke, die befehrten Anarchiiten in die Heildarmee zu jchiden, feinen Ans 
Ipruch auf Unsterblichkeit nicht eingebüßt. Wir möchten ſogar dafür eintreten, 
daß fich auch andre befehrte oder unbefehrte politiiche Sünder die Anregung 
nicht entgehen ließen und verwirflichten, was Moſt — wir fürchten es wirk— 
lid — in jeiner Seelen Härtigfeit nicht ausführen wird; giebt es doch jo 
manchen im Baterlande und darüber hinaus, dem wir die heiljame Disziplin 
des General Booth wünjchten. Schon gejtaltet fi” uns ein Bild nad) 
Spangenbergichem VBorbilde: der Zug der Heildarmee! Woran natürlich der 
General — Booth, dann die andern, alle die falichen Propheten, denen ihre 
Sünde leid geworden ijt oder doch leid werden jollte, Hinz und Kunz oder 
wie fie immer heißen mögen. Wir zweifeln nicht daran, daß es bloß des 
Anftoßes bedarf, damit jich jeder in Gedanken das Bild ausführe. Für die 
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deutiche Gruppe verzichten wir daher auf genauere Angaben, aber unjre aus: 
wärtigen Lieblinge follen nicht vergejlen werden. Da ift vor allem der grand 
old man, Gladjtone, für den, nachden er alle andern Fahnen bereits abge: 
braucht hat, wirklich feine andre mehr übrig bleibt als die der Heildarmee, 
und da er ja von jeher für den Gedanken gejchwärmt hat, das umvereinbare 
zu verbinden, fönnte man ihm gleich einen Franzoſen an die Seite ftellen, 
das Symbol jener neuen alliance franco-russe-britannique, für die er feine 
Anhänger zu begeiftern bemüht ijt. Etwa Mr. Freycinet oder Conjtans, von 
denen es ja allerdings beißt, daß fie insgeheim unter einer Dede jpielen, um 
die petite souris blanche zu bejeitigen. Die petite souris, die immer noch 
einen Unterjchlupf und Ausweg zu finden wußte, wenn man meinte, fie feft 
in den Winkel gedrüdt zu Haben, und die jegt mit der Glorie von Nancy 
jelbftbewußter und zuverfichtlicher als je ihren Paradeplag wieder bat ein: 
nehmen fönnen. Und jollte Rochefort nicht aud) den Augenblid für geeignet 
halten, an die Bruft zu jchlagen und fich dem Zuge anzujchließen? Er, deſſen 
Metier es ja vom jeher gewejen ift, die Sünden andrer Yeute mit jcharfem 
Blick zu erkennen und mit jchärferer Geißel zu züchtigen? Es ift der geborne 
Miffionar der Armee, mit bejter Aussicht, einft die Führung zu gewinnen. 
. Und all die hohen Herren, die eben auf Kommando, als gälte es eine Tanz 
tour, ein changez les dames, ſich von der Monarchie zur Republik umgedacht 
haben, die ehemaligen Kürajiteroffiziere wie die Herren im roten Hute, fie alle 
gehören in die Heilsarmee, der dann zum Schug wohl noch einige Zuaven 
beigegeben werden fünnten, damit die „erften Soldaten der Welt“ auch bier 
ihre Vertretung finden. An Sündern fann es wohl in dieſem Eliteforps 
nicht fehlen. Aus dem benachbarten Portugal mühte das gefamte Deinifterium 
hinein, vor allem der Herr Finanzminijter, ja man fann zweifelhaft fein, ob 
überhaupt irgend jemand in Portugal fern bleiben jollte. Heulen und Zähne: 
klappen find die befte Vorbereitung zu ſpätern Bußpfalmen, und das erjte 
Stadium joll ja erreicht fein, das zweite fich vorbereiten. Damit Italien nicht 
fehle, rufen wir Herrn Imbriani heran, und um dann zu den „interejfanten“ 
Völfern überzugehen, Erfönig Milan von feinem Spieltifch weg, nebjt all 
jenen ruffiichen faiseurs, die jeit Jahren bemüht jind, das Feuer für den 
künftigen Weltenbrand im Balfan nicht ausgehen zu laſſen. Der eigentlich 
klaſſiſche Boden für die Heilsarmee aber wäre Rußland jelbft, mit Herrn 
Pobedonoszew an der Spige, mit Wyſhnegradski, dem, jeit das franzöfijche 
„Tiſchchen deck dich“ nicht mehr arbeiten will, recht Eläglich zu Meute geworden 
ift, mit Herrn Hurko, dem Nachfolger und Nachäffer des weißen Generals, 
und all jenen Ehrenmännern, die jchon heute die Augen verdrehen und Buße 
rufen, um dem faulen Weiten anzufündigen, daß ihm nur noch eine kurze 
Friſt gegeben ift, veumütig das Haupt zu Schlagen vor den unverdorbnen 
Orient, vor dem „reinen Koſakentum,“ das wie der reine Thor beſtimmt ift, 
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den böjen Zauber zu löfen, unter dem die arge Welt duldet. Im die Heils— 
armee mit ihnen, jo viel ihrer find! Gewiß, es wird ein gutes Bild, jo recht 
geichaffen für einen Dürerjchen oder Hogarthichen Stich, wenn wir nur jemand 
wüßten, der ihn zu jtechen die Kunſt und — den Mut hätte! 

Wahrlich, es fällt jchwer, die Satire nicht zu jchreiben, die ſich bei Be— 
trachtung der Komödie aufdrängt, die fich heute in unjrer großen Politik ab- 
jpielt. Jene franzöfiich-ruffische Freundichaftsfomddie, die die Welt genötigt 
ift, ernſt zu nehmen, weil ein Zufall, ein Ungefähr dahin führen fann, daß 
fie wirklich Ernſt wird. 

Seit zwanzig Jahren ruft Frankreich Revanche, fo laut es irgend gehen 
will, und feit zwanzig Jahren flüftert in Frankreich jedermann dem Nachbar 
zu, der Krieg werde nicht fommen, denn man wünſche ihm nicht und jei ent: 
ichloffen, alles zu thun, feinen Ausbruch zu verhindern. Aber Revanche ift 
nun einmal das Schlagwort aller derer, die den Pla noch nicht eingenommen 
haben, auf dem fie zu ſitzen wünſchen, es ijt der Göße, den man anbetet, 
ohne an ihn zu glauben, den man dem Pöbel der Gafjen zuliebe Verehrung 
zollt, als gäbe es feine Götter neben ihm. Seit zwanzig Jahren rüjtet Frank— 
reich diefem Phantom zuliebe, und ſeit es dem ruſſiſchen Bundesgenofjen ge 
funden hatte, deſſen einziger Freund vor wenigen Jahren noch Montenegro 
war — jest hat er zwei Freunde, der Glückliche —, war Frankreich wirklich fertig. 
Archipret, jo jehr fertig, daß den Herren, die in Paris am Ruder waren, 
das Blut heiß zum Herzen zurüdjtrömte und fie fürchteten, es könne mun 
doch der Krieg kommen, der Strieg mit jeinen Sorgen und Gefahren, mit 
jeinen ehrgeizigen Generalen, mit jeinen neuen Männern, und darüber 
könnten fie der jchönen Stellen verluftig gehen, die fie jo warm hergerichtet 
hatten! 

Aber der Krieg fam nicht, denn das rauchloje Pulver fam, und mit ihm 
das neue Gewehr. Nun konnte das Spiel nochmal® beginnen: neue Bor: 
bereitungen, neuer Lärm, neues Kofettiren mit dem ruffischen Freunde, bis 
man wieder archipret war, und die Verbrüderung von Kronftadt neues Herz— 
flopfen und neue Sorgen brachte. Der Krieg, den man zu wünſchen vorgeben 
mußte, jchien wieder möglich zu fein. 

Da kam die Hilfe von Rußland. Rußland brauchte Geld und hatte in 
Deutichland „zugelnöpfte Taſchen“ gefunden. Es wandte ſich an Frankreich, 
und die flugen franzöſiſchen Geichäftsleute zeigten ſich unendlich bereitwillig 
und gaben zu möglichjt hohen Prozenten möglichit wenig. Die ruffische 
Hungersnot, zu deren Yinderung Frankreich opferwillig 20000 Franks beitrug, 
half weiter, und es war glüdlich wieder ungefährlich geworden, Revanche zu 
rufen. Man konnte wieder aufatmen. “Die petite souris blanche rieb fich 
die Pfötchen,»fie hatte fich jelbjt und den Franzoſen aus der Klemme geholfen: 
in Wirklichkeit Friede, in der Theorie Revanche! 
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Man kann ſich wohl fragen, wie lange das frivofe Spiel jo weitergehen 
wird. Denn ein frivoles Spiel ift es ohne Zweifel. Die Franzojen brauchen 
jih nur aufrichtig und öffentlich zu jenem Frankfurter Frieden zu bes 
fennen, den fie in Wirklichkeit zu rejpeftiren entjchlofjen find, um den Alp 
zu bannen, der auf der Welt lajtet und die Völker nur mit halber Kraft an 
die ernjten Aufgaben hinantreten läßt, die ihnen die jozialen, wirtjchaftlichen 
und idealen Bedürfnifje der Zeit ftellen. Ein frivoles Spiel, denn es iſt die 
Moral des apres nous le deluge, die hier in praftijche Politik umgejegt wird; 
Väter, die fich den ruhigen Genuß ihrer Stellung erfaufen, indem jie Leben 
und Zukunft des heranmwachjenden Gejchlechts preisgeben, wenn Diejes nicht 
gleich frivol iſt und fchlieglich den Enfeln die Entjcheidung zufchiebt. Viel— 
leicht wäre das noch das bejte! 

Aber wenn einjt die Gejchichte zu Gericht fiten wird über die volitiſchen 
Noßtäufcher, die heute die Welt betrügen, wird fi ein Ränkeſpiel enthüllen, 
das jeinesgleichen faum je gehabt hat, wie es jedenfalls zu feiner Zeit durch 
jo kleinliche, ſo ganz egoiftische Beweggründe in Szene gejegt worden iſt. 
Die Leer wundern jich vielleicht, daß wir im dieſem Anlaß nur von fran- 
zöfifcher, nicht von ruffticher Schuld reden. Der Grund liegt eigentlich auf 
der Hand: Rußland gegenüber läßt ſich mit den Begriffen abendländijcher 
Moral nicht rechnen. Die Ruſſen ſtehen troß des Firnifjes europäischer oder 
jagen wir franzöfifcher Kultur, mit dem ihre Wortführer die angebornen Züge 
verdeden, ganz außerhalb des Kreijes der Gefittung, der die übrigen Völker 
und Staaten Europas in höherm Sinne doch als eine Familie erjcheinen 
läßt. Wie ihnen unfer Chrijtentum „Nichtchriftentum* iſt — das iſt Der 
technische Ausdrud, mit dem das ruffische Volk jeden Katholifen oder Pro— 
tejtanten bezeichnet —, jo iſt ihnen unjer Recht Unrecht, denn wie ein rujfisches 
Sprichwort jagt: Was dem Deutjchen gejund ijt, das ift dem Ruſſen Gift. 
Der Deutjche aber ift hier nur eine andre Bezeichnung für den Nichtrufjen. 
1806 und 1812 nahmen die Franzojen, die angeblichen Freunde von heute, 
genau diejelbe Stelle im ruffischen Volfsbewußtjein ein. 

Alfo wozu mit ihnen rechten? Es iſt, als redete man zu ihnen in 
fremden Zungen. Das Land geht aus den Fugen, das Volf ift an jich irre 
geworden, weil man ihm genommen bat, wozu eine taujendjährige Ge: 
ſchichte erzog: jene Gleichheit in der Kinechtichaft, die der ſchärfſte Gegenjat 
ift zu dem abendländiichen Begriff, der die Gleichheit jucht in der Gleichheit 
im Recht und in der gleichen Achtung der Menjchenwürde an jedem Einzelnen, 
furz in den Früchten moderner Humanität, die zu den ewigen Errungenjchaften 
der idealen Theoretifer der Konjtituante gehören. Alle diefe Ideen haben in 
der ruſſiſchen Volfsjeele feinen Raum gefunden. 

Was von Rußland droht, ift eine Politik der Verzweiflung, des politischen 
Nihilismus, der in jeder Wandlung des Bejtehenden eine Erlöfung fieht aus 


— 
der unleidlichen Wirklichkeit, die von dem Zufallsſpiel eines leichtfertigen 
Wagens erwartet, was die Aoyoı aygapoı des Weltenlenkers nur der Selbſt— 
zucht und der redlichen Arbeit gewähren: Freiheit und Glüd. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zu Werthers Leiden. Diefer Tage wurde mir ein lange gehegter Wunſch 
erfüllt: es gelang mir, für meine Heine Sammlung eriter Ausgaben von Werfen 
unfrer Klaſſiker die erite Ausgabe der „Leiden des jungen Werther” (Leipzig, 1774) 
in einem jchönen, wohlerhaltnen, jaubern Eremplare zu erwerben. Die Eremplare, 
die ich früher geſehen hatte, waren immer zerlefen und jchmußig gewejen, wie alte 
Leihbibliothelsſchmöker. Wie groß war aber vollend® meine Freude, ald ich jofort 
beim eriten Aufblättern am Schluffe des erften Teild von Goethes eigner Hand 
die vier Reimzeilen eingejchrieben fand, die dann vor der zweiten Wuflage mit 
gedrudt wurden, und zwar gejchrieben mit einer Abweichung, die deutlic) zeigt, daß 
bier die erite Niederjchrift vorliegt. Es Heißt nämlich nicht, wie jpäter — mit 
entichiedner Verbeßrung — im Drud: 


Jeder Jüngling jehnt ſich fo zu lieben, 
ſondern: 
Jeder Jüngling wünſchet ſo zu lieben. 


Ich blätterte weiter und ſah nun auch, daß Goethe eigenhändig eine Anzahl Druck— 
fehler in dem Exemplar verbefjert hat, und zwar nicht nur die meiiten von denen, 
die am Schlufje der Ausgabe verzeichnet find, ſondern auch noch einige andre, die 
dort nicht verzeichnet find. Bon Wichtigleit find wenigſtens zwei. Der eine ift, 
wie ich jehe, von der zweiten Ausgabe an überall berichtigt: im zweiten Teil 
unterm 17. Dezember jteht in der eriten Ausgabe falſch: „und dekte ihren lieben 
lispelnden Mund mit unendlichen Küſſen“; Goethe hat verbefjert: „ihren Liebe 
lispelnden Mund.“ Über den andern aber hat er aud) in den jpätern Druden 
immer wieder weggeleien, und jo fteht er bis heute in allen Ausgaben: im eriten 
Teil unterm 10. September it in der eriten Ausgabe gedrudt: „ch hatte mich 
etiwa eine halbe Stunde in denen ſchmachtenden füjjen Gedanken des Abjcheidens, 
des Wiederſehns geweidet“; Goethe hat die legten beiden Buchjtaben von ſchmach— 
tenden jorgfältig durchſtrichen, hat aljo gewollt, daß geleien werde: „in denen 
ihmadtend ſüſſen Gedanken.“ Und das it auch ficherlich vorzuziehen, denn 
Ihmacdhtenden, ſüßen enthält feine Steigerung, wogegen das ſüß durch 
ſchmachtend vortrefflich gefteigert und gefärbt wird, 

Das Eremplar it offenbar eins von denen, die Goethe unmittelbar nad) 
Beendigung des Drucks an Freunde verjchentte, und in denen er, wie junge . 
Autoren, die noch wenig haben druden lafien, heute noch thun, die Drudfehler 
borher forgfältig berichtigte. 
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Über das Auriftendeutfch fchreibt der preußifche Juſtizminiſter an den 
Heraudgeber der Deutjchen Revue folgendes: „Auf die Klarheit und Einfachheit 
der Ausdrudsweife in den Entjcheidungen und Verfügungen der Juſtizbehörden 
lege ich meinerjeits einen großen Wert. Daher kann ich ed nur dankbar begrüßen, 
wenn Sie den hierauf gerichteten, aud in Richterkreiſen jchon hervorgetretenen 
Beitrebungen durch eine Erörterung in Ihrer Zeitichrift eine Förderung zuteil 
werden lajjen.“ 

Ercellen; hätten auch jchreiben fünnen: „Auf Hare und einfahe Ausdruds- 
weije in den Entjcheidungen und Verfügungen der Juſtizbehörden lege ich großen 
Wert und begrüße ed daher dankbar, daß Sie ſolche Beitrebungen, die auch in 
Richterkreifen ſchon hervorgetreten find, in Ihrer Zeitſchrift erörtern und Dadurd) 
fördern.” 





Sitteratur 


Frauenbilder. Zwei neue Novellen von Ferbinand von Saar. Heidelberg, Georg 
Weiß, 1892. 

Ferdinand von Saar gehört zu den beiten und feinfinnigiten Talenten, die 
Deutfchöfterreih unirer Litteratur gegeben hat. Freilich mangelt feinen Novellen 
jene robujte Energie, die augenblicklich mehr ald jede andre Eigenſchaft gepriejen 
wird, aber Erfindung und Ausführung zeichnen ſich dur Iyrifche Stimmung, 
ichlihte Anmut des Vortrags und echte Lebenswahrheit aus. Auch die vorliegenden 
beiden, „Ginwra“ und „Geſchichte eines Wiener Kindes,“ zeigen die alten Vorzüge 
des poetiſchen Erzähler. Namentlich die erjte Refignationsnovelle, die Geſchichte 
einer leichtfinnig verjcherzten Nugendliebe, deren Andenken wie ein trüber Schatten 
auf der Seele eines tapfern Soldaten liegt, entipricht dem befondern Naturell und 
dem fünftleriichen Zuge Saard. In der zweiten, umfangreihern Erzählung ſtellt 
der Verfaſſer den Lebenslauf eines leichtfinnigen, leichtherzigen Mädchens dar, die 
eine tief unglüdlihe Frau wird und durch Selbjtmord endet. Nicht die Tragil 
des Vorgangs und die ſchwüle Atmojphäre, von der die feingezeichneten Situationen 
teilweije umhaucht find, jondern die bedenkliche Dunkelheit, in der der Charakter 
de3 Herm Röber bleibt, dem zuliebe Frau Elſa Stadler Haus, Mutterglüd, Ehre 
und Schließlich daS Leben opfert, beeinträchtigt die Wirkung diefer Novelle, die 
die Umriffe zu einem ganzen Roman enthält. Im Ganzen muß man vor der 
ernten Lebensanfchauung und der ruhigen Sicherheit der Lebensdaritellung Saars 
aufrichtige Achtung hegen, wenn man auch wünjchen möchte, daß er fidy einmal 
mit Fühnerem Schwung über die Linie erhöbe, die feine Produktion bis jetzt einhält. 


our die Medaktion verantwortlich: Kohannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 








An die Rritifer des Fürſten Bismard 
age wie die „VBismardwoche* hat Deutjchland noch nicht erlebt. 







5 Ein vor mehr als zwei Jahren entlagner Minijter, der Jicher: 
PR lich nicht mehr die Gnade feines faiferlichen Heren befigt, wurde 
Fin Dresden und München und überall auf feiner ganzen Reife 
— durch Sachjen und Baiern, ja felbit in Wien und Linz mit 
einer Begeijterung begrüßt, die mit geradezu elementarer Gewalt hervorbrad). 
Es ijt vielleicht der größte Triumph, den der vielgefeierte jemals gefeiert hat, 
und ein ehrendes Zeugnis für das deutfche Volk; wir find doc) feine Nation 
von Byzantinern! Denn eben jene Staaten haben 1866 mit den Waffen in der 
Hand die von ihm geleitete Politik bejtritten, und von vielen ift er hier lange Zeit 
bis aufs Blut gehaßt worden. Jetzt hat dieje großartige Aufnahme aufs neue 
und in wahrhaft impojanter Weije bewiejen, dal das Werf feines Lebens, die 
deutjche Einheit, feſtgewurzelt ift im Volke, daß die Sachjen und Baiern, denen 
erit er ein großes Vaterland geſchenkt hat, obwohl es ihnen wahrlich nicht jo 
ganz leicht gemacht worden iſt, fich in die neuen Verhältniſſe zu ſchicken, ſich 
diejes Vaterlands warmherzig, ohne Vorbehalt und ohne Rüdhalt freuen und 
jeinem großen Mitbegründer von Herzen dankbar find. Etwas Kindijcheres hat 
die freifinnigsjüdifche Preſſe Berlins niemals geleiftet als die Unterjtellung, die 
Huldigungen in Dresden jeien eine „partifulariftiiche Demonjtration” gegen die 
jegige „preußische“ Regierung gewejen! Sollten dieſe Herren den „hellen“ 
Sachſen wirklich eine jolche Thorheit zutrauen? Willen fie nichts mehr von dem 
jubelnden Empfange Kaiſer Wilhelms I. im September 1882 und jeines Nach— 
folger8 im Auguft 1888? Wir wollen zu ihrer eignen Ehre annehmen, daß 
jie mit vollem Bewußtjein die Wahrheit verleugnet und eine Verlegenheits— 
ausfunft, eine recht herzlich alberne allerdings, gefucht haben. Doch es lohnt 


nicht darüber zu reden. Mächtig wie faum jemals hat das Volf das Bewußt: 
Grenzboten III 1892 7 
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jein befundet, daß es in Fürſt Bismard die Verförperung des glorreichiten 
Vierteljahrhunderts der deutjchen Gejchichte ſieht, und daß er für fich allein 
eine Macht ift im deutichen Leben. 

Mit diefer Thatjache muß jeder rechnen, muß auch die Regierung rechnen, 
die jeine Erbichaft übernommen hat. Er ift nicht ein gejtürzter Minifter wie 
andre auch, jondern er ift eben Fürſt Bismard. Und wie in der ganzen Denk— 
und Empfindungsweije außergewöhnlicher Menjchen immer etwas lebt, was 
über das menjchliche Ma hinausgeht, jo auch hier. Wir wiſſen nicht, was 
den Fürſten bewogen hat, in der Wiener Unterredung eine jo herbe Kritik 
an dem „neuen Kurs“ zu üben, aber wir find überzeugt, daß er feineswegs 
in einem Augenblice der Erregung gefprochen, und daß er nicht aus Ärger 
über gewilje Beobachtungen und Erfahrungen gehandelt hat, obwohl Erregung 
und Ärger jehr erflärlich wären. In Wien fcharte fich der Adel Dfterreich: 
Ungarns um den Fürſten, und der rufjiiche Botjchafter nahm an der Ber: 
mäbhlungsfeier teil, aber der deutiche Botjchafter jollte wenige Tage vorher 
auf Urlaub gehen, und die beim Kaifer nachgejuchte Audienz wurde nach 
der nicht widerlegten Angabe des Fürjten von Berlin aus hintertrieben; auch 
in München war der preußische Gefandte abwejend. Wir maßen uns nicht 
an, diejes Verhalten zu kritifiren, aber eine großherzige Gefinnung an leitender 
Stelle war es nicht, Die Diefe Anordnungen traf, und wenn der Fürſt das 
ichwer empfunden haben follte, und wenn darauf feine Außerungen zurüd- 
zuführen wären, menjchlich wäre es wahrhaftig, und dem Weſen Bismards, 
der eine tief umd leidenjchaftlich empfindende Natur ift, würde es auch ent- 
fprechen. Aber zunächit kann der Fürst doch wohl verlangen, daß man bei 
ihm fachliche Gründe vorausjege. Freilich, gewiſſe Leute bejtreiten ihm über: 
haupt das Necht, Kritif zu üben außerhalb des Neichstages. E3 find diejelben, 
die nichts mehr fürchten, als daß er im Reichstage erjcheine, diejelben, die jede 
Art von Kritik an feiner Politif geübt haben und noch üben, diefelben, die für 
den „reinen Parlamentarismus“ jchwärmen. Wiſſen fie nicht, oder wollen fie 
es hier nicht willen, daß in Ländern, wo ihr Jdeal verwirklicht ift, abgetretne 
Miniſter die neue Regierung jofort und zwar feineöwegs nur im Parlament, 
jondern auc) in der Preſſe und in Wahlreden aufs heftigite angegriffen haben, 
Gladſtone in England, Erijpi in Italien? Wir jehen darin nichts befonders Nach): 
ahmenswertes für ung, denn unjre Verhältniffe find andre, aber die Links— 
liberalen, deren Jdeal jener Parlamentarismus tft, haben am wenigsten Grund, 
ji darüber aufzuhalten, wenn Fürjt Bismard, der doch noch etwas mehr be: 
deutet, als Gladſtone und Criſpi, gelegentlich dasjelbe thut, und ſich ausdrüdlich 
und nachdrüclich dies Necht als das allgemeine Necht eines deutſchen Staats» 
bürgers vorbehält. Und was hat er in Wien an der Gejchäftsführung feines 
Nachfolgers ausgejegt? Im wejentlichen zweierlei: den Abjchluß der Handels: 
verträge und das Verhalten gegenüber Rußland. Beides ift in feinem Munde 
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gar nichts Neues. Daß er gegen die Handelsverträge in ihrer vereinbarten 
Geſtalt iſt, wußte man längſt, und daß er auf gute Beziehungen zu Rußland 
den höchſten Wert legt, das iſt ebenfalls längſt bekannt. Jene haben die Probe 
noch nicht beſtanden, erſt die Zukunft alſo muß lehren, wer Recht hat; aber 
wenn Bismarck die „Unzulänglichkeit“ der deutſchen Unterhändler tadelt, jo 
hat er doch wohl den Anſpruch darauf, daß dieſe ſeine Meinung mindeſtens 
ebenſoviel gelte, als die Lobpreiſungen irgendwelches namenloſen Zeitungs— 
korreſpondenten für Volkswirtſchaft. Was das zweite betrifft, jo verſucht die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ den Nachweis, daß der frühere Reichs— 
fanzler jelbjt die von ihm jett getadelte Veränderung unjers Verhältniſſes zu 
Rußland herbeigeführt habe, indem er den Dreibund jchloß und die ruſſiſchen 
Werte aus Deutjchland verdrängte. Gewiß hat er das gethan, aber hat er 
es etwa jetzt geleugnet oder — vergelfen? Er hat nur bedauert, daß der 
„Draht“ zwifchen uns und Rußland abgerifjen fei, und diefer „Draht“ war 
das Bertrauen des Zaren auf den Fürſten, ein Vertrauen, das beiden um jo 
mehr Ehre macht, je jchwerer es jich Bismard erworben hatte, und das der 
Selbjtherrjcher in jehr bejtimmter Weiſe zu befunden noch jett nicht verſchmäht 
hat, indem er dem Grafen Walderjee in Kiel Grüße nach Friedrichsruh aufs 
trug. Die Politif, auch die große, wird bekanntlich nicht von Mafchinen, 
fondern von lebendigen Menjchen gemacht, die ebenjo fühlen wie andre 
Sterbliche. Das Vertrauen iſt aljo auch in diefen Berhältnifjen etwas ganz 
Perjönliches, jo gut wie im gewöhnlichen Leben, es läßt fich nicht über: 
tragen, es will durch Thaten erworben ſein. Daß dies dem Grafen Caprivi 
gegenüber dem Zaren nicht gelungen ift, das und nichts andres hat Bismard 
mit feinem Bilde jagen wollen, und weil er das wußte, deshalb hat er 
auch den Augenblid feines eignen Rücktritts für fchleht gewählt erachtet. 
Nun tadelt er außerdem die neue Bolenpolitif. Daß fie jo ziemlich das 
Gegenteil von dem ijt, was der gewejene Weichsfanzler ſeit mehr als 
vierzig Jahren für richtig gehalten hat, it weltkundig. Wer ein gutes 
Verhältnis zu Rußland will, der darf in den preußiichen Polen feine Hoff: 
nungen erweden, deren Verwirklichung die Ruſſen mindeſtens bis hinter die 
Pripetjümpfe zurückwerfen würde; wer das thut, der gefährdet unjer Ver: 
hältnis zu Rußland. Das kann ja notwendig fein, und wir maßen uns nicht 
an, die Gründe der jegigen Regierung zu verurteilen, weil wir fie nicht fennen. 
Wenn man wirklich einen Krieg gegen Rußland für unvermeidlich anjieht, 
dann mag man ja die nationalen Hoffnungen der Polen beleben, und man 
wird vielleicht jogar die Wiederherjtellung Polens ind Auge fallen müſſen, 
aber gewiß nur als fettes, äußerjtes Mittel, das unabjehbare Umwälzungen 
in Ofteuropa herbeiführen würde. Borläufig ift die Antwort auf die neue 
deutjche Politik die Verbrüderung von Kronftadt und das ruffiich-franzöfiiche 
Einverjtändnis, das Hintanzuhalten Fürft Bismard immer al3 eine feiner 
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Hauptaufgaben betrachtet hat. Seine Kritik ift jedenfall® nur die Konjequenz 
dejien, was er immer vertreten hat. 

Es wäre gewiß unter allen Umftänden rüdjichtsvoller gewejen, wenn er 
diefe Kritik jegt nicht geübt hätte. Aber er hält es nicht nur für fein Necht, 
ſondern geradezu für feine patriotiiche Pflicht, auf Grund einer Erfahrung, wie 
fie fein andrer Sterblicher befigt, feine warnende Stimme zu erheben, wo nad) 
jeiner Meinung das Reichsſchiff einen falſchen Kurs jteuert. Dieje Auffafjung der 
Pflicht aber ift aud) etwas höchjt Perjünliches. Und wenn er das Verfahren der 
jegigen Negierung in dem einen oder dem andern Punkte tadelt, ohne doch je: 
mals die Ehrfurcht vor der Perſon des Kaiſers zu verlegen, jo hat er bloß das 
offen herausgefagt, was hunderttaufende denfen. Es ijt nicht ander — und das 
fei ehrlich ausgejprochen, wie es diefen grünen Blättern ziemt — das feljenfeite 
Vertrauen, das die Nation früher auf die Neichsregierung ſetzte, jolange Fürſt 
Bismard das Ruder führte, hat fich auf jeinen Nachfolger nicht übertragen, denn 
es ijt etwas Perſönliches und will in langer, erfolgreicher Arbeit erworben jein. 
Und wenn die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ in erfreulicher Übereinſtim— 
mung mit Ultramontanen, Sozialdemofraten und Freifinnigen die vorwurfsvolle 
Trage Hinzufügt, ob eine jolche Kritif „patriottfch” jei, oder wenn gar andre 
Leute, die die freiheitliche Gefinnung in Erbpacht genommen haben, gegen ein 
freies Wort des größten Deutjchen nad) dem Staatdanwalt rufen und von „an 
Vaterlandsverrat jtreifenden“ Handlungen fajeln, jo fragen wir entgegen: Darf 
man dem Mitbegründer des Neichs, und zwar in demſelben Augenblide, wo er 
immer und immer wieder, in Dresden, München und Augsburg, feine patriotijche 
Freude über das Gelingen jeines Lebenswerfs in den wärmjten Worten und oft 
in tieffter Bewegung ausgejprochen hat, zutrauen, daß er etwas Unpatriotiſches 
thue? Und wir fragen weiter: Iſt die Kritik der Regierung an fich etwa uns 
patriotiſch? Handelte der Freiherr vom Stein unpatriotiſch, als er vor der 
Ktataftrophe von 1806 die Kabinettsregierung Friedrich Wilhelms des Dritten in 
der denkbar jchärfiten Weiſe angriff? Halten fich die „Freiſinnigen“ für Reichs— 
-verräter, weil fie fajt gegen alle Grundgejege des Reichs geitimmt haben? Für 
jolche Kundgebungen wie die ihrigen in diefem Falle haben wir nur herzliche 
Berachtung. 

Wir beklagen aufs allertiefite den, wie es nad) dem legten, vor wenigen 
Wochen wohl unzweifelhaft unternommenen Ausgleichsverjuche leider jcheint, 
unbeilbar geworden Bruch zwiichen dem Kaiſer und dem Slanzler, denn die Vers 
pflichtung des deutjchen Volks gegen den Fürjten Bismard ift jo groß, daß es 
nichts giebt, was unjre Dankbarkeit auslöjchen kann und darf, und wir find viel 
zu gut monarchiſch gefinnt, als daß wir es nicht peinlich empfinden jollten, wenn 
jeinem Nachfolger, der das Vertrauen des Kaiſers hat, das Vertrauen der 
Kreiſe fehlt, mit deren Hilfe das Neich aufgerichtet worden it. Aber das möge 
man bedenfen: wer gegen den Fürſten Bismard in der Weife vorgeht, wie es die 
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offiziöſe Preſſe in den legten Tagen gethan hat, der greift hunderttaujenden 
deutjcher Männer ans Herz, und der erweilt der monarchiichen Sache einen 
jchlechten Dienjt. Es ijt ein jchweres Verhängnis, daß fich die Wege des 
jungen Kaiſers und des greifen Kanzlers gejchieden haben und vielleicht haben 
icheiden müjlen, denn ein Mann von der Bedeutung und der Vergangenheit 
des Fürſten Bismard hat faum eine andre Wahl, als der Leiter oder der 
Gegner der Regierung zu fein. Der Popularität des Kanzlers hat das aller: 
dings nichts gejchadet. Aber man möge jich hüten, daß das einfache Volks: 
gefühl nicht irre werde, und daß es nicht da verlegt werde, wo es am 
empfindlichiten ift: in der Verehrung für feine nationalen Helden. 





Dynamit 
re, der große Forſcher, foll befanntlich gejagt haben, er 


wolle die Erde aus ihren Angeln heben, wenn man ihm einen 
Afeſten Standpunkt außerhalb der Erde gebe. Nun, wenn er den 
A, B:: Punkt gefunden hätte, und wenn er darauf eine Straft, 
& dr die Erde zu bewegen, gejtügt hätte, jo wäre er der größte Er: 
finder aller Zeiten gewejen, aber — er hätte jchleunigjt müjjen gehenft werden. 
So parador das klingt, jo dürften fich doch im der gegenwärtigen Zeit 
der Dynamitbomben einige Leute finden, die Neigung verjpürten, meine Be: 
hauptung nicht jo ohne weiteres von der Hand zu weijen, jondern die nach: 
folgenden Gedanken erntlich zu prüfen. Ich denke jo: wenn Archimedes eine 
Kraft, jei es in Form einer Mafchine oder eines Sprengftoffes oder wie fonit, 
erfunden hätte, durch die die Erdfugel hätte aus ihrem natürlichen Laufe 
gebracht oder in ihrer Gejamtheit zerjtört werden fünnen, jo wäre das der 
gewaltigjte Sieg des Menjchengeijtes über die Natur gewejen, der uns möglich 
icheint. Aber die Gefahr, daß dieje Erfindung eines Tages in Wirklichkeit 
angewandt werden fünnte, müßte dazu nötigen, daß die Erfindung ſamt dem 
Erfinder jo jchnell al8 möglich wieder aus der Welt gefchafft würde. Denn vor: 
läufig jind deren nur wenige, die ernjthaft die Selbtvernichtung des Menjchen- 
geichlechts für das Vernunftmäßige halten, und es giebt noch weniger Leute, die, 
obgleich fie jo denken, bereit wären, e8 auszuführen. Die meijten wollen weiter 
leben und fürchten nichts jo ſehr, als daß fie getötet werden, oder gar daß der 
legte Tag diejer Welt heranfommen fönnte, und dieje meiſten würden einen jolchen 
Archimedes jamt jeiner Erfindung mit aller Vernunft henken und vernichten. 
Archimedes hat jeinen Punkt zum Glüd nicht gefunden; aber unjer Jahr: 
hundert ijt zu Erfindungen und Entdedungen gelangt, die mannichfache Natur: 





54 Dynamit 





fräfte im folchem Maße dem menfchlichen Willen dienftbar machen, wie es 
jelbjt der fühne Geift eines Archimedes fchwerlich geahnt hat, und wenn wir 
auch nicht mit Dynamit, Melinit u. j. w. den Erdball aus jeiner Bahn werfen 
fönnen, jo können wir doch Wirkungen der Zerftörung damit erzielen, die Leben 
und Güter der Menjchen in großem Umfange treffen. Die neuen Sprengitoffe 
zeichnen fich zugleich dadurch aus, daß fie von Übelthätern angewandt werden 
können mit weit ftärferer Wirkung umd weit geringerer Gefahr der Entdedung 
de3 Thäters, als es bei dem frühern Zerftörungsmitteln möglich war. Der 
Verbrecher ift mit feiner perjünlichen Kraft weit weniger an dem Verlaufe 
der Zerſtörung beteiligt al3 früher, wo zur Erzielung derjelben Berftörung 
ganze Tonnen Pulvers oder jchwerfällige und zahlreiche Werkzeuge nötig ge: 
wejen wären. Die Spur, die der Verbrecher, der mit Melinit oder Dynamit 
"arbeitet, zurücläßt, ift gering, jeine Ergreifung und Beftrafung entiprechend 
ſchwieriger; mit jeder Verbefjerung diefer Stoffe läuft der Verbrecher weniger 
Gefahr, und im demjelben Maße verkürzt fich der Weg von der Abjicht zur 
Ausführung. Wer vor hundert Jahren ein Haus zerftören wollte, mußte 
dazu Vorbereitungen treffen und Gewaltmittel anwenden, die faum geheim 
bleiben fonnten: ein Faß Pulver trägt man nicht in der Hofentafche durch die 
Thür, und ohne Pulver hätte es einer ganzen Bande, mit Art und Stangen 
bewaffnet, bedurft, um die vier Wände eines Dorfhäuschens umzuwerfen. Heute 
zieht man eine Sardinenbüchje aus der Tafche, Legt fie mit angezündetem Faden 
im Haufe nieder, geht feiner Wege, und das Haus, eine Wohnung von Hun— 
derten von Menfchen, jtürzt zufammen. Früher hörte der Förſter im Walde 
den Knall aus dem Gewehr des Wildererd und jah den Naud), und dadurd) 
gewarnt fonnte er den Verbrecher einfangen oder fich wehren. Seht erfennt 
er faum den Gegner hinter dem Bufch; auch der Wilderer ift, mit rauchlojem 
Pulver verjehen, im Vorteil, wie jeder andre, der heimlichen Mord mit der 
Feuerwaffe plant. Gerade die ſchwerſten Verbrechen, die gegen das Leben der 
Mitmenschen gerichtet find, die Maflenzerjtörung von Menjchen oder Gütern 
bezweden, gerade dieje werden heute jo leicht bewerkſtelligt, wie nie zuvor, und 
diefe Leichtigkeit ebenfo wie die Verminderung der Gefahr der Entdeckung und 
Ergreifung des Thäterd mehren die Verjuchung, erleichtern dem Böjewicht den 
Entihluß. Vor hundert Jahren wäre es einem Ravachol gar nicht im dem 
Sinn gelommen, ein großes Haus zu zeritören, um einen darin befindlichen 
Mann zu töten; die Pulververjchwörung gegen das englische Barlament wird 
noch heute, nad) Jahrhunderten, alljährlich als ein Anſchlag von unergründlicher 
Schredlichkeit feierlich gebrandmarft, obwohl es damals zu gar feiner Erplofion 
von Pulver gefommen iſt. Heute vermag der jeigite Wicht das englijche 
Barlamentshaus jo gut als ein beliebiges andre Haus in die Luft zu jprengen, 
und eben fommt aus London die Nachricht, daß ein folches Attentat befürchtet 
werde. Wie viel leichter ausführbar ift aber ein jolches Heute als vor zwei— 
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hundert Jahren! Ja was ift heute überhaupt vor der Zerjtörung durch die 
frevelnde Hand eines einzigen Menjchen, durch den zur That werdenden Willen 
weniger Minuten ficher? Ein verbrecherifcher, ein wahnfinniger Menjch kann 
in einem Nu den Kölner Dom, den St. Peter, ja eine Pyramide Ägyptens 
vernichten. Der Gedanke ift unheimlich, graufig. Denn wir furzlebigen Menjchen 
achten die Dauerhaftigfeit unjrer Werfe um jo höher, als wir ung der Ver: 
gänglichkeit alles Irdifchen und unfrer eignen Surzlebigfeit bewußt find; wir 
empfinden uns jelbjt dauernder in unfern Werfen, wir leben in ihnen fort, 
und darum ift uns heilig, was „grau vor Alter“ ift. Und dieſe unfre höchſten 
Heiligtümer, fie find heute jedem Buben preisgegeben! Giebt es nicht die 
allerabjonderlichjten Formen geiftiger Unregelmäßigfeit? Kann es nicht jeder: 
zeit einen weltmüden Touriften geben, der, bloß um etwas außerordentliches 
gethan zu Haben, den Batifan jprengt oder den Louvre? Mir geht aber, 
aufrichtig gejtanden, der Vatikan oder der Louvre jelbjt über das jehr ehren: 
werte engliiche Palament. Was der Wut ganzer Völfer, was einer langen 
Neihe von Jahrhunderten widerftand, die Schöpfungen von Menjchenhand, an 
denen wir uns in unſerm menjchlichen Bewußtſein erheben um ihrer Größe, 
Schönheit und Dauer willen, um der Kraft des Geijtes willen, der fie jchuf, 
des Talents, das fie ausführte, die höchften Werke der Kultur — fie find heute 
gefährdet, wie jie e8 noch) nie waren. Was ehedem nur ein gewaltiges Natur: 
ereignig, etwa ein Erdbeben, zu erjchüttern vermochte, das vernichtet heute 
jeder, der fich ein paar Zentner Dynamit verjchafft. Und jeder fann jich die 
heute verjchaffen. Was früher der Kraft von Völfern widerjtehen zu fünnen 
fchien, iſt jeßt wehrlos dem einzelnen preisgegeben. Schon die Möglichkeit 
jo ungeheurer Zerftörung reicht hin, die gebildete Welt in jteter Sorge zu 
erhalten und die Forderung in ihr zu erwecden, daß diefe Sorge jo weit als 
irgend möglich aus ihrem Gefichtsfreis entiernt werde. Vielleicht wäre ung 
bejier, wenn weder das Pulver noch jeine jpätern Verwandten jemals erfunden 
worden wären; denn wollte man berechnen, wie viel diefe Sprengmittel den 
Menjchen genügt und wie viel fie zerjtört haben, ich glaube, die Rechnung 
würde dafür fprechen, daß wir da ein Danaergejchent der Kultur empfangen 
haben. Freilich, es fommt auch auf den Empfänger an, er fann es nüßen oder 
mißbrauchen. Wir Europäer haben das Pulver zwar nicht zuerjt erfunden, aber 
fobald wir es fennen lernten, wurde es ſofort hauptjächlich zu zeritörenden 
Bweden verwandt. Die Chinejen haben es viele Jahrhunderte vor uns gekannt, 
aber, joviel ich weiß, nur in beſchränktem Maße für den Strieg angewandt. Und 
faum haben wir Dynamit, Nitroglycerin, Forcit und wie dieſe Teufelspulver 
alle heißen, zufammengebraut, jo find wir Kultnreuropäer auc) flugs dabei, 
den möglichit jchlechten Gebrauch davon zu machen. Zu allererjt treten dieſe 
Kraftmittel in den Dienft des Krieges der Staaten und der Völfer gegen ein- 
ander; jodann werden fie die Waffe im Kampf der Bürger unter einander: 
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die Revolution, die Anarchie greifen ihre Gegner mit diejen jo einfachen und 
jo verderblihen Waffen an. 

Die Gefährlichkeit diefer Sprengftoffe und bejonders ihrer Anwendung 
durch jeden einzelnen gegen unerjegliche Schöpfungen der Kultur und gegen 
große Menjchenmengen, ſchon diefe Möglichkeit müßte uns zu jchleunigen 
Mitteln der Vorbeugung greifen laſſen. Nun kommt aber hinzu, dat ſich 
große Verbindungen von Menjchen zufammengefunden haben, die der Kultur: 
welt offen mit diefen neuen Waffen entgegentreten. 

Unfre neuere Kultur zeichnet jich dadurch aus, daß fie die Bewegung 
von großen Mafjen befördert. Auf den wejentlichiten Gebieten des gejell- 
Ichaftlihen Lebens iſt diefe Wirkung im großen bezeichnend für unjre Zeit: 
jo in der Produktion, im Verfehr, in der Litteratur, in der Kunft, im Kriegs— 
wejen, in der Politik — jede Bewegung, jedes Schaffen, jedes Unternehmen 
geht gleich ins Maffenhafte, und jeder neue Gedanfe — wenn aud) neu nur 
für ung Lebende — trifft alsbald den Geiſt von Millionen, er wirft heute 
rund um den Erdball, während ihm gejtern, während vor taujend Jahren, ala 
er in Rom, in Alerandrien jchon einmal gedacht wurde, die Mauern der 
Stadt, die Ufer des Mittelmeerd zur Grenze der Wirkung wurden. Zu allen 
Zeiten hat der einzelne nach Beſſerung jeines Yebenszuftandes, haben die 
untern Volksklaſſen nach Mehrung von Befig, Necht, Macht gejtrebt, haben 
fich die obern Klaſſen verteidigen müſſen gegen diejes Andrängen, das jie in 
ihrem Bejig, ihrem Recht, ihrer Macht einengte, bedrohte. Und je höher die 
Kultur eines Volkes war, um jo ficherer und beftiger traten dieſe Kämpfe 
ein und wurden wieder im Verhältnis zur Kulturhöhe zeritörend. Denn 
überall wird die Kultur namentlich von den obern Volksklaſſen getragen und 
vertreten, und der gegen dieje Klaſſen gerichtete Angriff trifft zugleich die von 
ihnen gehüteten Schöpfungen des Kulturlebens. Selbit jo verderbte Herrjcher: 
Haljen wie die des fatjerlichen Noms oder Frankreichs im vorigen Jahr: 
hundert oder Englands unter Jakob dem Erjten waren doch die Inhaber 
und Träger der Kultur ihres Landes, und als ſie geftürzt wurden, riffen fie 
eine Menge von Schöpfungen hohen Geiſtes und langer Arbeit mit in ihren 
Fall. Die Moral wandelt eben ihre eignen Wege, oder vielmehr die Kultur, 
das materielle und geiitige Schaffen des Volks, ift in ihrem Gange nicht ge 
bunden an gut und böfe, an moralijchen Auf: oder Niedergang. Sie ijt es 
jo wenig, dab viele der erhabeniten Denkmäler der Vergangenheit ihr Ent: 
jtehen gerade Gejchlechtern verdanken, die durch das Sinken der fittlichen Kraft 
bezeichnet werden. Die Wunder des faijerlichen Roms, die Schöpfungen des 
Einquecento, der Louvre zu Paris, ja die Werfe eines Horaz, Ovid, Moliere, 
Shakeſpeare, fie alle jproßten feineswegs auf einem Boden empor, der durd) 
die fittliche Größe jeiner Bewohner glänzte. 

Wo aber die in ihrem berechtigten Streben nach Beſſerung ihrer Lage allzu 
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ſehr gehinderten niedern Volksmaſſen zur Gewalt greifen, da überträgt ſich 
leicht der Grimm gegen die Unterdrücker, der Neid gegen die Reichen, die 
entfeſſelte tieriſche Wut gegen alles höher ſtehende dem menſchlichen Gegner 
auf deſſen Beſitz und zuletzt auch auf das, was, wenn es nicht ſein Beſitz iſt, 
ſo doch der rohen Maſſe geiſtig und ſittlich zu ihm, den leitenden und 
herrſchenden Klaſſen gehörig erſcheint. Inſtinktiv erkennt der Pöbel an, indem 
er eine Vendomeſäule oder die Tuilerien zerſtört, daß dieſe Schöpfungen der 
Kunſt weniger zu ihm, als zu den obern Klaſſen als Trägerinnen der Kultur 
des ganzen Volkes gehören. Er meint, indem er gegen Kunſt und Wiſſen 
anſtürmt, damit fremdes Gut zu treffen, ſeine Gegner in den herrſchenden 
Klaſſen zu treffen; denn es fehlt ihm das Verſtändnis für die allgemeine, 
auch für ihn geltende Bedeutung der höchſten Kräfte und Schöpfungen der 
Kultur. Die Volksrevolutionen haben zwei vorherrſchende Beweggründe, den 
religiöſen und öfter noch den nackt materiellen. Das niedre Volk erhebt ſich 
gegen Regierung oder Ariſtokratien meiſt aus materiellen Urſachen; es will 
etwas beßres in jeinem Topfe haben, als bisher darin zu finden war, die 
rohe Maſſe wird wütend für ihren Glauben und für ihren Magen. In beiden 
Fällen haben Willen und Kunft wenig mitzureden. Denn die religiöjen Ge: 
meinjchaften haben fich erfahrungsmäßig zu beiden bald freundlich, bald feind- 
jelig verhalten, und die Hungernde Menge achtet beide gering. Der Injtinft 
der Menge jieht in den Werfen eines Malers jo gut wie eines Profeſſors 
GSegenjtände des Luxus, und indem er den Luxus berechtigterweife mit den 
herrjchenden Klaſſen in Verbindung jet, richtet er jeine Angriffe auch gegen 
die Erzeugnifje der Kunſt und der Wilfenjchaft. Noch ſchneller als dieje fallen 
andre Güter des Kulturlebens den erregten Mafjen zum Opfer. Recht, Ord— 
nung, Sitte, fie find es, Die in erjter Linie dem materiellen Verlangen im 
Wege jtehen und daher von der Bolfsrevolution zuerjt niedergerannt werden. 
Aber der Kampf auf diejem zunächjt immateriellen Boden ift doc) in jeinen 
Wirfungen ein jehr andrer, als der gegen Werfe von Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Recht, Sitte, Ordnung jind flüffig, fie wechjeln ftet3 in Form und Inhalt, 
und eigentlich hört, auch in den friedlichjten Zeiten, der Kampf um fie nie 
auf: die gejamte Thätigfeit von Juſtiz und Polizei iſt eine Verteidigung gegen 
die auf Ddiefem Gebiete geichehenden Angriffe. Dieje Güter können daher 
ihrer Natur nach, auch nad) einer gewaltiamen Zerjtörung durch eine Volks— 
erhebung, wieder hergejtellt werden, und fie werden auch in der That immer, 
wenn auch in geänderten Formen, wieder hergejtellt infolge des Bedürfniſſes 
jedes Kulturvolks, dieſe Grundlagen des Kulturlebens zu jichern, in welcher 
Form es auch gejchehen möge. Gejeg, Ordnung, Sitte erheben fich alsbald 
aus dem Ajchenhaufen, auch wenn er jo groß ift wie der von 1794. Die 
materiellen Werfe der Kultur dagegen, einmal vernichtet, bleiben verloren für 


alle Zeit; die von der Wut der Menge hingemordeten Menjchen en nicht 
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wieder auf. Bor diejen umerjeglichen Verlujten hat ich jedes Volk möglichit 
zu ſchützen. 

In früherer Zeit haben durch Mißregierung, durch Hunger, durch relis 
giöfen Wahn erregte Bolfsmafjen gemordet, gebrannt, große Verwüſtungen 
angerichtet. Es hat joziale Erhebungen gegeben, im denen die mißhandelten 
Bauern ſich zufammenthaten, um die Schlöffer zu brechen, um Städte einzu: 
äfchern zur Befriedigung ihrer Nache für erlittnes Unrecht. Aber es Hat, 
wenigitens in Europa, noch feine Zeit wie die unſre gegeben, wo, ohne die 
Erhigung des Blutes durch revolutionäre Erhebung, in jo weiten Streifen des 
niedern Volkes die Zerjtörung dejien, was wir als Errungenjchaften unſrer 
Kultur verehren, zum Ziele fühl denfender, planvoll handelnder Verbindungen 
gemacht wird. Ja mehr noch: was jederzeit für Verbrechen galt, wird von 
vielen Taujenden offen für Wohlthat erklärt, von Millionen mit moralijcher 
Duldung angejehen; grundfäglich, im fittlichem Bewußtjein werden Mord und 
Verwüſtung gepredigt und ausgeführt. Vielleicht liegen jich in dem China 
des elften Jahrhunderts Ähnliche Zuftände wiederfinden, wie die jind, zu denen 
die heutige joziale Strömung in Europa hintreibt. Wenigitens wird erzählt, 
daß damals die jozialiitiiche Idee bis zur Verjtaatlichung von Grund und 
Boden, Handel, Gewerbe durchgeführt worden jet, wodurd dann das Yand 
ruimirt wurde. Aber es hieße Perlen vor die Säue werfen, wenn man mit 
Lehren der Gejchichte gegenüber Volksbewegungen fämpfen wollte, die jich von 
dem allgemeinen fittlihen Boden alles Kulturlebens offen losjagen, indem fie 
das perfönliche Eigentum für ein Unrecht erklären und dann im Kampfe gegen 
diejes Unrecht zur Rechtfertigung der Zerjtörung von Eigentum und Yeben 
der Beſitzenden gelangen, indem fie bejtehendes Necht zum Verbrechen und 
das Verbrechen zum Necht machen. Mag das Streben der untern Volfsflaffen 
nach Beſſerung der Lebenslage noch jo jehr gebilligt werden, jo fann doc) 
nimmer als richtiger Weg zu diejem Ziele der Umjturz der eriten Grundlagen 
alles gejitteten Bolfslebens angejehen werden. Hier muß das Prinzip feſt— 
gehalten werden, oder es giebt in aller Welt fein Prinzip. Der heutige 
Anarchismus jagt ſich offen los vom jtaatlichen Gejeg: der Staat hätte alfo 
wohl ein formelles Recht, das Geſetz ihm gegenüber außer Geltung zu jegen — 
ed wäre das nur logiih. Wer ſich vom Staat und von feinem Rechte 
losſagt, der darf aud) nicht mehr auf den Schuß des Staats Anſpruch machen: 
ftreng genommen müßte er vogelfrei jein. Doch fordert die jtaatliche Moral, 
daß über dit jtrenge Logik des Nechts hinaus auf die Yeidenjchaft des ein— 
zelnen wie der Maſſen Nücdficht genommen werde; und bier ijt Leidenichaft, 
nicht Vernunft, hier ijt, wenigftens bei der großen Maſſe der Anarchiiten, 
rohes Wollen, nicht geordnete8 Denken. Schwer ijt es, im einzelnen die 
Nichtichnur anzugeben, nach der der Staat jeine Abwehr gegen diejen offnen 
Feind zu treffen hat. Wie bei offnem Aufruhr der Unjchuldige mit dem 
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Schuldigen leidet, wie der ruhige Bürger, der feines Weges geht, von der 
Kugel getroffen wird, die dem Empörer galt, und jich deshalb doch nicht über 
die jtaatliche Gewalt beflagen darf, jo wird in weit größerm Umfange der von 
Demagogen mißleitete Arbeiter zu leiden haben unter den Schlägen, die der 
Staat zu feiner Selbjtverteidigung zu führen hat. Wie verdunfelt it das 
Staatliche Bewußtjein des Urbeiters, der jahraus jahrein predigen hört, er jei 
der von Staat und Bürgertum ausgebeutete, rechtloje Sklave, der feine Feſſeln 
brechen müſſe! Wie abgeftumpft iſt der Rechtsfinn des einfachen Mannes, 
dejien ganzes Nechtöleben im fittlichen Empfinden liegt, und der jahrelang 
daran gewöhnt worden ift, jeine erjten bewuhten Nechtserörterungen von dem 
Ausgangspunfte der Gewalt aus vorzunehmen und auf dem Boden des ihm 
vermeintlich durch Staat und Ariftofratie zugefügten Unrecht reifen zu lajjen! 
Darf der Staat dieje wichtigite Quelle allen Hulturlebens, den Rechtsfinn, 
trüben lafjen im Namen der Freiheit des Denkens und Redens? Gedanfen- 
freiheit! Ja wenn es auf Erden irgend etwas Jdeales gäbe, das in unfehl- 
barer Reinheit feiner Fälfchung ausgejegt wäre! Aber was liegt alles zwijchen 
der Gedanfenfreiheit, die Poſa fordert, und der, im deren Namen die Zeritö- 
rung gepredigt wird! Wenn der Staat dem Anardhiften, der jich von ihm 
losjagt, nicht alle jtaatlichen und bürgerlichen Rechte entzieht, jo muß er ich 
um jo jtärfer gegen den Mißbrauch der dem Anarchiſten gelaßnen Rechte 
jhügen. Er muß das Nechtsbewußtjein des Volks vor der Vergiftung ſchützen, 
gerade wie er Leben und Eigentum vor dem Dynamit zu fchügen hat, mit 
den jtärfiten, nötigenfalls mit gewaltjamen Mitteln. 

Dean jege auf die anarchijtiiche Propaganda hohe Zuchthausitrafe, man 
lege jedem Dynamitpolitifer für den erwieſenen Verſuch den Kopf zwijchen die 
Füße, und man wird nicht mehr gethan haben, als was die Selbjtverteidigung 
eines Kulturjtaats, was das Intereſſe eines gefitteten Volks fordert. Hier 
it feine Milde möglich, denn es jteht allzuviel auf dem Spiele. Bor allem 
aber muß die Fabrikation von Sprengitoffen verjtaatlicht, monopolifirt, jeder 
Handel damit fowie der unberechtigte Befig ftreng bejtraft werden. Die un: 
erlaubte Anfertigung dieſer Sprengjtoffe und die Entwendung von Spreng— 
jtoffen muß als Verfuch der Sprengung behandelt und mit dem Tode bejtraft 
werden. Wird die That, auch der allerentferntefte Verſuch eines mit Spreng: 
jtoff auszuführenden Verbrechens nicht mit der äußerſten Härte geahndet, dann 
wird nichts übrig bleiben, al3 die Gejinnung, den Anhänger der anarchijtiichen 
Lehre zu trafen: der Staat wird die Losſagung von jeinem Geſetz mit Ents 
ziehung der Staatsangehörigfeit beantworten müjjen. Wenn heute ein Atha= 
najios, in den Schluchten des Balkans den Reifenden auflauernd, bei guter 
Gelegenheit einige taujend Goldftüde erjchnappt, jo hallt ganz Europa wieder 
von Entrüftung, und man hält jedes Gewaltmittel für gut, diefem lbels 
thäter den Garaus zu machen. Und weld ein harmloſer Gejelle ijt diejer 
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Ahanafios jamt feiner bis an die Zähne bewaffneten Bande, und wäre fie 
taufend Strolche jtark, gegenüber einem Ravachol und den Taufenden, die zu 
dejien Bande gehören! Dort wird Herr Cohn um etwas von feinen Schäßen 
erleichtert — gut, es ift micht recht, und friegt man den Athanafios, jo henkt 
man ihn. Nur dab Athanafios fich nicht kriegen läßt, fich verbirgt und in 
barmlofer Tracht den friedlichen Bürger jpielend, fortan vielleicht ein jtilles, 
höchſt ungefährliches Dafein führt. Ein Ravachol, mit einer Blechkapfel ber 
waffnet, kann den Balaft Bourbon jamt allen Deputirten in die Luft jprengen, 
ja er fann noch mehr, nämlich Louvre oder Notre Dame de Paris in Ruinen 
legen, ehe man mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln und in ganz Europa 
der ungeheuern Gefahr zu begegnen fucht, die einem Ravachol durch die mo— 
dernen Sprengjtoffe in die Hand gelegt ift. Kann man aber etwa die Börje 
des Herrn Cohn oder irgend eines andern Mannes mit dem Wert vergleichen, 
den der Louvre für die gefamte fultivirte Welt hat? Kann man die Ziele 
eines Räubers denen eines Anarchiften gleich ftellen? Kann man die Gefähr: 
lichkeit ihrer Waffen vergleichen? Kann man die Moral des Räubers niedriger 
ftellen als die des Anarchiſten, oder die moralifche Kraft der türkiſchen Re— 
gterung niedriger als die der franzöfischen Regierung und des Parifer Schwur: 
gericht3? Kann man, in gewiſſem Sinne genommen, fagen, die ftaatlichen Zus 
ftände ſeien geficherter, der Schuß von Leben und Gütern größer, der Sinn für 
Ordnung ftärfer in der Heimat eines Navachol, als in der eines Athanafios? 
Und nach wie vor erklärt ein Ravachol jeine That für eine löbliche, nügliche 
That, die Nachahmung verdiene, und rühmt fich des Zerſtörens und findet 
Anhänger, die nicht verfolgt noch dingfeft gemacht werden, bis auch fie dies 
oder das auffliegen laffen. Es wandelt einen bei diefem Vergleich faft die 
Neigung an, ſich aus der Nähe eines Ravachol fortzumachen und einen Atha— 
najtos zum Nachbar zu juchen. Weiß wie Wolle erjcheint das Verbrechen im 
Balkan, und blutrot das in Paris. Athanafios famt feinen Gejellen ift ver: 
Ichwunden; aber überall in Frankreich, Belgien, in Spanien, in Italien fnallt 
es von Sprengpatronen, die Bande der Dynamitpolitifer ift jehr groß und 
jehr viel beſſer bewaffnet und fehr viel zerftörungsmwütiger, als es alle Räuber: 
banden Europas jemals waren. Und diefe Bande geht frei umher, rühmt 
fi ihres Handwerks, unterhält Zeitungen, und die Welt will fie im ganzen 
noch nicht einmal für Verbrecher halten, man unterfucht ganz ernjthaft dieje 
Dynamitpolitit nach Für und Wider, und meint, das wäre feine Verbrecher: 
bande, jondern eine Partei, das wären nicht Halunfen, fondern Politiker! 
Wenn folhe Lammsgeduld die Gejellichaft unfrer Zeit oder auch nur 
einen Teil bejeelt, dann verdient fie wohl auch vom Wolf gefrejjen zu werben; 
e3 wäre bald zu Ende mit unſrer Kultur. Im den Darlegungen Toquevilles 
und Taines über die große Revolution hat mich faum etwas andres jo in 
Erjtaunen gejegt, als die Lammsnatur der franzöftichen Ariftofratie beim 
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Beginn der Tragödie. Da wird gemordet, geplündert, gejengt und gebrannt, 
und faum einer der Gejchädigten verteidigt fich und jeine Habe. Der Schloß. 
herr öffnet auf die Forderung feiner Bauern die Thore jeines feiten, vers 
teidigungsfähigen Haufes und läßt es plündern; der fräftige, wohlbewafinete 
Mann läht den Pöbel, mit milder, vorwurfsvoller Rede ihn empjangend, in 
fein Haus dringen, jein Weib, fein Kind, fich ſelbſt mißhandeln, ohne aud) 
nur die Fauft zu erheben; der junge, gejunde Mann, ja der Offizier reicht 
einem Dutzend Strolchen die Hände zur Feſſelung dar ohne Widerjtreben; 
der Hausherr verbietet feinen treuen Dienjtboten, die ihn und das Haus ver 
teidigen wollen, eine Hand zu rühren gegen die eindringende Schar, faſt gewiß, 
zum Tode abgeführt zu werden. Saum einer, der es vorzieht, jein Leben 
ſich jo teuer als möglich bezahlen zu lafjen, der Manns genug ift, den Degen 
zu ziehen, und wenn e3 dann zum Tode geht, im Kampf für Leben, Familie, 
Hab und Gut zu fallen. Nachher gehen dann dieſe blutjcheuen, unnatürlich 
manierlichen Leute mit einer wunderbaren Würde aufs Schafott, eine in 
vollendeten Umgangsformen entnervte Geſellſchaft, ein in der Treibhausluft 
des Hoflebens, im geiftreicher Leckerei, in weicher Formenkultur der fräftigen 
Luft der Natur entwöhntes, an Willen zum Handeln und an Willen zum Yeben 
erichlafftes Gejchlecht, zuoberjt der König jelbit, dem nicht bloß die Kraft, 
fondern aucd das Bewußtjein feiner königlichen Gewalt fehlte. Wären es 
fräftige Männer gewejen, diefe obern Klaſſen von 1789, wer weiß, ob eine 
entichloßne Verteidigung troß all der fchreienden Mißſtände politijcher und 
jozialer Art, die fich angehäuft Hatten, nicht dennoch Staat und Gefellichaft 
vor diefen Orgien der Beſtie im Maſſenmenſchen, die man noch heute manch» 
mal als notwendige und große Epijode der Weltgefchichte rühmen hört, ge 
rettet hätte. Freilich ein Schwäcling wie König Ludwig, der fein Blut 
ſehen konnte, und eine Ariftofratie, die ihm gleich war, furz leitende Gewalten, 
die nur noch von Anftand, Würde, Milde, von Scheu vor der Gewalt be 
herrſcht waren, fie wurden von der geiftlofen Fauſt und dem unanjtändigen 
Willen der Maffen leicht niedergejchlagen. Nachher machte man aus dem 
Siege brutaler Naturfraft über franfhafte Verweichlichung weltbewegende Ideen⸗ 
fümpfe, aus dem Fußtritt eines zügellos gewordnen Pöbels erhabne Prins 
zipien, aus der Sinnlofigfeit der wild geworden Herde tiefe Weisheiten von 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit. Und noch heute betet jo mancher 
diefen Götzen an, und noc heute kann man die drei Heiligenbilder des 
Anarchismus von 1793 an allen Straßen zu Paris prangen jehen, zum Be: 
weile dafür, zu welchem Unfinn ein Volk herabfinfen fann, wenn die Staats: 
formen jeines Kulturlebens nicht von ftarfen Händen, klarem Bewußtjein und 
kräftigem Willen gehütet und verteidigt werden. 

Gott bewahre uns vor folder Schwäche! Die leitenden Klaſſen wenig- 
ſtens, einige Männer wenigftens follten die Erfahrungen der Geſchichte jich 
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und der Welt zu nutze machen. Mit Leuten von dem Schlage der Parifer 
Kommunarden von 1871 giebt es fein Paktiren, e8 muß Gewalt angewendet 
oder Gewalt erlitten werden. 

Dean ift in Paris und anderwärts empört über die Schwäche, die Richter, 
Anwalt, Geihworne und zulegt die gefamte Regierung in und nad) dem 
Prozeß gegen Navadjol gezeigt Haben. Mit einigem Necht, wenigjtens gegen: 
über Regierung, Richter und Anwalt. Allein man darf von dem Durchichnitts: 
menjchen nicht mehr als einen Durchjchnittämut verlangen. Der Gejchtworne 
it ein Durchjchnittsmenjch; und man wird vergeblich erwarten, daß er feinen 
Spruch thue genau nach dem Thatbejtand, wenn diefer in der Rocktaſche eine 
Dynamitdrohung mitbringt. Das wäre eine unbillige Erwartung. Selbjt 
Staatsanwalt und Richter werden ihre Sicherheit einbüßen, wenn man ihnen 
allein, ohne Geichworne, den Anarchiſten überliefert. Bleibt es bei dem 
ordentlichen Prozeiverfahren, jo wird der Terrorismus der Anarchie die 
Folge jein. Vielleicht führt das zu Zuſtänden, wie die waren, die das Vehm— 
gericht jchufen. Gegen das im Geheimen jchleichende Verbrechen erjteht die 
im Geheimen jchleichende Rechtiprechung, gleichviel ob vom Staate geleitet oder 
vom Bürger jelbjtändig geübt. Und es wäre des Erwägens wert, ob nicht 
die Gründung geheimer Orden zur Bekämpfung der Anarchie eine zeitgemäße 
Handhabe abgeben fünnte, um die Gewalt des Staats in diefem Kampfe zu 
ergänzen. Die Verantwortung des Staats für die Handlungen der Dynamit— 
politifer ift jo groß, daß fie ihn allzujehr gefährdet. Wenn heute das Rat: 
haus in Berlin aufflöge, würde die Stellung der Regierung dadurch etwa 
nicht erjchüttert werden, wie die der franzöfiichen Regierung durch die letzten 
Vorgänge erjchüttert worden ijt? Und wäre irgend eine Regierung imftande, 
vermöge des Mufters aller Polizeien annähernde Sicherheit dafür zu bieten, 
daß jich morgen fein Menjch in Berlin im privaten Bejig von ein paar Pfund 
Dynamit oder etwas Nitroglycerin, oder wie dieſe intereſſanten Erzeugnifje 
der Wiſſenſchaft fonft heißen, befinde? liegt dann übermorgen eine der 
großen Bierhallen, jpäter noch einiges andre auf, jo werden auch bei unjrer 
guten Zucht und Ordnung die Anarchiiten nicht mehr gar fern von ihrem 
nächſten Ziele angelangt fein. Die beſte Polizei und die jtärfjte Negierung 
vermag, wie die Sprengjtoffe gegenwärtig gehandhabt werden, die Sicherheit 
vor dem anarchiftiichen Maffenmord und der Zerftörung im großen nicht zu 
gewähren. Die rohe Gewalt der Majje, zu allen Zeiten in ihrer Erregung 
gefährlich, wird durch diefe Waffen jo jehr geiteigert, dab die Waffe ihr um 
jeden Preis entwunden werden muß. Denn an Erregung wird es der Maſſe 
heute nie jehlen, dank den andern Erfindungen, durch die auch die wahn: 
witigiten Gedanken, die leidenjchaftlichiten Unternehmungen nad) unbegrenzten 
Fernen in jehr furzer Zeit und auf große Mengen ihre Wirfung ausüben können 

(Schluß folgt) 
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Star Veſchel beginnt im jeiner Völferfunde dem vortrefflichen 
Abjchnitt, der von den Chinejen handelt, mit der Bemerkung, 
daß jich bei einer bedauerlichen Mehrheit unjrer Yandsleute das 
a5 % * — Riten vom chineſiſchen Reiche auf den Zopf und auf die große 

Mauer bejchränfe. Seitdem dieſe Bemerkung zum erſtenmale 
gedrucdt wurde, mag es etwas bejier geworden jein, aber es bleibt doch noch 
immer jehr viel zu wünjchen übrig. Denn dem, der hier in Shanghai im 
vorigen Sommer in europäijchen und amerikanischen Zeitungen die auf China 
bezüglichen Abjchnitte las, mußte es wieder einmal Elar werden, daß man jich 
nicht nur in Deutjchland, ſondern überhaupt im Abendlande, jelbit England 
nicht ausgenommen, im ganzen herzlich wenig um China fümmert und daher 
oft eine erjtaunliche Unwiſſenheit in diejer Beziehung verrät. Und dabei wird 
das alte Reich der Mitte von dem vierten Teile der gejamten Menjchheit be— 
wohnt! Nur den ganz eigentümlichen geographiichen Verhältniſſen it es 
zuzujchreiben, daß der übrige Teil der Erde nicht ſchon längjt viel ftärfer das 
friedliche Andrängen des Überſchuſſes diefer Hunderte von Millionen Menfchen 
geipürt hat. Doch find die Anfänge davon jchon feit längerer Zeit da. In 
Japan und Hinterindien ijt bereits ein jehr großer Teil des Handels in 
hinefiihen Händen. In diefen Gegenden iſt aber der Europäer ein Fremder, 
und deshalb fünnen hier, wo jich Afiaten zwijchen verwandte Aftaten eins 
drängen, die Gegenjäge micht jehr jtarf hervortreten. Dies war aber jofort 
der Fall, als die Chinejen anfingen, in größern Mengen nach Auftralien und 
Amerika auszumwandern. Hier jtießen jie auf einheimijche arische, ihnen ganz 
fremde Elemente, die ihnen jchroff entgegentraten und eine allzu jtarfe Aug: 
breitung der gelben Raſſe einfach nicht dulden wollten. 

In Europa jcheint man jich in dieſer Hinficht bis jegt noch ziemlich 
jiher zu fühlen. Wereinzelte in deutjchen Zeitungen auftauchende Angaben, 
hier oder dort jollten Chinefen als ländliche Arbeiter eingeführt werden, 
ſchienen nicht jehr ernjtlich gemeint zu jein. Aber wie, wenn die Chinejen 
bald kämen, ohne gefragt zu jein? Damit hats noch gute Weile, meint man 
wohl allgemein, und freilich wird der Wafjerweg ihnen wahrjcheinfich noch auf 
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lange Zeit hinaus zu teuer ſein. Aber ſchon ſind die Ruſſen dabei, den bisher 
ſo abgeſchloßnen fernen Oſten durch die Erbauung der ſibiriſchen Eiſenbahn 
mit dem Weſten auf dem Landwege in bequeme Verbindung zu bringen. Dieſer 
urſprünglich aus militäriſchen Gründen unternommene und bei der geringen 
Dringlichkeit der Sache nicht eben raſch geförderte Bau wird wahrſcheinlich 
demnächit beichleunigt werden, weil die Hungersnot im europäiſchen Rußland 
und die gleichzeitige jehr reiche Ernte in Südfibirien den Ruſſen die Augen 
darüber geöffnet haben, daß eine jolche Bahn nicht nur einen nebenſächlichen, 
jondern unter Umſtänden einen geradezu unſchätzbaren volfswirtichaftlichen 
Wert haben kann. Schon hat ſich ein Syndifat aus Vancouver angeboten, 
mit erfahrnen chinefischen Arbeitern, die die fanadiiche Pacificbahn gebaut 
haben, nad Sibirien zu fommen. Wird dies angenommen, dann erleben wir 
in wenigen Jahren die Vollendung der großen Eijenbahn, zugleich aber bald 
darauf noch etwas andres, worauf wohl noc) niemals hingewiejen worden it. 
Denn diefe Bahn und ihre unabwendbare Verbindung mit chineftschen Eijen: 
bahnen ermöglicht es dann den Chineſen, die fich ſchon jegt, und zwar nidt 
gerade zur freude der Rufen, in Südfibirien anzufiedeln beginnen, jich weiter 
und weiter nach Weiten auszubreiten. Damit wird ji) Europa dann vor 
eine neue, ganz gewaltige Frage geitellt jehen, deren Wichtigkeit allein jchon 
hinreichen follte, die Blicke des Abendlandes etwas mehr, als es bisher ge 
fchehen iſt, auf das himmlische Reich zu lenken. Vielleicht wird ſich dieſe 
Frage jchon in wenigen Jahrzehnten in ihrem ganzen Ernite zeigen. Dem 
ob die Ruſſen, die jelbjt halbe Aſiaten find, dem Eindringen von zahlreichen 
andern ajtatiichen Elementen nachhaltigen Widerftand entgegenjegen werden, 
it wohl jehr fraglich. Und dann hat das deutiche Reich die erfreuliche Aus: 
ficht, jeine breite Oftgrenze noch mehr jchügen zu müſſen als bisher, wenn es 
nicht einen Teil des Erwerbs von Arbeitern, Dienftboten u. ſ. w. in die Hände 
der höchſt anjpruchslofen, fleigigen und gehorſamen Chinejen übergehen laſſen 
will. Über furz oder lang werden diefe Verhältnijje jedenfalls eintreten, und 
deshalb ift es gut, wenn man möglichjt früh darauf aufmerkſam macht, jelbjt 
auf die Gefahr hin, dab einem etwas abenteuerliche Anfichten vorgemorfen 
werden fünnten. 

Bis jest befümmert man ji in Europa eigentlich) nur dann um bie 
fernliegenden chineſiſchen Verhältmifje, wenn im Neiche der Mitte etwas unge 
wöhnliches vorgeht. Aber jelbit dann it e8 durchaus nicht immer in dem 
Mate der Fall, wie man erwarten jollte. Als ich fürzlich bei einer gerade 
in gebildeten Kreifen viel gehaltenen Berliner Zeitung anfragte, ob fie einen 
Auflag über die Unruhen in China haben wollte, wurde mir geantwortet, daß 
man dafür bei den Leſern wohl kaum genügendes Interefje vorausjegen fünne. 
Dabei hatte das Blatt oft genug kurze Notizen über denjelben Gegenjtand 
gebracht, bei denen, wie gewöhnlich, Wahres mit Falſchem arg vermifcht war. 
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Denn weil bei ſolchen Gelegenheiten nur ſehr wenige Leſer zu beurteilen ver— 
mögen, wo die Wahrheit aufhört und die Erfindung der Berichterſtatter an— 
fängt, jo iſt der Phantaſie der Zeitungsſchreiber ungemeßner Spielraum 
gewährt. Was hat man nicht im vorigen Sommer während der Unruhen 
für Zeug lejen müſſen! Gelogen wie telegraphirt! konnte man da oft, jehr oft 
mit Bismard ausrufen. Faſt immer gut unterrichtet zeigten fich nur ganz 
wenige Blätter, darunter, wie zu erwarten war, die Times und der New 
York Herald. Aber jogar die Times machten vor einiger Zeit den groben 
Schniger, von den FFremdenverfolgungen in Hunan zu fprechen, während doc) 
in dieſer Provinz fein einziger Ausländer anſäſſig it. In den meilten andern 
Beitungen traf man jelten auf einen Artikel mit ganz richtigen Angaben. 
Vielmehr fanden jich auch in englifchen Blättern wiederholt ſolche Annahmen 
wie die, daß Shanghai und Hanfau Vorjtädte von Hongkong wären, Im 
Wirklichkeit find dieje beiden großen Städte in der Luftlinie etwa eintaufend- 
fünfhundert Kilometer von Hongfong, aljo weiter als Berlin von Petersburg, 
und etwa taujend Slilometer von einander entfernt. Nun wird man einwenden, 
die Engländer jtünden überhaupt, ebenſo wie die Franzoſen, mit der Erdfunde 
auf fehr gejpanntem Fuße; fie wühten nicht allzu gut in ihrem eignen großen 
Neiche auf der Karte Beicheid und erjt recht nicht in andrer Herren Ländern. 
Zugegeben! Aber Verwandte des Schreibers diefer Zeilen können davon er: 
zählen, daß auch ein Beamter am Schalter einer Kaiſerlich deutjchen Ober: 
pojtdireftion nicht wußte, wo Shanghai, der Endpunkt einer vom NReiche 
unterftügten Poſtdampferlinie, liegt. 


2 


Ganz unabhängig von der Kultur des Weſtens und infolge der großen 
Entfernung gar nicht davon beeinflußt, hat ſich im äußerten Oſten des aſiatiſch— 
europäijchen Kontinents eine ebenjo alte Kultur entwidelt. Erjt in unfern 
Tagen jehen wir beide in nähere Berührung mit einander fommen; Guropa 
und Amerika juchen taujende von Fäden in diplomatischer, gejchäftlicher und 
religiöjer Beziehung in China anzufnüpfen, finden aber fait überall, daß der 
zwar meiſtens pajfive, aber jehr zähe Widerjtand, der jich ihnen entgegenjtellt, 
jchwer zu überwinden ift. Noch niemals ijt die abendländische chriftliche 
Kultur auf einen ſolchen Widerjtand gejtoßen wie in China, und für den un— 
befangnen Beobachter wird es von größtem Interejje fein, zu verfolgen, wie 
ſich dieſer Kampf in den nächiten Jahrzehnten geftalten wird. 

Ehe wir aber von dem jeßigen Stande der Beziehungen Chinas zum 
Abendlande jprechen, werden ein paar gejchichtliche Angaben am Plage fein. 

Das Altertum weiß jehr wenig von China. Ob der Name Sinim, der 
im Jeſaias vorfommt, gleichbedeutend iſt mit China, ift ungewiß. Arrian, 


Ptolemäus und Plinius geben die erjte jichere Kunde von einem großen zivilis 
Grenzboten III 1892 9 
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firten Bolfe der Serer im fernften Dften, deren Haupthandelsartifel Seide jei. 
Doch blieb noch auf Jahrhunderte hinaus die Kenntnis des Abendlandes von 
China im übrigen jehr dürftig, wozu der Umftand beitrug, daß fein unmittel= 
barer Verkehr ftattfinden fonnte, da fich in den Tagen der Römer die Barther 
und fpäter die mohammedanischen Reiche dazwiſchenſchoben. Die Feſtſtellung 
der Namen in verjchiednen mittelalterlichen Geſandtſchafts- und Reijeberichten 
bietet meijtens nicht geringe Schwierigkeiten und hat Anlaß zu mancherlei 
gelehrten philologisch-geographiichen Unterfuchungen gegeben; dieje hier näher 
darzulegen, würde zu weit führen. Allzu wenig find, wie es jcheint, Dabei 
bisher die chineſiſchen Gejchichtswerfe verwertet worden. Es ijt allerdings 
feine Stleinigfeit, fich durch eine Reihe von Bänden meijt mit jehr trodnem 
Inhalte durchzuarbeiten, um vielleicht auf einige gejuchte Namen zu jtoßen, 
die doch nur felten mit Sicherheit zu identifiziren find. 

Größere, ja wie erjt viel jpäter ganz gewürdigt worden iſt, jogar jehr 
große Klarheit brachten erjt die Neijeberichte der Poli aus Venedig. Nicolo 
Polo und fein Bruder Matteo Polo, zwei angejehene venetianiiche Kaufleute, 
machten in der zweiten Hälfte des Ddreizehnten Jahrhunderts zwei Reifen nad) 
China, wo fie von Kublai Khan gut aufgenommen wurden. Nicolos Sohn 
Marco, der auf der zweiten Reife Vater und Oheim begleitete, wurde beim 
Khan raſch fehr beliebt. Er hielt fich im ganzen einundzwanzig Jahre im 
Oſten auf und fam mit feinen Berwandten im Jahre 1295 nach Benedig 
zurüd. Dort brachten ihm Ränke feiner Gegner ing Gefängnis, wo er feine 
unfreiwillige Muße dazu benugte, einem Mitgefangnen jeine Erlebnijje zu 
diktiren. Allgemein wurden damals dieje Berichte über die von Menjchen 
wimmelnden großen Städte des fernen Dftens für ſtarke Übertreibungen ges 
halten, ſodaß Marco Polo von jeinen Landsleuten den Spignamen Millionens 
ihwäger erhielt. Im neuerer Zeit ift aber durch eingehende Unterfuchungen, 
bejonders vom anglosindiichen Ingenieuroberjten Yule in feiner ausgezeichneten 
Ausgabe von Marco Polos Neifebericht, bewiejen worden, daß dieſer eine 
durchaus zuverläffige Quelle der mittelalterlichen Staatenfunde Aſiens ift. 

Wieder vergingen zwei Jahrhunderte, ohne daß ein merklicher Schritt 
vorwärts gemacht wurde. Der Handel zwijchen Europa und Dftafien ging 
während des ganzen Mittelalterd durch die Hände der Araber, die jeit dem 
neunten Jahrhundert Beziehungen zu China unterhielten. Doch wurde die 
Nachfrage nad) den in der fpätern Römerzeit vielbegehrten echten chinefiichen 
Seidenſtoffen geringer, feitdem im fechiten Jahrhundert einige nejtorianijche 
Mönche die Seidenraupe von China nach Griechenland gebracht hatten. 

Erft als im fünfzehnten Jahrhundert die großartigen Entdedungsreijen 
der PBortugiefen und Spanier begannen, wurde zum erjtenmale die Flagge 
einer europäischen Macht auch nach China geführt. Aber merkwürdig, während 
man im Abendlande Schon länger als ein Jahrtaufend um das Beſtehen der 
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großen, geheimnisvollen Reiche Cathay und Zipangu (China und Japan) im 
fernen Often wußte, jollte fich der plöglich erwachende Thatendrang des Heinen 
Europas, der fich allmählich jaft den ganzen Erdball unterthänig gemacht hat, 
erit in unferm Jahrhundert ernftlich nach Oſtaſien wenden. So jehr ift China 
durch feine geographifche Lage geichügt gewejen. Freilich hatten die Europäer 
auf der einen Seite jo viel mit der Bejignahme von Teilen Afrikas und von 
Südafien, fowie auf der andern mit der Befiedlung des unerwartet aufges 
fundnen neuen Stontinents Amerifa zu thun, daß die Wellen der allgemeinen 
Eroberungsluft nur noch in ganz matten Schlägen bi8 nad) China gelangten. 

Allgemein befannt ift es, daß Columbus auf dem weftlichen Seewege 
nach Indien zu gelangen hoffte. Als er dann, vor nunmehr vierhundert 
Jahren, auf die amerifanischen Injeln jtieß, glaubte er der oftajiatischen Küſte 
nahe zu fein und ift bis zu feinem Tode in diefem Irrtum befangen geblieben. 
Ja als er auf feiner vierten und legten Reife die Mündung des Orinofo ent: 
dedte, ſchloß er jehr richtig, ein jo gewaltiger Fluß könne nur einem Konti— 
nent entitrömen; alſo, folgerte er weiter, muß ich mich irgendwo an der Oſt— 
füjte Aſiens befinden. 

Die erjten europäiſchen Echiffe, die nach China famen, im Sahre 1517, 
waren vier portugiefiiche Galeonen, und damit begann der unmittelbare Ver: 
fehr verjchiedner europäifcher Nationen mit dem Reiche der Mitte. Noch bis 
zum heutigen Tage haben die in China lebenden Ausländer von der Nach: 
wirfung des verfehrten und infonjequenten Auftretens diejer erjten Ankömm— 
linge zu leiden. Denn bier, wo viele Gebräuche und Anfichten jahrtaufende 
alt find, und man jich nur jehr ungern zu Neuerungen entichließt, ift es un: 
gemein jchwer, Auffaffungen, die fich einmal feftgefegt haben, wieder auszu— 
rotten. Alles dies muß billigerweife berücjichtigt werden, wenn man das 
Benehmen der Chinejen gegen die Europäer während der legten Jahrhunderte 
richtig beurteilen will. Die Chineſen find nämlich durchaus nicht gegen den 
Verkehr mit Europäern an ſich gewejen, wie es ja auch bei einem fo handels— 
liebenden Volke gar nicht anders zu erwarten war. Unter den Portugiejen 
jcheinen jich aber viele Abenteurer befunden zu haben, und als Ddiefe nun 
ebenfo auftreten zu können glaubten wie die Slonquijtadoren in der neuen Welt, 
da allerdings juchte man fie zu vertreiben. Das gelang auch an mehreren 
Orten der Hüfte, und nur damit der Handel nicht ganz aufhöre, ließ man die 
Portugiejen Macao behalten, erkannte jedoch ihr Befigrecht erft vor einigen 
Jahren an, ein echt afiatiiches laisser faire durch Sahrhunderte hindurch! 
Außerdem wurden die Europäer nur noc) in Stanton geduldet, mußten fich 
aber alles mögliche gefallen lajjen. Um diefe unerträgliche Lage zu ändern, 
ichidten dann im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert verjchiedne euro: 
päifche Staaten Gejandtichaften an den Hof von Peking. Diefe richteten 
aber nur wenig aus, im Gegenteil wurden die Gejchenfe, die fie zu bringen 
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pflegten, als Tribut angeſehen. Den nach China kommenden Europäern fehlte 
eben leider von Anfang an die ruhige Sicherheit des Auftretens, die gerade 
Aſiaten gegenüber von ſo großer Bedeutung iſt. Statt einfach Handel zu 
treiben, was die Chineſen überall ſehr gern geſehen hätten, und ſtatt nur im 
Notfalle ihre Zuflucht zur Gewalt zu nehmen, ließen ſich die Anſiedler arge 
Übergriffe zu ſchulden kommen, während ſich andrerſeits manche Geſandten, 
z. B. die der Holländer, in Peking ſo weit demütigten, ſich dem Kaiſer zu 
Füßen zu werfen. Was wunder, wenn die Chineſen nicht glauben konnten, 
Vertreter von ſtolzen Nationen vor ſich zu haben! Ihre Verachtung der Aus— 
länder mußte durch ſolche elende Zugeſtändniſſe nur noch ſteigen, und zwar 
um jo mehr, als die fremden Nationen nicht zuſammenhielten, ſondern fort— 
während Krieg gegen einander führten. Als dann in unferm Jahrhundert 
dem unhaltbaren Zuftande mit Waffengewalt ein Ende gemacht werden mußte, 
waren die Vorurteile gegen die Ausländer jchon zu tief eingewurzelt, als daß 
fie rajch hätten verſchwinden Fünnen. 

Man muß aber bei der Beurteilung der nun eintretenden Ereigniſſe die 
rein fommerzielle und die politische Seite vorjichtig auseinanderhalten. Die 
große Menge des chinefischen Volles, jomweit e8 mit den Fremden in Berüh— 
rung kam, jah jehr bald ein, welche Vorteile ein reger Verkehr mit dem Aus: 
lande brachte, während der Hauptwiderjtand gegen das Neue von der Klaſſe 
der Beamten und Gelehrten ausging. Solange die erjten Europäer einfach 
ihren Gejchäften nachgingen und fich höchſtens infofern um die Mandarinen 
fümmerten, als Ddieje, damit fie dem Handel feine unnötigen Schwierigfeiten 
bereiteten, gelegentlich beftochen werden mußten, jind ihnen wohl faum Hinder: 
niffe in den Weg gelegt worden. Ob ſich dann das große Neicy nicht viel- 
leicht allmählich friedlich dem Verkehr mit dem Abendlande geöffnet hätte, iſt 
jchwer zu jagen und im Grunde jegt auch eine müjjige Frage. Denn jo eine 
fach follten ich die Dinge nicht entwideln; vielmehr ſorgte die regierende 
Klaſſe der Beamten durch ihr hochmütiges Auftreten bald dafür, ſich gründ— 
lich ind Unrecht zu jegen. Es jcheint, dab die Mandarinen von vornherein 
eine inftinktive Angjt gehabt haben vor einem unbejtimmten und unbekannten 
Etwas, das hinter diefen plöglich angelangten Europäern lauere und nur auf 
eine günftige Gelegenheit warte, hervorzubrechen und ihrer Macht zu fchaden. 
Denn fo allein fann man fich das oft jchroffe Benehmen gegen die fremden 
Geſandten erklären. Nur die fortwährenden europäijchen Kriege jchoben den 
endgiltigen Bruch jo lange hinaus. 

Wahrlich, kein erfreuliches Schaufpiel für den rücblidenden Abendländer, 
diefe fich immer wiederholenden Bemühungen, fajt möchte man jagen Bette: 
feien der chriftlichen Mächte um Beijerung der Handelsbeziehungen mit China! 
Der Verlauf ſolcher Gejandtichaftsreifen war jtetS derſelbe. In Peling 
wurden die Herren erjucht, gefälligit vor dem Kaiſer den Fußfall zu thun. 
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Weigerten fie fi), jo wollte man von jo wideripenitigen Vajallen auch dem 
mitgebrachten Tribut nicht annehmen. Aber auch in den Fällen, wo jie der 
Forderung nachkamen, waren die Erfolge jehr gering und ftanden nicht ent 
fernt im Verhältnis zu einer folchen Erniedrigung. Die bleibenden Ergebnifje 
waren jajt nur litterarifcher Art. Vor allem find die Neijebejchreibungen von 
Nieuwhof, der im Jahre 1655 Goyer und Keyzer begleitete, jowie von Staun— 
ton, der fich im Jahre 1792 im Gefolge des Earl of Macartney befand, noch) 
jest lejenswert. 

Nur die Ruſſen festen es jchon viel eher als andre Völfer durch, von 
den Chineſen al3 gleichberechtigte Macht anerfannt zu werden. Zwar vers 
fuchte es der Pelinger Hof auch hier mit feinem gewohnten Hochmute: mehrere 
Gejandte mußten unverrichteter Sache umkehren, weil fie feinen Fußfall thun 
wollten. Als aber um die Wende des fechzehnten Jahrhunderts die Rufen 
ganz Sibirien in Befig nahmen, da erwiejen fich bald die Verhältnijje ftärfer 
als der Widerwille der hohen chinejischen Beamten gegen den politiichen Ber: 
fehr auf gleichem Fuße mit Ausländern — der erjte derartige Fall in der 
Gejchichte des Reiches der Mitte. Denn um den ewigen Grenzitreitigfeiten 
ein Ende zu machen, bequemten ſich die Chinefen endlich zu Verhandlungen, 
die im Jahre 1689 zum Vertrage von Nertſchinsk führten. Darin wurde 
bejtimmt, daß längs der genau fejtgeftellten Grenze herüber und hinüber freier 
Handel jtattfinden dürfte. Noch größern Erfolg hatte eine Gejandtichaft im 
Sahre 1727, denn in dem Bertrage von Kiachta erlaubten die Chinejen den 
Ruſſen unter anderm die Errichtung einer Miſſionsſtation in Peking, das 
erite Beijpiel diejer Art. Römiſch-katholiſche Miffionare wurden zwar jchon 
lange in China geduldet, fie hatten aber noch fein formelles Recht zur Nieder: 
lajlung. Der Vertrag von Kiachta ijt bi 1851, aljo mehr als hundertund- 
zwanzig Jahre, in Kraft gewejen; Hierzu läßt fich in aller Gejchichte wohl 
faum irgendwo ein Gegenſtück finden. Beiderſeits jcheint man aljo recht zu: 
frieden gewejen zu jein. Dazu trug allerdings auch bei, daß die rufjtschen 
Gejandten lange nicht jo hochmütig behandelt wurden ald die meisten andern, 
die nach) Peling kamen. 

Der Karawanenhandel entwidelte ji) gut. Lange Zeit hindurch fam der 
bei weiten größte Teil des in Europa verbrauchten Thees auf dem Land» 
wege an; deshalb herrſcht noch jegt vielfach die irrige Anficht, dieſer Kara— 
wanenthee jei bejjer als der auf dem Seewege gefommene, während es doch 
ganz Klar ijt, daß die Seeluft dem Inhalt von luftdicht verlöteten Blechkiſten 
nichts anhaben fann. 

Für alle andern Abendländer blieb der Handel bis zum Jahre 1842 auf 
Kanton befchränft, und bis dahin, alſo bis faum vor einem halben Jahrs 
hundert, waren die Verhältniife dort ganz ungeregelt. Alle Ausländer waren 
auf einige Faktoreien angewiejen und durften nur mit jolchen Chinefen Handel 
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treiben, die von ihrer Regierung ausdrüdlich Erlaubnis dazu hatten. Die 
Oſtindiſche Handelsgejelljchaft, die bis 1834 das Monopol für den Handel 
zwifchen England und China beſaß, hatte gewilje Konfularbefugniife, befonders 
injofern, als fie nötigenfalls englische Staatsangehörige aus Kanton ausweifen 
fonnte. Die faufmännischen Konfuln der übrigen Nationen dagegen hatten jo 
gut wie gar feine Machtvollfommenheiten, und die chinefiichen Beamten 
fümmerten fich nicht um jie und ihre Flaggen. Wurde dann einmal bei 
einem Streit ein Chinefe von europäischen Matrojen erjchlagen, jo gab es 
unendliche Weitläufigfeiten, und einzeln jah man ſich wirflich dazu gezwungen, 
den unglücklichen Übelthäter der Gnade der Mandarinen zu überlafjen, weil 
es volljtändig in deren Belieben jtand, die Verhältniffe für alle Ausländer 
ganz umerträglich zu machen. Fürwahr, es wurde hohe Zeit, daß die Eng: 
länder, an die allmählich der größte Teil des Handels übergegangen war, 
endlich diefem Naturzuftande ein Ende machten. 


3 

In den dreißiger Jahren unfers Jahrhunderts trieben die Dinge um jo 
unaufhaltfamer dem Striege zu, als die Chineſen die jeit 1834 ernannten eng— 
fifchen Negierungsfommiffare ebenfo von oben herab behandelten, wie vorher 
die Vertreter der Oſtindiſchen Handelsgejellichaft. Bevor wir aber die nun 
folgenden Ereigniffe furz erzählen, möge der Gefchichts: und Kulturgejchicht- 
freund noch eine fleine Betrachtung mit uns anftellen. Unzweifelhaft waren 
die Chinejen, wenn fie fich nachher auch noch jo oft ins Unrecht ſetzten, ur— 
Iprünglich durchaus im Necht. Wenn mir ein Handelsmann ind Haus kommt 
und allmählich unbejcheiden wird, jo habe ich das Necht, ihn hinauszuwerfen, 
auch wenn ich ihn anfangs geduldet habe. Kein Menjch wird das bejtreiten. 
Wenn er aber nun durchaus wieder mit mir anknüpfen will, jo iſt es ebenfo 
unbejtreitbar, daß ich die nötige Macht haben muß, wenn ich mir den Men: 
chen erfolgreich vom Halje halten will. Dieje Macht hatte aber die dhinefifche 
regierende Klaffe nicht. Ja, werden nun Leute vom Schlage der Eugen 
Richter und Bamberger jagen, dann hätten die Europäer die Chinefen hübjch 
in Ruhe lajjen jollen! Ach, wenn ſich alle Dienjchen immer wie artige Slinder 
hätten benehmen wollen, jo hätte es nie einen SFortichritt gegeben, und wir 
Deutjchen lägen dann wohl noch in unjern Wäldern auf der Bärenhaut. 
Der ganze, jet jo blühende Handel an der chineſiſchen Küfte beftünde nicht; 
ja noch mehr: wenn die Klaſſe der chinejischen Beamten ihrem geheimften 
Herzenswunjche gemäß handeln fünnte, jo würde fie uns Ausländer alle lieber 
heute als morgen bitten, gefälligit das Neich der Mitte zu verlajien. Zu 
jolchen Folgerungen fommt man, wenn durchaus alles nach einer beftimmten 
Theorie geben joll, in die man ſich verrannt hat. 

Nun bat allerdings der unmittelbare Anlaß zu dem unvermeidlich ges 
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wordnen Kriege jehr viel Staub aufgewirbelt, weil die heifle Opiumfrage den 
Bruch herbeiführte. Der Eindrud davon hat fich auch jegt noch nicht verwifcht, 
obgleich Schon fünfzig Jahre darüber hingegangen jind. Immer noch heißt es: 
die jelbitjüchtigen Engländer haben damals nur deshalb Krieg mit den Ehinejen 
angefangen, weil dieje den Handel mit Opium in ihrem Lande nicht erlauben 
wollten. Prüfen wir die gejchichtlichen Thatjachen, jo finden wir, daß die Dinge 
doch nicht jo einfach lagen. Freilich konnte es niemand den chinefiichen 
Beamten im Ernjte verdenfen, daß fie energiiche Maßregeln zur Unterdrüdung 
des an der ganzen Südküſte ſchwunghaft betriebnen Opiumſchmuggels ergriffen, 
jobald fie fi von der Verderblichkeit des Opiumrauchens für alle nicht ganz 
harafterfejten Leute überzeugt hatten. Aber in ihrem grenzenlofen Hochmut, 
bei ihrer Verachtung der „Barbaren“ und bei ihrer völligen Unfenntnis von 
der Macht europäiſcher Nationen hielten fie es für vollfommen überflüffig, 
irgend welche internationale Rüdjicht zu nehmen. So hielt im März des 
Sahres 1839 der Gouverneur von Slanton, um feinen Willen durchzufegen, 
die Ausländer in ihren dortigen Faktoreien gefangen, bis fie ihm alles in 
ihren Händen befindliche Opium ausgeliefert hatten. Es wurde dann ver— 
nichtet, aber jede Entichädigung für den jehr bedeutenden Verluſt wurde 
verweigert. 

In England war die öffentliche Meinung über ein jolches Verfahren um 
jo aufgebrachter, als jich unter den eingejperrten Perjonen auch der zur 
Beilegung der Streitigkeiten ernannte Regierungskommiſſar, der Kapitän 
eines Kriegsichiffs, befunden hatte. Dies mußte durch Krieg gefühnt werden. 
Später iſt e3 allerdings auch von einigen Engländern getadelt worden, daß 
die Opiumfrage zum Anlaß des Bruchd genommen worden ift. Die fo urteilen, 
und außerhalb Englands ijt das wohl die große Mehrzahl, halten offenbar 
zweierlei nicht richtig aus einander. Man jege nämlich nur einmal an Stelle 
des Opiums irgend einen für China unjchädlichen oder nüßlichen Einfuhrartifel, 
lajje aber alle übrigen Umjtände, wie fie waren, und jofort wird das aller 
internationalen Sitte ins Geficht jchlagende Benehmen der chinefischen Beamten 
noch jchärfer hervortreten. Die zufällige Schädlichkeit des Gegenjtandes be: 
rechtigte fie durchaus nicht zu ihrem jchroffen Vorgehen. Es ift auch mit 
Sicherheit anzunehmen, daß weit mehr der Haß gegen die Fremden als die 
Einfiht von den jchlimmen Folgen des Opiumrauchens die Mandarinen zu 
möglichit rüdjichtslofem Auftreten gereizt habe. 

Der Krieg wurde von englifcher Seite mit großem Nachdrud geführt, 
offenbar in dem richtigen Gefühl, daß ein ſolcher Hochmut, wie ihn die 
Mandarinen immer gezeigt hatten, nur durch eine möglichjt empfindliche 
Lektion zu brechen jei. Zum erjtenmale mußte fich das alte Neich der Mitte 
im großen Kriege mit einer Macht des Abendlandes meſſen. Der Erfolg 
fonnte von vornherein nicht zweifelhaft ſein. Zwar fochten die chinefijchen 
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Eoldaten in vielen Fällen ganz tapfer, aber ihre Bewaffnung und vor allen 
ihre Führung waren gar zu ſchlecht. So ging ein Gefecht nad) dem andern 
verloren, und eine Hafenftadt nach der andern fiel in die Hände der Sieger, 
bis dieſe fchließlich mit einer mächtigen Flotte von zweiundfiebzig meist großen 
Ktriegsichiffen in den Yangtzefiang einliefen. Tſchinkiang, eine am Schnitt: 
punkte diefes Stromes und des großen Kaiſerkanals gelegne befeitigte Stadt, 
wurde erjtürmt, wobei jchredliche Szenen vorfamen. Denn da diejer Ort damals, 
als e3 noch feine Dampfichiffahrt nach Tientjin gab, wegen der Verjorgung 
der nördlichen Provinzen mit Reis und Getreide bejonders wichtig war, fo beitand 
ein großer Teil der Bejagung aus Mantjchus, die lieber ihre Häufer anzündeten 
und ihre Frauen und Kinder und jich jelbjt töteten, als daß fie fich den 
Feinden ergaben. Solch eine wilde Verzweiflung, wie fie die Engländer bisher 
noch nicht angetroffen hatten, war darin begründet, daß die Mantjchus, deren 
Vorfahren im Jahre 1644 als Eroberer ind Yand gefommen waren umd bie 
einheimifche Ming-Dynaftie gejtürzt Hatten, mun dag Ende ihrer eignen Herr 
Ichaft für gefommen hielten. 

Tſchinkiang war ein Schutthaufe, als es die Eieger ganz in der Gewalt 
hatten. Aber viel war damit gewonnen, nämlich erjtens ein Stüßpunft, von 
dem aus jie ebenjo den Yantzekiang wie den Kaiſerkanal erfolgreich abjperren 
fonnten, und zweitens die Ausficht, das nur wenige Stunden flußaufwärts 
liegende Nanking, an Wichtigkeit die zweite Stadt Chinas, bald gleichralls zu 
erobern. Ohne Verzug wurden die Vorbereitungen zum Sturm getroffen; aber 
es follte nicht mehr dazu fommen. Denn die Abjperrung der Wafjerwege 
machte fich bei dem ſehr bedeutenden Schiffsverkehr bereit im Der ganzen 
Umgegend empfindlich fühlbar, und außerdem fingen die Chinefen an, ſich 
von der Ausfichtslofigfeit weitern Widerftands zu überzeugen. Nachdem die 
faiferliche Genehmigung eingetroffen war, wurden Verhandlungen angefnüpft, 
die zum Frieden zu Nanking führten (1842). 

War der Krieg von den Engländern mit Energie und Umficht geführt 
worden, jo bewiefen fie auch bei den FFriedensverhandlungen großes Geſchich. 
Mit dem ihnen in folchen Sachen eignen weiten Blid erkannten fie, da die 
Erwerbung einer größern Strede Landes weniger vorteilhaft für fie jei und 
Dabei doc) die Chineſen weit mehr jchmerzen würde, als die Eröffnung einer 
zu dem gebrachten Opfern und erreichten Erfolgen im Verhältnis jtehenden 
Anzahl von Häfen für den auswärtigen Handel. Sie begnügten ſich aljo 
mit der feinen Felſeninſel Hongkong. Dafür wurden, in der Reihenfolge von 
Süden nad) Norden, folgende fünf großen chineſiſchen Häfen für den Verfehr mit 
Ausländern freigegeben: Kanton, Amoy, Futichau, Ninggo und Shanghai. Bon 
allen diejen Orten aus jollte auch der Tranjithandel ind Innre des weiten 
Neiches erlaubt fein. Ein Zolltarif jollte vereinbart werden. Ferner mußte 
China eine Entjchädigung für das vernichtete Opium fowie für die Kriegskoſten 
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zahlen, und endlich wurde ausdrücdlich feitgefegt, daß in Zufunft jeder der 
beiden Staaten den gleich hohen Rang des andern anerfennen und jeinen 
offiziellen Schriftwechjel darnach einrichten jollte. Die Opiumfrage fam gar nicht 
zur Verhandlung, und ſchon darum iſt es nicht gerechtfertigt, dieſen Krieg, wie 
es noch immer oft geichieht, den Opiumfrieg zu nennen. Vielmehr blieb hierin 
nach wie vor alles beim alten, aljo beim Schmuggel. Wohl aber erfundigten 
ſich die chinefiichen hohen Beamten beim Friedensſchluß im Privatgeſpräch 
nach der Auffaſſung der Engländer. Weshalb, fragten fie, wollt ihr uns denn 
durchaus ein ſolches Gift ins Yand bringen? Ihr jolltet uns doch lieber be- 
hilflich fein, das Lajter des Opiumrauchens in China nicht weiter um ſich 
greifen zu laffen, und jolltet darum euern Staatsangehörigen den Handel mit 
Opium ftreng verbieten! Hierauf vermochten die Engländer nur eine jehr ges 
wundne Antwort zu geben. Ihr müht, fagten fie, euer Volk von der Schäd— 
lichkeit des Rauchens zu überzeugen juchen, dann hört der Handel von jelbjt 
auf; jolange er aber bejteht, können wir uns den für ung daraus erwachjenden 
Vorteil, der jonjt doch ganz gewiß andern Nationen zufallen würde, nicht 
entgehen lajjen. Im der That, eine in jeder Beziehung fümmerliche Entgegnung! 
Dieje Beweisführung it, wie Williams in feinem Middle Kingdom treffend 
bemerft, im erjten Bunfte um fein Haar bejfer, als wenn ein Gajtwirt der 
Frau eines Trunkenbolds, die ihn händeringend anfleht, ihrem Manne feinen 
Schnaps mehr zu verkaufen, die falte Antivort gäbe, fie jolle doch ihren Mann 
ermahnen, feinen mehr zu trinken. Und auch der zweite Teil der Erwiderung 
fteht auf Schwachen Füßen. Denn hätten die Engländer wirklich den Handel 
mit Opium verboten, jo würde es mit ihrer mächtigen moralischen Unterjtügung 
den Ehinejen kaum jchwer geworden jein, von andern Nationen gleiche Be: 
dingungen für die Handelsverträge zu erlangen. Es hätte auch chriftlichen 
und gejitteten Völfern wohl angeitanden, wenigitens den Verfuch zu machen, 
dies Unheil von China abzuwenden. Da jedoch nichts derartiges gejchah, jo 
wurde, wie gleich hier erwähnt werden mag, der Schmuggel zulegt jo uner: 
träglich, daß nach dem zweiten Kriege allerdings fchliehlich nichts andres übrig 
blieb, als den Handel mit Opium unter Feſtſetzung eines Einfuhrzolls zu er: 
lauben. Die Bereinigten Staaten von Nordamerika find das einzige Land, das 
im Jahre 1880 freiwillig mit China vereinbarte, jeinen Bürgern und den 
unter ſeiner Flagge fahrenden Schiffen den Opiumhandel zu verbieten, ein 
zwar jehr ehrenwertes, wahrjcheinlich aber doch gefühlspolitisches und den Zwed 
verfehlendes Vorgehen. Denn folange die andern in China vertretnen Nationen 
nicht diefem Beifpiele folgen, hindert amerikaniſche Firmen nichts daran, Deutſche 
oder Engländer zu engagiren, die dem Wortlaut nach auf ihren Namen, in 
Wirklichkeit aber auf Rechnung der Firma Opium kaufen. Und man müßte 
die Amerikaner nicht fennen, um nicht zu wilfen, daß es die meijten von ihnen 
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gethan werden fann. Übrigens wird jeßt auch in China ſelbſt jchon viel 
Opium gewonnen. Die Hoffnung aljo, die manche wohlmeinenden Miſſionare 
anscheinend noch immer hegen, nämlich daß noch der Tag kommen werde, wo 
im ganzen China fein Opium mehr zu haben jei, ijt leider wohl vergeblid). 
Noch vor fünfzig Jahren wäre e8 wohl möglich gewejen, das durchzufegen, 
aber jetzt iſt es zu jpät dazu. 

Es wird immer bedauerlich bleiben, daß ſich die erſten Europäer, die 
den Chineſen als Sieger gegenüberſtanden, nicht dazu entſchließen konnten, 
hochherzig die Bitten der Beſiegten in diefer Hinſicht zu erfüllen und jelbjt 
mit aller Kraft dem Opiumhandel entgegenzutreten. Co griff nun das Übel 
zugleich mit der zunehmenden Anjiedlung von Ausländern, die im übrigen jo 
jegensreiche Folgen hatte, immer weiter um fich. Denn ein Übel bleibt es, 
man jage, was man will. Alle Beweije von der im Verhältnis zur Größe 
des Reichs nicht weiten Verbreitung des Nauchens, die auch in ausländijchen 
Blättern jtarf übertrieben wird, jowie von der jehr geringen Schädlichfeit bei 
mäßigem Genuß fünnen die Thatjache nicht aus der Welt jchaffen, daß eine 
große Zahl von Menjchen dadurch körperlich und geiftig volljtändig zu Grunde 
gerichtet wird. Auch die jehr beliebte Behauptung, die meiſten Menfchen 
fünnten nun einmal nicht ohne ein Reizmittel ausfommen, iſt oberflächlich und 
trifft nicht den Kern der Sache. Könnte man in einem europäifchen Lande 
den Branntwein auf irgend eine Weije ganz abjchaffen, jo würde diejes Land 
dadurch im allgemeinen gewiß nicht unglüdlicher werden, jondern glüclicher. 
Genau jo iſt es in China mit dem Opium. 

(Schluß folgt) 
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Fee vielen deutjchen Gäjte, die fich jeit der Anlegung der großen 
1 Saititätten zu Abbazia am iftriichen Strande alljährlich nad) 
WU dieſem lorbeerumjchatteten Orte begeben, finden an dem felfigen 
AUfer, wo der Waldwuchs immergrüner Bäume bis zum Wellen- 

ER ihaum hinabreicht, allerlei Schauftüde, die ji) von denen der 
Re Meeresufer ganz und gar unterjcheiden. 

Wenn um die Mitte des Mai der Judasbaum blüht (der türfiiche Er: 
gavan, dejjen roter Blütenwipfel ſich dort im Oſten gern zwijchen den Cypreſſen 
der Grabjtätten erhebt), dann find die anmutigen Oajtjtätten diejes Strandes, 
des öjterreichiichen Norderney oder Trouville, jchon angefüllt mit luſtigem 
Badevolk, wie es fich erit zwei Monate fpäter nad) den Meeren des Nordens 
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wagt. Korkeichen und andre immergrüne Eichen, mit den klafterhohen, weiß— 
blütigen Callunas und allerlei weißen und roten Ciſtroſen untermengt, von 
der rotbeerigen rauhen Stechwinde des Mittelmeerbeckens durchflochten, von 
einem Wirrſal des baumartigen immergrünen Wegdorns durchſetzt, veranſchau— 
lichen die Wirkung des ſüdeuropäiſchen Meerklimas. 

Oft erſcheinen Fiſcher zwiſchen den Klippen und ziehen mit Geſang ihre 
Netze ein, in denen die Tiere mit dem ſilbernen Meerglanz blinken. Iſt es 
doch dieſelbe Thalatta, die der ioniſche Dichter die fiſchreiche genannt hat. 

Der Anblick der Fiſche, wenn ſie auf den Grund der Barke gelegt oder 
einem Harrenden, der am Strande ſteht, zugeworfen werden, iſt nicht nur ein 
Küchengedicht, ſondern ergänzt in ſeinem Stillleben jenes Farbenſpiel, das 
uns die innern Flächen der Muſchelſchalen geboten haben, als wir ſie zu— 
ſammen mit vielem Meerſand mit der Hand aus der hinterſten Klüftung des 
Felſeneinſchnitts ſchöpften. Wie das Meer im Laufe des Tags unter dem 
Wandel des Geſtirns allerlei metalliſche Farben annimmt, ſo glänzt es auch 
an vielen dieſer Fiſche goldig oder kupfern oder in der Färbung andrer 
Erzſtufen. 

Wer ſich ermannt und von den weichen Lehnſtühlen des Kaffeehauſes 
weg hinausgeht auf die Wege, die ſich längs des Meers, längs der Lorbeeren, 
Steineichen und Cedern hinziehen, der handelt nicht nur dem Zweck ent— 
ſprechend, der ihn hierher geführt hat, ſondern er verſchafft ſich auch einen 
Genuß, wie er nur in ſolchen Landſchaften geboten wird. 

In der Schlucht, aus der ein reichlicher Bach dem Meer entgegenrinnt, 
das ihn mit langen Wellenreihen auf dem flachen Sand aufhält, begrüßt 
den Gaſt vielſtimmiger Geſang der Nachtigallen. Citronenkraut, Satureja, 
Thymian und Lavendel duften ihm aufgefriſcht entgegen. Die Nachtigallen 
lieben, gleich dem Olbaum, die Nähe des Waſſers. Tief neigt ſich dort, wo 
das ſüße Waſſer ſich mit der Salzflut zu vermengen beginnt, unter dem An— 
drange des ſalzigen Hauchs das hohe Schalmeienrohr, das noch heute mit 
dem Namen Arundo donax, den es von der gelehrten Botanik bekommen hat, 
an die ſanfte Bewegung des Schafts erinnert, die vor allem den Augen der 
Griechen auffiel. 

In dieſen Wochen regt ſich ein abſonderliches Leben in den Tiefen des 
Meeres, wohin kein menſchlicher Blick dringt. So können wir es auch nur 
nach ſeiner Fernhinäußerung abſchätzen, etwa ſo, wie der Bewohner einer Ge— 
birgsgegend, der zu gewiſſen Zeiten die Scharen ſtädtiſcher Ankömmlinge 
wahrnimmt, ſich aus dieſem Schauſpiel ein Bild von den Vorgängen auf 
entlegnen Bahnhöfen macht. In dieſen kalten, finſtern Tiefen, in den Thälern, 
die Hunderte von Metern hoch von der Salzflut überwallt werden, beunruhigt 
die ſtummen Lebeweſen in dieſen Tagen derſelbe Trieb, von dem die Bewohner 
der trocknen Erde und der Lüfte in ſo vielen Bewegungen und Tönen Kunde 
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geben. In diefem Bethätigungstrieb wandern die Injaffen, für die e8 in der 
Kälte und Dunkelheit der tiefen „Meerſchaft“ keine Jahreszeiten giebt, zu 
entlegnen, jonnigen Ufern, in deren Schaum der Frühlingswind fchon längft 
jo manches Blütenblatt der Mandelbäume hinabgeweht hat. 

Die Griechen jahen einft in dem Thunfiſch, jenem mächtigen Stachelfloffer, 
der fich jet gegen die Oberfläche und den Rand des Meeres emporhebt, eine 
Hinweifung auf den Mond, der jchimmernd den Wellen entfteigt — nicht 
minder aber auch auf die Einwirkung jener Göttin, die den Pfeilen der Jäger 
und den Neben der Fiſcher ihre Beute entgegenbringt, und weihten ihn, beide 
Bilder im Auge behaltend, der Artemis, die Seen und Meere durchichweift. 
Die Einbildungsfraft des Volks an diejen Küſten bringt den Wanderzug der 
Thune, zu deren Empfang man jet anfängt ſich bereit zu halten, nicht mit 
folchen Erwägungen und Borjtellungen in Zufammenhang. Es ſetzt dieſe 
Spende des Meerd mit den erjten Anzeichen der freumdlichiten Spende des 
Landes, nämlich dem Wein, in Verbindung. Die Leute fagen: Wenn der Mein: 
ftoc feine Knoſpen zu öffnen beginnt, dann rüden die Heere der Thune heran. 
Das ganze Treiben, das damit zujammenhängt, it zugleich fo jeltiam und 
fo wenig bekannt. daß fich eine Schilderung davon wohl Lohnt. 

Der Gajt von Abbazia hat an jieben nahe gelegnen Ortlichfeiten Gelegen- 
heit, e8 zu beobachten: in Prelufa, bei der Punta Sercica am Eingange des 
Fiordes von Buccari, bei Buccari jelbft, bei Bucarizza, in der Bucht von 
Dubno, bei St. Jakob und im Hafen Vos auf der Infel Veglia. Überall 
dort ift das Ufer nicht jeicht, man fommt wenige Schritte vom Feftland in 
eine Tiefe von etwa zwanzig bis dreißig Metern. 

Kein andrer jchwimmender Gaft unfrer Küſten wird mit der gleichen 
Umftändlichfeit empfangen. Die rechtwinklig ausgefpannten Neße,*) Kammern 
darjtellend, mit all ihren fünjtlich darin angebrachten Durchfchlupfen, die bes 
fonders zu diefem Zweck am Ufer aufgerichteten Gebäude und andre Vorrich— 
tungen, die Teilnahme der Bevölferung und fchliehlich auch noch das Mit- 
wirfen der Geiſtlichkeit als Vertreterin der Kirche — das alles fommt nicht 
annähernd bei andern Hantirungen derartig vor, für Die das Meer Saat: 
feld iſt. 

Es wird wohl nur wenige Gäfte dieſes Strandes geben, die einer den 
Thunfischen gelieferten „Schlacht“ (die Italiener gebrauchen einen derartigen 
Ausdrud) zugejehen hätten. Noch wenigern war e3 wohl gegönnt, einen Blid 

) Damit ift übrigens keineswegs geſagt, daß der Fang der Thune nur mit feitftehenben 
Netzlammern betrieben werde. Nicht wenige werden auch auf dem offnen Meer erbeutet. 
Man findet den Thun bort meift in Gejellichaft feines nächſten Verwandten, des mittel- 
fändiichen Boniten, der fogenannten Palamida. BDiejer Fiſch hat denjelben jeltfamen Stahls 


glanz, den man an der ganzen Familie der Mafrelen, insbejondre auch an dem mächtigiten, 
dem Thun, wahrnimmt. 
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in die Gold» oder in die Totenfammer zu werfen, wie man die beiden hinterjten 
Abteilungen des ganzen Nepaufbaus nennt, aus denen e3 für die eingedrungnen 
Tiere fein Entrinnen mehr giebt. Wohl feinem Ankömmling aber find die 
drei mächtigen am Ufer von Prelufa jchief über das Meer hinausgeneigten 
etwa fünfzehn Meter hohen Stangen entgangen, deren oberjtes Ende eine Art 
von Ei trägt, zu dem man auf Sprojjen emporfteigt. Das ift die „Wache,“ 
wie es Die Leute nennen, und der Wächter, der oben ſitzt, hat nach dem 
Herannahen der mit joviel Spannung erwarteten Gäjte zu jpähen. Er wird 
alle Stunden abgelöft und hat dies wohl auch notwendig, denn obwohl er 
figt, it e8 gewiß eine gamz abjonderliche Anjtrengung, fich auf dem Ende 
einer Stange hoch über der dunfeln Flut in der Luft fo lange Zeit zu Halten 
und nach jeder Kräuſelung der Waflerfläche, die nicht vom Winde ausgehen 
fann, auszulugen. 

Endlich wird eine jolche Kräufelung wahrgenommen. Nun giebt die 
Wache das Zeichen, und am Strande macht fich eine Regſamkeit bemerkbar, 
die an die einer Truppe erinnert, der man das Herannahen des Feindes 
meldet. Nicht bloß die Filcher, die an den Tauen bejchäftigt find, womit die 
Nebe eingeholt werden jollen, halten fich bereit, e3 fommen Leute von weit 
und breit, es erjcheint auch der Geiftliche, der das Meer fegnet, eine Hilfe: 
leiftung, für die ihm, nebenbei gejagt, der erjte gefangne Thun zufällt. Es 
fommen Händler und Leute, die Wein ausjchenfen, Weiber und Knaben, die 
ſich anjchiden, einen fleinen Teil der erwarteten Beute alsbald dem häuslichen 
Herde zuzutragen. 

Schon ift aber auch noch ein andrer Bote gefommen, nämlich die Weiß: 
flügelfeejchwalbe, die man als den Vorläufer einer Schar von Tunen betrachtet. 
Diejer Vogel nährt fi) von Heinen Fiſchen und hält fich nach einer Über- 
lieferung gern über folchen Stellen des Meers auf, wo ein Schwarm von 
Thunfiſchen gegen die Oberfläche herauffommt. Die Fiſcher wollen ihn oft 
haben auf den Striden des Neges, die auf dem Waſſerſpiegel jichtbar find, 
figen jehen. In ihrer Sprache heißt er deshalb Thunfifchvogel (tunezic). 

Je höher das Net emporgehoben wird, deſto mehr fteigert fich die Auf: 
regung, umd zwar nicht nur unter den verſammelten Menfchen, jondern auch 
unter den Fiſchen. Während jene ihre Beute, auf die fie hoffen, mit Gejchrei 
begrüßen, wallt das Meer jchäumend auf über den gewaltjamen Bewegungen 
der großen Tiere, die, indem jie allenthalben Hindernijjen begegnen und eine 
Empfindung von ungewohnten Vorgängen haben, das Waſſer peitjchen. 

Allerdings erweiſt fich der Thun auch injofern als „Aprilfisch,“ als 
er oft die Leute mit ihren Hoffnungen in den April jchidt. Statt der Fleiſch— 
haufen, mit denen die bereit gehaltnen Geſchirre bededt werden jollen, fommen 
dann nur ein paar verlorne, einjiebleriiche Wanderftiche zum Vorſchein. Es 
geht nicht immer fo, wie vor einigen Jahren zu Buccari, daß mit einemmale 
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mehr als taufend diefer Tiere herauägezogen werden. Das ijt aber feine 
Kleinigkeit, wenn man fich vergegenwärtigt, daß viele ein Gewicht von ziveis 
hundert Silo haben, ja daß man auch jchon jolche von mehr als dreihundert 
aus dem Meere gezogen hat. 

Der Auftritt, der nun folgt, ijt bei uns nicht fo wild und gewaltthätig, 
wie ihm jeinerzeit der Abbate Cetti befchrieb, der die Matanza, d. h. die 
Schlachterei an den jardinifchen Hüften mit angejehen hat. Diejer erzählt, 
mit welcher Wut die Totjchläger arbeiten, weil fie einen gewiſſen Anteil an 
der Beute erhalten und deshalb jo viel wie möglich, und hauptjächlich die 
größten Thune, zu töten fuchen. Einem Menschen, der ins Meer fiele oder 
jonjt in Gefahr füme, würden fie jegt gewiß nicht zu Hilfe fommen, wie man 
während der Schlacht auf die Verwundeten auch feine Rüdjicht nimmt. Man 
ſchlägt, jchreit, wütet und zieht den Thun jo eilig wie möglich aus dem Wajler. 
Nachdem jich die Filche einigermaßen vermindert haben, wird eingehalten, die 
Kammer von neuem herangezogen, der noch übrige Fang enger eingejchlofjen: 
und ein neuer Sturm erhebt ſich, eim neues Morden beginnt. So wechjeln 
Schlagen und Anziehen des Netes, bis endlich auch der Boden der Toten: 
fammer nachgefommen und fein Thun mehr übrig iſt. Das Blut der Fiſche 
färbt weithin das Meer. 

Sp heißblütig find unſre Leute an der Adria nicht. Sie werfen die 
Fiſche an eine umzäunte und abgegrenzte Stelle, wo fich nur jehr wenig 
Waſſer befindet. Dort jchlagen diefe um fich, drängen und quetjchen jich, bes 
Iprigen die Steine mit Blut, bis fie erfchöpft oder leblos den Menfchen zum 
Opfer fallen, die alsbald mit ihren Mefjern heranfommen. Die Menjchen aber 
drängen fich nicht minder zujammen, um im größten Getümmel und in der 
ärgjten Aufregung jo rajch wie möglich ein Stüd zu erwilchen. Solchen Tieren 
gegenüber, die die Gröhe eines Mannes haben, und im Angeficht des Blutes, 
dag weithin das Ufer färbt, der jcharfen Meſſer, die in den Eingeweiden 
arbeiten, fann man wohl auch daran denfen, daß das Gejohle und Gejchrei 
mit einem tiefinnerlichen Zug in den Menjchen zufammenhänge, der jid) bes 
ſonders laut dann äußert, wenn fich eine große Menge angefammelt hat — 
nämlich an die Beraufhung oder die Genugthuung durch und an Mafjenmord. 
Es iſt das eine Mitgift unfrer Subftanz, die bei allen derartigen Gelegens 
heiten durchſchlägt. 

Die Tiere werden dann auf einer Art von Gerüft aufgehängt, nach: 
dem ihr Unterleib auseinandergeſchnitten und die getrennten Körperhälften durch 
hineingejchobne Stäbchen auseinandergejpreizt worden jind, damit die Luft 
freien Zutritt habe. 

Getti erzählt, daß auf diefem Schauplag jedermann Dieb fei. Das 
Stehlen jei hier weder eine Schande, noch ein Verbrechen. Dem ergriffnen 
Diebe widerfahre weiter nichts, als daß er das geitohlene Gut wieder verliere, 
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Habe er e3 aber jchon in feine Hütte gebracht, jo jei es in Sicherheit. Hierin 
liege eine gewiſſe Billigfeit; denn der Lohn, um den der Unternehmer Die 
Arbeiter dinge, jtehe mit der ihnen aufgegebnen Arbeit in feinen Verhältnis, 
und um einen Ausgleich zu treffen, müjje zu dem verjprochnen Lohne noch 
eine gewilje Zugabe fommen. Aus diejem Grunde läßt der Padrone das 
Stehlen unter der Bedingung zu, daß es geichehe, ohne ihm Fund zu werden. 
Diefe Art von jtillichweigendem Übereinfommen und der Gebrauch, daß der 
Radrone jein Eigentum rettet, wenn er den Räuber fängt, macht ihn und jeine 
Beamten außerordentlich aufmerffam, wogegen die Diebe, die weder Ber 
Ihimpfungen noch Strafe, jondern nur Verluſt des Gutes zu befürchten haben, 
überaus dreiſt und flink ſein müſſen. Beim Stehlen einzelner Stüde laſſen 
fie e8 nicht bewenden; das Beutemachen erjtredt fich auf ganze Thune, und fie 
wiſſen taufenderlei Kunjtgriffe anzuwenden, um fie in Sicherheit zu bringen. 
Mit der Hurtigfeit eines Tafchenfpielers laſſen fie einen Thun verjchwinden, 
wie ein andrer eine Sardelle einjtedt. 

Bon derlei Vorgängen und Übungen habe ich an unfrer Küfte niemals 
etwas gehört. Es iſt das offenbar eine Lüde in ihrer Kultur. Dagegen 
dürfte dort, unter den Sardiniern und Provengalen, auch der naive Brauch) 
nicht vorfommen, den man, wie Dragutin Hirc in jeinem Hrvatsko Primorje 
(Das kroatiſche Küjtenland) erzählt, noch immer bei den Vorbereitungen zum 
Fang beobachtet. Es wird berichtet, daß die Fiſcher, wenn fie die Nee in 
Bucarizza, wo jie aufbewahrt werden, abholen, um fie auf den Fiſchplatz nach 
Buccari zu bringen, unterwegs von der Barke aus ins Meer hinein reden, 
ala ob fie mit dem Thunfisch ſprächen, und jagen: Siehjt du, das ift für dich 
der Weg zur Tonnara! (Fangplatz). 

Dieje Yeute, die fich mit dem Thunfiichjang abgeben, jind weder aus 
Preluka, noch aus Abbazia, noch aus Buccari, noch aus irgend einem andern 
der benachbarten Küjtenorte, jondern fie fommen fait jamt und ſonders aus 
dem weiter jüdlich gelegnen Cirkvenica, weshalb man fie Kirci nennt. Darauf 
deutet auch die Bezeichnung des fleinen Molo Hin, eines aus Steinen zus 
jammengejegten halbinjelförmigen Baues, der fic) am Ufer jedes Fangplages 
befindet, und auf dem einige Säulen zum Befeftigen der Winden und Taue 
angebracht find. Einen jolchen Bau nennt man „kirskiſchen Landiporn“ 
(Kirski puntie). Dort fiten dieſe Männer, den Kopf mit langen blauen 
Mügen bededt, und treiben allerlei jeemännifche Allotria, indem ſie Polenta 
fochen, Netze fliden, Löcher in den Jacken zujammennähen, rauchen oder 
auch bloß tiefjinnig ins Waller fchauen, bis die Wache, die oben auf dem 
Korbe der Stange fitt, dieſes Stillleben durch den Auf, der die Ankunft der 
Thune bedeutet, unterbricht. 

Es ijt jelbjtverftändlich, daß bei einem jolchen Zug auch mitunter Ges 
ihöpfe herausgehoben werden, auf die es nicht unmittelbar abgejehen war. 
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Darunter befinden ſich vor allem mancherlei Fiſche, auch ſolche, die nur von 
den Fiſchern unter fie gerechnet werden, in Wirklichkeit aber feine find, wie 
Tintenfifche, Sepien und andre Kopffüßer. Derlei hält ji an den Majchen 
des Netzes feitgeflammert. Ein unverhofftes Beutejtüd andrer Art dagegen 
ift der Hai, der mitunter auf der Jagd hinter den Thunen her ji) in das Tau— 
werk veritridt. Wenn man die Anweſenheit eines jolchen Gates wahrnimmt, 
dann heit es, das Netz jo raſch ald möglich herausziehen, weil er es jonit 
unfehlbar durchbeigt und dann mit ihm auch die Thune fich auf Nimmer- 
wiederjehn empfehlen. Alles läuft dann, um Beile, Bootshafen und ähnliche 
Werkzeuge zu holen, um für alle Fälle, die fich mit der Ankunft des Ungetüms 
ereignen können, bereit zu jtehen. 

Ic ſelbſt war bei einem folchen Auftritt gegenwärtig, der fejt in meiner 
Erinnerung haftet. Plötzlich entitand während des Herausziehens des Netzes 
ein Gejchrei, neben dem das übrige Rufen und Brüllen faft wie ein Gelijpel 
Hang. Nachträglich, nicht in der Totenfammer, jondern am Ende des Flecht— 
werfs, kam eines jener Ungetüme zum VBorjchein, das die Slaven vol (Ochs), 
die Italiener pesce manzo (Notidanus Griseus Cuv.) nennen, ein rotbrauner 
Hai. Er war einige Meter lang. Man tötete ihn dadurch, dag man ihn in 
der Schwebe im Net hängen ließ, bis er durch Mangel an Luft zu Grunde 
gegangen war. Bald lag die Beftie zwiſchen den Felſen des Gejtades auf dem 
Sand und gemahnte mit ihrer Körperwucht an die Dickhäuter, die noch den 
Grund bevölferten, als eben diejer Sand aus dem Meere fich niederjchlug. 
Diefer „Ochs“ fühlte fich fein und jfammtig an, wenn man vom Schädel ab- 
wärts jtrich, dagegen rauh und borjtig, wenn man die Hand in umgefehrter 
Nichtung bewegte. Die Stachelflofje jtarrte ihm weit unten aus dem Rüden. 
Seine rundlichen Zahnreihen waren ein ganzes Zeughaus. Weihliche Fleiſch— 
trümmer, die mit ihm aus dem Netze gehoben worden waren, fonnten c& be 
zeugen. Es waren Überrefte von Delphinen, die er in feiner Todesangft von 
fich gegeben hatte. Über dem Gewimmel der Wogen an dem mit Blut be 
feuchteten Strande trieben ſich Möven umber, ihres Anteild® an der Beute 
gemwärtig. 

Übrigens ift die Erlegung eines derartigen Tierd, obwohl man weder 
mit dem Fleisch noch mit andern Teilen des Körpers — vielleicht Stüde der 
rauhen Haut ausgenommen, die man als Neibflächen zum Anbrennen von 
Zündhölzchen benugt — etwas anfangen kann, doch nicht jo ganz ohne Nußen 
für die Fiſcher. Allerdings wäre die Beſtie imjtande, jchauderhaft unter Den 
Thunen aufzuräumen, und es fehlt nicht an Gewährsmännern, die behaupten, 
daß ein Hat imftande ſei, mehrere diejer großen Fiſche auf einmal zu ver 
Ihluden. Deshalb erhalten die Männer für den Fang eines folchen Tiers 
aus der Gattung Carcharias eine Geldbelohnung, die jicherlich mit ebenſo viel 
Recht ausgejegt worden it, wie auf das Töten eines Wolfs oder eines 
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Bären. Denn ſein Rachen und ſein unerſättlicher Bauch wütet nicht nur gegen 
Fiſche, ſondern auch gegen Menſchen, die das Unglück haben, in den Bereich 
des Tiers zu kommen. Sogar noch auf dem Lande hat man ſich vor ihm 
in Acht zu nehmen. Vor wenigen Jahren wurde zu Buccari einem Manne, 
der ſich als Neugieriger auf dem Hafendamm zu nahe hinangewagt hatte, von 
einem ſolchen Fiſch, der ſchon auf dem Trocknen lag, ein Fuß kurzweg ab— 
gebiſſen. Eine ſolche Zugabe zu dem Schauſpiel, das die Ankunft dieſer be— 
floßten Zuzügler aus der Fremde gewährt, ſteigert natürlich die Wirkung des 
ganzen Auftritts. Doch bleibt er auch ohnedies ſo ſeltſam und merkwürdig, 
daß ihn niemand vergißt. 

Wer weiß, wodurch ein Ungetüm, wie der Thunfiſch, dieſer rohe, un— 
geſchlachte Räuber, in den Ruf eines zärtlichen Ehegatten gekommen iſt! 
Thatſache iſt, daß er wegen dieſer ſeiner Eigenſchaft bei Hochzeitsmahlen der 
Römer auf den Tiſch gebracht wurde. Vielleicht verdankt er dies dem blinden 
Eigenſinn, mit dem ſich die Männchen um die eierlegenden Weibchen an den 
Küſtenſcharen und dem verderblichen Netze entgegendrängen. 

Wenn wir griechiſche und römiſche Bücher hervorholen wollten, ſo fände 
man darin eine Menge von Seiten, auf denen dieſes Unholds Erwähnung 
gethan wird; das „ſardiſche Eingeſalzene“ war nichts andres als das Fleiſch 
des Thunfiſchs. Man hat geſagt, daß ſeine Wanderungen, die ſeit Jahrtauſenden 
ununterbrochen fortgehn, einem ſich unabläſſig bewegenden Strome von 
nährendem Fleiſch glichen. Der Menſch kann mit dieſem Strome, aus dem 
ein Geſchlecht nach dem andern ſchöpft, verſchwenderiſch hauſen, und er thut 
es auch. Viele Tauſende von Gulden wirft der gedankenloſe Fiſcher jährlich 
auf den Schindanger. Denn man hält es nicht für nötig, die ungeheuern 
Fleiſchmaſſen, die an dieſen Klippen, insbeſondre an den dalmatiſchen, aus dem 
Meere gezogen werden, einzuſalzen, ſodaß man oft die Hälfte der Beute und 
noch mehr zerſtören muß, ehe ſie in der Fiſchhalle zu Trieſt und Venedig 
ankommt — eine Art von Verwüſtung des Reichtums, wie er leider noch bei 
andern Erzeugnijjen, insbeſondre beim Wein, beflagt werden muß. 

Ein andrer Fiſch, der gleich dem Thun nur plögfich und zeitweilig im 
Scharen auftaucht, ift die Mafrele (italienisch Scombro, ſlawiſch Locarda). 
Auch für das Erjcheinen diejes Zugfiiches giebt der Frühſommer das Zeichen. 
Schon am Tage des heiligen Markus (25. April) wird er erwartet. Es iſt 
das derſelbe Tag, wo im koatiſchen Binnenland von den Geiſtlichen die Weizen— 
felder eingeſegnet werden. „Der heilige Markus zündet das Meer an und 
fängt alle Makrelen.“ Am Vorabend ſieht man die Feuerzeichen der Fiſcher, 
da ſie ihre Geſchäft meiſtens bei Nacht, beim Schein von Fichtenholzflammen 
betreiben. 

Gleich dem Fange des Thuns ſetzt ſich auch das Fangen der Makrele den 
ganzen Sommer hindurch fort. Da es aber nicht nur mit Netzen verjchiedner 
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Art, jondern auch mit Angeln betrieben wird, jo iſt aus dieſer Fiſcherei ein 
Sport geworden, dem nicht nur die Einheimischen, jondern auch die fremden, 
insbejondre auch die Badegäjte von Abbazia, mit Erfolg betreiben. Für die, 
die der Luftfneiperei jchlechtiveg feinen Geſchmack abgewinnen können, und die 
im Freien immer etwas zu thun haben müſſen, wenn fie das von der Natur 
gebotne genießen wollen, empfiehlt es jich allerdings, in einem leichten Kahn 
über der fryftallnen Fläche zu ſchweben und fich mit den mancherlei Wechjel: 
fällen einer ſolchen Hantirung die Zeit zu vertreiben. In diefer Hinficht 
fommt von allem, was auf dem Meere vorgenommen werden kann, für den 
Fremdling nicht? jo in Betracht, als die Mafrelenfischerei. Die Mafrelenzeit 
geftaltet faft das ganze Leben an der Küfte um. Der Gaft von Abbazia, der 
jonjt, wenn er auf irgend einem der finjtern Lorbeerpfade dahinjchritt, mur 
den Kampfergeruch diefer Bäume gewohnt war, wird jet auf einmal von 
einem werig anmutenden Schwaden überrafcht, der von gefottnem DI ausgeht. 
Da wird eben in irgend einer der von den Baumwipfeln verjtedten Hütten das 
unvermeidliche Mafrelengericht gebraten. Der Einheimifche, den man bie 
und da herumlungern zu jehn gewohnt war, ijt jeßt von feinen Standorten 
verschwunden. Er fiſcht auf Mafrelen oder auf Köder, die er zu diejem 
Fiſchfang braucht. Aber auch die deutjchen Stammgäjte in der berühmten 
„Schwemm* des Hoteld Stephanie, die ſonſt niemals bei ihrem Spatenbräu 
oder Wiener Lagerbier jehlen, vermifjen den einen und andern ihrer Genoffen. 
Er ift in einem Kahn aufs Meer hinausgerudert und fommt vielleicht noch 
vor Schluß der Sigung mit einem Haufen der in Negenbogenfarben jchim: 
mernden Stachelflofjer zurüd, die jelbjt als Gejchent nur mit Mühe angebradt 
werden fünnen, weil allenthalben Überfluß vorhanden ift. Im Fühjahre 1892 
3. B. waren dieſe Fiſche, dem Binnenländer ein Lederbifjen, an der Küſte 
nahezu unverfäuflih, und Hunderte von Zentnern verdarben, weil niemand 
davon etwas wiſſen wollte. In manchem Jahre, wie 1891, werden jedoch 
die Menjchen um diefen Genuß gebradt. Wie zeitweilig unter den Tieren 
des Feſtlandes oder auch unter Krebſen und andern Gejchöpfen reißt da eine 
Urt von Seuche ein. Auch das Meer, die heilfräftige Wiege alles Lebens 
und alles Gewordnen, bleibt davon nicht verichont. Man zog damals faum 
eine Mafrele aus dem Wafjer, im der fich nicht gewiſſe Entozoen befanden. 
Heuer hat man diefe Beobachtung nicht mehr gemacht. 

Ein andres Filchereivergnügen, dem auch die Gäſte während der Früh: 
lingsmonate gern obliegen, iſt das Harpuniren allerlei Seegetiers, insbeſondre 
des mittelländifchen Stodfisches (Afinello) und andrer Dorſche. Auch dieſe 
Beichäftigung bietet anziehende Nachtbilder. Der Fackelſchein erhellt das klare 
Waſſer bis zum Grumde hinab, und der, der vorgebeugt bei der leijen Fahrt 
über den Nand der Barke jchaut, ſpäht in das geheimnisvolle Treiben auf 
dem Grunde. Jäh ſauſt die vierzadige Gabel hinab, fie hat ſich in einen 
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Fisch eingebohrt, der, vom Glanze wie betäubt, jich dem Verfolger nicht zu 
entziehen wußte. Im nächiten Augenblik liegt das Tier zappelnd auf dem 
Boden der Barke. Mild weht der Seehauch, faum hörbar plätjchern winzige 
Wellen am Ufer, die Fläche ift glatt, und die Fiſcher im blutroten Lichte der 
von Harz genährten Flamme erjcheinen als wunderbare Eindringlinge in diejer 
Finjternis der Wafjer. 

Als Gegenfaß hierzu mag man ſich die Umgebung vorjtellen, in der der 
Gajt, der das Meer nicht nur als Waſſer-, jondern auch als Luft: und Sonnen 
bad ausnußen will, an einem Sommermorgen jeine Fangſchnüre auswirft. 
Da ijt die blaue, tief aufgewühlte Fläche, über die unter jonnigem Himmel 
der Maejtro dahinjauft, der Schönwetterwind. Silberne Spiten züngeln am 
Ufer hinauf, draußen jchwanfen blendende Segel. Zwiſchen die Felſeninſeln 
bat ſich befonnter Nebel eingelegt, aber alles weit und breit funfelt, jilber- 
füßig wandelt Amphitrite, Lichtdreiede zurüclafjend, über die Meere. Trotz 
Sonnenglanz jchwebt die bleiche Mondhalbfugel hoc oben im Blauen, draußen 
aber, am weiten Geficht3freis, liegt die lange Linie einer Nauchbanf, die irgend 
ein entſchwundnes Dampfichiff gezogen hat. 
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machenden Menjchen, die noch immer nicht die hohe Bedeutung 

>” | AU de 3 Beitungslejend für das moderne Kulturleben voll und ganz 
ER * würdigen! Allerdings beſteht zwiſchen Zeitung und Zeitung 
SE in Unterjchied. Allein die öffentlihe Meinung erfreut fich fo 

vieler auf der Höhe ihrer Miſſion ftchenden Organe in den fleinften wie in 
den größten Städten (und Formaten), daß die Ausrede der Unkenntnis abjolut 
unzuläffig it. Und wenn man nicht auffallenderweife unterlajjen hätte, mich 
zu der berühmten und folgenreichen Schulfonferenz beizuziehen, würde ich 
mich mit jolcher Entjchiedenheit auf die Seite der erleuchtetiten Neformatoren 
unjers veralteten Unterrichtsweſens gejtellt haben, daß ich, wenn auf deren 
äußerjtem Flügel fein Pla mehr für mich geweſen wäre, mich nicht bedacht hätte, 
mit dem Kopfe durch die Wand — der alten Vorurteile — zu rennen. Sch 
würde die Anficht zur Geltung gebracht haben, daß alle höhern Bildungsanftalten 
in Fachſchulen umzuwandeln jeien, da das, was man allgemeine Bildung 
nennt, viel rajcher, bequemer und mit viel geringern Koften aus den Tages» 
blättern gelernt werden fann. Natürlich dürfte die wichtigste Fachjchule, eine 
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Abrichtungsanftalt für Journaliſten, nicht fehlen, und ich wäre bereit, ſofort 
für Dieje einen Lehrplan auszuarbeiten. Kommen wird es zu diefer Ein: 
richtung, darauf können wir uns verlajfen, und ich will mir für den Fall 
nur die Priorität wahren. 

So oft ih ein Zeitungsblatt der richtigen Art gelefen habe, ijt mein 
Geſichtskreis dermaßen erweitert, daß ich gleichzeitig meine Augen mit einem ins 
Unendliche tragenden Fernrohr und mit einem das Unfichtbare fichtbar 
machenden Mikroſkop bewaffnet glaube. ch erkenne die geheimjten Gedanken 
aller Staatenlenfer rund um die Erde; die jchwierigften, verwideltiten An: 
gelegenheiten der Finanz: und Wirtichaftspolitif liegen klar vor meinen Blicken; 
ich löſe jptelend den Kampf ftreitender Interejjen; ich urteile mit untrüglicher 
Sicherheit und Schärfe über das Getriebe in Wiljenjchaft und Kunft; ich bin 
zugegen bei einer Nabinettsberatung und bei dem Zanf zweier Weiber in der 
äußerjten Vorjtadt, und Hinter dem glüdlichen Paare, das feine eheliche Ver: 
bindung anzeigt, erjcheint mir mit aller Deutlichfeit die Figur des Heirats— 
vermittferd, der das Band zwifchen Krotofchin und Öttingen gefnüpft hat, 
und nicht minder der künftige Schetdungsprozeh. Doch wer vermöchte all die 
Schäge aujzuzählen, mit denen ein einziges jolches Blatt unſer Wiſſen be 
reichert, all die Borjtellungen, die es wedt, all die großen Gedanken, die e3 
anregt! 

Nur einen Gedanken, einen jchöpferischen, wie ich in aller Bejcheidenheit 
jagen darf, der mir heute aus der Zeitungsleftüre aufgegangen iſt, will ich 
hier mitteilen und durch die Verfolgung des Wegs, auf dem ich zu ihm ges 
fommen bin, alle Steptifer überzeugen. 

Mit Entzüden las ich die Schilderungen, welchen glänzenden Erfolg die 
liebenZwürdige Feindin Deutjchlands, Fürftin Metternich, mit ihren rajtlojen 
Bemühungen hat, die jchöne Zeit des zweiten Kaiſerreichs, das von den 
Neidern Bas-Empire gejchimpft und von dem plumpen Händen der Deutjchen 
zertrümmert wurde, in Wien wieder auferjtehen zu laſſen: die goldne Zeit, 
da echtes Gold in Nauc) aufging und als Niederjchlag Talmigold blieb, ganz 
wie in der Zauberküche der Alchimiften! Die Nörgler von dazumal behaup: 
teten zwar, es jei ein jchlechter Handel, für edles Metall eine jchlechte Kom— 
pojition zu erwerben, doch jeitdem haben wir vom Herrn Staatsjefretär 
von Bötticher gelernt, daß zwijchen echtem und unechtem Material fein Unter: 
jchied beiteht. Und jelbit angenommen, Talmi wäre wirklich weniger wert 
als Dufatengold, und die heutige vergoldete Jugend mühte richtiger vermejlingt 
genannt werden: was läge daran? Der eine Zeit lang, wie e8 jchien, ver: 
gehne Wiener Wahlipruch: „Alleweil fidel!“ kommt wieder zu Ehren. Man 
lebt nur einmal! Vogue la galere! Apres nous le deluge! Morgen wieder 
lujtif! Die jonderbaren Schwwärmer, die fich in harter Gehirnarbeit um das 
Heil der Menschheit forgen, was haben fie davon, wenn ihre Anjtrengungen 
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fruchtlos bfeiben? Enttäufchung, aufgeriebne Geiftes: und Körperfräfte, viel 
leicht Welt: und Menjchenverahtung. Wer dagegen fi) und andern als 
Lebenszweck Spiel und Tanz und Mummenjchanz jegt, der hat wenigſtens, 
wenn das Scifflein auf dem Sande fit oder am Feljen zerichellt, fein Yeben 
genofjen, und das Bewußtfein, jeine Mannjchaft gut unterhalten zu haben, 
erhebt ihn. Wie beichämend für alle offiziellen Staatsfünftler, zu jehen, wie 
jegt im Wiener Prater höheres und tiefere Verftändnis für Theater und 
Muſik in den Majfen verbreitet und nebenher die brennendite Frage unjrer 
Beit aus der Welt geichafft wird! Wer Geld hat, verpufit es in Schaujpielen 
aller Art, wer feins hat, darf zujehen; „Blumenpromenaden“ heben, wie wir 
leſen, alle veralteten Schranfen auf zwijchen den feltenjten Treibhauspflanzen 
und jenen bunten Lilien, die nicht jäen und nicht ernten und doch immer 
jemand finden, der fie Eleidet. Freiheit, Gleichheit und Schwejterlichfeit 
— alles ijt eins — ad) du lieber Auguftin! 

An dies beitridende Schauspiel einer in jorge und gedanfenlofer Lujtig: 
feit geeinten glüdlichen Bevölferung reiht jich ungezwungen die Betrachtung, 
daß gegenwärtig alles Große aus freien Vereinigungen hervorgeht. Nicht 
am grünen Tifche, nicht in den Verbänden jogenannter Fachmänner wird der 
Sortichritt gefördert. Genug mit den Kongrefjen der Staatsmänner und der 
Gelehrten! Die einen ſchmieden geheime Protofolle, die andern ftreiten über 
Spipfindigfeiten, die den Gebildeten völlig gleichgiltig, meijtens ſogar unver: 
ftändlich find. Wie anders die freien Vereinigungen, die nicht erjt pedantiſch 
fragen, ob einer etwas von der Sache verjteht oder nicht, jondern jeden frifch, 
frei und fröhlich jeinen Kohl zu Marfte bringen laſſen! Alle Völker ſeufzen 
unter der Yajt des bewafineten Friedens und der Angft, daß ihm jeden Tag 
durch einen fröhlichen Krieg ein Ende gemacht werden fünne, alle Miniſter, 
Diplomaten, Generale und Bolitifer von Fach zerbrechen fich deswegen den 
Kopf, die Herrjcher machen fich perjönlic) auf die Reife, um das ſchwarze 
Geſpenſt in jeinem unbefannten Schlupfwinfel aufzujpüren und zu bannen, 
und alles das nüßt feinen Pfifferling. Aber eine freie Bereinigung bejchlieht, 
daß von num an Friede herrjchen joll, die Präfidentin, wieder eine Wicnerin 
— diesmal nicht die Fürſtin Metternich —, jchreibt einen Roman, in dem 
die allgemeine Entwafinung defretirt wird, und — alles iſt in Ordnung. Alte 
Leute erinnern ſich noch, daß nach 1848 Ddiejelben Bejtrebungen auftraten 
und gewiß zum Biele geführt hätten, wenn nicht der alte Friedensſtörer, Die 
Türkei, darauf verſeſſen geweſen wäre, mit den arglofen Ruſſen anzubinden, 
wenn nicht Dfterreich den Friedenskaiſer fo lange gereizt hätte, bis er 
biutenden Herzens zum Schwerte greifen mußte u. ſ. w. Heute bedrohen 
einzig die Deutichen alle ihre Nachbarn. Sie wollen durchaus Dänemarf, die 
Niederlande und, die Schweiz unterjochen, Frankreich zertrümmern, jich die 
englische Flotte aneignen und den Ruſſen die bulgarische Verfaſſung auf: 
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nötigen, und wer weiß, was fie noch im Schilde führen! Aber nun Frau 
von Suttner fommandirt hat: „Die Waffen nieder!" müſſen fie knirſchend 
gehorchen, und die Welt fann aufatmen. 

Ferner: die Knechtung des jüdiſchen Stammes jchreit gen Himmel. Nur 
ausnahmsweile wird ein Jude auf einen Miniſterpoſten berufen, und einen 
jüdiſchen Feldmarſchall giebt es nicht; ein befähigter Chrijt wird ohne Scheu 
jedem jüdifchen Dummfopf vorgezogen, und an chrijtlichen Feſttagen wird Die 
Börſe gefchloffen; in Ägypten durften die Juden doch wenigſtens Ziegel 
jtreichen, bei uns aber verwehrt man ihnen jede jchwere Arbeit, ſodaß ihnen 
in ihrer Verzweiflung nichts übrig bleibt, al3 Zeitungen herauszugeben oder 
Koupons abzufchneiden. Die Regierungen hatten fein Auge für Dieje, das 
jchwärzejte Mittelalter noch überdunfelnden Zuftände, und jchon mußte man 
einen allgemeinen Auszug der Kinder Israel, etwa nad) Rußland, befürchten: 
da trat wiederum eine freie Bereinigung edeldenfender Männer als rettender 
Engel auf, und die größte Gefahr tjt bejeitigt. 

Durch jolche Erwägungen war ic) in die richtige Stimmung verfegt, als 
aus Rom die Kunde kam, Held Imbriani, der doch vermöge jeines Abgeord- 
netenmandates „ehrenwert“ iſt, jei ohne alle Ehrerbietung hinausgeworfen 
worden, nur wegen eines Ausbruches jeines glühenden Patriotismus, der doch 
nach Friedrich Wilhelm IV. jelbjt in feinen Übertreibungen noch ſchön und herz. 
erwärmend bleibt. Der Vorfall erichütterte mich, aber zugleich bligte in mir ein 
großer Gedanke auf. Die Gewalt ift nirgends in den rechten Händen, auch freige: 
wählte Parlamente, wie das italienische, unterbrechen ihre jegensreiche Thätig— 
feit des Miniſterſtürzens, um der Tyrannei Schergendienjte zu leiften. Wie 
iſt diefem ſchmachvollen Zuſtande abzuhelfen? Ganz einfach duch Bildung 
eines aus der Blüte der freien Bolitifer beider Hemijphären zujammengejegten 
Weltareopags, der allein Gejege zu geben, über Finanzen und Armeen zu ver: 
fügen hätte! Denken wir ung eine Verjammlung, zu der Imbriani aus Rom, 
Paul aus Cafjagnac, Henri Rochefort, Wajchaty aus Wien, Iſtoczy aus Belt, 
Fürjt Krapotfin aus Rußland, die bewährtejten Freiheitgmänner aus Kroatien, 
Montenegro, den Balfanjtaaten und jämtlichen Republiken Amerifas gehörten, 
und wir müflen uns jagen, daß dann, aber auch nur dann Freiheit, Friede 
und Gtlücdjeligfeit auf der ganzen Erde herrjchen würden. Aus Deutjchland 
dürften vor allen Eugen Richter und Bamberger nicht fehlen. So oft ich 
das Glück habe, einen diefer beiden großen Männer zu jehen und zu hören, 
klingen mir die Worte Titanias im Sommernacdhtstraum in den Ohren: „Du 
bift jo weife, wie du reizend biſt,“ und auch die gewifjen Fußtritte, Die fie 
dem Löwen, den fie nicht mehr zu fürchten brauchen, erteilen, ftehen mit dem 
durch das Zitat aus Shakeſpeare heraufbejchwornen Bilde nicht in Widerſpruch. 
Und zwar bin ich ſtets geneigt, dem, der gerade fpricht, die Palme der Weis- 
heit und der Schönheit zu reichen. In einem Punkte freilich jchien der große 
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Richter dem großen Bamberger überlegen zu jein: er war der eigentliche 
Überwinder des Aberglaubens, daß fich ein alter Mann im Sachſenwalde vor 
langen Jahren einige unbedeutende Verdienjte um das deutjche Volf erworben 
babe (denn Mofje und die Propheten Barth, Ridert, Habakuk, Zephanja, 
Virchow u. j. w. wiederholen nur, was fie von ihrem großen Baal gehört 
haben), doch ſeitdem Bamberger in Alzei die verbrecherifchen Anjchläge, die 
ihm Bismard wohl in einer ſchwachen Stunde anvertraut haben muß, mit 
edelm Mannesmute enthüllt hat, könnte Eugen auf Ludwig eiferfüchtig werden. 
Auch Herr Tugauer und andre jeiner Art würden diejer allerhöchjten Behörde 
zur Zierde gereichen, die, um ganz unabhängig zu jein, das Kooptationsrecht 
haben müßte. Der Befürchtung, daß auch da wieder nur Neden gehalten 
werden fünnten, dürfen wir uns entjchlagen, da verjchiedne von den Genannten 
und Ungenannten gewiß nicht zögern würden, mit einem „Der Worte find 
genug gewechjelt!* zu eindringlicherer Beweisführung überzugehen. Sollte 
man aber als Gegengewicht gegen das Haus der Feuerköpfe eine erjte Kammer 
der Nocheinfichtigern und Bedächtigern für nötig halten, jo weiß ich aud) 
dafür Rat. Man beriefe nicht ein Herren=, jondern ein Damenhaus! Daß die 
Damen Metternich) und Suttner abwechjelnd das Präfidium führen müßten, 
jcheint mir jelbftverftändlich. Außerdem drängen fich wohl jedem die Namen 
Lina Morgenjtern, Ida Kettler, Louiſe Michel, Juliette Qambert, Sarah Bern: 
hardt auf die Lippen, und daß es auch jonjt nicht an geeigneten Senatorinnen 
mangeln würde, dafür bürgen die zahllojen Vereine, die jich der Einbürgerung 
der Mieder am Kongo, der Gründung von Tserienfolonien für blutarme Mais 
fäfer und ähnlichen humanen Bejtrebungen widmen. 

Ob der Gedanke bald zur That werden wird? Vielleicht ijt er dafür zu 
jhön. Aber erwärmt fich jegt auch nur eine Fleine Gemeinde für ihn — und 
warum jollte einzig und allein dieſer kühne Gedanfe feine Anhänger ge 
winnen? —, jo wird fie ſich allmählich ſchon erweitern, lawinenhaft wird Die 
Bewegung fortichreitend anwachjen, alles mit jich fortreigen, das Widerftrebende 
vernichten. Dann wird die befreite Menjchheit einftimmig befchließen, dem 
Bater der Jdee ein Weltdenfmal zu errichten, etwa ein Standbild, das mit 
dem einen Fuße auf europäijchem, mit dem andern auf amerifanijchem Boden 
ruhte. Aber davon hätte er möglicherweije nicht3 mehr, weshalb er jich be— 
jcheiden mit einem baren Internationaldanf bei Lebzeiten begnügen möchte. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unjre guten Freunde, die Schweizer, haben den Verjuch gemacht, unsre 
Bemerkungen über ihre jchiefe Stellung zu Deutjchland und Frankreich ſoviel wie 
möglid) zu verdrehen und das Unangenehme, was wir ihnen zu jagen hatten, tot- 
zujchweigen. Auf Herm Secrétan in Laufanne werden wir zurüdfommen, aber 
nicht um eljaßslothringische Angelegenheiten mit ihm zu bisfutiren; denn das thun 
wir unter und. Heute möchten wir nur auf den merkwürdigen Zufall aufmerkſam 
machen, daß in derjelben Woche, in der unjre motivirte Ablehnung der „neutralen“ 
Natjchläge der Bibliothöque Universelle und der Gazette de Lausanne in die Welt 
ging, wieder zwei von diejen neutralen Schweizern wegen deutichfeindlicher Hal: 
tung aus den Eljaß ausgewieſen werden mußten: ein Herr ©. in Markirch, 
Deamter einer Fabrik, der es für paffend hielt, an einer unmittelbar an der Grenze 
veranstalteten Demonftration mit Vive la France- und Vive la Russie-Rufen 
— die letztern bejonderd hübſch von einem Schweizer! — u. j. mw, teilzunehmen, und 
ein andrer Herr ©. in Mülhaufen, Weinreifender, der öffentlich damit prablte, 
daß er allein e8 wage, jeiner Abneigung gegen Deutjchland jelbjt deutjchen Be— 
amten gegenüber Ausdrud zu geben, und der außerdem als Vertreter einer der 
eriten Miülhäufer Weinhandlungen ein ganz erfledliches Agitationstalent verwertete, 
um die Bevölferung gegen deutjche Herrichaft und deutiches Weſen aufzureizen. 
„Es war geboten, ſolchem Treiben ein Ende zu jeßen,“ heißt es in einer halb: 
amtlihen Mitteilung; es war längjt geboten, müſſen wir hinzufügen, den 
Schweizern im Reichslande ihre Pfliht als Gäſte auf deutjchem Boden in Die 
Erinnerung zu rufen, jo wie wir kürzlich der Preſſe der frangöfiichen Schweiz die 
ihre in Erinnerung gebracht haben. 


Das rujjiihe Elend. Die nachfolgenden Erwägungen waren ſchon nieder- 
geſchrieben, als die Zeitungen Die Unterredung des Fürſten Bißmard mit einem 
Wiener Journaliften und andre Hußerungen des Fürften über unfer Verhältnis zu 
Rußland brachten. Wir unterdrüden fie troß des Gegenjages nicht, der aus ihnen 
zu diefen Außerungen hervortritt, weil fie im Zufammenhange mit volkswirtſchaft⸗ 
lihen Anſchauungen jtehen, die in dieſen Blättern wiederholt vertreten worden find. 

Die vorjährige Mißernte im öſtlichen Nadbarreiche hat den weltgefchichlichen 
Wendepunkt, vor dem wir jtehen, den Augen jo nahe gerüdt, daß der mit Blindheit 
geichlagen jein müßte, der ihm nicht deutlich zu erfennen vermöchte. Nach den 
unverdächtigen Schilderungen ruſſiſcher Patrioten, die in den lepten Jahren zu 
und herübergedrungen jind, kann gar fein Zweifel mehr daran beitehen, daß es 
mit der vielbejprochnen Berlumpung des ruffiichen Adels und Bauernſtandes 
jeine Nichtigfeit hat. Durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft ijt jener, durch ein 
unzivedmäßiges Ablöſungs- und Steuerjyitem, ſowie durch den Wucher iſt Diejer 
zu Grunde gerichtet worden, und wenn ein tüchtiges Volk die Schwierigfeiten viel: 
leicht überwunden hätte, jo war bei den jchlappen, dem Branntwein ergebnen 
Ruſſen, die im Jahre zweihundert Feiertage begehen, nicht daran zu denten. Die 
Hungersnot hat nun nicht allein die wirtjchaftlihe Schwindjucht zur galoppirenden 
gejteigert, jondern wird jedenfall eine ganze Reihe weiterer Hungerdnöte erzeugen, 
der Hunger wird zum chronischen Leiden werden, aus dem ſich das ruſſiſche Volt aus 
eigner Kraft faum wird herausarbeiten fünnen. Denn die Bauern der heimgejuchten 
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Provinzen haben, jo mweit fie jih überhaupt noch im Befit befinden, ihr Vieh und den 
Nett ihrer Energie eingebüßt, und das von der Negierung gelieferte Saatgetreide hat 
nicht Hingereicht. Inter anderm widmet auch der „Vorwärts“ dieſem Zuſtande 
Rußlands eine Artikelreihe, die jelbitverjtändlih nad) der jozialdemofratiichen 
Schablone zugeichnitten it und zu zeigen berjucht, wie dieſes Land im Begriff 
itehe, die Gejchide des Kapitalismus zu vollenden. Der ganze Bauernftand werde 
depofjedirt werden und teils der Fabrikjflaverei verfallen, teils ald Landarbeiter: 
ichaft die nun. entjtehenden Zatifundien im Dienfte neuer Herren aus dem Kapi— 
taliftenjtande bewirtſchaften. So werde jeßt auch in Rußland dem Kapitalismus 
jein Weizen blühen, zugleich aber auch die internationale Sozialdemokratie um den 
größten Teil des ruſſiſchen Polls verſtärkt und hierdurch der Sieg bejchleunigt 
werden. Dieje Reripeftive, die wir für verfehlt halten, intereffirt uns weiter nicht, 
dafür aber etwas andred um jo mehr. Der „Vorwärts“ führt u. a. die wahr: 
ſcheinlich richtige Thatjache an, dak Rußland bisher mehr ald die Hälfte der 
Getreidezufuhr geliefert habe, deren die europäiichen Induſtrieſtaaten bedürfen. 

Nun überlege man! Schon hat, abgejehen von der eben angedeuteten Mißwirt— 
ichaft, ein heillofer Raubbau verbunden mit unfinniger Waldverwüjtung die rufliiche 
Getreideproduftion vermindert; von allen Eeiten her wird es bezeugt, daß die Flüſſe 
anstrodnen, und in den ehedem fruchtbariten Provinzen der Humus verjchwindet. 
Wir haben alſo folgende Lage. Im Weiten Europas jtoßen einander, in angftvolle 
Enge eingefeilt, dritthalbhundert Millionen Menjchen, die Geiſt genug haben, 
ein paar hunderttaufend Tuadratmeilen Odland in ein Paradies zu verwandeln. 
Im Often ungern einhundert Millionen Menjchen, verjtreut über eine Fläche, die 
jo groß ift wie das ganze librige Europa, und lajjen den jructbariten Boden 
beröden. Wem gehören nun eigentlich dieſe jechitehalb Millionen Quadratkilometer 
ruffiihen Bodens? Eind fie den herrichenden Mächten bis zum jüngiten Tage 
verichrieben? der gehören fie der jpipbübifchen ruſſiſchen Bürenufratic? Oder 
den Wucherern, die den Bauer von Haus und Hof jagen, nachdem fie ihn jo voll- 
Händig ausgepreßt haben, daß er feinen Zins mehr herauszuarbeiten vermag? 
Alles pofitive Eigentumgrecht wird Unrecht und Unfinn, jobald es jeinen Bed, 
die Erhaltung des Menjchengejchlechtd, nicht mehr erfüllt, jondern ſelbſt vereitelt. 
Nicht die Erhaltung des Friedens fann das Endziel der europäischen Staats— 
mweisheit fein, eines Friedens, der die Völker mit Steuern erdrüdt und die Sol- 
daten zu einem unaudgejegten Drill verurteilt, der zehnmal anjtrengender ift, als 
er3 vor dreißig Jahren war, und die abjolut vollkommne Waffe für den Krieg 
haften und ſcharf halten ſoll, damit nur fein Krieg ausbreche; ſondern das nädhite 
Ziel der europäischen Staatskunſt kann nur fein, die Macht, über die fie verfügt, 
dazu zu verwenden, daß fie dad Leben der europäiichen Völker wieder auf eine 
breitere, auf eine gejunde Grundlage ftellt, die unnatürliche Verteilung von Geift 
und Boden nusgleicht, dem verfümmernden Geiite wieder Boden als geräumige 
Verfitatt, dem verwahrlojten Boden wieder befruchtenden Geiſt zuteilt und fo 
gleichzeitig der Not der Ruſſen wie der mweitlichen Induſtrievöllker abhilft. 

Die Nevandheluft der Franzojen ijt bei den Verjtändigern nur Maske der 
Furcht. Sie wiſſen, daß ihre Volkszahl ſtehen bleibt, während die Deutjchlands 
ſtetig wächſt und die Örenzen zu überfluten droht.*) Sie fürchten, das gewaltige 


— 


. *) Borläufig fieht ſolches Überfluten bedeutend weniger großartig und poeliſch aus ala 
in der Bölferwanderung. Jtalien wimmelt gegenwärtig von beutiden Stromern und Fecht— 
brüdern; das ift die Wirkung der „Bekämpfung der Bagabundenplage.“ 
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Nachbarreich werde nach Weiten überfchäumen in einem Croberungd- und Beute: 
zuge. Könnten fie fi überzeugen, daß Deutjchland gar nicht daran denkt, ſich 
weſtwärts auszubreiten, jondern daß fein Sinn nad) Oſten jteht, jo würden ſie ſich 
wohl hüten, bei einer Aktion Deutjchlands und Dfterreihs zur Offnung Der ruſſiſchen 
Grenze eine für fie ſelbſt fo vorteilhafte Entwidlung durch unverjtändige Einmiſchung 
zu hindern. Denn abgejehen davon, daß Frankreich durch unfre Ausdehnung nad) 
Dften fir immer von jeder Gefahr und Furcht befreit würde, hätte es von der 
vermehrten Zahl wohlhabender Grundbefiger reichlihern Abſatz feiner Luxuswaren 
zu hoffen. Mit der Ausdehnung nad) Oſten meinen wir feineswegd die Eroberung 
ruffiiher Provinzen. Es gälte nur die Bejeitigung aller ruffischen Zölle und volle 
Einwanderungsfreiheit für und zu erzwingen, Die weitere politiiche Gejtaltung 
des Rieſenreichs bliebe dem natürlichen Lauf der Dinge überlaffen, ſowie der 
Thatkraft und Klugheit der Deutſchen, die als Fabrikanten, Kaufleute, Gutskäufer, 
Gutspächter, Lehrer u. j. w. einwandern würden. 

In einem Wochenblatt fanden wir kürzlich wieder einmal den Gedanken aus 
geführt, daß England unfer fchlimmerer Feind und Rußland als Gegengewicht 
gegen das Inſelreich gut zu gebrauchen jei. Das mag früher wahr geweſen jein, 
aber heute paßt es nicht mehr. Zu fürchten haben wir feine der beiden Mächte. 
Rußland nicht, denn wer fich ſelbſt nicht zu helfen weiß, wie könnte der einem 
mächtigen Nachbar furchtbar fein? Die Engländer nicht, obwohl fie klüger, geld- 
mächtiger, bösartiger ald die Ruſſen und als Vampyre jederzeit begierig find, 
irgend ein Opfer auszufaugen. Denn die englifche Konkurrenz könnte uns nicht 
mehr jchaden, wenn unjre Induftrie nicht mehr auf den Auslandsmarkt angewiejen 
wäre, weil fie bei einem reichen Volk infändiicher Bauern und durch Vertrag an 
Deutfchland gebundner Koloniften Abſatz finde. So weit wir noch auswärtige 
Abnehmer brauchten, wären und deren genug am Balkan und in der Levante ge 
fihert, von welchen Ländern wir die Engländer auszufchließen vermöchten, wenn 
wir im Verein mit Ofterreich über das fjüdliche Rußland geböten. Das indijce 
Reich, defien Geſchicke uns übrigens nicht unmittelbar berühren, ift mit feiner Aus— 
dehnung längit an feinen natürlihen Grenzen angelangt und fängt überdies an, 
dem Mutterlande Berlegenheiten zu bereiten. 

So jtehn die Dinge jebt; jo werden fie wohl noch eine Weile ftehn. Aber 
wird in Zukunft die Lage noch gleich günftig für uns fein, d. h. vor allem unſre 
Volkskraft noch ungebrochen dajtehn? Wie groß die Zahl der Dienftuntauglicen 
in den Induſtriebezirken jebt Schon ift, ob fie zus oder abnimmt und in welchem 
Grade fie zunimmt, das wird man ja im Sriegäminifterium wohl wiſſen. Und 
ob nicht am Ende auch das Landvolk ſchon hie und da zu verfümmern anfängt? 
Am Jahresbericht der deutjchen Gewerberäte für 1891 jchreibt der Königsberger 
Gewerberat Sad: „Ich habe Tagelöhner geiprodhen, die behaupteten, jeit Monaten 
nur minderwertige Kartoffeln genoffen zu haben, Fleiſch überhaupt nicht, und Brot 
nur an Sonntagen. Man konnte die Bejtätigung ihrer Ausſagen in ihrem Aus 
jehn und in ihrer fchlaffen Körperhaltung finden.“ Aus ſolchen Zujtänden blidt 
uns ein drohendes Gejpenjt entgegen! 


Zum englifhen Grubenarbeiterausftand. Der vorläufige Friedens 
ſchluß zwiichen den Durhamer Bergwerksbeſitzern und ihren Arbeitern ladet zu 
einem kurzen Nüdblid auf den Riefenitreif ein. Die volle Wahrheit zu ermitteln 
ift ſehr ſchwierig, weil ſich die großen Zeitungen über wichtige foziale Erſcheinungen 
grundjäglich nicht dem zehnten Teil jo viel berichten laſſen, wie über einen durch⸗ 
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gebrannten Kaſſierer oder eine Mordthat. Anfänglich verlautete, die Bergleute 
hätten den Ausſtand im Einvernehmen mit den Grubenbejigern oder gar auf deren 
Anjtiften eingefädelt, weil die Erhöhung der Klohlenpreije, die dadurch bewirkt werden 
jollte, für beide Teile in gleihem Maße eine Lebensfrage ſei. Das jcheint auch in 
der That der Fall gewejen zu fein, und nur die Hartnädigfeit der Durhamer, Die 
noch drei Monate lang feierten, nachdem die übrigen die Urbeit mit verfürzter 
Förderzeit wieder aufgenommen hatten, mag bei der Verabredung nicht vorgejehen 
gewejen fein. Die Saturday Review mußte von diejem Einverjtändnis nichts, oder 
jtellte fich vielleicht auch nur fo, als wüßte fie nichts. In der Nummer vom 
5. März redete fie den Bergleuten ab, natürlich in der außgejprochenen Erwartung, 
daß fie tauben Ohren predigen werde. Sie meinte, die Federation gleiche einem 
Meanne, der, um wärmer Wetter zu jchaffen, feinen Thermometer in heißes Wafler 
ftede. Wenn die Bergleute den Arbeitslohn von zwei Wochen, ja auch nur von 
einer Woche verlören, jo jei das jchon ein ernitliche® Unglüd für fie und jo 
fchlimm, als wenn fie fi) den Reſt des Jahres hindurch eine Heine Lohnreduktion 
gefallen laſſen müßten. Wie jehr die gejamte Arbeiterjchaft unter einer auch nur 
vorübergehenden Berteuerung der SHeizfohlen leiden müßte, ſei offenkundig und 
jedermann Mar. Zudem würden zahlreiche Bahnarbeiter entlafjen, Fabriken und 
Eijenwerfe geichloffen, Hochöfen ausgeblafen werden, der Erporthandel jamt den 
darin bejchäftigten Matrojen und Dodarbeitern würden es jchwer empfinden. Der 
allgemeine Stillitand der Induſtrie werde die Nachfrage nad) Kohlen vermindern, 
und jo würden die unjeligen Folgen des Streiks am ſchwerſten auf die Bergarbeiter 
jelbjt zurücjallen. Sie hätten ſich durch den Erfolg eines Streiks täujchen laſſen, 
der vor einigen Jahren, und zwar erwiejenermaßen auf Wunjc der Grubenbefiger, 
unternommen worden war. Damals feien Indujtrie und Verkehr gerade in einem 
Aufihwung begriffen gewejen und habe demnach die Spekulation auf dauernde 
Preiserhöhung gelingen müſſen; heute, bei flauem Gejchäftsgang und fallenden 
Preijen, fünne der Ausitand die Yage nur verichlimmern. Die Vorherjagung hat 
ſich erfüllt, das Elend der betroffnen Arbeiterklaſſen joll unbejchreiblich jein; Einzel— 
heiten mitzuteilen, dürfen die Zeitungen aus befannten Gründen nicht wagen. 
Die Auslaffungen der engliihen Wochenſchrift und der Eintritt der voraus— 
gejagten Folgen find in mehrfacher Beziehung beachtenswert. Gewiſſe Leute wollen 
uns einreden, der Zerfall der engliichen Gejellichaft in die Klaffe der obern Zehn- 
taujend und in ein elendes Proletariat fei eine Lügenmär, und jchildern den Wohl- 
ftand, in dem der neue indujtrielle Mittelitand Englands ſchwelge, in den verlodenditen 
Farben. Diejer angeblide Mittelitand bejteht nun einerjeitS aus den Angejtellten der 
Großhändler und Fabrifanten, und deren Lage kann weder glänzend noch ausfihtsvoll 
noch jicher jein, wenn, wie die große Wochenjchrift fait in jeder Nummer Hagt, die 
Geſchäfte allgemein jchlecht gehen, und wenn jchon ein Kohlenjtreit viele jolche Leute 
mit dem Berluft ihrer Stellen bedroht. Jener Mittelitand bejteht ferner aus den 
qualifizierten Arbeitern, und zu denen gehören die Grubenarbeiter, und zwar, wie 
allgemein anerkannt wird, zu den bejjer gejtellten. Wenn num aber, wie die Saturday 
Review, und zwar doch gewiß nicht ohne Sachkenntnis jchreibt, der Verluſt eines 
Wocenlohnes serious für fie it, fo find fie einfach Proletarier, und man it gar 
nicht berechtigt, von einem aus Arbeitern beftehenden Mittelitande zu jprechen. Mög- 
lich, daß dieje Leute bei gut gehendem Gejchäft jo gut oder bejjer leben, als bei uns 
ein Bauer, oder gut gejtellter Handwerker, oder Heiner Kaufmann, oder Gym— 
nafiallehrer; aber wenn einen ſolchen Arbeiter der Ausfall eined Wochenlohns 
ernjthaft jchädigt und wegen allgemein elenden Gejchäftsganges feine ganze Eriftenz 
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unſicher iſt, ſo gehört er nach unſern Begriffen nicht zum Mittelſtande. Auch daß 
ſchon eine vorübergehende Kohlenteuerung der „arbeitenden Klaſſe“ ſchmerzliche 
Leiden aufzuerlegen droht, läßt den angeblichen Wohlſtand der engliſchen Arbeiter 
in ſehr zweifelhaftem Lichte erſcheinen. Wer ſollte ſich auch darüber wundern! 
Quillt ja doch Englands Einkommen nicht aus dem vaterländiſchen Boden, ſondern 
aus einem Handel und einer Induſtrie, die von der ſtetig wachſenden Konkurrenz 
täglich mehr bedrängt werden, und aus papiernen Kapitalanſprüchen, die, in beſſern 
Tagen aufgehäuft, allmählich teild zulammenjchmelzen teils wertlos werden. Die 
bisher angejtellten jchwächlichen Verjuche, dem Nationalwohlitand durch innere 
Kolonijation feine natürliche Grundlage zurüdzugeben, haben nichts gefruchtet, und 
auch der jegt vom Aderbauminijter Chaplin dem Unterhauje vorgelegte Geſetz— 
entwurf wird troß der bedeutenden Mittel, die er für die Begründung von small 
holdings (Wirtſchaften von einem bis zwanzig Acres) fordert, von der Saturday 
Review ſpöttiſch als harmlos bezeichnet. Und dabei jchreiten die fünf Millionen der 
Hauptitadt rüjtig der Kommune entgegen! Trogdem daß der abgetretene radikale 
Srafichaftsrat Londons von den Torys mit unfäglicher Verachtung als eine ganz 
unmögliche Gejellichaft himverbrannter Phantaiten behandelt worden und bei der 
Wahlagitation den Steuerzahlern Tag für Tag vorgepredigt worden it, fie fünnten 
unmöglich jo dumm jein, ſich nohmals auf drei Jahre eine jolche Rute aufzubinden, 
haben die Radikalen, oder wie fie ſich jet nennen, die Fortſchrittler bei der Wahl 
am 5. März mit einer noch größeren Mehrheit geitegt als das vorigemal, und auch 
der befannte Arbeiterführer John Burns befindet fid) unter den Gewählten. Diejer 
hat num kürzlich im Nineteenth Century die Parifer Kommune als jein Ideal be— 
zeichnet, und wenn den Londoner Gemeindefortichrittlern die Durchführung ihres 
Programms: Hohe Beiteuerung der Landlords und Kommunaliſirnng der Polizei 
gelingt, dann find fie ja auch nicht mehr weit davon, In der Woche vor Bfingiten 
haben fie einen Beſchluß durchgeſetzt, wonach bei Arbeitöverträgen der Arbeiter 
die Höhe des Lohnes zu bejtimmen hat. 

Um nodmal® auf die Klohlenfrage zurüdzufommen, fo tritt in ihr wieder 
recht jchroff dad Endergebnis der Fapitalütiichen Wirtichaft hervor: die Kohlen: 
produzenten gehn zu Grunde, weil es zuviel Kohlen giebt, und jollen fie durchlonmen, 
dann muß der Kohlenvorrat erjt joweit vermindert werden, bis die armen Leute 
erfrieren und die Induſtrie jtilliteht. Es it ja überall diejelbe Leier: der Lande 
wirt fann nur Dejtehen, wenn die Städter hungern, der Leinwandfabrikant nur, 
wenn die Leute ohne Hemden herumlaufen u. j. w., und wie qute Zeiten, jo find 
reiche Vorräte von Vrennmaterialien, Kleidungsſtücken u. j. w. das größte Unglüd. 
Von diefer Tollheit kann man unmöglich jagen: e$ war immer jo, denn nod am 
Anfange unjerd Jahrhunderts find gute Ernten und reiche Vorräte andrer Güter 
für das gehalten worden, was fie wirklich find, für Reichtum und für einen Segen. 
Hier, ihr Herrn Profefjoren, liegt eine Aufgabe vor, durch deren Löjung ihr euch 
unjterblicen Ruhm erwerben fünnt! Bereit die Völfer von diefem verrüdten und 
lächerlichen Widerſpruche, aus dieſer Tantaluslage, deito mehr entbehren zu müſſen, 
je größere Reichtümer fie aufhäufen! Damit läßt ſich mehr Ehre einlegen, als mit 
dem Liedlein vom Pfaffen und Junker und der Reaktion, das der liberale Star: 
mag jeit hundert Jahren auswendig pfeiit. 


Gläubig und ungläubig. Seit es eine öffentlihe Meinung, ein geiitiges 
Leben der Geſamtheit giebt, giebt es auch jene gefährlichen, unheimlichen, jchwer 
zu befiegenden Mächte, die „Schlagwörter.“ Es iſt entſetzlich, welchen Einfluß fie 
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auf das öffentliche Leben ausüben, und es iſt ein trauriges Zeichen, daß ſie es 
tönnen. Wie Blitze durchzucken ſie die Luft; aber fie wirken nicht reinigend und 
belebend, ſondern verdumpfend und erſtickend. 

In der hriftlichen Welt, der gebildeten wie der ungebildeten, der firchlich 
interejfirten wie der kirchlich gleihgiltigen, verdrehen bejonder® zwei Schlagwörter 
die Köpfe der nicht jelbitändig urteilenden Mehrheit: gläubig und ungläubig. Im 
Kampje der Parteien werden fie wie unheilvolle Torpedos gebraucht, die unter 
günjtigen Bedingungen ihre Sprengfraft bethätigen. Was bedeuten aber eigentlid) 
dieſe Wörter, und in welchem inne werden fte verwandt? Gläubig nennt das Neue 
Teitament und die chriitliche Gemeinde den Chriſten, der fi) voll Vertrauen Gott 
bingiebt, wie ein Kind fich rüdhaltlos feinem Vater anvertraut. Ungläubig ift der, 
dem died Vertrauen mangelt, der dieje Dingebung nicht hat. Und in weldhem Sinne 
gebraucht man dieje Wörter heute im Parteilampfe? Gläubig rühmt man den 
Chriſten, namentlid) den Theologen, der die kirchlichen Symbole unbedingt als 
ewig giltige Wahrheit hinnimmt, ohne dieſen Anſpruch auf dauernde Giltigkeit 
fritiich zu prüfen und zu bezweifeln, fur; den, der befenntnistven it. Ungläubig 
fchilt man den, der in freiem, nicht dogmatiſch gebundnem Forſchen die Belennt- 
nifje kritiſch betrachtet und ihre Unwandelbarkeit bezweiielt. Man jieht, welch 
großer Unterschied zwijchen der eigentlichen Bedeutung dieſer Wörter und der heute 
üblichen bejteht! Die uriprüngliche, die evangeliihe, urprotejtantiihe Bedeutung, 
die auch in der heutigen protejtantijchen Theologie noch gebräuchlich iſt, liegt auf 
dem Gebiete der Praris, während man fie im Barteijtreit ftilljchweigend umbdeutet 
und auf das theoretiihe Gebiet verlegt. Solche ftille Anderung der Bedeutung 
diejer religiöjen Grundmwörter fommt einem Betruge gleih, und ihre Anwendung 
in diefem veränderten Sinn bedeutet eine Verleumdung. 

Es ijt merkwürdig, wie eine bejtimmte Richtung unjver heutigen Theologie 
für jich den Anſpruch erhebt, alleinige Inhaberin der Wahrheit zu fein nur des— 
halb, weil fie auf demjelben Standpunkte zu jtehen glaubt, auf dem die Nefor- 
matoren jtanden. Es iſt nicht jchiwer, nachzumweiien, daß der Standpunkt der 
Reformatoren im Prinzip, und nicht nur im Prinzip, ein völlig andrer war als 
der diefer Richtung. Die Keformatoren reformirten, gingen auf dad Wejen des 
Chriſtentums zurüd und juchten das feinem Wejen wideriprechende oder das Une 
weſentliche zu bejeitigen; jene Richtung it eine Gegnerin des Neformirens, fie faßt 
die Reformation mit wenig geihichtlihem Sinn auf als eine einmalige That, die 
jofort ihren völligen Abſchluß gefunden habe, und deren Ergebniffe ein für alles 
mal feititehend und bindend jeien und jede Weiterentwidlung und Wiederholung 
ausſchlöſſen. Es mangelt ihr an einer geihichtlichen Auffaſſung der Reformation 
wie des Chriftentums. Won der falihen, unevangeliichen, erzkatholiſchen Meinung 
ausgehend, daß die Wiljenichaft die Neligion gefährde, ficht fie das Chrijtentum 
bedroht, wenn ernſte Horjcher nad) dem Weſen des Chriftentums fragen und mit 
geichichtlichem Weitblid eine von Vorurteilen freiere Auffafjung von ihm und jeiner 
Entwidlung, von der Reformation und ihrer Bedeutung, von Dogma und Be 
fenutnis befonmen, wenn jie dad Wejentliche vom Unweſentlichen jondern wollen, 
wenn jie zeigen, daß alles eine zeitliche Form hat, die die Zeit auch wieder zer 
bredien ann, jobald fie nicht mehr genügt, den Inhalt zu faſſen. Einen jolchen 
Mann beehrt man dann mit dem Namen ungläubig. Man thut, als ob er Gott 
nicht als Water betrachte, als ob er ſich ihm nicht hingebe, kurz, als ob er Gott 
nicht anerfenne. it das nicht Verleumdung? Ja, wenn man ihn wenigitens 
noch „Neger“ nennte! Dazu hat man freilich auch fein Recht; aber dieſer 
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Ausdruck liegt doch wenigſtens auf dem hier in Frage kommenden Gebiet, dem 
theoretiſchen. 

Es wird endlich Zeit, ſich darauf zu beſinnen, ob ein ſolch leichtſinniger Ge— 
brauch dieſer Wörter, durch den ſie zu Schlagwörtern geſtempelt werden, die 
Mißverſtändnis erzeugen müſſen, chriſtlich iſt! Den Menſchen, der vom Chriſten— 
tum nichts wiſſen will, der am beſten ohne Gott zu leben glaubt, der gottlos iſt, 
nennt man ungläubig, und ungläubig nennt man in demſelben Atem den, der aus 
Liebe zum Chriſtentum ſein tiefſtes Weſen zu ergründen ſtrebt, der Gott ſucht 
und ſeinen verlangenden Geiſt die Schranken der Erkenntnis der Väter überſteigen 
läßt, weil er ſich bewußt iſt, daß ſich die Menſchheit der Wahrheit nur ſchritt— 
weile nähert, weil er weiß, daß jede Zeit die Aufgabe hat, die Probleme des 
Lebens immer wieder von neuem zu erforichen, weil er die Pflicht des Menjchen 
erfannt hat, alle Kräfte, hier die Geijtesfräfte, die in ihm liegen, nicht zu erſticken 
und zu hemmen, jondern auszubilden und zu bethätigen. Und Die, Die Diejen 
hohen Beruf des Menjchen und jeder fittlihen Gemeinschaft, vor allem der Kirche, 
erfannt haben, nennt man in traurigem Unverjtand oder in trägem MAberglauben 
ungläubig! Mean follte doch endlich einjehen, daß das Chrijtentum nicht Lehre, 
jondern Leben ift im höchſten Sinne de Wortes. Sonſt nüßt und die Reforma— 
tion, auf die man fich jo gern beruft, wirklich nichts. Wodurch unterſcheiden wir 
und dann noch wejentlich von der toten Formelreligion und dem geiftlojen Schwören 
auf den Buchitaben, das wir dem Katholizismus vorwerjen? Iſt man denn immer 
noh nicht zu der Freiheit von der Form gelangt? Was iſt das Wejentliche, 
Form oder Anhalt? 

Man laſſe den Geiſt herrichen, man kämpfe auch mit Geijteswaffen, man 
widerlege jachlih, man drohe nicht mit dem Anathema sit! Im Kampfe der 
Geiſter, nicht der Parteien, mit fachlichen Gründen, nicht mit Schlagwörtern, wird 
die Erfenntnis der Wahrheit gefördert; ein folder Kampf um die Wahrheit, ein 
ſolch wiſſenſchaftliches Ringen nach der Erkenntnis kann auch die Kirche nur för— 
dern, ja ilt jogar notwendig, um die Kirche lebensfähig zu erhalten, während der 
unerquicliche Kampf um die Macht, das ſtarre Feſthalten am Gegebnen, als jei 
ed nicht ein geſchichtlich Gewordnes, die Heilighaltung des Buchſtabens das Salz 
der Kirche verdummen und fie an der Erfüllung ihrer Aufgaben hindern muß. 


Die Berjönlichfeit der Reichdtagstandidaten. Zu dem Auflage „Noch— 
mals die Reform des Reichstagswahlrechts“ in Nr. 26 der Grenzboten kann id} die 
Demerkung nicht unterdrüden, dag mir die Anficht, die Perjönlichkeit jozialdemo- 
fratiicher Kandidaten jei Nebenjache, doch nicht richtig zu fein jcheint. ch weik 
freilich nicht, welche Berdienjte etwa der (wenn ich nicht irre) Bigarrenarbeiter 
und Genofie Schmalfeld aufzumweijen hat — auf jeden Fall find fie in unjern Augen 
von Uuentchensgewicht im Vergleich zu den zentnerichweren Thaten des Mit 
begründers unſrer deutichen Einheit —, id) weiß auch nicht, welche Gründe die 
Barteileitung beivogen haben mögen, in dem Wahlfreije Geejtemünde gerade diejen 
Kandidaten als Bismards Gegner vorzuziehen. Es jcheint mir aber für Die Be 
urteilung der Sozialdemokratie und ihrer Taktik keineswegs gleihgiltig, wenn Die 
Überzeugung feitgehalten wird, dab die Partei bei der Auswahl ihrer Wahl: 
bewerber im allgemeinen diejelben Rüdfichten nimmt wie andre Parteien aud). 
Unbeichadet ihrer Grundjäße, die ihr den Perſonenkultus unterfagen, berückſichtigt 
fie jehr jorgfältig die perjönlichen VBerhältniffe. Das mag ein Widerjprud) fein, 
aber ähnliche Widerſprüche fallen ſich bei ihr auch in andern Beziehungen nad) 
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weiſen. Die Sozialdemokratie hat kaum ihresgleichen an feiner Empfindung für 
die Art, wie das Volk genommen werden will, an Verſtändnis für jede Regung 
und Forderung unſrer Zeit. Wir ſind erklärlicherweiſe leicht geneigt, die Un— 
bedeutendheit, die von uns ſelbſt einer Perſon aus jener andern Welt, der Sozial— 
demokratie, beigelegt wird, auch für das Urteil aller audern als vorhanden anzu— 
nehmen, verfallen damit aber in einen bedenklichen Irrtum, wie es umgekehrt ganz 
falſch iſt, einen jtattlihen amtlichen Titel oder die Berühmtheit etwa eines Unis 
verjitätprofeflord, dejlen Name von uns allerdings mit Ehren genannt werden 
mag, für weſentlich und gewichtig in der Anſchauung von Wählern der Arbeiter: 
Hafje zu halten. Iſt ed ferner nicht befannt, daß die fozialdemofratiichen Abge— 
ordneten und Kandidaten zum Teil ihren ftändigen Wohnfig in ihren jepigen oder 
vielleicht zukünftigen Wahlfreifen von früher her haben oder genommen haben? 
Ih erinnere nur an Ewald in Brandenburg, Peus in Anhalt, Vollmar in 
Münden. In meinem engern Baterlande Mecklenburg find vor kurzem bereits 
die Kandidaten für die nächſte Reichſtagswahl von einem Parteitage zu Lübeck be— 
jtimmt worden; ſie mögen nicht wenigen Leuten unbefannt, neu jein, fie find aber 
entweder in dem betreffenden Sreife zu Haufe oder dort jchon mehrmald auf: 
geitellt gewejen und find von fämtlichen Genojjen als eifrige Ölieder der Partei 
geachtet, verfehlen auch in ihren Reden nicht auf die bejondern Angelegenheiten 
des Kreiſes und Landes einzugehen, was fie fiher aucd im Neichdtage, ſchon aus 
taftiiher Berechnung, nicht unterlaffen wirden. Die Sozialdemokratie legt alio 
joviel Wert wie alle andern auf eine paffende, wunanfechtbare, beliebte, mit den 
Eitten und jogar der Sprache des Polls vertraute Perfönlichleit. Die überall 
wohlbefannten, hervorragenden unter ihren Führern kann die Sozialdemokratie 
freilich mit Ausfiht auf Erfolg überallhin im deutjchen Reiche jchiden, denn deren 
Namen dringen hier wie dort durch, aber ſonſt haben die Herren Frohme, 
Schippel, Molkenbuhr u. j. w. ihre gewiffen, landſchaftlich beſchränkten Arbeits— 
gebiete. Nur jo kann fic die Partei den gegebnen Bedingungen anpafjen und 
fie vorteilhaft ausnutzen. 

Übrigens iſt auch dad Wort „Genoſſe“ Kein Zeichen reiner Barteiwahlen. 
Gerade Bebel und Liebknecht, die Matadore, werden nie anderd als mit „Ge- 
nojje“ bezeichnet, und hödjitens ein „Unabhängiger“ würde es wagen, fie mit ber 
Bezeihnung „Herr Bebel“ oder „Herr Liebknecht“ zu ärgern; „Herr Schmalfeld* 
wäre jogar eher möglich und weniger diejem bejondern Sprachgebrauche zuwider 
al& „Herr Bebel“ — es heißt nun einmal und zwar gar nit jo übel, gar nicht 
in gejchmadlos „Genoſſe Bebel.“ x 


So wohl — als aud. Während id) mid) an einem ſchönen Sommerfonntag 
an den Rojen in meinem Garten erfreue, ruft im Nadybargarten eine Kinderjtimme: 
Rudi! Audi! Drauf jchnarrt eine militärische Männerjtimme: Audi hat jebt zu 
arbeiten — darf nicht gejtört werden! Ich luge durch den Gartenzaun und jehe 
in einer Laube Rudi mit jeinen Schulbüchern figen, ihm gegenüber den geitrengen 
Herrn Papa. Sowohl als auch — ſchnarrt es weiter, was heißt: fowohl als aud)? 
Was Rudi antwortete, konnte ich nicht hören; es wird wohl et et gewejen jein. 
Und mit ſolchem Deutſch, das dem verteufelten et et und za za zu liebe nur 
in unjern Schulgrammatifen fortgejchleppt wird, in der lebendigen Sprache aber 
nirgends vorkommt, muß fi der arme Junge Sonntags nachmittags plagen! 
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Sitteratur 


Onkel Auguſt. Roman von F. Peters, Zwei Bände. Leipzig, Carl Reiner, 1892 


Ein mwunderliher Roman, bei dem man wieder einmal faum weiß, ob er 
ernite Qebensdaritellung oder eine fröhliche Parodie der neuerdings beliebten „Wahr: 
heit“ ſein joll. Er fann beides jein, eine Geſchichte, die uns jagen will, daß ſo, 
wie der jchlampampende Zuperintendent Amt, der unverſchämte und ungebildete 
„Fetthammel“ Onkel Auguft, die alberne Frau Oberamtmann Vapupp und Die 
dummen Jungen Walter und Wilhelm Arnt, die wir durch Univerfität und Leut— 
nantögarnifon bis zu ihrer glüdfichen Verehelihung begleiten, ungefähr die große 
Mehrzahl der gegenwärtigen Menichen beichaffen jei, oder auch eine ſatiriſche 
Spiegelung der jüngiten Ideale, die dann nur etwas größere Deutlichfeit zu wünjchen 
übrig lajfen würde. Auf alle Fälle redet der bewegende Proß der ganzen Hand: 
fung, Onkel Auguit, ein Deutih, das ihn durchaus befähigen würde, in einem 
Trama von Gerhart Hauptmann oder U. Holz aufzutreten. Gegen die Annahme, 
daß es fih um eine Satire handle, ſpricht die breitipurige Wichtigkeit, mit der im 
eriten Bande die Korpsfimpelei Walter Arnts, das Schuldenwejen de Leutnants 
Wilhelm Arnt behandelt und der erzieheriiche Einfluß beider Erfahrungen ins beite 
Licht gerüdt wird. Einen Anlauf zu erquidliher Wirkung nimmt der Roman in 
den Kapiteln, die dad Hauslehrerleben Walter Arnts, jeine Neigung zu Wally 
Bahnſon jchildern und dem verwöhnten jungen Philologen joviel Troß und echten 
Etolz zuſprechen, daß er ſich lieber durch mihliche Berhältniffe durchichlägt, als 
bei dem widerwärtigen Onkel Augujt bettelt. Beſonders erftaunlich iſt das freilich 
nicht, und da am leßten Ende Ontel Auguit, ohne ein Tejtament zu maden, von 
einem wobhlthätigen Schlage gerührt wird, jo bleibt der Ausgang weit unter dem 
Leben, in dem es, jagen wir manchmal, doch unabhängige Menſchen und glüdliche 
Ehen auch ohne reihe Erbidhaften giebt, Auch von Wilhelm Arnt erfahren wir, 
daß er als Pächter eined großen Guts „die richtige Mitte zwiſchen der Zag— 
haftigfeit des Schülers und dem Hochmut des Offiziers“ findet. Selbſt die widrige 
Epijode der armen, von ihrer Familie graufam und ſchamlos mißhandelten Tante 
Minna kommt durh ihre Hälfte der Erbichaft zu einem glüdlihen Abſchluß und 
jo jaure und dazu verhußelte Eifiggurfen die Fräulein Schweitern der beiden Arnts 
find, jo jteht zu hoffen, daß fie als Erbinnen aud) nod Männer finden werden 
in einer Zeit, die feinen andern Gott anbetet, ald den Mammon, Am Ernjt muß 
man ſich fragen, an welchen Leſerkreis der Verfaſſer eines Romans wie „Untel 
Auguft“ denkt. Die Wirklichkeitöfanatifer jüngiten Datums werden die Abweſenheit 
gewilfer „erotiſcher“ Elemente nicht verzeihen, und die wenigen, die von der 
poetijchen Litteratur etwas mehr verlangen, als die Photographie zufälliger Tri- 
bialitäten und plumper Häßlichfeiten des alltäglichen Lebens, werden bedauern, daß 
der Verfaſſer, der nicht ohne Beobachtungsgabe und Friiche it, in der Hauptiadye 
nur widerwärtige Eindrüde vom Leben empfangen zu haben jcheint. 
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Jer Patient muß recht krank fein. Ärzte und alte Weiber drängen 
fich heran, und jedes hat fein Spezifikum. Ich meine unfer 
Volk. Als neuester Arzt kommt unſerm kranken Volke der neunte 

A deutiche Lehrertag zu Hilfe, der zu Pfingiten in Halle tagte. 
Auf diefem Lehrertage hat Herr Schulinjpeftor Scherer aus 
Worms einen Vortrag über die allgemeine Volksſchule mit Rüdficht auf die 
joziale Frage gehalten, der alljeitige Zuftimmung fand und ein jo gehobnes 
Bewußtſein erzeugte, daß man unter Hinweifung auf die eben vollendete That 
Begrüßungsworte an den Kultusminifter telegraphirte. In der That hat der 
Vortragende auch nur ausgejprochen, was in der Lehrerwelt neuerdings in 
zahllojen Verfammlungen und Auffägen erörtert worden it. Um jo mehr 
muß es Wunder nehmen, daß man in allem Ernte zu glauben jcheint, mit 
Gedanken und Mitteln an die joziale Frage hinanfommen zu können, die ſich 
als Redensarten und folglich als gänzlich ohnmächtig erweijen. 

Der Vortragende begann mit einer*gefchichtlichen Erörterung.*) Er wies 
auf Comenius zurüd, der ausdrücklich fordert, dab die Kinder einer Gemeinde 
vom jechiten bis zwölften Jahre zufammen die Mutterfprachjchule bejuchen 
jollen, damit fie fich zu allen Tugenden, bejonders der Beicheidenheit, gegens 
jeitig anregen. Erjt dann mögen die Gymmnafialjtudien folgen. Ebenjo for: 
dert Peitalozzi erziehenden Unterricht für alle ohne Rüdficht auf Stand und 
Konfeijion. Nach dem preußiichen Schulgejegentwurfe von 1819 gliedert 
fih die Schule in die allgemeine Volksſchule, die allgemeine Stadtjchule 
und das ———— dieſe drei ſind als eine einzige Nationalſchule zu be— 





) Wir folgen hier dem Berichte der Saalzeitung. 
Grenzboten III 1892 13 
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trachten. Leider befeitigte die beginnende Reaktion diejen Entwurf, jchied die 
Nation wieder nach Ständen und Konfeſſionen und errichtete Standes: und 
Konfeſſionsſchulen. Aber firchlich-dogmatische Schulbildung giebt feine feite 
religiössfittliche Weltanjchauung, die des Menjchen Gemüt und Denfen befrie- 
digt. Der jo erzogne Menjch fällt der Sozialdemokratie und dem Atheismus 
anheim. — Die Sozialdemokratie will das andre Extrem, die „Zwangsſchule,“ 
die allen eine völlig gleiche Ausbildung giebt. Dieſen Fragen gegenüber muß 
die Schule Stellung nehmen. 

Der Drang de3 deutjchen Volksgeiſtes nach nationaler Einheit iſt durch 
die Errichtung des deutſchen Reichs nicht völlig befriedigt worden; denn Die 
„wahre Homogenität“ eines Volks bejteht nicht in äußern Dingen, jondern in 
der Gemeinjchaft der geiltigen und fittlichen Grundlagen. Stände und Kon— 
feffionen müſſen jich wie Glieder eines Organismus aus dem nationalen Kultur: 
leben in naturgemäßer Weiſe „herausentwideln” und nicht fünftlich gemacht 
jein, wenn die „wahre Homogenität” einer Nation, auf welcher ihre Stärke be- 
ruht, erzeugt werden jol. Nur dann Fönnen fie fich gegenjeitig verjtehen und 
achten und jich gemeinfam im Liebe und Eintracht an der nationalen Kultur: 
arbeit beteiligen. Die Trennung der Kinder vom erjten Schultage an nad 
Ständen und Konfeffionen ift aber eine fünftliche: denn „alle Menjchen find 
in ihrem Wejen gleich, und allgemeine Emporbildung zu reiner Deenjchenheit (?) 
it Zweck und Aufgabe der Erziehung bei allen Menjchen.“ Durch eine natio- 
nale Schulbildung, die in ihrem Fundamente gleichartig und gemeinjam it 
und durch den gemeinjamen nationalen Bildungsftoff eine im ganzen gleich— 
artige, nur dem Grade nach verjchtedne Bildung vermittelt, wird das deutiche 
Volk zu einer nationalen Einheit erzogen und jeder befähigt, ſich an ber 
nationalen Kulturarbeit zu beteiligen. Durch fie wird der Menſch zu einem 
religiögsfittlichen Charakter, der jein Eigenwohl dem Wohle des Ganzen unter 
ordnet und fich, wenn auch die Bildungs: und Beruföwege angeinandergehen, 
doc als Glied des nationalen Ganzen fühlt. Durch fie wird der Klaſſenhaß 
verbannt und edler Gemeinfinn unter den Gliedern der Nation erzeugt. So— 
mit wird durch eine allgemeine Volksſchule eine Urjache und eine Erjcheinung 
der ſozialen Krankheit befeitigt, zwifchen Reichen und Armen ein Band gegen: 
jeitiger Liebe und Wertihägung gefnüpft, das Verjtändnis der Lebensverhält— 
nifje der verfchiednen Stände unter einander, vor allem aber der vertrauliche 
Verkehr von Perjon zu Perſon angebahnt. Die Kinder der verjchiednen 
Stände regen fich gegenjeitig an und müſſen fich in ein joziales Ganze ein- 
fügen, worin alle gleiche Rechte und Pflichten haben. Die Gliederung der 
Nationaljchule auf dem Fundament der allgemeinen Volksſchule beginnt, wenn 
die Grundlagen zur allgemein menjchlichen und nationalen Bildung gelegt find 
und fich die individuelle Ausprägung mit ziemlicher Sicherheit erfennen läßt. 
Der Staat muß dafür Sorge tragen, dat es auch dem armen Kinde möglich 
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gemacht wird, den Weg zu einer jeiner deutlich ausgeiprochnen Individualität 
entjprechenden Berufsbildung einzujchlagen. 

Auf Grund diefer Erörterungen jtellte der Vortragende folgende „Leit: 
ſätze“ auf: 

Die Schule fann an der Löſung der fozialen Frage dadurch mitarbeiten, daß 
fie, ſoweit es die ihr zu Gebote jtehenden Mittel geitatten, alle Glieder der Nation 
zu möglichſt volllommmer Entwidlung ihrer fürperlichen, geiftigen und fittlichen 
Kräfte im nationalen Sinn und Geijt bringt und eine Jugend erzieht, die frei iſt 
von Standesvorurteilen und erfüllt ift von edelm Gemeimfinn und echter Bater- 
landsliebe. 

Die pädagogiſchen Vorbedingungen einer jo gearteten Schulerziehung können 
am vollkommenſten erfüllt werden durch eine Schulorganiſation, durch welche die 
Angehörigen aller Stände nach Möglichkeit zuſammengeführt werden und für den 
Übertritt aus den niedern Stufen in die höhern durch den organiſchen Zuſammen— 
bang aller Schulanſtalten Sorge getragen wird. 

Aus diefen Gründen erhebt der neunte deutjche Vehrertag folgende Forderungen: 

Staat und Gemeinde jollen für die gemeinfamen Bildungsbedürfnifje auch 
nur gemeinjame, allen in gleicher Weiſe zugänglide Bildungsanjtalten errichten. 

Insbeſondre joll für den allen Kindern notwendigen Elementarunterricht nur 
eine Urt von öüffentlihen Schulen vorhanden jein, und follen daneben auf Koften 
des Staatd oder der Gemeinde beſondre Vorfchulen für höhere Lehranftalten, 
Mittel- und höhere Mädchenichulen nicht errichtet noch organiſch damit verbunden 
werden. Die beitehenden Vorſchulen find aufzuheben. 

Auf diefem gemeinjamen Unterbau der „allgemeinen Volksſchule“ bauen ſich 
die übrigen Schulen auf. 

Die vorhandnen Einrihtungen, welche begabten ärmern Kindern den Beſuch 
der höhern Lehranjtalten ermöglichen (Befreiung vom Schulgeld, kojtenfreie Alum- 
nate u. ſ. w.), bedürfen einer weitern Ausdehnung und werden der öffentlichen und 
privaten Fürſorge empfohlen. 

Dem Xejer werden dieje Gedankengänge einigermaßen fremdartig vor: 
fommen. Er wird den Eindrud haben, als jeien eine Anzahl von Dingen 
mit einander verbunden worden, von denen man bisher annahm, daß fie nichts 
mit einander zu thun hätten. Und jo it e8 auch. In welcher Weiſe jich die 
verjchiednen Schulen auf einander aufbauen jollen, ift eine jchultechnische Frage; 
aber jie wird hier nicht unter jchultechniichem Gefichtspunfte, jondern unter 
dem der jozialen Frage behandelt. Warum? Die VBorjchulen gehören in das 
Gebiet des Gymnaſiums; welches Intereſſe haben die Volksjchullehrer daran, 
dem Gymnaſium beizujpringen? Die Sache verhält fich jo: man hat ein per- 
jönliches Interejje daran, die Volksſchule an die Stelle der Vorfchule zu jegen, 
und da benußt man die joziale Frage als Vorjpann. 

Faſſen wir zunächit ins Auge, was fich der Lehrertag von der „all- 
gemeinen Volksſchule“ bei der Löjung der jozialen Frage veripricht. Natür— 
{ih jol die Schule an ihrer Löjung mitarbeiten; fie fann und fie wird Diefe 
Frage löjen, davon ijt Herr Scherer feſt überzeugt. Ste wird den Menjchen 
zu dem jo lange jchon ſchmerzlich vermißten Jdealmenjchen erziehen, jie wird 
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die Wurzel alles Übels, die furzfichtige Selbjtfucht, überwinden, fie wird lehren, 
ſich weiſe zu bejchränfen, verftändig zu verzichten, geduldig zu tragen, wenn 
es das große Ganze, wenn es die „Homogenität“ des Volks,“) wenn es die 
nationale Größe des Vaterlands fordert; fie wird erreichen, daß der Menſch 
feinen perjönlichen und nahen Vorteil einem fernen und unperfönlichen bereit- 
willig nachftellt. Sie wird Herren jchaffen, denen das Wohl ihrer Diener am 
Herzen liegt, wie das eigne, Knechte, die im herzlicher Ehrerbietung und Be— 
icheidenheit ihren Herren entgegenfommen, Fabrifanten, die gern und freudig 
ihren Arbeitern einen billigen Anteil am Gewinne geben, Arbeiter, die bei 
ichlechten Zeitläufen willig ihren Lohn herabjegen, kurz, fie wird den Himmel 
auf Erden jchaffen. 

Aber es gehört ein kindlich gläubiges Gemüt dazu, den Verficherungen 
des Herrn Scherer zu glauben. Wir haben diejes Gemüt nicht. Wir finden, 
daß wenig Ausficht vorhanden ift, die Schule werde jet zu Ende des neun 
zehnten Sahrhundert3 fertig bringen, was etlichen Jahrtauſenden nicht gelungen 
ift. Der Menſch bleibt doch immer, was er gewejen ijt, ein geborner Egoift. 
Das Hemd ift ihm näher ala der Rod, der perfönliche Nuten fteht ihm näher 
als ein unperjönlicher. Es find immer nur einzelne gewejen, die um des 
großen Ganzen willen ich jelbjt weije bejchränften. Die große Menge hat 
von jeher dem Nußen oder dem Zwange gehorcht. Und diefe große Menge 
fol nach Scherer umgewandelt, gleichjam neu geboren werden durch Dar: 
bietung eines gleichartigen nationalen Bildungsstoffs; diejer nationale Bildungs- 
jtoff joll fie zu religiös-jittlichen Menjchen umgeftalten. Die firchlich-dogma- 
tiſche Schulbildung giebt ja feine fejte religiössfittliche Weltanschauung, wohl 
aber die einheitlich nationale Bildung, die thut e3. 

Wir möchten wohl wifjfen, was Herr Scherer unter „religiössfittlich“ 
versteht. Wahrjcheinlich die Liebe zum Vaterlande, die Begeijterung für alles 
Wahre, Gute, Schöne und Edle, das andächtige Gefühl, das aus der Be: 
wunderung der Güte Gottes jowie der eignen Güte entiteht, das Bekenntnis 
zu der heiligen Dreieinigfeit: Gott, Freiheit und Unfterblichfeit. Dies giebt 
die gepriefene fichere und umerjchütterliche Weltanſchauung. Man jtelle fich 
nur die durch folche Mittel gegen alle Verfuchungen des Lebens gefeite Seele 
eines Bauerjungen vor! 

Und wenn nun der wirtichaftliche Streit zwijchen Parteien entbrennt, die 
ſich diesſeits umd jenfeits der Landesgrenze befinden, zum Beiſpiel zwiſchen 
jächfifchen Ökonomen und polnischen Arbeiterinnen, wird der national-fittlich 
erzogne Herr jenen Fremdlingen gegenüber eine Verpflichtung haben? Er 


.) Gemeint iſt doch wohl: Gleihartigfeit, ein Wort, das vor dem oben gebrauchten den 
Borzug bat, daß es deutſch und dab es richtig ift. Man fagt zwar, wenn durchaus Frembd- 
wörter gebraucht werden follen, homogen, aber nicht Homogenität, fondern Gomogeneität 
(homoge6neite). 
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Ihädigt das Vaterland nicht, wenn er fie untergehen läßt, er gehört nicht 
mit ihnen zu einer „homogenen“ Mafje, er hat mit ihnen nicht einmal die 
religiög-jittliche Unterlage gemein, denn dieje ijt national. Das Baterland ijt 
eine gute Sache, aber das höchite Gut ijt es nicht. Die Sozialdemokratie 
bat ganz richtig erkannt, daß wirtjchaftliche Fragen durch Yandesgrenzen nicht 
beichränft werden. Darum wird auc) die nationale Schule der internationalen 
Sozialdemokratie nicht viel anhaben. 

Das joll alfo die Schule leiften. Offenbar hat es die Schule bis jegt 
nicht geleiftet. Denn die jozialen Notjtände find hervorgetreten zu einer Zeit, 
wo e3 Schulen gab. Was jtand denn der Schule im Wege? Sie war nicht 
richtig organijirt. Es gab Standesjchulen, Konfejfionzjchulen, aber es gab 
nicht — die allgemeine Volksſchule. Das Volk war auch in der Schule nad) 
Ständen und Konfeffionen geteilt. Die nationale Erziehung der „homogenen“ 
Mafje war unmöglich. 

Schön, denfen wir und einmal die Schule nach dem Wunjche des Herrn 
Scherer und feiner Freunde eingerichtet. Alle; Privat: und Spezialjchulen 
jind aufgehoben, e3 giebt eine einzige paritätiſche Volksſchule. Die Konfejfionen 
jind befeitigt, Chrift und Jude, Katholif und Protejtant, alles ift eins. Der 
Sohn des Grafen fit neben dem des Drejcherd, der Sohn des Beamten 
neben dem des Bagabunden. Da hätten wir aljo feine Stände mehr, und 
damit wäre die joziale Frage glüdlich befeitigt. Unter Anleitung des Herrn 
Lehrers fangen die Kinder der „homogenen“ Maſſe an, fich zu lieben. Sie 
treten in perjönliche Beziehung, fie lernen jich achten. Der Sohn des Grafen 
fieht zu jeiner Verwunderung, daß jein Nachbar auch eine Naje hat, der 
Sohn des VBagabunden erfennt die Thatjache an, daß der Sohn des Prä— 
fidenten lieber Butterbrot als trodnes Brot tft. Sie alle fühlen fich als ein 
Teil eines großen Ganzen, das man ihnen in bunten Farben gemalt auf der 
Landkarte zeigt. Welch Schaufpiel! aber ad, ein Schaufpiel nur. Diefe 
fünftlich geichaffne Schulwelt hebt die übrige Welt nicht auf. Wir wollen 
Herrn Scherer in jeiner Abneigung gegen die Konfeffion nicht bekämpfen, ob: 
wohl wir allen Grund dazu hätten, wir wollen annehmen, daß die Zugehörigkeit 
zu einer kirchlichen Gemeinſchaft feine joziale Kraft habe, daß die Konfeſſion, 
dat die fonfefjionelle Schule nie etwas Gutes geleiftet habe, daß der kon— 
feffionelle Zwiejpalt in unſerm Waterlande für alle und jede Not verant- 
wortlicd; zu machen jei, wir wollen alles das annehmen. Können wir aber 
diefe Konfejfionen durch unſre Mipbilligung bejeitigen? In Frankreich hat 
man die fonfeffionsloje Schule, und — Ultramontane, PBrotejtanten, Juden 
und Atheiften bejtehen ruhig neben einander fort. Noch weniger wird es 
gelingen, durch die Schulbanf die Standesunterjchiede und Standesvorurteile 
zu befeitigen. Es würde nicht einmal innerhalb der Schule gefchehen. Der 
Sohn des Grafen und der Sohn des Drejchers bleiben beide troß der 
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Unterweifung der Schule in Tracht und Gewohnheiten und Anfchaungen 
diejelben, die fie zuvor waren. Die rühftüdsfrage wiirde eine ungelöjte 
foziale Frage bleiben, man müßte denn die Frühſtücksbrote einfammeln 
und gleichmäßig verteilen. Dann hätte man in der Schule den richtigen 
jozialen Staat. 

Das Berfahren, das Herr Scherer empfiehlt, fommt mir vor, als wenn 
ein Hofbefiger, der jich über die vielen Sorten feines Geflügels ärgert, alle 
Eier derjelben Art von Bruthennen unterlegen wollte. Aus Enteneiern werden 
aber immer wieder Enten, und aus Hühnereiern Hühner. Jeder praftijche 
Schulmann, jeder Menſchenkenner weiß, daß der Umgejtaltung des Menjchen 
ducch die Erziehung enge Grenzen geftedt find, er weiß, daß das jechsjährige 
Kind bereits einen ausgeprägten Charakter mitbringt, an dem überhaupt nicht 
viel zu ändern ift. Dazu fommt die fortdauernde Einwirkung des Haufes, 
die die Arbeit der Schule lähmen kann und auch wirklich vielfach lähmt. 
Das große Werk der jozialen Verföhnung ſoll zwiſchen dem ſechſten und dem 
zwölften Lebensjahre fertig gebracht werden; aber der Schulmann macht die 
Erfahrung, daß feine beiten Schüler, auf die er fich glaubte verlaffen zu 
fönnen, ihm noch nach dem vierzehnten Jahre, wenn fie in die Lehre kommen, 
verloren gehen, und daß andrerjeits an Kinder, die unter ſozialiſtiſchem Einfluß 
jtehen, überhaupt nicht hinanzukommen ift. Sie befinden ſich äußerlich unter 
der Neihe der andern, find aber innerlich fremd, gepanzert und unnahbar. 
Wir fangen die Weltgefchichte nicht neu an, wir haben mit den Verhältnilfen 
zu rechnen, wie fie find. 

Entweder die Schule hat die Macht nicht, die man ihr andichtet; dann 
ijt es überflüſſig, Hirngefpinften nachzujagen. Oder fie hat diefe Macht; dann 
hat fie auch bisher und unter den gegebnen Verhältniffen Gelegenheit gemug 
gehabt, fie zu zeigen. Mur demjelben Bänken figen in der Volfsjchule der 
Sohn des Handwerfsmeisters und der Sohn des Arbeiters, der Sohn des 
Großbauern und der des Knechts neben einander. Sie werden gleichmäßig 
behandelt, erhalten diejelbe Unterweifung, es iſt aber feine Rede davon, daß 
dadurch, daß fich beide du nennen, die große ſoziale Kluft zwiichen Bauer 
und Knecht überbrüct werde, es iſt nichts davon zu jpüren, daß fich wegen 
der frühern Schulgemeinfchaft das fpätere Verhältnis von „Arbeitgeber und 
„Arbeitnehmer freundjichaftlicher gejtalte. Wenn man aber glaubt, daß durch 
möglichft vollfommene Ausbildung des Schülers der Stampj ums Daſein 
erleichtert und die joziale Not gemildert werde, jo irrt man ſich. Man jchärft 
die Waffen, der Streit wird nur bitterer. 

Uber das Zuſammenſein der verjchiednen Stände wird doch mwohlthätig 
wirken, man lernt ſich fennen, man lernt jich verjtehen und achten. Liebe 
Herren, wo waret ihr, ald man die Welt geteilet? Um was handelt es ſich 
denn? Um einige wohlwollende Redensarten herüber umd hinüber? Es 
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handelt fic) um das Mein und Dein, um die Eriftenz, um unjern gejamten 
Kulturjtand. Es handelt ſich darum, ob an die Stelle der Religion ver: 
worrner Fanatismus, an die Stelle der Stände das allgemeine Staatsarbeits: 
haus, an die Stelle einer wohlwollenden und objektiven Regierung die Ty— 
rannei von Bolfsführern und ihrem Anhange treten jol. Und da fommt 
man mit der allgemeinen Volksſchule als einem Mittel der Verſöhnung und 
meint, das Zufammenjein werde wohlthätig wirken! Mit Zuderwafler heilt 
man jchwere Krankheiten nicht. Alle, die ſich mit den vorliegenden Fragen 
ernjtlich bejchäftigt haben, jind darüber einig, daß mit Worten, Vorjtellungen, 
Vernunftgründen nichts anzufangen it. Man kann vielleicht noch da helfen, 
wo man imftande ift, die Verhältniffe zu bejfern. Im übrigen ift die ‚Frage 
zu einer Macht geworden. Die Zeit der diplomatischen Verhandlungen ijt 
vorüber. 

Man mache doch die Probe, man gehe in eine jozialdemofratijche Ver: 
fammlung, man fage den Leuten: Ihr jeid im Irrtum, liebe Leute, ihr Habt 
eine faljche Erziehung genoſſen. Eure Kinder jollen es beſſer haben, fie jollen 
die Wohlthat geniehen, mit den Kindern der Slapitaliften auf derjelben Schul: 
banf zu fiten. Beide follen lernen, Freunde zu werden und fich mit einiger 
NRüdjicht zu behandeln. Der Sohn des Bankiers wird zwar feine Millionen 
behalten, und ihr werdet euern Taglohn behalten, aber ihr müßt einjehen, 
da das mit Nüdficht auf die nationale Größe unſers Vaterlandes nicht anders 
geht. Was würde die Antwort fein? Ein einitimmiges Hohngelächter. Wenn 
aber ein Mittel bei der einen Bartei nicht verfängt, darf man um feinetwillen 
der andern Partei feine Opfer zumuten. 

Wird man aber dadurch, daß der Staat die VBorjchulen oder andre höhere 
Schulen aufhebt, die Kinder der höhern Stände in die Elementarjchule -bes 
fommen? Schwerlich. Vielmehr werden an ihrer Stelle jofort zahlreiche 
Privatſchulen entjtehen. Seiner Zeit hat man dieje Privatichulen, mit deren 
Leiſtungen man nicht zufrieden war — jchon darum, weil fie zu ungleich 
waren umd fich zu wenig dem Bedürfnis der Gymnafien anſchloſſen —, durch 
Vorſchulen erjegt; man würde aljo für die Volksichule nichts gewinnen, viel: 
mehr nur das höhere Schulwejen jchädigen. Wenn aljo aus dem Plan der 
Volksſchule überhaupt etwas greifbares werden joll, jo geht es nicht anders, 
ald daß die Privatichulen unterfagt werden, und daß geboten wird: alle 
Kinder müfjen die öffentliche Volksſchule beſuchen. Das wäre dann die jo- 
zialiſtiſche Zwangsſchule, gegen die fich der Vortragende ausgejprochen hat, 
auf die er aber in Wirklichkeit Hinarbeitet. Es iſt nicht nötig, zu beweifen, 
daß Died ein unerträglicher Zwang wäre, ein Geich, das im ländlichen Be 
zirfen überhaupt nicht durchzuführen fein würde. 

Die andre Forderung, daß nämlich der Staat dafür Sorge tragen jolle, 
dab begabte Kinder armer Eltern die höhern Schulen befuchen fünnen, it 
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noch bedenklicher. Der Gedanke ift innerhalb des jozialiftiichen Staates von 
jelbjt gegeben. Denn da der Staat alles beitimmt und alle Arbeit verteilt, 
mag er ſich auch die Kinder ausjuchen, die für bejtimmte- Geiftesarbeiten ge: 
eignet find. So dumm jind die Sozialiften nicht, zu glauben, dab fie mit 
dem großen Einmaleins ausfämen. Sie haben ebenfalls Schulen verſchiedner 
Art im Auge. Wo aber der jozialijtiiche Staat nicht bejteht, ift es unerhört: 
dem Staate die Aufgabe zu erteilen, für die Ausbildung der Jugend un: 
bemittelter Stände in höhern Schulen zu forgen. Ia, wenn Mangel an Gym: 
nafiaften und Studenten wäre, könnte der Staat ein Interefje haben, indem 
er jelbft eingreift, den Mangel zu deden. Das ijt aber nicht der Fall, viel- 
mehr befinden wir uns in der Verlegenheit der Überfülle. Die allgemeine 
Schulpflicht bedeutet einen tiefen Eingriff in die Selbſtbeſtimmung des Hauſes. 
Sie wird gerechtfertigt durch das allgemeine Staatsinterefje und bezieht fich 
nur auf das Minimum. Darüber hinaus fann der Staat unmöglich gehen, 
ſchon darum nicht, weil er mit der Forderung auch die Pflicht übernimmt, 
dafür zu forgen, daß die nötigen Schulen unterhalten werden. Wieviel Mühe 
macht es aber, auch nur für das Minimum der Leiftung hinreichend zu forgen. 
Das Staatsinterefje geht auch feineswegs dahin, die Zahl der Gymnaſiaſten 
oder Studenten zu vermehren. Das allerübelite wäre e8, den Anfang der 
Yaufbahn zu erleichtern, dann aber feine Hand abzuziehen und jene unglüd- 
lichen Menjchen, die ihre Studien nicht vollenden und die auf eine Anjtellung 
nicht warten fonnten, untergehn zu laſſen. Man würde ſich ein Bildungs: 
proletariat beranziehen ohnegleichen. Was ein jolches Proletariat für Schaden 
anrichtet, hat Rußland Gelegenheit, am eignen Leibe zu fpüren. 

Nun hat aber Herr Scherer gar nicht jo viel gefordert, er iſt auch bier auf 
halbem Wege jtehen geblieben. Das fieht man jchon an der Faſſung feiner 
„Leitfäße.“ Der dritte „Leitſatz“ fängt an: „Der neunte Qehrertag fordert,“ 
und dann folgt unter 3: die vorhandnen Einrichtungen zur Förderung armer 
begabter Kinder werden der Ausdehnung und Fürſorge empfohlen. Das paßt 
nicht zu einander, Es hilft auch nichts und befriedigt niemand, wenn ein paar 
Stipendien mehr ausgejegt werden. Man könnte mit gleichem Rechte jagen: 
Einen drüdenden und hoffnungslojen Mangel giebt es nicht, da jährlich zweimal 
das große 208 gewonnen wird. Entweder alfo bedeutet die Förderung armer 
Stinder der Menge gegenüber gar nichts, oder fie müßte Maße und Formen 
annehmen, die der gegenwärtigen Staatseinrichtung oder dem gegenwärtigen 
Staatsinterefje gegenüber ganz undenkbar find. 

Sehen wir ung nun das, was Herr Scherer als die Aufgabe der Schule 
bei Löſung der jozialen Frage bezeichnet, und was der Lehrertag, indem er 
die „Leitfäge” annahm, zur eignen Sache gemacht Hat, näher an, jo enthält es 
höchſt bedenkliche joztaliftiiche Züge. Der Vortrag des genannten Herrn könnte 
auch die Überfchrift haben: Inwieweit kann die Schule den Forderungen 
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der Sozialdemokratie entgegenfommen? Antwort: Halbwegs. Die andere 
Hälfte findet jich dann. 

Wenn fi) die Schule in diefer Weiſe an der Löſung der jozialen Frage 
beteiligen will, muß fie ernftlich zur Ruhe verwiejen werden. Wir jind über: 
zeugt, daß fich Herr Scherer für einen entjchiednen Feind der Sozialdemokratie 
hält; Eugen Richter hält fich auch dafür. Aber die Sätze, die er angefangen 
und unvollendet gelaffen hat, können nicht anders als in jozialijtiihem Sinne 
vollendet werden. Wir jind auch überzeugt, daß die große Menge der Lehrer: 
jchaft, auch der größere Teil von denen, die den „Leitjägen“ zugeitimmt haben, 
mit dem Bortrage oder mit feinen gegebnen Folgerungen nicht ganz überein: 
jtimmen. Man fann fich doch dem Eindrude nicht verichließen, daß das 
Zufunftsbild, das der Vortragende von der allgemeinen Volksſchule entworfen 
bat, Potemkinſche Dörfer find, ein fünftlich gemachter Schein, nicht die Wirk: 
lichkeit. Warum hat man jich denn aber auf die Frage überhaupt eingelafjen ? 

Man gewinnt den Eindrud, daß der Lehrerichaft an der allgemeinen 
Volksſchule viel gelegen fei, aber wenig an der fozialijtiichen Begründung. 
Diefe ift nur als Vorſpann hinzugenommen worden, da nun einmal die joziale 
Frage zugfräftig ift. Der Angriff richtet fich gegen die Gymnaſialvorſchulen, 
die man gern bejeitigen möchte. 

Daß fic das Urteil der Schulmänner gegen dieſe Vorjchulen richtet, hat 
jeine Berechtigung, und man kann behaupten, daß in dem Wunfche, diefe 
Schulen zu befeitigen oder zu verbeifern, eine große Übereinjtimmung herriche — 
weit über jene Kreiſe hinaus, die gegen die Vorjchule hinter der anti- 
jozialen Fahne zu Felde ziehen. Derartige Vorjchulen pflegen die Methode 
der Schnellfabrifation anzuwenden. In ſechs halben Jahren wird das ſechs— 
jährige Penſum durchgepeiticht. Dann wird der Schüler dem Gymnaſium 
überwiejen, das feinen Schwerpunft auf das Yatein legt und die Elementar- 
fächer nur nebenbei betreibt, oft mit recht unglüdlicher Hand. Die höhern 
Mädchenichulen drängen in den Unterflajjen jchnell vorwärts, um zum Frans 
zöfiichen und zur Litteraturgeichichte zu fommen. Mean jcheint dazu berechtigt 
zu fein, da die Mädchen jchnell auffajjen und fchnell gefördert werden können. 
Aber die Sache iſt ungejund. Steine Pflanze darf übertrieben werden, es jtraft 
jich jonft jpäter. Mit dem Jungen ijt es diefelbe Sache. In der Vorſchule 
wird alles durchgenommen und durchgehegt, aber es fehlt die Befeſtigung und 
Vertiefung, die ihre Zeit haben will, es fehlt die Breite zur fichern Grund: 
lage, und diejer Mangel macht fich Durchs ganze Leben geltend. Der preußische 
Kultusminister joll gejagt haben, er bereue es nicht, daß er die Dorfichule 
bejucht habe. Das iſt ganz richtig. Auch der Verfaſſer dieſes Aufſatzes be: 
klagt e8, daß er bi8 zum Gymnafium die Privatichule und nicht die Elementar- 
ichule bejucht hat. Das bat Lüden gegeben, die fich lange fühlbar gemacht 
haben. Man kann and) erleben, daß die „höhere Tochter,“ die den Wert von 
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Schiller und Goethe gegen einander abwägt, mit dem Einmaleins auf geipanntem 
Fuße Steht. Hierzu kommt, dab die Vorfchulen nicht felten überfüllt jind 
und von Leuten bejucht werden, die eigentlich nicht hinein gehören. Mancher 
Vater täufcht fich über die Fähigkeiten feines Kindes. Das Kind zeigt jich 
im vierten, fünften Jahre, in der Zeit der lebhaftejten Entwidlung, jehr ge: 
wedt, es verjpricht etwas, aber jchon die erjten Schuljahre zeigen, daß es 
nicht hält, was es verjprochen hat. Wird das Kind in die Volksſchule geſchickt, 
jo bleibt es da; wird es in die Vorſchule gejchidt, jo geht es gegen die Ehre, 
e8 wieder herauszunehmen, es geht in das Gymnafium über, führt dort ein 
kümmerliches Dafein und verjchwindet aus der Quarta, nachdem es weniger 
fürs Leben gewonnen hat, als ihm die Volksſchule gegeben hätte. Auch die 
leidige Großmannsfucht bringt viele Eltern dahin, ihre Kinder in die höhere 
Schule zu Ichiden, wohin fie gar nicht gehören, nur um etwas befres vor: 
zuftellen. 

Da ericheint es als ein praftiicher Vorfchlag, die Vorjcehulen aufzuheben 
und durch die Volfsjchule zu erjegen. Es hat etwas beftechendes, die eine 
allgemeine Bolfsjchule zum Fundament des gefamten Unterrichts zu machen 
und die Fachſchulen und höhern Schulen erjt jpäter abzuzweigen. Aber diefe 
eine allgemeine Volksjchule giebt es nicht. Die Volksſchule der großen Stadt, 
der Heinen Stadt und des flachen Yandes find ganz verfchiedne Dinge. Wenn 
man auch die Armenjchulen aufgehoben hat, jo hat man doch Volksſchulen 
verjchiedner Art in denjelben Städten. Dieje eine Volksſchule kann es erit 
recht nicht geben, wenn fie die Unterlage zur höheren Schule fein joll. Wer 
einen weiten Weg vor ſich hat, muß früh aufftcehn und ordentlich auftreten; 
die Volksſchule wandelt aber einen recht gemächlichen Gang. Der Unterricht 
ichleppt ſich langſam vorwärts, langjamer, als es die Gründlichkeit fordert, 
und das hat feinen Grund in Umjtänden, deren die Schule nicht Herr ift. 

Herr Scherer begründet jeine ‚Forderung der allgemeinen Volksſchule mit 
dem Sage: Alle Menjchen find gleich, aljo bedürfen fie auch der gleichen Er: 
ziehung. Das mutet einen recht altertümlich an, wie der Duft aus der jeligen 
Großmutter Komode. Wenn ein folder Sat vor hundert Jahren aufgejtellt 
wurde, jo wandte er fich gegen den Übermut der höhern Stände, die zwijchen 
jich und dem niedern Volk einen Rafjenunterjchted annahmen und dem Volke 
die Schule als etwas dem höhern Wejen vorbehaltnes verjagen wollten. Der 
Sag beruht auf der damals für richtig gehaltnen, aber ſeitdem längit auf 
gegebnen Annahme, daß die Seelen aller Menſchen bei der Geburt ein un: 
beichriebnes Blatt und darum gleichartig ſeien. Die Pädagogik aus dem 
Anfang diefes Jahrhunderts ging von diefer Annahme aus. Die Freude an 
der neu gefundnen Methode verleitete zu ihrer Überſchätzung. Man glaubte 
mit feinen methodiſch-pſychologiſchen Mitteln alles machen, den Menjchen wie 
ein Haus aufbauen zu fkünnen. Auch unjre großen Pädagogen ftehn unter 
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diefem Irrtum, woraus ihnen fein Vorwurf gemacht werden joll. Die Menjchen- 
jeele ijt aber keineswegs ein weißes Blatt; wenn es auch noch feine Schrift 
hat, jo bat es doch Farbe und Art. Wollten wir uns auf Darwinjchen 
Standpunkt ftellen, jo müßten wir jagen: Die geiftige Eigenjchaft des Kindes 
beiteht in einer Summe ererbter Eigenjchaften, ererbter Tugenden und Fähig— 
feiten. Gerade in dieſer Verſchiedenheit bejteht der Fortſchritt. Es bilden 
fi vorzüglichere Arten aus, während die geringern ausfterben. Darum würde 
die Pflege diejer Verjchiedenheiten den Fortſchritt, Gleichmacherei den Rüdjchritt 
bedeuten. Wir itellen uns nicht auf diefen Standpunkt, haben es auch für 
unjre Frage nicht nötig, denn es iſt weltfundig, daß die erjten ſechs Jahre 
bei den Kindern einen Unterjchied hervorbringen, der ganz erjtaunlich ift. Von 
dem Sate: Alle Menjchen find gleich, kann gar nicht die Rede jein. Kinder, 
die zu Haufe Anregung gehabt haben, find andern, die jtumpf aufgewachjen 
jind, um Jahre voraus, fie haben einen ganz andern Schag von Wörtern und 
Wahrnehmungen als jene. Schon die Sprache macht einen großen Unterjchied. 
Es iſt nicht einerlei, ob die Schule die richtige Sprache vorfindet oder erjt 
noch Schaffen muB; fie braucht dazu jahrelange Arbeit. Es ift ein großer 
Unterfchied, ob die Kräfte der Kinder außerhalb der Schule zu häuslichen oder 
seldarbeiten aufgebraucht werden oder nicht, ob das Haus bei den Schul: 
arbeiten Hilft oder jie unmöglich macht. Und alle dieje verjchiedenartig und 
verjchieden vorbereiteten Kinder will man auf diefelbe Schulbank jegen? Man 
will die lebendigen und jchnell faffenden Kinder der bejjern Stände zum Ge- 
dankenſtillſtande verurteilen, damit die andern nachfommen fünnen? Mean 
würde damit den größten Schaden anrichten. Ebenjo unrecht wäre es natürlich, 
wenn jich der Lehrer nur mit den Kindern befaifen wollte, die vorwärts 
fommen, und die andern vernachläjligte. Herr Schulinjpeftor Scherer meint, 
man fönne die durch häusliche Erziehung vernachläjligten Kinder aus der 
Volksſchule entfernen. Ja, wohin denn mit ihnen, wenn es nur die eine Volks— 
ihule geben jol? Wenn er der Meinung ijt, man fünne eine Art Straf: 
folonie einrichten, eine Volfsfchule „zweiter Güte,” jo möchte ich dem Herrn 
Schulinjpeftor wohl wünſchen, daß er feine eignen Vorjchläge auszuführen 
hätte. Er würde bald fehen, daß die in der häuslichen Erziehung vernach— 
läjfigten Kinder die große Mehrzahl find, er würde es den verehrlichen fein 
Haus ftürmenden Müttern jchwerlich flar machen fünnen, daß der betreffende 
Herr Sohn ein Schlingel oder ein Strohfopf iſt, fondern immer nur die Ant: 
wort erhalten: Das gejchieht nur, weil wir arm find, und weil die Reichen 
vorgezogen werden. Und der ganze jchöne joziale Plan würde fchon an diejer 
einen Ede jcheitern. 

Es iſt aljo Har, daß die eine allgemeine Volksſchule zur Vorſtufe des 
höhern Unterricht3 ungeeignet ift. Aber denkt man fich auch die Volksſchule 
möglihjt günjtig gegliedert, jo gehen doch, wenn man die Schüler bis zum 
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zwölften Jahre darin fejthält, dem Gymnafium zwei bis drei Jahre verloren. 
Man jagt, das jchade nichts, und hat auch injofern Recht, ala das Gymnajtum 
mit kürzerer Zeit ausfommen fönnte, wenn es bejjer vorbereitete und reifere 
Kinder in die Serta befüme. Es fragt fich in der That, ob die Plage mit 
dem Lateinischen nicht zu zeitig anfängt. Man kann auch annehmen, daß ein 
ordentlicher deuticher Unterricht, durch den die Kinder die Geſetze ihrer Mutter: 
jprache verjtehen und handhaben lernen, dem Latein wirkſam vorarbeiten, - ja 
der fremden Sprache einen großen Teil ihrer Schwierigkeiten wegnehmen würde. 
Aber e3 fragt ſich, ob die Volksſchule diefen Unterricht geben würde. Rich— 
tiger würde es jein, den Arbeiten der Vorjchule mehr Raum zu laſſen umd 
dieje bis in die Mittelklaffen des Gymnafiums planmäßig fortzuführen. Neuer: 
dings hat man in den Oberklafjen dem deutjchen Unterrichte mehr Raum ge 
ichaffen. Dasjelbe fünnte auch mit der Serta und Quinta gejchehen. 

Aber das jind Fragen, die dag Gymnaſium angehen, das jelbjt wiſſen 
muß, was ihm frommt. Die Volksschule hat offenbar feinen Beruf, hineinzu- 
reden. Die Bolksjchule mag über ihren Elementarunterricht urteilen; wie aber 
diefer Unterricht bejchaffen jein muß, um als Unterlage für den höhern Unter: 
richt zu dienen, das weiß fie nicht. Sie thäte aljo bejier, die Hände davon 
zu laſſen. Was würde der Volksjchullehrer jagen, wenn der Philologe ihm 
ins Konzept fahren wollte! 

Hier entjteht nun die Frage: Wenn die joziale Frage mit der der all: 
gemeinen Bolksjchule ernjtlich nicht verbunden werden fann, wenn innere Gym— 
nafialfragen den Elementarlehrer nicht interejjiren können, wie fonımt es, daß die 
Forderung einer allgemeinen Volksſchule in Lehrerfreifen jo populär geworden 
it? Die Sache hat einen perjönlichen Grund. Man denke ſich einen Land: 
ichullehrer, der es erlebt, daß alle jeine bejjern Schüler aus der Schule ge: 
nommen und im die Stadt gejchidt werden, während er mit dem Schund 
zurücbleibt. Oder man denfe fich einen Elementarlehrer in der Stadt, dem 
die Vorjchulen die bejten Schüler wegnehmen. Daß beide auf die Stadtjchule 
und auf die Vorjchule nicht gut zu ſprechen find, iſt begreiflih. Der Wunſch, 
nicht bloß mit den Elementen zu thun zu haben, die die niedrigiten Bevöl— 
kerungsklaſſen liefern, ift berechtigt. Aber es it ein perjönlicher Wunſch. 
Man berücfichtige, daß jene Lehrer, denen man weismacht, fie jtünden an 
Bildung allen andern gleich, überträfen aber mit der Methode alle Welt, es 
ichwer empfinden müjjen, wenn fie nur die Kinder der Ungebildeten unter: 
richten müſſen. Sie möchten in die Reihen der höhern Lehrer, von denen fie 
fi ja nur in Bezug auf das Fach unterjcheiden. Es berührt fie angenehm, 
wenn erjtrebt wird, daß die Volfsjchule nicht eine niedere Bildungsanitalt, 
jondern die Grundlage aller Schulen fein jolle, wenn aljo die gejamte Volks— 
jchule zur Vorſchule für Gymnafium und Univerjität wird. Aber das find 
eben nur perjönliche Gründe, die die Frage jelbjt nicht entjcheiden fünnen. 
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Es ijt nicht unmöglich, daß jpäter einmal eine angemejjen organijirte 

Volksſchule die Grundlage der höhern Schulen und Fachſchulen wird. Aber 

jo wie jich Herr Scherer die Sache denkt, geht es nicht, am wenigjten in 
Verbindung mit der jozialen Frage. 
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die vor anne Jahren zum erjtenmale die weite Fahrt 
ad) Weiten gewagt und dabei unerwartet einen neuen Erd- 

me 84 7: teil entdedt haben. Die That des Columbus jtellte die alte 
Relt plötzlich vor unüberjehbare neue Aufgaben, und gewiß wird darum das 
Jahr 1492 einer der wichtigiten Zeitpunfte in der Gejchichte der Menjchheit 
bleiben. Wielleiht aber weiſt jpäter der Nulturhiitorifer dem Jahre 1842 
einen nicht minder hohen Rang zu, denn da begannen die fünjtlichen Schranten 
zu fallen, die bisher den freien Verkehr zwijchen dem Abendlande und dem 
großen Neiche der Mitte verhindert hatten. Zum erjtenmale hatten die Chinejen 
die Schwere Fauſt einer europäischen Großmacht fühlen müjjen; nun fam cs 
darauf an, wie fie jich in die durch den Frieden ganz veränderten Verhältniſſe 
finden würden. Sehr bald zeigte jich allerorten wieder eine bedeutende Ver: 
ihiedenheit zwijchen dem Benehmen der Beamten und dem des Volks, und 
obwohl jich diefer Unterjchied jeitdem etwas gemildert hat und jegt nicht mehr 
jo offen hervortritt wie gleich nach dem erjten Kriege, jo ift er doch faſt in 
jämtlichen Beziehungen der Abendländer zu den Chinefen der alles beherr: 
ſchende Zug geblieben. Die ganze gewerbtreibende Bevölferung der fünf dem 
Verkehr geöffneten Häfen lernte rajch den bedeutenden Vorteil jchägen, der 
ihr aus dem großen Wandel der Dinge erwuchs. Mächtig blühte der Handel 
empor. Bejonders Hongkong und Shanghai hatten jchon nad) wenigen Jahr: 
zehnten in der Statijtif des Schiffsverfehrs, in der die taujende von chine- 
ſiſchen Dichunfen noch gar nicht einmal mitgerechnet werden, eine jehr hohe 
Tonnenzahl aufzuweijen, und jegt jtehen fie darin nur wenigen andern Häfen 
nah. Mit allen Erdteilen wurden bald regelmäßige Dampferverbindungen 
hergeſtellt. Zugleich entwidelte fich zwijchen den einzelnen Bertragshäfen an 
der chineſiſchen Küſte ein reger Verkehr durch europäische Schiffe, wobei An- 
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gehörige der verjchiedenften Nationen, darunter bald auch viele deutiche See- 
leute, lohnende Bejchäftigung fanden. 

Förmliche Verträge wurden kurz nach dem Frieden von Nanfıng auch 
von Frankreich und Nordamerika, etwas jpäter auch von Schweden und Nor- 
wegen, mit China auf der Grundlage des Vertrags mit England abgeſchloſſen. 
König Friedrich Wilhelm der Vierte fchicdte im Namen des Zollvereins einen 
Abgejandten nad) China, der dort für faufmännische und induftrielle Zwecke 
Erfundigungen einziehen jollte. Zu einem Vertrage fam es jedoch vorläufig 
noch nicht. 

Was thaten nun die Mandarinen der neuen Xage gegenüber? Ja, was 
thaten jie! Zunächſt gar nichts, da ihnen der Schred zu ſehr in die Glieder 
gefahren war. Gar zu unjanft waren jie auch aus der holden Täuſchung 
aufgerüttelt worden, daß jich die Ausländer niemals ernftlich gegen den Sohn 
des Himmels und gegen jeine Stellvertreter, die Mandarinen, auflehnen würden. 
Als fie jih dann allmählich etwas erholten, waren fie flug genug, einzujehen, 
daß der frühere, für fie weit angenehmere Zuftand ummiederbringlich dahin 
jei. Aber es war vielleicht zuviel von ihnen verlangt, daß fie fich nun auf 
einmal mit Grazie in die neue Ordnung der Dinge finden follten, nachdem 
ſie Sahrtaufende hindurch alle nichtchinefiichen Völker für Barbaren und dem 
Kaiſer von China für tributpflichtig gehalten hatten. Der Wechjel war zu 
Ihroff. Da jchidten nun diefe barbarischen Nationen eine nach der andern 
ihre Gejandten, und dieje jagten mit einer unverjchämt ruhigen Bejtimmtheit, 
die hohen chineftichen Würdenträgern gegenüber eigentlich ganz unerhört war: 
Bitte, ſeid jo freundlich, uns auch als gleichherechtigt anzuerkennen. Und mit 
jaurer Miene mußte man dieſen Gejuchen willfahren. Außerlich ließ man ji 
zwar mit orientalifcher Höflichkeit nichts merfen, aber dafür wurde es all: 
mählih mit einem umjo zähern pajjiven Widerjtande in allen möglichen 
Heinen Dingen verfucht. Bald genug wurde es Har, daß die Wirkung der 
eriten Lektion doch noch nicht nachhaltig genug war. 

Ehe wir ung aber zu dem zweiten Kriege wenden, wollen wir rajch einen 
Blid auf die innern Verhältniſſe Chinas werfen, wie fie ſich in den fünfziger 
Jahren gejtalteten. Es hätte den Rahmen diejes Nufjages weit überjchritten, 
wenn wir auch frühere Umwälzungen und Unruhen im Reiche der Mitte hätten 
erwähnen wollen; aber bei dem Aufſtande der Taipings, der das alte Reich) 
in allen Fugen frachen machte, muß wegen der hineinjpielenden ausländijchen 
Einflüfje eine Ausnahme gemacht werden. In Deutjchland wird es wenig 
befannt jein, daß diefe ungefähr zwei Jahrzehnte dauernde Bewegung anfänglich 
einen chriftlichen Schein hatte. Mehr als ein Schein war e3 freilich nid, 
denn der Führer Hung Hfiu Tſchüan kann nur eine ſehr äußerliche Auf 
fajjung vom Chriftentum gehabt haben. Überdies drängten feine weltlichen 
Pläne bald alle etwa echten religiöjen Abjichten zurück. Im jeiner nicht weit 
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von Kanton gelegnen Heimat fielen ihm im Jahre 1843 eine Anzahl chrüt- 
liche Flugfchriften in die Hände, und ungefähr zu derjelben Zeit wurde er 
infolge einer Krankheit fortwährend von Bifionen heimgeſucht. Dieje hielt er 
für Offenbarungen und deutete unter ihrem Einfluß allerlei aus den Flug— 
ichriften entnommene Bibeljtellen jo, daß er berufen ſei, chriftlicher Katjer von 
China zu werden. Bald fand er Anhänger, wie dies denn in China für 
einen halbwegs energijchen einheimischen Führer ſelten jchwierig gewejen it. 
In mancher Beziehung nahm ſich die Bewegung zu Anfang wirklich jo aus, 
als ob bier ein Apostel des Chriftentums unter den Chineſen eritanden wäre. 
Hung gebot die Heiligung des Sonntags und die Verehrung des Tien u, 
d. i. des himmlischen Vaters, jowie des Tien Hfiung, d. i. des himmlischen 
ältern Bruders (Ehriftus).*) Er jelbit ließ fich ſpäter, nach feinen großen 
Erfolgen, nicht mehr mit feinem eigentlichen Namen nennen; feine Anhänger 
gebrauchten dafür gewöhnlich den Ausdrud Tien Wang Tai Bing, d. i. himm— 
hicher König aus der großen ‘Friedens: (Tichao:) Dynaftie. Davon ging 
dann der Ausdrud Taipings in die europäischen Sprachen über. Auf Seiten 
der kaiſerlichen Bartei wurde indejjen eine minder ehrerbietige Bezeichnung 
angewandt, nämlich Tſchang Mao Tfeh, d. i. langhaariger Empörer, weil 
ſich die Taipings den Zopf abjchnitten und das übrige Kopfhaar wachjen ließen. 

Im Jahre 1846 ging Hung nach Kanton, um fich bei dem dort wir: 
fenden amerifaniichen Miſſionar Roberts im Chriftentum näher unterweifen zu 
laſſen. Uber zu feiner Taufe fam es nicht. Denn bald begannen die un: 
ruhigen innern politischen Verhältniife, die der Krieg gegen England zur 
‚solge hatte, weit mehr feine Aufmerfjamfeit zu erregen als alle religiöjen 
Fragen. Von Anfang der Empörung an benutzte Hung die Religion nur 
noch als Meittel zum Zwed, nicht umgefehrt feinen politifchen Erfolg zur 
Ausbreitung des Christentums. Er hütete jich wohl, Miſſionare in jein Yager 
zu rufen, weil er ſich jagen mußte, dab fie niemals feine angeblich) vom 
himmlischen Vater erhaltnen Mitteilungen als DOffenbarungen anerkennen 
würden. 

Zum offnen Aufruhr kam es, als fi Hung und jeine Anhänger in 
ihrem religiöjfen Eifer an den buddhijtiichen Tempeln vergriffen. Ummwillfürlich 
drängt fich einem dabei der Vergleich mit den Bilderjtürmern der deutjchen 
Reformation auf, und in der That haben beide Bewegungen viel Ähnlichkeit 
mit einander. Ebenjo wie Thomas Münzer wollte Hung feine frommen 
Bildniffe dulden; auch ließ er nur die unmittelbare Eingebung des göttlichen 
Willens gelten, deifen irdiicher Arm zu fein er behauptete. Der Ummwille des 
Volks über die Schändung der Tempel zwang die Beamten endlich zum Ein: 


* Der „ältere Bruder“ ift in China für die jüngern Geichwifter jtets eine große Re— 
ipeftöperion; der Ausdruck wird auch in übertragner Bedeutung gebraudt. 
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jchreiten. Sie follten jedoch bald die Überlegenheit ihres Gegners kennen 
fernen. Vom Jahre 1850 an war die Laufbahn Hungs lange Zeit hindurch 
ein einziger großer Siegeszug. Nach mehreren größern Erfolgen im Süden 
marjchirten die Empörer nad) Norden und nahmen eine Stadt nach der andern 
ein. Nur Tichangicha, die Haupitadt der Provinz Hunan, leijtete jolchen 
Widerjtand, daß die Belagerung jchließlich aufgehoben werden mußte. Aber 
am Yangtzefiang, wohin fic) Hung dann wandte, waren die Erfolge wieder 
umfo größer. Der ganze mittlere und untere Lauf diefes mächtigen Stroms 
nebjt den angrenzenden reichen Provinzen geriet in jeine Gewalt, und in dem 
eroberten Nanfing richtete er ſich einen Hofitaat ein. Noch in demielben 
Sahre, als Nanking fiel (1853), wurde ein bedeutender Teil des Heeres nach 
Norden gejandt, um Peling einzunehmen. Auch dieje Truppen drangen überall 
jiegreich vor, durchzogen in ſechs Monaten vier Provinzen und nahmen jechs- 
undzwanzig Städte ein — wobei zu bedenfen it, daß alle großen Orte in 
China mit ftarfen Mauern umgeben find — und jchlugen jämtliche ſich ihmen 
entgegenjtellenden faijerlichen Heere. Aber ihren eigentlichen Zweck erreichten 
fie doch nicht. Trogdem daß Hung im Winter Verjtärfung jchidte, jahen ſich 
jeine Truppen im nächjten Frühling zur Umfehr gezwungen, da jie fich zur 
Belagerung von Peking und gleichzeitigen Offenhaltung der Verbindung mit 
dem weit entfernten Yangtzefiang für zu ſchwach halten mußten. Hung fonnte 
ſich nicht dazu entjchließen, nun ſelbſt mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Kräften einen zweiten Zug gegen Peling zu unternehmen, weil er fo alles 
auf eine Karte gejegt hätte. Damit war die regierende Dynaſtie gerettet, 
und von dieſem Augenblid an war e8 nur noch eine frage der Zeit, wann 
die Empörung volljtändig zu Boden geworfen fein würde. Denn nur im 
fortwährenden Vorwärtsjchreiten lag Hungs Kraft; jobald er jtill ftand, fonnten 
ihm alle jeine Machtmittel nichts mehr nugen, weil er wohl ein für chinejtiche 
Verhältnifie jehr tüchtiger Feldherr, aber gar fein Organijator war. Was 
für eine Vorjtellung er jich eigentlich davon gemacht Hat, wie die Verwaltung 
des großen Reichs nach jeinem endgiltigen Siege neu zu ordnen und zu leiten 
wäre, iſt ganz unklar und jet nicht mehr feſtzuſtellen. Vielleicht überzeugte 
er fich allmählich jelbjt von jeiner Unfähigkeit und begnügte fich aus dieſem 
Grunde mit den errungnen Erfolgen. Sobald das aber geſchah, mußte ſich 
die Revolution in fich ſelbſt verzehren. Unterichied ſich nämlich beim Beginn 
der Bewegung das Verhalten der Empörer jehr vorteilhaft von dem der 
fatjerlichen Truppen, jo waren jeßt längjt auch die Taipings Meifter geworden 
im Morden und Brennen, im Zerſtören der volfreichen Städte und im Ber: 
wüjten der blühenden Fluren Mittelchinas. Im Süden hatten fie wegen 
ihres anfänglich menjchlichern Benehmens viel freiwilligen Zuzug gehabt, jet 
mußten fie die Bewohner der bejegten Provinzen mit Gewalt zu Soldaten 
prejjen. Der religiöje Schein verjchwand mehr und mehr; nur der Führer 
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hielt die Behauptung jeiner göttlichen Sendung jtet3 aufrecht. Im ganzen 
waren die Taipings ſchon bald nad) der Einnahme von Nanfing nicht viel 
mehr als eine zuchtloje Räuberbande. 

Die Ausländer thaten deshalb weile daran, jchließlic) der faijerlichen 
Partei ihre Hilfe zur Niederwerfung des Aufjtands zu leihen. Denn mochte die 
Regierung auch noch jo viele Schwächen zeigen, fie war doch immer noch weit 
bejier als das Chaos, das ein Sieg der Taipings zur Folge gehabt hätte. 
Die Nachrichten über den in Nanking berrjchenden jonderbaren neuen Gewalt: 
haber hatten bei den ın Shanghai wohnenden Ausländern jchon frühzeitig 
lebhaftes Interefje erregt, umſo mehr, als unter ihnen jchon lange, ehe die 
Empörer den Yangtzekiang erreichten, veriworrene Gerüchte über eine bevor: 
ſtehende Chrijtianifirung von ganz China in Umlauf gewejen waren. Set, 
da man diejen chinefichen Chrijten fennen lernte, war die Enttäujchung natür- 
li groß. Gleichwohl gab es einige europätiche Abenteurer, die gegen hohe 
Bezahlung in den Dienft der Rebellen traten, aber die Sympathien der über: 
wiegenden Mehrzahl und vor allem des bejjern Teils der Fremden neigten 
fi) jehr bald der faiferlichen Seite zu. Als die Taipings Shanghai bedrohten, 
ſchützten diefelben engliichen und franzöfischen Truppen, die gegen China Krieg 
führten, die Stadt im Interefje des Kaijers gegen die Aufrührer, gewiß ein 
jehr eigentümliches Verhältnis. 

Eine Anzahl von Ausländern jtellte jich den Chinefen ganz zur Ber: 
lügung, und da man das Glück hatte, tüchtige Führer unter ihnen zu finden, 
jo verftummte allmählich) der Spott des fremden Militärs über die im 
sahre 1860 errichtete gemifchte Truppe, deren Offiziere alle Europäer oder 
Amerifaner waren, während die Mannjchaft aus Chinefen bejtand. Der legte 
Anführer der „immer jiegreichen Armee,“ wie diefe Truppe bald von den 
Chineſen genannt wurde, war zugleich der hervorragendite und ſelbſtloſeſte, 
namlich der engliſche Oberſt Gordon, derſelbe, der ſpäter als General im 
Sudan umkam. Er und Li Hung Tſchang, der zur Zeit auch in europäiſchen 
Zeitungen viel genannte in Tientfin wohnende Vizekönig, der damals einer 
der faiferlichen Generale war, erftürmten am Ende des Jahres 1863 das 
nicht weit von Shanghai liegende Sutjchau, eines der fetten Bollwerke der 
Empörer. Bald daranf wurde die „immer fiegreiche Armee“ aufgelöjt, weil 
man ihrer Dienfte nicht mehr bedurfte. Offiziere und Mannſchaften erhielten 
Belohnungen, aber Gordon jhlug das für ihn bejtimmte anjehnliche Geld: 
gehen aus. Mit der Eroberung von Nanking wurden die kaiſerlichen 
zruppen noch in demjelben Jahre (1864) allein fertig. Wie der himmlische 
König Hung umgekommen ift, ift nicht genau befannt geworden. Wahrfchein: 
ih hat er ſich kurz vor der Erſtürmung jeiner Hauptjtadt vergiftet. Als die 
Nachricht von jeinem Tode nach Peking gelangt war, hieß es in einer failer; 
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Kummers und des Elends, die er verurfacht hat; fein Maß war voll, und 
der Grimm von Göttern und Menjchen hatte ſich gegen ihn erhoben. 

Sp endete der chinefiiche Thomas Münzer. Noch jetzt find trog Der 
großen Betriebjamfeit des Volks die fürchterlichen Spuren feines Wirkens 
nicht verwijcht. Wer von Shanghai aus den Yangtzekiang hinauffährt, erblickt 
etwas oberhalb von Tſchinkiang auf einem in den gewaltigen Strom vor— 
Ipringenden Telfenfegel in wunderschöner Lage ein mächtiges Bauwerk, das 
wie eine Pagode ausfieht, und doch wieder nicht wie eine Pagode. Das iſt 
Golden Island, eine frühere Inſel. Die Pagode da oben zeigt noch deutlich 
die Spuren davon, wie die Taipings hier gewütet haben: alle Verzierungen 
find weggebrochen, aber das jtarfe Mauerwerf hat ihrem Feuer und Eijen 
widerftanden. Sp ijt ein weit in der Umgegend fichtbares Wahrzeichen jtehen 
geblieben, das noch heute von der grauenhaften Verwüſtung erzählt, die der 
himmlische König aus der großen Friedensdynaſtie angerichtet hat. „Die 
vorher von einer friedfertigen Bevölferung dicht bewohnten Teile der neun 
Provinzen — jagt Williams —, wo jeine Horden hindurchzogen, haben jich noch 
immer nicht wieder völlig erholt. Zerftörte Städte, verlaßne Ortjchaften und 
große Haufen von allerhand Schutt zeigen noch jet auf einer Strede von 
zweitaufend englijchen Meilen den Weg, den jie von Süden nad) Norden 
zurüdgelegt haben. Ihre Gegenwart war eine Gottesgeigel mit jchredlichjtem 
Unheil im Gefolge; jie machten nicht den geringiten Verjuch, das, was zer- 
jtört worden war, wieder aufzubauen. Wilde Tiere jtreiften durch die ver: 
wüſteten Landesteile und juchten jich Höhlen in den verödeten Städten. Wo 
jonft das Getreibe des fleihigen Volkes zu hören war, jchwirrte nun der 
icheue Faſan, und Unkraut oder Dichungeln bededten den Boden, den einjt 
der geduldige Bauer beitellt hatte. Volle zwanzig Millionen Menjchen müſſen 
bet dem Aufruhr umgefommen fein, während ungezählte weitere Millionen 
auf Jahre hinaus ein elendes Dafein zu friiten hatten.“ 
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Ein aufmerkjamer Beobachter wird aber auch hier die alte Regel betätigt 
finden, daß jelbit das größte menschliche Elend immer irgend eine gute Folge 
hat. So grauenhaft auch die Verwüftungen in den durch die Empörung be- 
troffnen Provinzen waren, und jo jehr die Regierung darum wünjchen mußte, 
den Aufſtand rajch zu unterdrüden, jo war doch für fie das Verlangen, das 
die zu derjelben Zeit wieder andrängenden äußern Feinde jtellten, noch weit 
ichredlicher als der ganze Aufruhr. Und was war das für ein unerhörtes 
Verlangen? Nun, die unbequemen Ausländer erdreijteten ji wahrhaftig, 
das ſeit Iahrtaujenden gewahrte Vorrecht der Herrjcher in Peling, mit den 
draußen wohnenden Barbaren nur ganz nach eignem Ermejjen und Belieben 
zu verfehren, ernftlih in Frage zu ftellen. So etwas war doch noch nicht 
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dagewejen! Außerdem traute man ihnen noch alle möglichen jonftigen Teufe- 
feien zu, und deshalb mußte man die Empörung Empörung fein laſſen und 
ſich zunächſt mit aller Kraft die Fremden vom Halje zu halten fuchen. Als 
ſich dann aber die Anstrengungen ,- jich ihrer zu erwehren, als vergeblich er: 
wiejen hatten, jtieg das Miktrauen, die Steger fünnten mit den Taipings 
gemeinſchaftliche Sache machen, aufs höchſte. Welch ein Wunder nun, daß 
diefe Barbaren nach ihren Erfolgen jo viel Anjtandsgefühl befaken, der recht: 
mäßigen Regierung nicht nur nicht weiter entgegenzutreten, jondern ihr jogar 
zu helfen! Das hatte man nicht erwartet, und ſelbſt bei jehr verjtodten 
chinejischen Beamten fing darüber allmählich das Vorurteil, daß die Ausländer 
gar feine guten Seiten haben fönnten, zu jchwinden an. Das Hauptverdienft 
hieran gebührt ohne Zweifel Gordon. Es wäre ihm eim leichtes geweſen, 
Verrat zu üben umd dann im Bunde mit den Empörern große Erfolge über 
die faiferliche Partei zu erringen. Doch lie feine zwar etwas jchtwärmerifche, 
aber durchaus wahre und tiefe Neligiofität niemals auch nur den Gedanfen 
des Treubruchs in ihm aufflommen. Als er dann die Waffen niederlegte in 
dem Bewußtſein, einfach jeine Pflicht gethan zu haben, aber um nichts reicher, 
als er vorher gewejen war, da mochten die Chinefen in jprachlojfem Staunen 
denfen: Solch einen Mann hätten wir unter den fremden Teufeln nicht zu 
finden geglaubt! Diejer gewaltige Eindrud von Gordons jchlichter Perſönlich— 
feit auf die Chineſen war um fo wichtiger, als er unmittelbar auf den zweiten 
Krieg folgte, den fie gegen europäische Mächte zu führen hatten; er hat 
wefentlich mit dazu beigetragen, daß die Mandarinen eine beire Meinung von 
den Abendländern im allgemeinen befamen. 

Dies war ein nicht zu unterjchägender Vorteil, denn die Zuftände waren 
furz vor dem Kriege wieder einmal umerträglich geworden. Wirkte auch in 
Beling der Schred über die unerwartete erjte Niederlage noch nach, jo fam 
doch der alte Hochmut bald genug wieder zum Vorjchein, und der jich hieraus 
notwendig ergebende Zwiejpalt erzeugte nun die verfehrteften Maßregeln, die 
ed geben fonnte. Ganz konnte man die verhaßten Fremden zwar nicht wieder 
loswerden, das leuchtete auch dem hartnädigiten Mandarinen ein; aber man 
brauchte ich ja einfach nicht um fie zu befümmern. Der, der diefen jchlauen 
Ratichlag in Peking gegeben hat, wird wahrjcheinlich gut dafür belohnt worden 
jein; allmählich verfuhr man ganz darnach, indem grundfäglich nur fremden- 
feindliche Beamte in die fünf dem auswärtigen Werfehr geöffneten Häfen 
gejchidt wurden. Von irgend welchem erjprieglichen Umgange zwiichen den 
Mandarinen und den freinden Konſuln fonnte daher bald feine Nede mehr 
jein. Schließlich weigerte fich der Generalgouverneur von Kanton, eh, den 
englijchen oder den franzöfiichen Bevollmächtigten überhaupt noch zu fehen, 
obgleich eine Menge von fleinen Streitigkeiten am einfachften und natürlichften 
durch perjönliche Beſprechung zu jchlichten gewejen wäre. Jeder, der fid) 
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einigermaßen unbefangen in die Vorgefchichte des zweiten Krieges vertieft, 
muß erfennen, daß es die Chinejen nicht anders haben wollten. Der unmittel- 
bare Anlaß: die angebliche Verlegung der englifchen Flagge auf einem Eleinen 
Küftenichiffe, das dieſe Flagge gar nicht einmal hätte führen dürfen, war 
allerdings faum der Rede wert, und daher hat es auch natürlich in England 
nit an moralifirenden Leuten gefehlt, die aus diefem Grunde auch den 
zweiten Krieg verurteilten. Als ob er abzuwenden gewejen wäre, auch wenn 
man dieje Streitfrage gütlich beigelegt hätte! Die Zeit war eben gefommen, 
wo fich das Abendland von den chinejiichen Mandarinen nicht mehr von oben 
herab behandeln laſſen wollte. Konnte man fich in Peking nicht dazu ver: 
jtehen, das zu begreifen, jo mußte eben die Gewalt entjcheiden. 

Lord Palmerfton war auch jchon am Ende des Jahres 1856 hierzu ent: 
jchloffen. Er forderte die Franzoſen, Ruffen und Amerifaner zur Mitwirkung 
auf, weil das ganze Abendland an diefer Sache gleichmäßig intereffirt jein 
müßte. Der Kaiſer Napoleon war auch alsbald dazu bereit, da in demjelben 
Jahre ein franzöfischer Miffionar auf Befehl chineſiſcher Beamten gefoltert 
und enthauptet worden war. Die Ruſſen und Amerikaner lichen den beiden 
andern Mächten wenigitens ihre moralische Unterjtügung, indem fie einige 
Kriegsſchiffe mit Bevollmächtigten an Bord in die chinefischen Gewäſſer fchidten. 
Die Engländer wie die Franzoſen waren jehr glüdlich in der Wahl ihrer Be: 
vollmächtigten, da beide, Yord Elgin und Baron Gros, neben einem durchaus 
klaren Kopfe für ihre nicht leichte Aufgabe großen Taft beſaßen. 

Der Beginn der Feindſeligkeiten zog fich jedoch noch etwas Hin, weil Die 
Engländer erjt mit der Empörung in Indien fertig werden mußten. Als fie 
dann Ende 1857 eine Anzahl einheimijcher Regimenter ohne Gefahr von dort 
wegnehmen konnten, wurde im Verein mit den Franzoſen Kanton erjtürmt, 
was nicht viel Mühe machte. Den widerjpenjtigen Generalgouverneur Yeh 
nahm man gefangen und brachte ihn auf ein englisches Kriegsihifl. Dann 
fuhr die ganze Flotte nach Norden. Aber bevor die Feindſeligkeiten fortgejeht 
wurden, verjuchten es alle vier Mächte von Shanghai aus noch einmal, den 
Hof von Beling auf gütlihem Wege umzuftimmen und zur Vernunft zu 
bringen. Vergebens! Die jehr gemäßigten Forderungen der Berbündeten, die 
nur auf Herbeiführung befrer Beziehungen gingen, murden einfach zurückge— 
wiejen, ein ganz thörichter Schritt, da man gar nicht imjtande war, nennens— 
werten Widerjtand zu leiften. So blieb den europäijchen Mächten nichts andres 
übrig, als die Annahme ihrer Forderungen zu erzwingen, und das war am 
jchnellften durch ein Vorgehen gegen Beling zu erreichen. Die vereinigte Flotte 
dampfte alſo ins Gelbe Meer, das noch nie zuvor feindliche europäifche Schiffe 
getragen hatte, und nahm im Mai 1858 ohne großen Verluſt die jämtlichen 
an der Mündung des Paiho bei Taku liegenden Befeftigungen ein. Dadurch 
war der Weg nach Peling frei. Inzwiſchen aber hatten jich die Chinefen 
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endlich anders bejonnen. In Tientſin fam es zu Verhandlungen, wobei jo 
ziemlich alle Forderungen der Abendländer bewilligt wurden. Eine ganze An: 
zahl bisher verichloßner Häfen an der Küfte und am Mangtzekiang follte 
darnach für den Verfehr geöffnet werden. Das wichtigite Zugeftändnis aber 
war die Zulaffung von fremden Gefandten für ftändigen Aufenthalt in Peking. 

Es zeigte ſich aber bald, daß dieſe Pille doch zu bitter für die Chineſen 
gewejen war. Als im folgenden Jahre (1859) die Kriegsſchiffe der Verbin‘ 
deten wieder vor der Mündung des Paiho erjchienen, damit den in Tientfin 
getroffnen Bejtimmungen gemäß die ratifizirten Vertragsurfunden in Peking 
ausgetaujcht werden fönnten, fand man den Fluß geiperrt und die Befeftigungen 
nicht nur wieder aufgebaut, jondern auch bedeutend verjtärkt. Überland fünnen 
eure Gejandten fommen, fagten die Chinefen, aber nicht auf den Kriegsichiffen 
den Fluß herauf. Die Verbündeten wollten jich jedoch hierin feine Vorfchriften 
machen laſſen, jondern rüdten vor. Die Folge davon war, daß die Chinejen 
aus den Forts ein jo fräftiges Teuer eröffneten, daß mehrere der Schiffe zum 
Sinfen gebracht wurden, und der übrige Teil der ‘Flotte fich zurüdziehen 
mußte. 

Natürlich hatten die Chinefen damit nichts weiter erreicht, als daß das 
unabwendbar gewordne Gejchid etwas hinausgejchoben worden war. Die 
Engländer und Franzoſen trafen jofort energifche Maßregeln zur Fortiegung 
des Kriegs umd erjchienen im Sommer des Jahres 1860 mit einer Flotte 
von mehr als zweihundert Schiffen abermals im Gelben Meere. Diesmal 
wurden die Forts von Tafu von der Zandfeite aus angegriffen und erftürmt. 
Dann trat man den Marſch nach Peking an. Die Chinejen leisteten nur noch 
geringen Widerjtand, verdarben jich aber das ohnehin jchon verlorne Spiel 
dadurch noch mehr, daß fie einige Parlamentäre nebjt deren Begleitung ge: 
jangen nahmen, obwohl fie die Bedeutung der weißen Flagge recht gut kannten, 
da jie jich diefes Zeichens oft genug jelbit bedient hatten. Dieſe Gefangnen 
wurden dann jo jchlecht behandelt, dab einige ihren Yeiden erlagen. Die 
Verantwortung für eine folche Verlegung des Wölferrechts jchrieb man micht 
mit Unrecht am legten Ende dem Kaiſer zu, und Lord Elgin beſchloß daher 
furzer Hand, diefen durch die Zerftörung feines bei Peking liegenden Sommer: 
palajtes zu bejtrafen. Eine ganze Anzahl von prächtigen Gebäuden und weite 
Streden des ſchönſten Parks wurden infolge deſſen dem Erdboden gleich ge: 
macht. Unter den unſchätzbaren hier aufgehäuften Kunſtgegenſtänden hatten die 
Franzoſen jchon in der ſchlimmſten Weife gehauft, wobei fich der Graf Mon: 
tauban, jpäter Balifao genannt, in traurigiter Weiſe hervorthat. 

Bald darauf nahmen die Chineſen das Ultimatum der Verbündeten an, 
dem zufolge den Siegern das nordöftliche Thor von Peking geöffnet werden 
jollte, und am 24. Oftober 1860 jahen die Bewohner der chinejischen Haupt: 
Itadt jtaunend den Einzug der Engländer und Franzofen. An demjelben Tage 
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wurde der Friedensvertrag unterzeichnet, deſſen Beitimmungen für die Chinefen 
jeher mild waren. Ste mußten die Kriegskoſten bezahlen und außerdem folchen 
fatholischen Miſſionen, die in früherer Zeit durch Verfolgung Schaden erlitten 
hatten, Erſatz leiſten. An Land verloren fie nur einen unbedeutenden Strich 
gegenüber von Hongkong. Im übrigen blieb es bei dem, was man vor zwei 
Jahren in Tientfin vereinbart Hatte. 

Nach mehr als zwanzigjährigen Bemühungen waren alfo die Abendländer 
jo weit, China zur thatfächlichen Anerkennung ihrer Gleichberechtigung ge: 
ziwungen zu haben. Ein englischer und ein franzöfifcher Gejandter wurden 
jofort für Peling ernannt; nach und nach folgten dann die andern fremden 
Nationen diefem Beijpiele. Wie ſich das Verhältnis der Ausländer zu den 
Chinefen auf der Grundlage der jeitdem wenig veränderten Verträge von 
Tientfin geftaltet hat, und wie die Ausſichten für die Zufunft find, dies müßte, 
ebenjo wie eine Überficht der Miffionsbeitrebungen, einer befondern Darftellung 
vorbehalten bleiben. Für diesmal ſei nur noch ein Punkt erwähnt. 


6 


Wo blieben die Deutjchen während diejer ganzen Zeit? Ach, der ſtarke 
Schmied, der die neben einander liegenden Stüde des deutjchen Landes zu 
einem ordentlichen Ganzen zujammenjchweißen follte, hatte jeine jchwere Arbeit 
damals noch nicht begonnen. Wir waren noch feine Nation und bedeuteten 
deshalb auch nichts, denn troß der erfolgreichen Bemühungen Preußens, unfer 
Baterland zunächjt wenigitens wirtichaftlich zu einigen, trat Doch gerade in 
allen überjeeifchen Handelsfragen immer wieder unſre alte Zerriffenheit hervor, 
weil die Hanfejtädte dem Zollvereine nicht angehörten. Kann man fich daher 
wundern, daß überhaupt nicht davon die Rede gewejen zu fein fcheint, uns 
zur Teilnahme an dem gemeinjchaftlichen Vorgehen gegen China aufzufordern ? 
Es war ja die traurige Zeit gleich nach dem Krimkriege, wo Preußen faum 
noch als Großmacht mitgezählt wurde. 

Aber jchon nach wenigen Jahren zeigten fich auch hier die erfreulichiten 
Spuren des Eritarfens. Als der Vertrag von Tientfin in Europa befannt 
geworden war, rüjtete die preußische Negierung eine Erpedition nach Oſtaſien 
aus, um im Namen aller deutjchen Staaten einen ähnlichen Handelsvertrag 
abzuschließen. Wir haben von Weinhold Werner eine hübjche Beichreibung 
diejes Unternehmens, das zum gewünschten Ziele führte. Am 2. September 1861 
wurde in Tientjin der Vertrag zwijchen dem Zollverein, den Hanjeftädten und 
Mecklenburg einerjeit3 und China andrerjeit3? vom Grafen Eulenburg und 
den chinefischen Bevollmächtigten unterzeichnet. Die Bejtimmungen waren im 
wejentlichen Ddiejelben, wie die für die andern Staaten geltenden. Seitdem 
hat fich der deutjche Handel in China jo mächtig gehoben, daß er jetzt den 
zweiten Platz einnimmt. Bon großem Werte hierfür war der Umftand, daß 
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im Jahre 1875 die deutjchen Interejfen in Beling in die Hände eines Herin 
gelegt wurden, der fich durch die jchwierigen Verhältnijje niemals hat ent- 
mutigen lafjen, jondern unermüdlich für jein Vaterland thätig geweſen ijt. 
Herrn von Brandt verdanfen wir unter anderm die erite Anregung zur Er: 
richtung einer deutichen Bojtdampferlinie nad Oſtaſien. Welch ein Jubel 
unter den Deutſchen in allen den Häfen des Oſtens, in die der erjte Dampfer 
mit der am Maſte wehenden Neichspoftflagge einlief, während auf Ded die 
Muſikkapelle das Heil dir im Siegerfranz jpielte! Man würde aber unjern 
geichäftstreibenden Landsleuten Unrecht thun, wollte man dieje Freude nur 
durch platten Eigennug erklären. Nein, es war mehr ald das, es war die 
Befriedigung darüber, dab ſich endlich, endlich auch unfer Staat dazu ent: 
ichlojien hatte, jeine kräftig vorwärtsjtrebenden Angehörigen im Auslande 
durch feine Unterjtügung zu weiterm, angeftrengtem Fleiße anzufpornen. Und 
nun finden jich Leute, die alles Ernſtes zu erwarten jcheinen, eine ſolche Saat 
müſſe jchon nach einigen wenigen Jahren aufgehen! Durch jo abgejchmadte 
Tiraden, wie fie die Herren Richter und Bamberger jeden Winter, den Gott 
werden läßt, im Neichstage vorbringen, machen wir uns allmählich vor der 
ganzen Welt lächerlich. 

Wenn nur die deutjche Regierung ein übriges thun, nämlich, ohne fich 
durch die öden Reden ſolcher Worthelden einjchüchtern zu lajjen, wenigitens 
noch ein oder zwei Kriegsschiffe in Dienjt ftellen und das Geld dafür vom 
Reichstage verlangen wollte! Während früher in Oſtaſien ftets zwei Korvetten 
und zwei Sanonenboote jtanden, hat man beim Beginn der Kolonialbewegung 
die beiden Korvetten von hier weggenommen. Allerdings jehen wir dafür 
von Zeit zu Zeit ein fliegendes Gejchwader; aber daß dies doch nur ein recht 
ungenügender Notbehelf iſt, zeigt fich, jobald an mehreren Punkten der Erde 
zu gleicher Zeit eim fräftigerer Schuß der deutſchen Interejjen nötig wird. 
Kaum hatte ſich 3. B. im vorigen Frühling das Gejchwader dem Befehle 
gemäß auf den Weg nach Chile gemacht, als auch hier Unruhen ausbrachen, 
wobei dann unjer Gejandter in Peking lediglich auf die beiden Kanonenboote 
angewiejen war, aljo auf eine Zahl von Schiffen, die nicht annähernd im 
Verhältnis zu der Bedeutung der deutjchen Intereſſen ſteht. Frankreich, 
Rußland und Amerifa find trog ihres geringern Handels alle weit beſſer 
vertreten als Deutjchland. Die haben auch mehr Geld, wird man eintvenden. 
Nun, man jollte denfen, daß wir doch noch nicht wieder jo weit wären, wie 
zur Zeit des jeligen Bundestags, und unjre im Auslande lebenden Lande: 
leute dem Schuge fremder Flaggen überlajjen wollten. Wie viel mehr ent: 
ipricht e3 der nationalen Würde, wenn das Neich diefen Schuß in allen Erd- 
teilen jelbjt ausübt! Nicht ernitlich genug kann man wünjchen, daß die Nation, 
deren Handel den zweiten Pla in China einnimmt, bei jpäter etwa ein: 
tretenden Berwidlungen an Machtentfaltung nicht hinter andern Völkern des 
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Abendlandes zurüdjtehe. Wir Deutjchen im Auslande finden es ebenjo un- 
begreiflich wie bedauerlih, daß man daheim noch immer nicht lernen will, 
wenigjtens bei jolchen ragen, wobei die nationale Ehre ins Spiel fommt, 
das elende Parteigezänk beijeite zu lajjen; denn bei uns heißt es jtets: Das 
Vaterland über alles! 
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Neo. | ls jchwere Sorge lajtet auf vielen Vaterherzen die Frage nad) 
Pa dem künftigen Beruf ihrer Söhne. Die UÜberfüllung ift in den 
meijten Berufsarten groß. Die Anwärter müjjen ſich auf eine 
A Reihe von Jahren des Wartens gefaßt machen, ehe jie in der 
ge jind, jelbjt für fich jorgen zu fönnen. Und das Leben 
fojtet viel Geld. Kann der Vater, dem fein Vermögen und vielleicht nur 
unbedeutende Erjparnijje zu Gebote jtehn, jolch längeres Warten ermöglichen, 
ohne ſich in Schulden zu ftürzen? Nod) jchwieriger gejtalten fich die Ver- 
hältniſſe, wenn vielleicht der Vater wegen Krankheit auf fargen Ruhegehalt 
gejegt ift, oder wenn gar einer Witwe die Sorge obliegt, ihre Söhne zu einer 
Yebensjtellung zu bringen, die der des verjtorbnen Vaters einigermaßen ent: 
ſpricht. In diefem Falle wird freilich, wenn ſonſtige Hilfsquellen mangeln, 
die Unmöglichkeit, das gewünjchte Ziel zu erreichen, ohne weiteres Klar jein. 
Die Verhältnijje werden eben dazu zwingen, ein früher zu erreichendes, wenn 
auch bejcheidneres Ziel ins Auge zu faſſen. 

Für Fälle nun, die man als normal bezeichnen kann, d. h. wo der Vater 
in geachteter, ausfömmlicher Stellung lebt und in der Yage ift, jeine Söhne 
zu erhalten, bis fie auf eignen Füßen jtehn, ſei im Nachfolgenden auf die 
Laufbahn des Offiziers hingewiejen. Wir wollen jie einmal vergleichen mit 
der Yaufbahn des Philologen, des Theologen und Juriften, da gerade über 
die Offizierslaufbahn in weiten Streifen recht unklare Anfichten berrjchen. 

Nur zu häufig hört man die Meinung ausjprechen: Offizier fann mein 
Junge nicht werden, dazu habe ich nicht die Mittel. Er joll darum zunächjt 
das Abiturienteneramen machen, dann fann er fjtudiren, was er will. Ein 
tüchtiger Arzt, ein Rechtsanwalt oder Richter, jchlieglich auch ein Philologe 
oder Theologe — die finden immer ihr gutes Brot und jind geachtete Leute. 

Hier jpricht jich eine gewijje Voreingenommenheit aus gegen den Offiziers- 
beruf. Die weitverbreitete Meinung, der Offiziersberuf jei nur vermögenden 
Leuten zugänglich, da er jeinen Mann nicht nähre, iſt jaljch. Wäre der 





ae Baar WR DIEIER _ 121 








der OffizierSberuf die Domäne der Neichen, jo ftünde es in der Zeit der Gefahr 
traurig um das Vaterland. Die ungeheuern Menjchenmafjen, die Heutzutage 
im Fall eines Krieges aufgeboten werden, brauchen auch eine entiprechende 
Anzahl Offiziere. Intelligenz, wiljenfchaftliche Bildung, Thatkraft und fittliche 
Tüchtigfeit find aber doch, wenn fie auch durch Wohlhabenheit unterſtützt und 
gefördert werden, nicht von ihr abhängig. Ja man findet dieje Eigenjchaften, 
die allerdings dem Offizier unentbehrlich find, da er ja in hervorragenden 
Sinne Erzieher des Volkes ift, wohl eher in den Volksſchichten, die darauf 
angewiejen find, eine geachtete Stellung im Leben zu erringen, als in denen, 
die diefen Kampf nicht fennen, weil ihnen Geld und Gut durd ihre Geburt 
bereit3 zugefallen it. Bor hundert Jahren konnte die preußifche Armee den 
Erjag ihres Offizierforps aus dem Adel allein nehmen. Seit den Befreiungs- 
friegen ijt das anders geworden; und in neuefter Zeit erit recht. Den Sefonde- 
leutnant macht uns feiner nach, hat einmal Fürſt Bismard mit Recht gejagt. 
Kein andres Volk hat jo viel Intelligenz, wilfenjchaftliche Bildung und jittliche 
Tüchtigfeit in den breiten Maſſen des Volkes wie das deutiche. Hierin vor 
allem iſt ein dauerndes Übergewicht begründet über Nachbarnationen, die 
vielleicht an Gold oder auch an Einwohnerzahl reicher find. Kaiſer Wilhelm II. 
hat auch die Negimentsfommandenre darauf hingewiejen, daß jede Engherzig: 
feit aufhören müſſe, wenn es gelte, für tüchtigen Erjaß des Offizierforps zu 
jorgen. Aus alledem geht hervor, daß die jo oft gehörte Äußerung: „Mein 
Junge kann nicht Offizier werden, ich habe nicht die Mittel dazu,“ unberechtigt 
jein muß, wenn anders die in Frage kommenden Berhältniffe gejund find. 
Die Äußerung ift auch ficherlich in den meiſten Fällen unberechtigt. Die für 
den deutſchen Offizier als jchlechterdings umentbehrlich bezeichneten Eigen: 
jchaften find unjtreitig im Beamtenjtande am häufigjten zu finden und gehen 
natürlic) auf die aus feinen Häufern hervorgehenden Söhne über. Und wir 
möchten das nicht etwa bloß für die Söhne höherer Beamten behaupten, 
jondern dafür weit unter die Linie gehen, durch die höhere von niedern oder 
Unterbeamten getrennt werden. Intelligenz und jittliche Tüchtigfeit finden fich, 
Gott jei Dank, auch bei Subalternen. Mutterwig iſt auch bei nicht afademijc) 
gebildeten zu Haufe. Und wer jich, mit „Mutterwig“ ausgerüjtet, als Auto: 
didaft fortbildet, überragt oft an „allgemeiner Bildung“ den, der durch Zeug: 
niffe afademiicher Behörden weit mehr als das als fein geijtiges Eigentum 
verbrieft und verfiegelt erhalten hat. 

Alle Zweige der Beamtenjchaft erinnern ihre Anwärter daran, daß ein 
jahrelanges Warten nötig it, che jelbit dem tüchtigen eine auskömmliche 
Stellung winkt. Welche Unzahl von Juriften, die ihre Eramina längjt hinter 
jich haben, warten auf Anftellung! Welches Elend geradezu herrſcht unter 
den jungen jtellunglojfen PBhilologen! Wie zahlreich find die auf Anjtellung 
harrenden Kandidaten der Theologie! Welche Überfüllung herrjcht auch im 
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ärztlichen Stande! Und felbft wenn der Juriſt eine Bejoldung erhält, jo iſt 
jte feineswegs glänzend, obwohl er hierin noch beſſer gejtellt ijt als der 
Theologe und der Philologe, die bejonders übel daran find; denn der Theo: 
loge in Preußen erhält als Anfangsgehalt nur 1800 Mark bei freier Wohnung, 
wobei er ſich jofort noch Abzüge zur Penſions- und zur Witwenfaffe gefallen 
faffen muß. Der Philologe erhält Jahre hindurch nichts! Die hier in Be: 
traht kommenden Verhältnifje find zu befannt, als daß es nötig wäre, darüber 
an diefer Stelle ausführlich zu handeln. 

Wie find dagegen die Einfommensverhältniffe zunächſt des jungen 
Dffizier8? Der Selondeleutnant der Infanterie — der der berittnen Waffen 
und der Garde bezieht 100 bis 300 Markt mehr — erhält jährlich 900 Mart 
Gehalt und zwar in allen Garnifonen gleichmäßig. Dazu fommt aber noch 
Servis*) und Wohnungsgeldzufchuß, die je nach der Servisklaſſe der Garnijon 
höher oder niedriger find. Der Servis eines Leutnants jchwanft zwischen 
540 und 288 Mark jährlich. Der legtere Sa gilt aber nur für wenige 
Garnifonen. Im allgemeinen ift anzunehmen, daß der Leutnant 300 bis 
360 Marf an Servis bezieht. Der Wohnungsgeldzuſchuß ſchwankt zwiſchen 
420 und 216 Marf und wird in den meiſten Fällen 240 Mark betragen. 
In. den Garnijonen der Servisklaſſe IT A (Berlin, Dresden, Hamburg, 
Altona, Bremen, München, Stuttgart, Frankfurt a.M., Straßburg, Met, 
Mülhauſen im Elſaß) erhält der Sefondeleutnant ein Gejamteinfommen von 
1860 Mark; in den Garnifonen der vierten und fünften Servisllaſſe 1404 
Mark, in den meiſten Fällen etwa 1500 Mark. 

Der Premierleutnant erhält nur 180 Mark mehr Gehalt als der Sekonde— 
leutnant. Servis und Wohnungsgeldzuſchuß ſind gleich. Das iſt nun freilich 
fein Einkommen, bei dem man „Sprünge machen“ kann. Aber bei der Be: 
urteilung iſt noch in Rechnung zu ziehen, daß der Offizierstijch in den Kaſinos 
ein meiſtens jehr reichliches und vortreffliches Mittageſſen für etwa 1,20 Mark 
gewährt. Auch der Aufwand für Bedienung ift bei dem Offizier jehr gering, 
weil ihm ja der fommandirte Burfche zur Verfügung fteht. 

Gleichwohl ift die Meinung allgemein verbreitet, und Außerungen von 
höchiter Stelle bejtätigen fie ja auch als richtig, daß zum anftändigen Aus— 
fonmen des Offiziers eine Zulage erforderlich jei. Nimmt man al3 niedrigite 


n Das Wort iſt, weil weder franzöſiſch noch deutſch (man könnte in der That von 
Kellnerorthographie reden), unverſtändlich; aber jo und nicht anders iſt einmal die amtliche 
Schreibweife. Das „Reglement über die Servisfompetenz der Truppen im Frieden vom 
20. Februar 1868” giebt in $ 1 folgende Erflärung für dad, was unter Perſonalſervis zu 
verjtehen ift (man kennt auch noch Stalljervis, Geſchäftszimmerſervis u. f. w.): „Der Ber- 
fonafjervis ift die Geldvergütung, welche entweder den Militärperfonen zur Selbftbeihaffung 
ihrer Wohnungsbedürfniffe für fich, und zwar den Offizieren und Militärbeamten gleich- 
zeitig fir ihre Burfchen bezw. (!) Diener (Selbitmieterfervis), oder den Quartiergebern für 
die Gewährung diefer Wohnungsbedürfniffe gezahlt wird (Naturalguartierjerpis).“ 
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Grenze für diefe Zulage nur 35 Mark monatlid) an, jo entipricht das jchon 
dem Zinjenertrag eines Kapital von 12000 Mark. Das gilt heutzutage nur 
ala ein Meines Vermögen. Aber diefer Zinfenertrag ermöglicht doch Die 
Offizierslaufbahn;; der jolide, jparjame Mann fann da3 Vermögen ungejchmälert 
erhalten. 

Das Eintommen des Hauptmanns ijt derartig, daß es einen Zuſchuß 
aus Kapitalzinjfen nicht mehr nötig macht, wenigjtens für den Unverheirateten. 
Wann tritt nun dieſes Berhältnis ein? Nach den heutigen Avancements- 
verhältnijfen nad) etwa vierzehnjähriger Dienstzeit, aljo wenn der Offizier, an: 
genommen, daß fein Eintritt mit achtzehn bis zwanzig Jahren erfolgt ift, zwei— 
unddreißig bis vierunddreißig Jahre alt it. Der Gehalt des Hauptmanns 
zweiter Klaſſe beträgt bei der Infanterie 2160 Mark (bei den andern Waffen 
ift er um 360 Mark höher); Servis und Wohnungsgeldzufhuß betragen in 
Orten der zweiten Servisflajfje 1116 Mark, ſodaß alfo der junge Haupt: 
mann nahe an 3300 Mark Einfommen bezieht. (Stallfervis und Pferdegelder 
laſſen wir hier unberüdjichtigt.) Das iſt doch ein Einfommen, mit dem ein ein- 
zelner Mann jehr anjtändig leben kann. Im Verhältnis zu Beamten, die mit ihm 
im Alter gleichitehen, jteht der Hauptmann nicht ſchlecht. Nach zwei bis vier 
Jahren tritt aber bereit3 eine wejentlihe Gehaltsaufbejjerung ein, da die 
Hauptleute eriter lajje einen um 1440 Mark höhern Gehalt ald die zweiter 
Klaſſe beziehen, ſodaß fich ihre Gejamteinnahme in den Garnifonen der 
zweiten Servisflaffe auf 4716 Mark beläuft. Das ift ſchon cin Einkommen, 
das dem Philologen und dem Theologen überhaupt nur felten zuteil wird; 
aud der Juriſt und der höhere Verwaltungsbeamte erhalten ficher nur in 
bejondern Fällen jchon im gleichen Alter dasſelbe oder gar mehr. Im all: 
gemeinen wird fich der Beamte, der noch nicht länger als jiebzehn bis acht: 
zehn Jahre gedient hat, faum eines jo hohen Einfommens wie der gleich 
lange dienende, aber doch jchon viel früher in die Armee eingetretne Offizier 
erfreuen. 

Eine verhältnismäßig jehr gute Einnahme hat der Bataillonstommandeur 
(Major), nämlich bei der Infanterie 5400 Mark, bei den übrigen Waffen 
300 Mark mehr. Wohnungsgeldzufhuß und Servis erhöhen dieſes Ein- 
fommen bis auf 6516 Mark (zweite Servisklaffe); in den Garnifonen der 
eriten Servisklaſſe erhält ein Batatllonstommandeur 6762, in denen der 
Klajje TA fogar 7272 Mark. Bedenkt man, daß nad) den heutigen Avan- 
cementsverhältnijjen im allgemeinen Männer von zweiundvierzig bis vierund- 
vierzig Jahren diefes Einfommen erlangen, jo kann, mit andern Berufsarten 
verglichen, die Offizierslaufbahn durchaus nicht als jchlechter, im Gegenteil, 
fie muß als weit bejjer als die meisten andern angefehen werden. 

Ein Regimentsfommandeur endlich erhält 7800 Mark Gehalt; Servis 
und Wohnungsgeldzufhuß erhöhen jein Einkommen (in der zweiten Servis— 
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flajje) auf 9276 Mark. In Garnifonen der erjten Servisffafje beläuft es ich 
auf 9672, in denen der Servisflajfe IA jogar auf 10314 Mark. 

Die über den Regimentsfommandeur hinausgehenden Stellen noch in Be: 
tracht zu ziehen, iſt zwecklos. Denn im allgemeinen wird hier das Ziel als 
erreicht gelten müfjen. Ja für jehr viele bezeichnet der Bataillonstomman- 
deur oder gar der Hauptmann jchon die Grenze. Was anderswo gilt, muß 
auch Hier gelten: Nicht jeder kann die höchjte Stufe erreichen. Nur eine ge- 
ringe Zahl Juriſten fann erwarten, Zandgerichtspräfident oder, wenn jie fich 
der Verwaltung zugewendet haben, Wegierungspräfident zu werden. Nur 
wenigen Philologen iſt es bejchieden, Rektoren oder Schulräte zu werden, 
nur wenige Theologen find zum Generalfuperintendenten bejtimmt. Aber ficher: 
lich hat jeder Leutnant noch eher Ausficht, einft General zu werden, als der 
junge Referendar, Schulamtsfandidat oder Kandidat der Theologie Ausficht 
bat, die genannten hohen Stellungen zu erreichen: denn die Inhaber diejer 
Stellen bleiben oft Jahrzehnte hindurch in ihrem Amte, in der Armee dagegen 
geht der Wechjel in den höhern Stellen ſehr jchnell vor ſich, und dieje Stellen 
find zahlreih. Die Ausficht, einft eine hohe Stelle und dem entjprechendes 
Einfommen zu erreichen, iſt aljo in der Armee größer als in allen andern 
Berufsarten. Und das ift schließlich ein nicht zu unterjchägender Umftand bei 
der Beurteilung der für die militärische Yaufbahn jprechenden Verhältniſſe. 

Der am häufigiten beflagte, am ſchwerſten empfundne Übeljtand in der 
Offizierslaufbahn ijt das Damoklesjchiwert der frühen VBerabjchiedung. Sehr 
oft hat der Berfajjer diefer Zeilen die Klage gehört: „Sa, wäre ich meiner 
Stellung ficher! Ich bliebe gern, jo jehr auch gerade dieſer Dienft die Kraft 
aufzehrt, noch dreißig Jahre lang Kompagniechef! Ich wollte auf jedes Avance: 
ment verzichten, wenn man mir die Zuficherung gäbe, daß ich bis an mein 
Lebensende meine Stellung behalten fünne, oder wenigjtens jolange die phy- 
fische Kraft vorhanden ijt, fie auszufüllen.“ Das find freilich unerfüllbare 
Wünjche. Denen, die fie ausjprechen, fann man es nachjühlen, wie ſchmerz— 
lich fie diefe Verhältnifje empfinden. Aber darin find alle militärischen Auto- 
ritäten einer Anficht: das Offizierforps des Heeres muß jugendfrijch bleiben, 
es darf nicht alt werden. Darum ijt hier eine gewijje Härte nicht zu ver- 
meiden. Es leiden unter ihr feinesiwegs bloß die unmittelbar betroffnen, 
jondern die Gejamtheit; ift doch der Penfionsetat eine ungeheure Laft für Die 
Bürger des Staats, und fie wird jeden Tag jchwerer! Aber dieje Laſt, wie 
die ganze ſchwere Rüftung muß getragen werden. 

Das führt aber fogleich wieder zu einer jehr großen Lichtjeite der Offiziers- 
laufbahn. Ich meine ihre Penfionsverhältniffe. Nicht daß hier ein höherer 
Sa in Anwendung füme, als bei den Reichs- und den preußiſchen Staats- 
beamten. Aber fein Beruf jegt den Beginn des bei der PBenjionirung in Rüd: 
ficht zu ziehenden Dienjtes jo früh an wie der des Offiziers. Die Vereidigurg 
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des Avantageurs erfolgt unmittelbar nad) der Einkleidung. Der Juriſt, der 
Philolog u. j. w., wie viel übler find fie dran! Tritt für einen Hauptmann 
eriter Klaſſe die Penfionirung ein, jo iſt das ja in vielen Fällen ſehr hart, 
aber rücjichtslos wird hier nicht vorgegangen; und fchlieglich ijt die Penſion 
auch bier nicht gering. Wer nach dem Gehaltsjat des Bataillonstommandeurs 
penfionirt wird, hat ficherlich nicht zu lagen, auch wenn er noch nicht fünfzig 
Jahre alt jein follte; denn feine Penſion ift jo reichlich bemeijen, daß gewiß 
viele Altersgenofjen in andern Berufsziweigen bei doch recht angejtrengtem 
Dienft lange nicht derartig geftellt find. 

Aber noch etwas: die Leutnantözeit beläuft fich nach den gegemmwärtigen 
Avancementöverhältnijjen auf etwa vierzehn Sabre. Das it eine lange Zeit. 
Wenn man aud das Einfommen eines Sefondeleutnants für nicht zu gering 
erachten darf, jo wird doch vielfach ein höheres Einfommen für den Premier: 
(eutnant als wünjchenswert bezeichnet. Es kann nun freilich nicht geleugnet 
werden, daß ein Einfommen von etwa 1700 Mark für einen Mann von 
dreißig bis vierunddreigig Jahren jehr gering iſt. Aber hierin liegt noch feine 
Ungerechtigfeit, denn der vierunddreißigjährige Premierleutnant hat jchon mit 
zwanzig Jahren fajt denjelben Gehalt bezogen. Er hat eben zu früh ein ver: 
hältnismäßig hohes Einfommen gehabt und empfindet es nun als drüdend, 
wenn diejes nach neun Jahren nur um 180 Mark gejtiegen und auf diejem 
wenig höhern Sage wieder Jahre hindurch geblieben ift. Wäre der Sefonde: 
leutnant die eriten vier bis fünf Jahre jeiner Dienstzeit auf ein ganz geringes, 
nur etwa als Tajchengeld zu erachtendes Einfommen gejegt, jo würde es ber 
PBremierleutnant nicht jo bitter empfinden, daß er troß feiner zehn bis vier- 
zehn Dienjtjahre immer noch ein jo geringes Einkommen bezieht. Hier liegt 
eine gewijje Umnbilligfeit vor. Aber hierin liegt auch zugleich der Umstand, 
der die Offizierslaufbahn leichter durchführbar erjcheinen läßt als manche andre. 

Um ganz flar zu jein, mag einmal berechnet werden, welche Opfer eine 
Familie zu bringen hat, die vier Söhne dem Staats: und Kirchendienft über: 
weit, den ältejten als Offizier, den zweiten ala Philologen, den dritten als 
Theologen, den vierten als Juriften. Wir nehmen an, fie beftehen alle mit 
neunzehn Jahren ihr Abiturienteneramen. (Unter den genannten Berufsarten 
ft übrigens nur für den Offizier diefer Grad der Schulbildung nicht durchaus 
erforderlich. Und bejonders in neuejter Zeit wieder pflegen die Regiments— 
fommandeure auch Nicht-Abiturienten gern anzunehmen.) Eine auskömmliche 
Stellung und ein jparfamer Haushalt jollen es dem Vater möglich gemacht 
haben, für jeden der vier Söhne ein Kapital von 5000 Marf zu jparen, das 
etwa mit dem zwanzigiten Lebensjahre eines jeden zum weitern Fortkommen 
bereit fteht. Faſt genau ein Jahr nach dem Abiturienteneramen wurde der 
ältejte Sohn — alfo nun zwanzig Jahre alt — Offizier. Der notwendige 
Zuſchuß im der Fähnrichszeit ſowie die erjte Ausrüftung hatten nicht unbe 
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deutende Mittel gefordert, rund 1000 Marf. Es waren aljo noch 4000 Mark 
vorhanden. Dieje, zu vier Prozent angelegt, ergaben nur 160 Mark Zinien, 
einen Betrag, der nicht ausreichen fonnte, dem jungen Offizier ein angemeßnes 
Leben zu fichern. Der Vater hatte ſich zu einer monatlichen Zulage von 
40 Mark verpflichtet; das jollte der junge Offizier auch erhalten. Es wurde 
aljo vom Stapital genommen. Nach dem erjten Yeutnantsjahr belief jich das 
ursprüngliche Kapital nur noch auf 3680 Mark, da außer den 160 Mark 
Zinfen noch 320 Mark davon zur monatlichen Zulage verwendet worden waren. 
Bis in das zwölfte Dienjtjahr hinein reichte das Stapital. Aber dann winfte 
ja das Einfommen des Hauptmanns in unmittelbarer Nähe, ſodaß ein Zu: 
ſchuß von einigen Hundert Marf genügte, den Sohn ohne Schulden in gejicherter 
Stellung zu jehen, ohne daß die Familie eine zu ſchwere Yajt zu tragen ge 
nötigt war. 

Wie ſah es nun bei dem Philologen aus? Die Univerfität wurde acht 
Monate im Jahre bejucht. Bei nur 90 Mark Monatswechjel erforderte das 
allein 720 Mark; Kollegienhonorare, Kleidung und Bücher erhöhten die Ge— 
jamtausgabe bis auf 1150 Marf. Dabei war der Student noch vier Monate 
im Jahre daheim. Das zweite und dritte Semefter gehörten dem Dienit als 
Einjährig-?Freiwilliger und forderten etwa 500 Mark mehr als jedes andre 
Studienjahr. Nach dem achten Semefter — das Militärjahr war für das 
Studium völlig verloren gewejen — belief fich die einjtige Summe von 
5000 Mark nur noch auf etwa 300 Mark, faum ausreichend, die Doktor: 
promotion zu bezahlen! War auch das Staatseramen am Ende des elften 
Semejters gemacht, da ja das Vaterhaus eifrige, ungeftörte und forgenloje 
Vorbereitung bierin gejtattete, jo verging Doch darnach noch eine Zeit von 
drei Jahren, ehe das Provinzialjchulfollegium 1200 Marf Vergütung bewilligte, 
die dem „Kandidaten des höhern Schulamts“ für feine anftrengende Lehr: 
thätigfeit an einer höhern Lehranftalt gezahlt wurden. Da waren aljo acht und 
ein halbes Jahr jeit dem Abiturienteneramen vergangen, che pefuntär annähernd 
das erreicht wurde, deſſen ſich der Soldat jchon jieben und ein halbes Jahr früher 
nach Aufwendung doch nur geringer Koſten hatte erfreuen fünnen. Geht man 
davon aus, daß für einen der Vorbereitung zum Eramen lebenden Kandidaten 
oder für einen jeine Probezeit ableiftenden Philologen mindeitens dasjelbe zum 
anftändigen Leben erforderlich it, was der Student braucht, jo kommt man 
zu dem Ergebnis, da der Philologe gerade noch einmal joviel aufwenden 
muß, ehe er eine geficherte Exiſtenz findet, als der Offizier. Iſt auch fein 
Einfommen vielleicht ein höheres zu der Zeit, wo jein Altersgenoſſe im Heere 
noch Premierleutnant, und in jehr günſtigem Falle ein gleiches, wenn ber 
Offizier Hauptmann zweiter Klaſſe ift, jo Hat diefer doch ald Hauptmann 
erjter Klaſſe ficherlich weit mehr als der Philologe. Und auch der etwaige 
Rubegehalt ift dementfprechend bei dem Offizier fchon jet viel höher, befonders 
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da dieſer jchon eine beträchtlich längere Reihe von Dienjtjahren hinter jich hat. 
Der Bergleich fällt alſo hier ganz entichteden zu Gunſten der Offizierslanfs 
bahn aus. 

Beim Theologen ijt es ähnlich. Als Student und Einjährig-Freiwilliger 
braucht er genau dasjelbe wie der Philologe. Vielleicht genügen ihm ſieben 
Semeiter auch trog des Dienitjahres, ſodaß, da auch die Promotion nicht er— 
forderlich ift, vielleicht nach beendetem Univerjitätsitudium noch etwa 900 Mark 
vorhanden find. Aber eine Anjtellung winkt ihm nicht jobald. Es jind noch 
zwei Eramina zu machen, von denen das erjte vielleicht am Ende des achten 
Semeſters abgelegt werden kann; bis zur Meldung zum zweiten, durch dejjen 
Beitehen die Wahlfähigfeit erlangt wird, muß aber mindejtens wieder ein Jahr 
vergehen, ſodaß es ficher nicht vor dem Beginn des zwölften Semejters gemacht 
werden kann. Die Überfüllung ift aber heutzutage auch in der Theologie jo groß, 
daß ficher nach Erlangung der Wahlfähigkeit noch Jahre vergehen fünnen, ehe der 
junge Theologe die erjehnte Pfarre erhält. Wird aber der junge Theologe im 
günstigen Falle vielleicht jchon jechs Jahre nach dem Abiturienteneramen Pfarrer, 
ſo bietet fich ihm keineswegs ein glänzendes Los. Iſt doch (in Preußen! — 
in den andern Ddeutichen Landeskirchen nicht einmal) immer noch das vom 
Staate gewährleijtete niedrigſte Einfommen eines Pfarrers 1800 Mark und 
freie Wohnung, und davon find noc Zahlungen für den Penſionsfonds und 
die Witwenfafje zu leijten — Abgaben, die für den Offizier längft nicht mehr 
vorhanden find. Erjt nach fünf Jahren erhält der Pfarrer 2400 Mark. Und 
die höchite zu erreichende Stufe bietet nur 3600 Mark. Wie viel mehr hat 
da der Altersgenofie in der Armee! Und der wohnt in der Stadt, wo die 
Sorge um die Schule für die Kinder nicht auf dem Herzen fajtet. Mag der 
Offizier den Pfarrer vielleicht um jeine Ruhe und jeinen Frieden beneiden, 
wenn er bei der Felddienſtübung oder im Manöver den Pfarrherrn im jchattigen 
Sarten bei einem guten Buche ſieht — die Jdylle hat ihre traurige Kehr— 
jeite. Wo fein Vermögen in der Familie vorhanden oder die Stelle nicht gut 
dotiert iſt (Fälle, die wohl als Kegel anzujehn find), da ift Sorge und Kummer 
ım Pfarrhauſe oft reichlich vorhanden. 

Und nun gar der Juriſt! Das Studium und das Einjährig- Freiwilligen: 
jahr fordern dasjelbe wie bei den andern Fakultäten. Was aber erhält der 
Referendar für ein Einfommen? Nichts! Was giebt man dem Aſſeſſor? 
Zunächſt wieder nichts! Wo bleiben jene 900 Mark, die auch bier nach be: 
endetem Studium noch übrig waren? Sie reichen nicht weit. Das Semejter 
anzugeben, wo von dem fich dem Staatsdienft widmenden Juriſten mit Be: 
ftimmtheit auf ein auch nur bejcheidnes Einkommen gerechnet werden fanıı, 
it augenblidlich kaum möglich. Die Tagesblätter betonen das ja nur zu oft, 
dienen auch mit wahrhaft erfchredenden Zahlen, um die vorhandnen jungen 
(oder jchon alten?) Juriſten zu bezeichnen. Ob da wohl, wie beim Bhilologen, 
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noch die Verdopplung der Summe genügt, die dem Offizier die Laufbahn er- 
möglichte? Kaum. Auch die juriftische Yaufbahn hält feinen Vergleich aus 
mit der des Offizier. 

Möchte doch die Überzeugung davon, dat das Waffenhandwerk, das wir 
Deutjchen mit Necht jo hoch ehren, jeinen Mann auch nährt, in den weiteiten 
Kreifen des Volkes Wurzel faſſen. Mancher Vater würde fich dann nicht 
veranlagt jehn, vielleicht den jehnlichen Wunſch jeines Sohnes nach, dem bunten 
Rod als Thorheit zu bezeichnen, da die Erfüllung diefes Wunjches außerhalb 
des Bereichs der Möglichkeit liege. Vielleicht würde fich dann manches mutige 
Herz, mancher fräftige Arm mit Freudigfeit dem Heeresdienſt widmen, Die 
ihm jegt fern bleiben müſſen, nur weil ein nicht genügend unterrichteter Vater 
der Meinung war, ein andrer, wenn auch vom Sohne weniger gern ergriffner 
Beruf jei feinen Verhältnifjen angemeßner. 


CAFERED 





Bilder aus dem Univerfitätsleben 
5. Der £andpfarrer von Bröhentien 


eipzig! Wenn ich das Wort höre, fo iſt mir, als ob der Herr 
Ba et: Es werde Licht! und das Gewölk zerriſſe vor meinen 

Augen, und alle Schleier und Schatten verflögen am Himmel, 
DB r und die göttliche Sonne erfüllte mein Herz bis zum Grunde 
I mit freundlichem Licht und belebender Wärme. Das ijt eigent- 
lich eine Läfterung, aber ich fann nicht anders, und wenn Sie erjt jo alt jein 
werden tie ich und zwanzig Jahre auf einer pommerjchen Landpfarre geſeſſen 
und gejchmachtet haben werden wie ich, dann wird Ihnen meine Begeifterung 
verjtändlich jein. Du altes, herrliches Leipzig ! 

Plarrer Eichler ergriff jein Glas und ließ den föftlichen Nauenthaler, 
den er für ung, meinen freund Fritz, den Theologen, und mich, aus dem 
Keller heraufgeholt hatte, mit einem andächtigen Augenaufjchlag über Die 
Zunge gleiten. 

Es ſaß ſich unfäglich gemütlich in dem Studirzimmer des Pfarrers. Die 
alten braunen Eichenmöbel, die ficher nicht für einen modernen Salon be: 
rechnet gewejen waren, die einfache, aber warme Wandvertäfelung mit ihren 
von dem Pfarrer jelbjt aufgemalten altdeutfchen Sprüchen, die verräucherte 
Dede mit ihren vorjtehenden Balfen und die wohl aus alten Kirchenfenstern 
herrührenden Bugenjcheiben, die den Blick begrenzten und Geift und Herz zur 
behaglichen Verinnerlihung zwangen, alles erinnerte ung umwillfürlich an 
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unfre Leipziger Stammfneipe, den Thüringer Hof. Und der duftende Rheins 
wein vor uns that das übrige und ließ uns ganz vergeffen, daß wir in einem 
abgelegnen pommerjchen Dörichen jahen. 

Wir hatten die Empfindung, als bejtünde zwifchen ung und dem Pfarrer 
ihon feit Jahren eine alte, bewährte Freundſchaft, und doch hatten wir ihn 
erit vor einer Stunde fennen lernen, als wir auf einer Ferienwandrung durch 
das Dorf Bröhentien zogen und das Lied vom fahrenden Schüler fangen: 

Berfahrner Schüler Stoßgebet 

Heißt: Herr, gieb uns zu trinfen. 
Wir waren mit diefem Gefange in einen Seitenpfad eingebogen und wollten 
gerade den legten Vers anfangen, al3 wir hinter einer dichten Hede am Wege 
gleihjam als Antwort eine mächtige Baßſtimme hörten: 

Einfiedel, das war mißgethan, 

Daß du di hubſt von hinnen, 

Es liegt, ich ſehs dem Seller an, 

Ein guter Jahrgang drinnen. 
Wir jtugten, jchwiegen ftill und blieben verwundert ſtehn. Was war 
das? Wer kannte das Studentenlied in diefer weltentrüdten Gegend? Die 
Bakitimme hinter der Hede Hang jo herzhaft, jo freudig, fait jauchzend, daß 
wir zuerjt lachend, dann aber mit voller Stimmentjaltung mit ihr im Trio 
weiterjangen. 

Die Töne Hinter der Hede waren immer näher gekommen; wir jahen auf, 
und über die Zweige und Blätter jchaute das freundliche Geficht des Dorf: 
pfarrer8 mit dem ſchwarzen Sammetfäppchen. Er war auf eine Bank gejtiegen, 
ſchwenkte feine lange Pfeife im der Luft, hob mit der Linfen das Käppchen 
hoch und fuhr luſtig fort, mit ung zu fingen, daß ihm die runden Baden nur 
jo zitterten: 

Du heilger Beit von Staffelftein, 
Berzeih mir Durft und Sünbe! 
Balleri, vallera, valleri, vallera, 

Im Nu waren wir auf allen Vieren durch ein Loch der Hede in den 
Garten gefrochen. Wir flopften ung jchnell die Hofen rein und wollten ung 
dem Pfarrer nach allen Regeln des Anjtands vorjtellen; aber der faßte uns 
ohne weitre3 den einen rechts, den andern Links unter den Arm, und ehe wirg 
und verfahen, war er mit den wildfremden Gejellen durch den Garten über 
den Hof in das weinumrantte Pfarrhaus getreten. Und da fahen wir denn 
nun feelenvergnügt mit dem alten Xeipziger Studenten bei einem Glaje Rhein: 
wein, jeder mit einer langen Pfeife, und erzählten ihm von Klein-Paris, was 
uns gerade durch den Sinn fam: von Auerbachs Keller mit feinen Fauft: 
bildern und der Thomastirche mit ihren Motetten, von der großen, jtolzen 
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feinem Knoblauch und vom Schügenhaufe mit feinen Sommerfejten, von der 
Goſenſchenke in Eutrigfch und der Kuchenbäderei auf dem Brandvorwerf, vom 
Konvikt im Paulinerhofe und vom Fechtboden im Gewandhauje. Wiederholt 
unterbrach er uns und fragte nad) dem alten Kreuzgang in der Univerjität. 
Wir beachteten die Frage wenig, denn was war von dem finjtern, ſchmutzigen 
Gange weiter zu erzählen? Als wir aber auf das alte Gewandhaus in Der 
Univerfitätsftraße zu jprechen famen, fing er wieder von dem Kreuzgang 
an und fragte, ob es denn wahr jei, was er fürzlich in der Zeitung gelejen 
habe, daß alte Wandgemälde darin aufgededt und von Stünjtlerhand wieder: 
hergejtellt worden jeien. 

Wandgemälde? erwiderte Fritz, ach ja, vor einiger Zeit jtand einmal 
monatelang cin Gerüft im Gange, und dann und wann pinjelten zwei oder 
drei Männchen da oben herum. Aber jehen kann man nicht viel von dem, 
was fie gepinjelt haben. 

Sie werden jich wundern, jagte der Pfarrer, daß ich von dem alten 
Gange jo viel Aufgebens mache, aber es giebt feine Stätte in der Welt, die 
jo wichtig und bejtimmend für mein ganzes Leben gewejen wäre, als diejer 
Kreuzgang. 

Uns fiel ein, daß man von dort auch in die Univerſitätsbibliothek ge: 
langte, und wir brachten dag mit jeinen Worten in Zufammenhang. Aber er 
winfte lachend mit der Hand ab: fein Erlebnis habe mit der Wiſſenſchaft 
nichts zu thun, höchſtens mit der Poeſie. 

Wir wurden neugierig und drangen in ihn, zu erzählen. Da jtopfte er 
feine, Pfeife, that ein paar Züge und jah jchmunzelnd vor fich hin. 

a, die Gejchichte vom Kreuzgang — das iſt eine ganz wunderliche Ges 
ichichte. Ich fam 59 im DOftober ald junger Student nach Leipzig und 
geriet nach wenigen Tagen in das große Schillerfeit hinein, das dort mit 
aller Gründlichkeit, Ausdauer und Begeijterung gefeiert wurde. Es herrſchte 
bei dieſer Gelegenheit unter den Profejjoren, den Studenten und der Bürger: 
Ichaft eine bewundernswürdige Einigkeit im ‚Feiern. Aber mir armem Teufel 
kam das ganze Feſt jehr ungelegen. Denn als ich mid) um einen Freitiſch 
im Konvikt bewarb, jagte mir der Defan der theologijchen Fakultät: Lieber 
Freund, kommen Sie nad dem Schillerfeite wieder. Und als ich den Pro: 
fejjor Müller um Stundung der Sollegiengelder bat, wies er mich gejchäftig 
zurüc mit der Antwort: Lieber Freund, darauf kann ich mich vor dem Schiller: 
fejte nicht mehr einlajjen. Und jo ging es mir noch zwei- oder dreimal. Sturz, 
ich hatte das Schillerfeit gehörig im Magen, oder richtiger: ich hatte nichts 
im Magen, denn die Wurjtiendung meiner Mutter war ausgeblieben, und die 
Teitfommerje und Gajtereien fonute ich nicht mitmachen, weil mir der Drache 
von Wirtin in der Johannisgaſſe die Miete pränumerando und damit meine 
ganze Barjchaft abgenommen hatte. — Trinfen Sie mal aus! Ja, das Glüd 
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eines behaglichen Lebensgenuffes weiß man nur dann zu jchäßen, wenn die 
Jugend entbehrungsvoll gewejen it. 

Während der Pfarrer den Reit in die Gläjer goß, bemerfte Frig, die 
leitenden Kreiſe jollten ja damals gar feine rechte Teilnahme für das Sciller- 
feft gezeigt haben. Wenigſtens habe ihm das jein Vater erzählt. 

Der Pfarrer Flopfte den roten Lad von einer neuen Flaſche und zog jie 
mit fichtlicher Anjtrengung auf, ſodaß jein Geficht ganz rot wurde. Dabei 
itieß er zwifchen den Zähnen hervor: Ja, die da oben! Wir Studenten und 
die Leipziger Bürgerichaft wurden damals durch die Behörden wiederholt auf: 
gefordert, uns beim Feſte nur ja recht ruhig und ordnungsmäßig zu verhalten, 
wie ed ehrjamen Staatsbürgern gezieme. Vergeſſen Sie nicht, die Schiller: 
feier war nach 48 das erjte allgemeine Volksfeſt in Deutjchland, und da 
mochte manchen wohl ein Grujeln über die Haut laufen bei dem Gedanten, 
dag bei dieſem Gelegenheitöfefte irgend eine Eleine revolutionäre Bewegung 
ausbrechen fünnte. Schiller, der Dichter der Freiheit, der Männerwürde und 
der allgemeinen Menfchenliebe in tyrannos! — die Sadje iſt ja nicht unwahr- 
icheinlich. Aber ich gebe Ihnen die Verficherung, in dem gemütlichen Leipzig 
dachte fein Menſch an Revolution. Freilich gab es auch in Leipzig Angit- 
meier und Schwarzjeher genug. Im Annoncenteil des Leipziger Tageblatts 
babe ich damals manche Angriffe gegen „der Käuz und Uhus düſtre Schar“ 
geleien, die fein Verſtändnis für des Dichters „Himmelsfadel“ beſäßen und 
in dem großen, hehren ‘Seite nur einen „wüjten Lärm“ jehen wollten. 

Der Pfarrer trat am jein Schreibpult, jchloß ein Schubfach auf und 
nahm ein Pädchen gebräunter Zeitungen heraus. Sehn Sie, hier haben Sie 
das ganze Feitprogramm der Leipziger Schillerfeier. Die Tage find für mein 
ganzes Leben jo bedeutungsvoll gemwejen, daß ich mir die Blätter forgfältig 
aufgehoben habe. Diejes rote Seidenbändchen hat meine Frau darumgebunden, 
fügte er mit leuchtenden Augen hinzu. 

Er wollte das Päckchen öffnen, um uns einiges daraus vorzulefen, aber 
wir baten ihn, ung jeine Erinnerungen lieber ſelbſt zu erzählen. Und jo be 
gann er denn fröhlich zu plaudern von all den Vorbereitungen, von der Aus: 
Ihmüdung der Stadt und von der Borfeier in Gohlis, wo alle Männer: 
gelangvereine Leipzigs unter Zöllners Zeitung mit bunten Laternen vor dem 
Schillerhäuschen erjchienen waren und dort immitten einer nach Taufenden 
zählenden Volksmenge jpät abends das Lied angeftimmt hatten: 

Das ift der Tag des Herrn, 

Ich bin allein auf weiter Flur, 

Noch eine Morgenglode nur, 

Nun Stille nah und fern! 
Du lieber Gott! jagte er lachend, man hatte wohl fein andres Lied, worin 
von einem „Füßen Grauen“ und einem „geheimen Wehn“ an einer geweihten 
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Stätte die Rede war, umd jo mußte Schäfers Sonntagslied herhalten. Diejes 
Lied hat mich jeitdem überall verfolgt, wo nur ein deutfcher Männergejang- 
verein mit dem befannten blechernen Tenor und grunzenden Baß eine 
Huldigung darzubringen hatte: morgens, abends, mittagd und nachts, bei der 
Benjionirung des Dorfjchulmeifterd und bei der Hochzeit des Landrats, bei 
der Durchreije des Kronprinzen durch unfre Kreisftadt und bei der Eröffnunge- 
feier der Eiſenbahn — alles waren „Tage des Herrn“! Übrigens ſchienen die 
Leipziger mit dem Sonntagsliede nicht ganz zufrieden zu fein, denn man 
jtimmte dann noch Schillers Lied an die Freude an, und zwar mit jolcher 
Inbrunſt, daß jich bei dem Verſe: Seid umjchlungen, Millionen! viele ſonſt 
nicht gerade jentimental ausjehende, mwohlgenährte Leute in die Arme fielen 
und Thränen der Rührung vergojjen. Für mich war damit die Vorfeier zu 
Ende, denn die Hauptjache für die meijten, das ledre Feſteſſen und die gründ— 
liche Befeuchtung der Kehlen im Waldſchlößchen, fonnte ich natürlich nicht 
mitmachen. Was ich am zehnten November, ohne meinen Geldbeutel aufzu- 
tyun, genießen fonnte, das genoß ich jelbitverjtändlich redlih: den Aktus 
in der Univerjität, bet dem der Kleine Preußenfrejjer Wuttfe die Rede hielt und 
Grillparzer und Ludwig Nichter zu Ehrendoftoren ernannt wurden, den großen 
Fejtzug der Innungen durdy die Stadt nach dem Markte, wo der berühmte 
Pandektenlehrer Wächter den toten Dichter hochleben ließ, und abends den 
Fadelzug vom Auguſteum nach dem „Eleinen Joahimsthal“ in der Hain— 
ftraße, wo Schiller gewohnt haben joll, und wo unter dem Geſange der 
Pauliner und nach einer Rede des Bürgermeifters Koch eine Gedenktafel ent- 
hüllt wurde. Aber zu folcher Begeiiterung mit leerem Magen gehört Herois— 
mus. Jetzt fönnte ichs nicht mehr. Und wie wurde einem damals in Leipzig 
der Mund währig gemacht mit Schillertorten, Mannheimer Schillerbrötchen, 
Marbacher Kücheln, Schillers Lieblingsgebäd, Schillerbraten, Schillerpunid): 
eſſenz und andern ledern Sachen! 

Aber Herr Pfarrer, jagte Freund Frig, Sie wollten uns doch Ihr Aben: 
teuer im Streuzgange erzählen! 

Kommt gleich, nur Geduld! Was ich zu berichten habe, iſt ja fein 
Drama, auch feine funjtvoll gewebte Novelle, jondern nur ein einfaches Idyll, 
und darin kann man jich fchon etwas gehen lajjen. 

Als ih am dritten Tage des Feſtes — drei ganze Tage nämlich dauerte 
der Jubel! — jpät abends durch die Straßen wanderte und um die hell- 
erleuchteten Wein: und Bierlofale jchweifte, wo die unzähligen Vereine, Innungen 
und Storporationen „ihren Schiller feierten, da war mir recht Fläglich zu 
Mute. Herr des Himmels! man hatte doc auch „jeinen‘ Schiller lieb und 
lebte in jeinen Verjen und jchwärmte und litt mit feinen Helden. Man hätte 
doch auch gern einmal Zeugnis davon abgelegt und den Meanen des Dichters, 
dem man jo viele jelige Stunden verdanfte, ein Weihopfer gebracht. Aber 
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überall jehlte mir jelbit das Eintrittsgeld, und jo jchlich ich denn traurig 
heim, mied die laut bewegten Straßen, ging quer über den erjten Univerjitätshof 
und wollte eben durch den fümmerlich beleuchteten Kreuzgang. 

Als ich eintrat, jah ich eine hagre Gejtalt vor mir, die ſich von der 
Lichtung am Ausgange filhouettenhaft abhob. Sie griff mit den Händen bald 
nach der rechten, bald nach der linken Wand und machte dabei die wunder: 
lichjten Sprünge. Nun war es freilich für jeden Menjchen, der nicht Platt: 
füße hatte, ein Kunſtſtück, auf den jchmalen, trogartig ausgehöhlten Laufjchwellen 
des Kreuzganges zu gehen, ohne zu torfeln. Aber die Bewegungen Des 
Schwarzen waren denn doch zu gewaltjam und zu jprunghaft, als daß man 
dabei an einen nüchternen Menjchen hätte glauben können. Ich hatte feine 
Luſt, bier mit einem Betrunfnen zujammenzugeraten, blieb jtehn und wollte 
warten, bis er glüdlich hinaus wäre. 

Kurz vor dem Ausgange befam er jedoch einen fräftigen Ruck nad) links 
und jlog dröhmend gegen eine mächtige Thür, die in die Yagerräume eines 
Beinhändlers führte. Dort hielt er fich frampfhaft an der Klinke der Keller: 
thür feſt, jchwanfte eine Weile pendelartig hin und ber, bis er mit dem Nüden 
glüdlich die Holzküllung und damit eine fejte „Operationsbaſis“ für jeine 
weitern Kämpfe mit den böjen Getjtern gewonnen hatte. 

Ic trat näher und hörte, wie er abgerijjen und ärgerlich die Worte vor 
ih Hinpolterte: Durch dieſe hohle Gaſſe muß er fommen, es führt fein andrer 
Weg — iſt ja eine ganz faljche Betonung, ganz falſche Betonung! Und das 
nennt ſich Schillerrezitator! 

Ada, dachte ich, ein Opfer der Schillerfeier! Eine teuflifche Freude ver: 
mischt mit bitterm Groll über mein Gejchid padte mich, als ich mun Die 
trunffällige Gejtalt vor mir jah, diejen traurigen Bhilifter, dem es vergönnt 
gewejen war, den Dichter „programmmäßig“ mitzufeiern. 

Schauderhaft falſche Betonung! jchrie ih ihm zu, jchauderhaft! Was 
verjteht jo ein Schillerrezitator von der Betonung! Das muß ganz anders 
gemacht werden! Und num brüllte ich ihm den erjten Teil des Tellmonologs 
ing Obr, daß das ganze Gewölbe dröhnte. Bei der Stelle: Fort mußt du, 
deine Uhr ijt abgelaufen! padte ich ihn ingrimmig unter dem Arme, jchüttelte 
ihn, daß ihm der Eylinderhut übers Geficht flog, und jchleppte ihn auf den 
zweiten Umniverjitätshof, wo eine Gaslaterne brannte. Donnerjtag und Frei— 
tag! ich hätte vor Schred in die Erde finfen mögen! Der Unglüdliche war 
niemand anders als Profejfor Müller! 

Alle Wetter, riefen wir lachend, eine nette Überrajchung! Und Fritz ſetzte 
hinzu: Da hätte ich jehen mögen, Herr Pfarrer, wie Sie nun davonjtürzten. 

Der Pfarrer jchob jein Käppchen etwas zurüd, blies ein paar Rauch— 
wolfen in die Luft und wollte weiter erzählen, al$ die Magd eintrat: Die 
Frau Pfarrerin ließe fragen, ob die Herren zum Abendbrot blieben. 
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Selbjtverjtändlich, rief der Pfarrer, und Spedfuchen möchten wir heute 
haben, echten Leipziger Speckkuchen! 

Als die Magd verſchwunden war, fuhr der Pfarrer fort: Ja, anfangs 
dachte ich wohl an jchnelle Flucht, noch ehe mich der Profeſſor erfannt hätte. 
Aber ic) bemerkte bald, daß er gar micht in der Verfafjung war, mich zu 
erfennen. Der unglüdjelige „Schillerrezitator,* den er auf dem Feſte gehört 
hatte, bejchäftigte ihn dermaßen, daß er aus feinem Banntreife nicht heraus: 
fam und ſich allmählich, während er an meinem Arme vorwärts jtolperte, in 
eine wahre Wut auf den Vtenjchen hineintobte. 

Ih wußte zwar nicht recht, um was es fich handelte, hütete mich aber 
vor Widerjpruch und jchimpfte zu jeiner Befriedigung wader mit. Nachdem 
wir ungefähr zwanzigmal jtehen geblieben waren, hatte ich ihn glücklich über 
den Auguſtusplatz. Auf feine Vorträge konnte ich dabei wenig Acht geben, 
denn meine ganze Kraft und Aufmerkiamfeit war völlig dadurch in Anſpruch 
genommen, Die gerade Linie foviel wie möglich einzuhalten. Nur eine Stelle 
jeiner äjthetijchen Irrgänge, die jich auf den Taucher bezog, ift mir in der 
Erinnerung geblieben. Der Menſch hat ja feine Ahnung davon, rief er aus, 
als wir über die Promenade wanften, daß der Hofitaat ‘da oben auf der 
Klippe ein ordentliches Weingelage abgehalten hat! Alle die Männer umber 
und rauen, der Knappen zagender Chor und die liebliche Tochter mit weichem 
Gefühl find im jentimentaler Weinlaune. Nur der König ift feiner Würde 
gemäß bezecht, und da läßt ihm der Rezitator reden wie König Philipp und 
den Edelfnecht wie Marquis Boja! Ein jämmerlicher Kerl, diejer Schiller: 
rezitator! 

Die frische Luft wirkte auf den Profefjor wie Gift; die dreitägige Feier 
ichien alle feine Kräfte aufgezehrt zu haben, vielleicht war es auch der Schiller: 
hampagner. Er klappte immer mehr zujammen, und ich war froh, als ich 
ihn glüdlich in die Querjtraße hineingejteuert hatte. Dort bewohnte er allein 
mit feiner Tochter ein Kleines Gartenhaus. | 

Sch Elopfte an die Thür. Sie wurde vorjichtig geöffnet, und ich jchob 
den Profejjor langjam durch die Thürjpalte. Dann hörte ich einen Aufjchrei 
und eine angitvoll jammernde Stimme. Ich blidte in den Vorjaal und jah 
ein junges, etwa jechzehnjähriges Mädchen mit einer Lampe in der Hand rat: 
und hilflos vor der gefnidten Geſtalt des Profeſſors jtehn, der jich mit dem 
Eylinder auf dem linken Ohr gegen die Wand gelehnt hatte und im Anblid 
jeinee Tochter vergeblich verjuchte, Herr der Situation zu werden. 

Ad Gott, rief fie jchluchzend, Vater, lieber Vater, was ift dir denn? 
Dann jtellte fie die Lampe weg und lief händeringend und weinend hin und her. 

Ih muß jagen, daß mich diefe Szene, jo fomifch fie war, doch etwas 
ergriff. Ich trat entſchloſſen ein, jtellte mich dem armen, in ihrem Schmerze 
doppelt entzüdenden Mädchen vor umd juchte es mit einer Flut von Redens: 
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arten zu beruhigen. Dem Herrn Profeſſor, ſagte ich, iſt etwas unwohl ge— 
worden, es iſt aber durchaus nicht ſchlimm, liebes Fräulein, es hat keine 
Gefahr. Es ſcheint mir am ratſamſten, der Herr Vater geht gleich zu Bette. 
Man wird ihm dabei wohl etwas behilflich jein müjjen. 

O wie entjeglich! rief fie und drüdte das Tafchentuch gegen die Augen. 
Denfen Sie nur, gerade heute ijt unfer Mädchen ausgegangen, weil der Vater 
nicht zu Haufe war; und num bin ich mutterfeelenallein! Du lieber Himmel, 
was fange ich nur mit dem kranken Vater an? 

Der Alte ftand mit geſenktem Kopf und gejchloßnen Augen da, nur zus 
weilen zuckte es in ihm, wie ein jchlummerndes und träumendes Gefühl ver 
legter Menjchenwürde. 

Sch bot dem Lieben Kinde meine Hilfe an, und nachdem wir dem macht: 
lojen und doch eigenfinnigen Alten den Frack ausgezogen hatten, brachten wir 
ihn, jo gut es ging, auf jein Bett. 

Als ich mich von Fräulein Marie verabjchieden wollte, bat jie mid) ins 
jtändig, jie doch nicht zu verlajjen. Wielleicht würde es mit dem Vater 
ihlimmer, und dann müßte der Arzt geholt werden, und fie habe niemand 
zu jchiden, denn das Mädchen fer ficher zu Tanze. So ſaßen wir denn beide 
til und eingejchücdhtert vor dem Bette des von dem Schillerfefte nieder: 
geworinen Profejjors. Aus dem Nebenzimmer hörte man das gedämpfte ein- 
förmige Ticken einer Wanduhr, jonjt war alles ſtill. 

Der Profeffor jchlief anfangs ruhig. Aber bald bewegte er fich lebhaft; 
die Bettwärme jchien noch einmal alle wilden Geiſter in dem Schillerſchwärmer 
wachzurufen. Es dauerte nicht lange, und er jchwamm wieder in einem Meere 
von Sprüchen und Sentenzen aus Schillers Dramen und Balladen. Er war 
jabelhaft darin bejchlagen, aber er warf in jeinen Deflamationen die Zitate 
jo wirr durch einander, daß einem zu Mute war, als hätte man ein Slaleidos 
ſtop vor den Augen. 

Wir hörten anfangs traurig und ängjtlih zu. Mber allmählich kam 
über uns diejelbe Stimmung wie über den Stonzertbejucher, der ein Potpourri 
oder muſikaliſche Wandelbilder hört und glüdlich ijt, wenn er weiß, daß 
diejes aus Robert dem Teufel und jenes aus der jchönen blauen Donau jtammt. 
Wir lebten jchlieglich) ganz in den Schillerphantafien des Profeſſors. Wir 
paßten genau auf. Das einemal jagte Marie ganz leife zu mir: Das ift 
aus der Klage der Geres; ich nidte und fand für das nächjte als Quelle den 
Kampf mit dem Drachen, und während jo der Alte im Bette fein unerjchöpfs 
lies Füllhorn ausjchüttete, flüfterten wir uns bejtändig die Titel der Gedichte 
zu und nicten vergnügt, wenn es ftimmte. Nur einmal waren wir nicht einig, 
als der Alte jagte: 

Das Weib foll ſich nicht jelber angehören, 
Un fremdes Scidjal ift fie fejtgebunden. 
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Sch meinte bejtimmt, es wäre aus der Jungfrau, aber fie wollte es in den 
Biccolomini gelefen haben. Da ich aber lebhaft auf meiner Meinung beitand, 
legte fie leife ihre Finger auf meine Hand und jagte: Pit, nicht fo laut! In 
demjelben Augenblid zitirte der Alte die herrliche Stelle aus der Glode von 
den Jüngling und der Jungfrau, von der Einfamfeit und der zarten Sehn— 
jucht, von dem fühen Hoffen und der erjten Liebe goldner Zeit. 

Sie zucdte leije zufammen, ein glühendes Pot flog über ihre Wangen; 
ich erfaßte ihre Hand und hielt jie bebend zwiichen den meinen. Meine lieben 
Freunde, ich habe viele glüdliche Stunden in meinem Leben gehabt, aber eine 
jolche Seligfeit wie damals habe ich nie wieder empfunden. Ich hätte dem 
Mädchen zu Füßen jinfen mögen! 

Der Profeffor war, von feinen Deklamationen völlig ermattet, endlich ein- 
gejchlafen. Er atmete in langen Zügen, und eine heitre Ruhe lag auf feinem 
Geficht, als hätten ihn die wilden Geifter der Schillerfeier endlich verlaffen. 
Ich fpürte, dat aus dem Nebenzimmer ein kühler Luftitrom hereindrang, es 
mußte dort ein Fenster offen fein. Ich ſtand leiſe auf, fchlich zwiſchen den 
Poljtermöbeln des andern Zimmers hindurch und gelangte ans Fenſter. Einige 
Blumentöpfe und eine Heine Gießkanne jtanden auf dem Feriterbrett — wohl 
ihre Lieblinge. Ich nahm eins nach dem andern behutiam weg und jchloh 
das Fenſter jo leife wie möglid. Als ich wieder in das Schlafzimmer trat, 
jah ich, daß das arme Kind vor Ermattung auf dem Stuhle eingejchlafen 
war; fie hatte den Kopf gejenft und ſaß mit gefalteten Händen vor dem Bett 
ihres Vaters. 

Sch jtand eine Weile auf der Thürjchwelle und wußte nicht recht, was 
ich anfangen follte. Eins von beiden mußte aber doch unbedingt wachbleiben, 
und das wollte ich denn mit Freuden thun. Ich blieb im Nebenzimmer, ſchloß 
die Thür ein wenig und jegte mich an dem großen Tijch, der im der Mitte 
ftand. Manchmal fielen mir vor Müdigkeit die Augen zu, aber ich ri mid) 
immer wieder mit Gewalt empor. Endlich legte ich aber doch den Kopf auf 
den Tiſch und dachte über die wunderbare Fügung nad), die mich armen Kerl 
hier in das Allerheiligite eines für mich jcheinbar unnahbaren Gelehrten ver 
jegt hatte. Ich dachte an das Mädchen, das liebe freundliche Geſchöpf, das 
mir wie ein Lichter Engel auf meinem dunfeln Lebenspfad erfchienen war. Es 
wehte um mich wie Frühlingshauc. Mir wars, als ſäße ich wieder als 
Knabe daheim vor dem kleinen Förjterhaufe und jähe die Strahlen der Morgen: 
jonne über die Tautropfen der Waldwieje zittern und hörte das Rauſchen 
der Bäume und das Zwitſchern der Vögel. Dann fam mein Vater, Der 
Förfter, und ich ging glücjelig mit ihm nach dem Rehſtand. Da ſetzte er ſich 
hin mit mir; ich war ganz ftill, rührte mich nicht und wagte faum die Augen 
zu bewegen, obgleich die Mücken um mich fummten. Endlich famen zwei Rebe 
fangjam aus dem Gebüſch hervor, ftredten die Köpfe vor, äugten nach rechts 
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und nach links und blieben hart am Rande des Gehölzes ſtehn. Dann er— 
ſchien plößlich mit mächtigen Sprüngen ein Bock und pflanzte fich mitten in 
der Lichtung auf. Ich ſah, wie das ftolze Tier zu ung herüberblidte, wie es 
jtugte — dann — ein furchtbarer Knall, ein Schrei — ich fuhr erjchroden 
auf, rieb mir die Augen und jah in der Morgendämmerung vor mir Die 
Magd des Profeſſors, die bei meinem Anblid vor Schred den Kohlenkaſten 
hatte fallen laſſen. 

Ich jprang entjegt auf und ftierte fie wie geiftesabweiend an. Ich ſah, 
wie jie gelähmt dajtand und nach Luft jchnappte, um Hilfe zu rufen. Diejen 
Augenblid benußte ich und ftürzte Hals über Kopf aus der Thür. Im Vor: 
faal ergriff ich irgend einen Hut, und während mir die gellenden Rufe: Ein 
Dieb, ein Dieb! nachſchallten, ftürmte ich durch den Eleinen Garten auf die 
Straße. Dann lief ich wie ein gehehtes Wild über den Johannisplag nad) 
meiner Wohnung. 

Meine Wirtin war jchon auf und ftand da, mit den Fäuſten an den 
Hüften und mit einer Miene wie der leibhaftige Satan: Ei Herrjeejes! Das 
nennen Se jolid? Sie fin mer e netter „jolider Mieter.“ E Schwiemelante fin 
Se! Eich die ganze gejchlagne Nacht rumzutreiben! Und Sie wollen Paſter 
werden? Schämen follten Se ſich. Wie jehen Se aus? Wie ne Kalkwand! 
Nee jo was! 

Sp zeterte fie, während ich haftig ihren Milchtopf ergriff und ihn, ohne 
abzufegen, austranf. Dann warf ich mich, wie ich war, ind Bett und 
jchlief ein. 

Als ich erwachte, war es elf Uhr vorbei. Ich jprang erichroden auf, 
denn um elf Uhr begann die Vorlefung bei unjerm Defan, und die wollte id) 
wegen des Konvikts unter feinen Umftänden verfäumen. Es jummte mir im 
Kopfe, als ich über den Auguftusplag ging. Das ganze Schillerfeft mit jeinen 
Aufzügen, Reden und Gejängen, die Nachtizene in der Wohnung des Pros 
jejjors, feine Deklamationen, das Schlafzimmer, mein Traum, die Dienftmagd, 
meine Flucht, alles ging mir wirr durch einander. Aus diefem Nebel aber 
traten immer deutlicher die Umrifje einer einzigen Geſtalt hervor, die Wolfen 
fanfen, und jchließlich jah ich im Geifte weiter nichts, als fie — das holde, 
fiebenswürdige Gejchöpf! 

Ih kam zu Spät nad) der Univerfität; die Vorleſung hatte jchon be: 
gonnen, die Höfe waren leer, und ich ging langjam und verjtimmt im Kreuz⸗ 
gang auf und ab, ohne aufzujchauen. 

Plötzlich hörte ich eine befannte Stimme: Ah, da treffe ich Sie ja gerade! 

Ich ſah auf, umd da jtand fie vor mir! Ich war vor Überrafchung und 
Glüd ganz ſprachlos und nahm nicht einmal den Hut ab. ber fie gab mir 
die Hand und jagte: Ich wollte eben zum Pedell gehen, um mich nad) Ihrer 
Wohnung zu erkundigen. Der Vater wollte an Sie jchreiben und Sie bitten, 
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zu ihm zu kommen. Nun fommen Sie nur gleich mit! Sie haben übrigens 
Ihren Hut bei uns gelajjen. 

Ich griff nach meinem Hute. Wahrhaftig, e8 war ein fremder, und das 
merkte ich erjt jet! Sie lachte — es Hang mir in dem alten Gewölbe wie 
Engelsgejang. Dann gingen wir nach ihrer Wohnung. Diejer Weg aber wurde 
für mich der Anfang eines meuen Lebens: ich bin der glüdlichite Menſch 
geworden, jehen Sie, und das alles nur durch den alten Kreuzgang! 

Der Pfarrer machte eine Heine Pauſe und jtellte jeine Pfeife weg. 

Was ift denn aus Fräulein Müller geworden? fragten wir geipannt. 

Da kommt fie ja! rief der Pfarrer fröhlich lachend und wies auf die 
eben geöffnete Thür, wo die Frau Pfarrerin mit einer Koſteprobe duftenden 
heißen Spedfuchens erichien. Er eilte auf fie zu, nahm ihr den Teller ab und 
gab ihr einen herzhaften Kup. 

Die Frau Pfarrerin wußte gar nicht, wie ihr geichah, fie wurde rot 
vor Berlegenheit und wehrte ihn mit einem Blick auf ung etwas unwillig ab. 

Uber er rief: Laß nur, vor denen haben wir feine Geheimnijje, das find 
Leipziger! Profit, meine Herren! Stoßt an! Leipzig joll leben, hurra hoch! 

Es war jpät geworden, als wir uns von den lieben Pfarrersleuten 
verabjchiedeten. Wir hatten zwei Meilen Wegs nach unſerm Städtchen zurüd- 
zulegen und jchidten uns an, den Weg durch die entzüdende Sommernadt 
zu Fuß zu machen. Aber davon wollte der Pfarrer nichts wiljen; er lieh 
die Braumen anjpannen, der Knecht jchwang fi) auf den Wagen, und fort 
gings über das holprige Dorfpflajter nach der Chauſſee. Wir fuhren eine 
furze Strede, dann bog der Wagen links in eine Landitraße, die uns durch 
einen dichten Buchenwald führte. 

Der Weg war etwas jandig, und der Wagen bewegte ſich langjam vor: 
wärtd. Die feierliche Stille, die milde Luft, das zauberifche Mondlicht, das 
durch die Wipfel flutete, der lebendige, bejeligende Eindrud, den das freund: 
liche Pfarrhaus mit jeiner Welt von Glüd und Liebe in unfern Herzen zurüd- 
gelajien hatte, alles beichäftigte uns jo, daß wir lautlos dajahen. 

Als wir durch einen Dichten Yaubgang fuhren, der, wie bei dem alten Kreuz— 
gange, vorn eine Keine Lichtung zeigte, unterbrach Fri das Schweigen: Kennit 
du die Feine Bergmann? Dunkle Augen, lange, ſchwarze Zöpfe, feine, zierliche 
Gejtalt, ein himmliſches Mädchen! Ich treffe fie faft täglich nach zwölf Uhr 
auf dem Steinweg, wenn ich aus dem Kolleg fomme. Herr Gott, wenn ich 
doch auc einmal das Glück hätte, den Alten im Kreuzgang an die Wand 
gelehnt zu finden! Mit welcher Inbrunft wollte ich den nach Haufe jchleppen! 

Sch lachte laut auf, denn mir jtand deutlich das Bild vor Augen: die 
mächtige, hünenhafte Gejtalt Bergmanns und dazu als Schlepper über den 
Aunguftusplag der fleine jchmächtige Theologe. 

Du lachit, ſagte er ärgerlich; ja, giebt es denn noch einen andern Weg, 
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wie ſich unſereins auf anſtändige Weiſe in dieſe mit Stacheldraht umgebne 
Profeſſorengeſellſchaft hineinſtehlen kann? — 

Ich hatte dieſe Erinnerungen gerade niedergeſchrieben, als ich davon 
hörte, Daß mächitens auch der letzte Reſt des alten Leipziger Univerfitäts- 
gebäudes, das Paulinum mit jeinem Kreuzgange, niedergerijjen werden joll. 
Sp wirjt denn auch du verjchwinden, du alter Weisheitstunnel, Durch den 
jahrhundertelang unzählige Meifter und Jünger der Wiſſenſchaft gewandelt 
find, Durch den wie durch einen mächtig flutenden Kanal dem deutjchen Geiftes- 
leben jahrhundertelang neue Kräfte und Säfte zugeflofien find. Für viele 
bijt du wohl auch ein Kreuzgang in anderm Sinne gewejen. Wie mancher ijt 
unter deinen Bogen mit gejenftem Haupte einher gewandelt, das Herz voll 
düjtrer Zweifel und bittrer Enttäufchung! Aber wieviel jtolze Hoffnungen, 
wieviel frische Jugendluſt und wieviel echt deutjcher Geiſt find auch zwiſchen 
deinen Mauern faſt vier Jahrhunderte lang getragen worden! So leb denn 
wohl. Sch werde deiner jtetö gedenlen, wenn auch nicht mit der hohen Glüds- 
empfindung des Yandpfarrers von Bröhentien! 





EHFERED 
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Caveant consules! Bei der amtlichen Veröffentlichung der beiden Caprivi— 
hen Erlafje vom 23. Mai 1890 und vom 9. Juni 1892 jtehen wir vor einem voll— 
fommnen Rätjel. Über die Erlaſſe ſelbſt enthalten wir uns billig jedes Urteils, 
weii dies bei allen unabhängig dentenden Leuten jofort feftjtand. Aber was joll 
die Beröffentlihung? Glaubt man wirklich durch ein laut in die Welt hinaus- 
gerufenes Urteil von irgend weldyer Stelle aus den Wert der Urteile des größten 
deutihen Staatsmann herabjeßen oder gar vernichten zu können? Fürjt Bismarck 
it jeiner perjönlichen Bedeutung nach derjelbe geblieben, der er vor dem ver- 
hängnispollen 18. März 1890 war; ein feindliches Urteil ändert daran gar nichts. 
Und mit der Veröffentlihung des zweiten Erlajjes hat man ihm die urkundliche 
Rechtfertigung für feine ſcharſe Kritik der gegenwärtigen Regierung in die Hand 
gegeben. Das war doc) wohl nicht die Abſicht. Man hüte fich, daß durch jolche 
Dinge ein Gegenjaß der ehrlichen monardiichen Empfindung mit der einfachen 
menjhlichen Empfindung der Dankbarkeit gegen den Mitbegründer des Reichs her: 
borgerujen werde und gewiſſe noch keineswegs erjtorbne, jondern mur zurüd- 
gedrängte und eingeichläferte Antipathien gegen dad von Berlin ausgehende neue 
Nahrung erhalten. Wer Ohren hat zu hören, der hört das beides ſchon jeßt 
heraus. Daher noch einmal: Cavennt consules, ne quid detrimenti impe- 
rium capiat! 
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Holland in Nöten. An einem Orte, wo wir es am wenigſten vermutet 
hätten, in der ſchleſiſchen landwirtſchaftlichen Zeitung „Der Landwirt,“ fanden 
wir dieſer Tage eine recht hübſche Beleuchtung des Berhältniffes von Kapital und 
Produktion von ganz demjelben Standpunkte aus, den wir in unjern volfäwirt- 
ichaftlihen Abhandlungen einnehmen, Der Artikel (Jahrg. 1888, ©. 236) iſt eine 
der Monatsſchrift „Deutih Land“ entnommene Satire in Form eines Schreibens 
eines holländischen Kentnerd. Wir Holländer, heißt es darin, haben es bis vor 
kurzem gut gehabt. Wir bejaßen riefig viel Geld, und die Großitaaten waren jo 
freundlich, mehr Geld auf ihr Militär auszugeben, als ſie hatten, und uns anzu: 
pumpen. Sparjame Leute, wie wir es find, verbrauchten wir unfre Zinjen nid, 
und mit unferm Kapital wuchs glüdliherweife die Geldnot unſrer Gejchäftsfreunde. 
Industrie, Handel, ſelbſt Landwirtichaft hatten wir nicht mehr nötig; hatten mir 
doch Geld genug, alles, was wir brauchten, im Auslande zu kaufen, natürlich ein 
jedes dort, wo es am billigften zu befommen it. Die Arbeit ijt für die Dummen; 
wir wählten dad Couponabſchneiden als das bequemſte. Alles ging jo hübjch, auf 
einmal fing die Not an. Niemand mochte mehr unjer Geld, Jetzt wifjen wir 
nicht mehr, wohin damit. [ES giebt zur Zeit mehr Kapitalanfprüde in der Welt, 
als durch Arbeit verwirklicht werden können. Der Zinsfuß fintt, alle Papiere 
werden fonvertirt. Wir legen unjer Geld in Grund und Boden an, infolge defien 
jteigt defien Preis, während die Verzinjung niedrig bleibt, denn bei der Billigfeit 
der Bodenprodufte fünnen die Pächter feine hohe Pacht zahlen. Ja die Pächter 
fangen jhon an, Raubbau zu treiben, um nur die Pacht herauszujchlagen, und 
mit der Zeit wird ſich unſer Ader: und Weideboden wieder in Heide und Moor 
verwandeln. Nun fängt man an, nad Schußzöllen zu jchreien. Die Schußzöllner 
werden es jo weit bringen, daß wir unſre Bedürfniffe wieder im Lande kaufen, 
daher auch jelbit heritellen, uns mit Yandwirtichaft und Fabriten werden plagen 
müffen. Für wen denn? Etwa für Die Arbeiter? Ja, was jeßen dieje denn 
Kinder in die Welt, da wir doch gar feine Arbeiter brauchen! Um diefem Unheil 
zu Steuern, haben wir auch jchon einen Malthufianerbund geftiftet. Jetzt iſt unjre 
einzige Hoffnung auf einen Krieg zwijchen Oſterreich und Rußland gerichtet. Das 
heißt, jo ſchlimm darf er nicht werden, daß die beiden einander ruiniren und dann 
feine Zinfen mehr zahlen können, jondern nur fo, daß fie genötigt find, neue 
Schulden zu machen und ihren Unterthanen mehr Steuern auszupreſſen als bisher. 
Mittlerweile jcheint und noch ein andrer Anlageplag verjperrt werden zu jollen: 
Nordamerifa, wo wir bisher viel Land anfauften. Jetzt fangen aber die Amerikaner 
an zu räfonniren über die „Verſchacherung des vaterländiichen Bodens an fremde 
Kapitaliften.” Wird uns diefe Gelegenheit vollends verjperrt, „was jollen wir 
armen holländiihen Kapitaliiten dann anfangen? Was denten Sie davon, menn 
wir den Boden Deutichlands auflauften oder große deutſch-holländiſche Hypotheten- 
banfen einrihteten? Dann könnten wir armen geplagten Leute aud) nod) ein bischen 
von den deutichen Schußzöllen profitiren. Bitte, helfen Sie mir doc mal über- 
legen, wo ich meine Millionen placiren fann!* 


Der Niepfhianismus. Friedrich Niepfche hat ſehr begeijterte Anhänger. 
So befennt einer von ihnen, Dr. Mar Zerbit, in einer Streitichrift gegen einen 
Gegner, die er Nein und Ya! betitelt (Leipzig, bei E. ©. Naumann, 1892): 
„Es kam eine große Sehnjucht über mich nad) einem neuen Gotte, aber nicht nad) 
einem, der über den Sternen thront, nein, nach einem friichen, fröhlichen Erden: 
gotte, nach einem Siegfried im Reiche der Geijter, nach einem madhtvollen, über- 
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mütigen Drachentöter! IH fand ihn in — Friedrich Niegiche.“ Zwar ijt diejer 
Prophet der Kraft und Gejundheit, der „blühenden Leiblichkeit,“ diejer „lachende 
Löwe“ vor der Band mur ein armer Geiltesfranter, aber wann hätte ſolches Miß— 
geihid eines Meiſters jemals feine Jünger an ihm irre gemacht! Nietzſches Philo— 
ſophie ijt nicht neu; zu ihren ältern Vertretern gehört u. a. ein gewiljer Karl 
Moor. Sie liegt auch heute jo gut in der Luft wie in der Sturm- und Drang- 
periode des vorigen Jahrhunderts. Der leidenjchaftlihe Heroenfultus, durch den 
fih nicht wenige aus der Exrbärmlichleit unſrer demokratischen, d. h. aus lauter 
gleich unbedeutenden Menichen und Berhälmiffen beitehenden Welt zu erheben 
juchen, der Eifer für eine Schulreform, die auch dem Leibe gerecht werden foll, 
die Schneidigfeit und Kraftmeierei mancher jtudentijchen und militäriichen Kreiſe, 
die verzweifelten Anjtrengungen der Fräftigern Naturen, in dem alles verichlingenden 
jozialen Einerlei, das auch ohne Beihilfe der Sozialdemokratie überall zur 
Herrſchaft gelangt, ein Stüd Individualismus zu behaupten, dad alles find Auße— 
rungen desjelben Geiſtes. Beinahe dasfelbe, was auch wir bei verjchiednen Ge— 
legenheiten mit andern Worten gejagt haben, meint Niegiche, wenn er jchreibt: 
„Kein: von allen diejen jchwerfälligen, im Gewiffen beunruhigten Herdentieren 
(die die Sade des Egoismus als Sache der allgemeinen Wohlfahrt zu führen 
unternehmen) will etwas davon wifjen und riechen, daß die «allgemeine Wohl- 
fahrt» fein deal, fein Ziel, Fein irgendwie faßbarer Begriff, jondern nur ein 
Brechmittel it, daß, was dem einen billig iſt, durchaus noch nicht dem andern 
billig jein kann, daß die Forderung einer Moral für alle die Beeinträchtigung ge- 
rade der höheren Menfchen iſt, kurz, daß ed eine Rangordnung zwiſchen Menſch 
und Menich, folglicy auch zwifchen Moral und Moral giebt.“ Nur die Rangordnung 
in der Moral erklären wir für falfh, und darin vorzüglich liegt der Hauptunter- 
ſchied unſrer Auffaffung von der Nietzſches. Wir glauben mit ihm, daß die Hang: 
ordnungen der Menfchen notwendig jeien, und daß der Vornehme, entiprechend 
jeinem anders gearteten Pflichtenkreife, auch eine andre Gefinnung und Denkungsart 
notwendig habe als der Geringe, aber wir denfen nicht, daß Die anderdgeartete 
Moral des Helden vor Gott mehr gelte ald die des treuen Knechts oder des jtillen 
Dulders. Auf Wertihäßung laſſen wir uns in diefem Gebiete überhaupt nicht ein. 
Und dab das Chriftentum der niedern Menjchenklaffe über die höhere, der Sklaven: 
moral über die Arijtofratenmoral zum Siege verholfen habe, iſt auch nicht richtig. 
Das Mittelalter gilt im allgemeinen ald eine Zeit des Fauſtrechts, und niemals 
haben die niedern Klaffen lauter über Unterdrüdung gellagt ald heute. Was es 
gegenwärtig dem jtarfen Individuum erjchwert, fich geltend zu machen, das iſt 
micht das Chriftentum, jondern die Mafjenwirkung, die Anhäufung, der gleichartige 
Drill und die gleichartige Thätigleit ungeheurer Menjchenmaflen, die den einzelnen, 
der ſich hervorthun möchte, erdrüdt, die ihn, wenn er z. B. mit der Eijenbahn 
reijt, als ein lebendiges Pacdet unter unzähligen gleichartigen Padeten erjcheinen 
läßt. Es iſt wohl richtig, daß das Chriftentum mit jeiner Vorliebe für das Kleine, 
Kranke und Schwadhe die Wirkung haben könnte, alles Große und Kühne, alles 
Geſunde und Starke zu erdrüden. Allein in Wirklichkeit geichieht das immer nur 
vorübergehend in engern Freien, und zur Entſchädigung dafür hat der chriftliche 
Glaube feine eignen kühnen Helden erwedt und fittlihe Größe von mancherlei 
Art erzeugt. 

In einer Beit, die jo arm an wahren Enthufiasmus ift, muß die enthufinjtiiche 
und offenbar aus dem Herzen jtrömende Redeweiſe Niegiches auf empfängliche Ge- 
müter doppelt hinreißend wirken. Der vom Enthufiasmus ergriffne aber merkt 
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natürlich die Einjeitigleiten, Übertreibungen und Verdrehungen von Thatſachen nicht, 
woran Niepiches Schriften nad) den Proben, die wir davon fennen, reich zu jein 
iheinen. Die Urt und Weife 3. B., wie er den guten Sokrates ſchlecht madıt, 
läßt mehr auf leidenjchaftliches Vorurteil und Liebe zum Paradoxen, als auf Liebe 
zur Wahrheit jchließen. 


Biologie in der Schule. Erſt jetzt iſt uns der Bericht über eine vor: 
jährige Vereinsgründung in die Hände gefallen, die einigermaßen das allgemeine 
Intereſſe berührt. mn einer am 5. und 6. Oftober 1891 zu Braunſchweig ab- 
gehaltnen Verſammlung haben Lehrer einen „Verein zur Förderung des Unterrichts 
in der Mathematik und in den Naturwilfenjchaften“ gegründet. Der Bericht darüber 
iſt im Pädagogiſchen Archiv veröffentlicht worden und im Sonderabdrud bei 
Herrde und Lebeling in Stettin erjchienen. Der einleitende Vortrag des Herm 
Krumme bewegte ſich ganz in jenen Gedankenreihen und Nedensarten Preyers, die 
wir im erjten Vierteljahre des Jahrgangs 1890, ©. 100 — 104 einer kurzen Kritil 
unterzogen haben, die gelegentlich einmal zu vervollitändigen vielleicht nicht jchaden 
fünnte. Heute laffen wir und darauf nicht ein, ſondern bemerfen nur, daß nidt 
die vielgejcholtnen alten Sprachen daran fchuld find, wenn, wie auf ©. 3 erzählt 
wird, in den Berliner Neuejten Nachrichten irgend ein Ejel den Satz jchreibt: 
„aus dieſer Pendelbewegung der Erde gegen die Sonne ijt ja auch Sommer und 
Winter zu erklären,“ und wenn ſich Redaktion und Leſer dergleihen Unſinn ge 
fallen lajjen. Wie die Jahreszeiten entitehen, das erfahren die Kinder in jeder 
Elementarſchule. Wenn nun troßdem auch viele der fogenannten Gebildeten jolde 
einfache Dinge nicht willen, jo jieht man daraus, wie unzivedmäßig unjer ganze: 
Schulwejen eingerichtet ift, und daß, je mehr Wifjensitoff die Spezialiften auf- 
häufen, die Unwiſſenheit der Durchſchnittsmenſchen deſto ärger wird. Gründliches, 
feſtes, llares Willen ift bei der bejchränkten Verſtandeskraft des Durchichnitt- 
menjchen nur duch Beſchränkung auf eine Heine Menge ausgewählten Stoffs zu 
erreichen; die Vielwiſſerei, VBieljchreiberei und Vielleſerei unſrer Zeit muß daher 
notwendig Oberflächlichteit, Unflarheit und Verwirrung erzeugen, nicht bloß im den 
Naturwifjenichaften, jondern in allen Gebieten des Wiſſens. Die Zeitungsschreiber 
müſſen, um leben zu fönnen, Tag für Tag jo und jo viel Seiten zufammen- 
ſchmieren, wie könnten fie jeden Satz überlegen, jedesmal, wo ihnen etwas unklar 
it, ein Buch nachſchlagen oder einen Sachkenner befragen? Zudem haben viele 
von ihnen angefangen, fih mit Schreiben ihr Brot zu verdienen, ehe fie nod) 
etwas ordentliches gelernt hatten, und bei der ewigen Schreiberei bleibt ihnen feine 
Beit, die Lücken ihres Willens auszufüllen, das Gelernte durd Wiederholen zu 
befejtigen.. Die Redakteure jodann haben wieder feine Zeit, alles Eingejandte zu 
prüfen, und fchließlich jagen ſich Einjender wie Redakteur, daß ed Luxus wäre, 
große Mühe und Sorgfalt auf das Zeug zu verwenden, das ja doc nur von 
Leuten, die ebenjo oberflächlich find wie fie ſelbſt, gedankenlos verſchlungen wird. 
Ob jelbit der bejte Unterricht diejer Zerfahrenheit, die eine Wirkung des modernen 
Lebens ijt, fteuern fünnte, bleibt vor der Hand zweifelhaft. Natürlich ift nicht 
das geringite dagegen einzuwenden, jondern es verdient vielmehr alles Lob, wenn 
fi) die Lehrer jedes Fachs bemühen, den Unterricht in dieſem ihrem Fach jo gut 
und fruchtveih wie möglich zu gejtalten. Darauf will ja wohl auch der neu 
gegründete Verein hinmwirken, umd zu dieſem Zwed haben jeine einzelnen Abtei— 
lungen eine Reihe von Vorjchlägen und Forderungen aufgejtellt, die zu prüfen 
und die Saclenntnis fehlt. Nur eine diefer Forderungen möchten wir em 
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wenig beleuchten, deren Bedenklichleit zu begründen unſre Sachlenntnis Hin: 
reihen dürfte. 

Herr Fride ſprach „über die Wichtigkeit und Verwendbarkeit biologiicher Ge— 
ſichtspunkte im naturgejchichtlichen Unterricht.“ Er meinte: „Beobachtung und Be- 
ihreibung fönnen für die Zwede der Schule am beiten mit Hilfe biologiicher Ge— 
fihtspunfte zu einer wirklich planmäßigen erhoben werden, und die Auffindung 
der biologiſchen Gejege bietet in demjelben Maße, wie Syitematit und Morpho- 
logie, Gelegenheit zum induftiven Denken, wie auch zur Übung in zuſammen⸗ 
geſetztern Denkoperationen. Als biologiſche Geſichtspunkte für den Unterricht in 
der Tierkunde empfehlen ſich namentlich die Geſtaltung der Ernährungs-, Atmungs— 
und Bewegungsorgane in ihren Beziehungen zum Aufenthalt und zur Lebensweiſe 
des Tieres. . . . Vor allem verdienen die Beziehungen der Blumen zu den In— 
jetten Beachtung, und ebenjo die abweichenden Einrichtungen folder Blüten, deren 
Beitäubung durch den Wind erfolgt. ... Wenn auch eine biologiihe Behand: 
fung der Naturgejhichte an geeigneten Öegenftänden ihon in den untern Stoffen 
mit Erfolg vorgenommen werden fann, jo ijt doc; naturgemäß das reifere Alter 
ſchon infolge der Kenntniſſe auf andern Gebieten der Naturwiflenichaft für diefe 
Art der denfenden Naturbetrachtung befjer geeignet. : Eine Wiederheritellung des 
Unterriht3 in den obern Klaſſen iſt daher für eine gedeihliche Entwidlung diejes 
Unterrichts im höchſten Grade wünſchenswert.“ 

Was heißt denn das: biologisch? Iſt damit bloß gemeint, daß neben der 
Spitematif und Morphologie auch die Phyfiologie zur Geltung fommen, daß außer: 
dem die Stellung jedes Geſchöpfs im Haushalte der Natur, jeine Beziehung zu 
andern Geſchöpſen, die Zwedmäßigfeit feiner Einrichtung für die Erhaltung jeines 
eignen Lebens und für andre Geſchöpfe zur Sprade kommen joll? O nein! Zur 
Bezeichnung einer jo alten Sache würde das neue Wort nicht gebraudyt werden. 
Sondern man meint damit, daß das Geſchöpf nicht vom Schöpfer zweckmäßig ein- 
gerichtet, jondern durd; Anpafjung an die äußern Berhältniffe, in die jeine Bor: 
ichren geraten find, zwedmäßig geworden jei, und daß Die verichiednen Arten der 
Tiere und Bilanzen allejamt von einfachen „Lebeweſen“ abitammen, deren Nach— 
tommenjchaft durch Anpaffung an verichiedne Umgebungen, Verhältnifie und Lebens— 
bedingungen in eine ſolche Fülle verichiedner Gattungen und Arten auseinander 
gegangen jei. Daß die Schüler nebenbei au mit dieſer Hypotheſe belannt ge- 
macht werden, dagegen hätten wir nichts einzuwenden. ber daß die Natur: 
beihreibung „biologiich behandelt,“ d. h. aljo daß die Hypotheſe fiir willenjchaft- 
lie Wahrheit ausgegeben werde, darf die Unterrichtöverwaltung nun und nimmer: 
mehr geitatten, ſchon aus dem Grunde nicht, weil durch diejen Wechjelbalg der 
Begriff der Wiſſenſchaft zeritört, und Schüler, denen Biologie als Wiſſenſchaft ge: 
lehrt wird, niemald zum Begriff der Wiſſenſchaft gelangen können. 

Ton den Naturwiſſenſchaften find einige exakter, die andern beſchreibender 
Art. Den Prüfitein der Exaktheit bildet der Eintritt eines vorbereiteten Erfolges 
(beim phyſikaliſchen und chemifchen Experiment) oder eines vorausgejagten Ereig- 
niſſes (bei der ajtronomifchen Berechnung). Wenn es den Biologen gelungen jein 
wird, unter der Einwirkung der von ihnen gefundnen äußern Bedingungen Bienen, 
lippen- und röhrenblütige Pflanzen, Inſekten von bejtimmter Färbung, Parafiten u. ſ. w. 
entitehen zu laſſen, dann wird die Biologie eine erafte Wiſſenſchaft fein, eher nicht; 
bis dahin iſt fie ein phantafievolleds Hypotheſengewebe. Die ältere Physiologie 
war, gleich der Anatomie, nur eine bejchreibende Wiffenichaft; fie wollte mur be- 
Ihreiben, was in der Pflanze, im Tier vorgeht, joweit wir es zu erfennen ver— 
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mögen; fobald ſie darüber hinausftrebte und Biologie wurde, verlor fie den Boden 
unter den Füßen und hörte auf, eine Wifjenfchaft zu jein. Wehe dem jungen 
Manne, dem die Dichtungen Häckels ald Lehrbücher der Naturwiſſenſchaften em— 
pfohfen werden! Diefer junge Mann wird niemals Phantafien von Thatfachen 
und Wirkungen von Urſachen unterjcheiden lernen; er wird fich daran gewöhnen, 
dns zu beweilende ganz gemütlich als bewiejen vorauszuſetzen, und cr wird weder 
in der Naturwiffenichaft noch in irgend einem andern Gebiete des Wiflens oder 
des Lebens jemals genau und richtig denken lernen. 

Aber jelbjt wenn die verwerfliche Tendenz fehlte, die Grundlagen der exakten 
Wiffenihaft zu Gunſten von Modetheorien und Lieblingdmeinungen zu zeritören, 
würden wir nicht dazu raten, die Naturbejfchreibung bis in die Prima hinauf zu 
führen umd den jungen Leuten mit den Gejchichten Darwins, Yubbods und Hädels 
von Regenmwürmern, Ameijen, Schlupfweipen, Quallen, von Zuchtwahl und Kampf 
ums Dafein, von Symbioje und Mimicry die foftbare Zeit zu jtehlen. Soll denn 
für die freie Thätigfeit gar nichts übrig bleiben? Soll der junge Mann niemals 
die Freude haben, außer der Schule oder nachdem er die Schule verlafien hat, 
manches zu erfahren oder zu lejen, wovon er in der Schule noch nichts vernommen 
hat? Herbart jtellt den richtigen Grundja auf, daß Dinge, die fi) der junge 
Menjc bequem durch Lektüre und Selbjtitudium aneignen fann, nicht in die Schule 
gehören. Würde demnad von allen politiichen Rüdfichten abgejehen und die Schule 
nur nach pädagogischen Grundſätzen eingerichtet, jo dürften ftreng genommen nur 
die Anfangsgründe der alten Sprachen und der Mathematit, allenfalld noch das 
Franzöſiſche gelehrt werden; Phyfit und Chemie nur darum, weil fich der einzelne 
die zu den Experimenten nötigen Werkzeuge, Apparate und Stoffe nicht anjchaffen 
ann; dazu füme dann noch eine Anleitung zum Beobadhten von Naturgegenjtänden 
und zum Zeichnen. Unſre jozialen Zujtände und Staatseinrichtungen zwingen nun 
freilich, über diefes Notwendige hinauszugehen. Prüfungen werden borgeichrieben, 
und wer ein Amt erlangen will, der muß ſich u. a. eine beſtimmte Anzahl von 
Namen, Yahreszahlen, Einwohnerzahlen einpaufen laffen, obwohl das noch lange 
feine Gejchichte und Geographie ausmacht, und er viel mehr wirkliche Gejchichte 
und Geographie innehaben würde, wenn er ein einziges klaſſiſches Geſchichtswerl 
und einige gute Bejchreibungen von Ländern und Landichaften durchgeleſen hätte, 
ohne ſich irgend etwas einzupaufen. Alſo dergleichen Einrichtungen müfjen wir 
und gefallen laſſen. Aber man bite ſich, den ohnehin ungehörig ausgedehnten 
Zwang ohne Not noch weiter auszudehnen! Die „Biologie* enthält nichts, was 
ein mittelmäßiger Kopf nicht ganz leicht veritünde, alle Familienjournale find voll 
davon, und dem Primaner, der fi einmal an leichter Lektüre erholen will, jtehen 
Büchlein wie etwa die ſehr hübjchen Naturwiffenschaftliden Plaudereien 
von Dr. E. Budde (Berlin, Georg Reimer, 1891) dutzendweiſe zur Verfügung. 
Und außerdem, je mehr man die Schüler mit allem möglichen und unmöglichen 
Kram volljtopft, deito feltner werden die Gebildeten werden, die in den Elementen 
feft find. Eine Wiederholung aller Elemente, der naturmwifjenschaftlichen wie aller 
andern, in der Unterjetunda und Oberprima könnte nicht jchaden. 


Fur die Redaktion verantwortlich: J obannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Bild. Grunow in Leipzig — Trud von Earl Marguart in Leipzig 
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Der Antiſemitismus in Heſſen 


Jie antiſemitiſche Bewegung ergreift immer weitre Kreiſe. Es 
geht mit ihr, wie mit der Diphtheritis: ſie reicht bald ſo weit, 
als die gebildete Menſchheit reiht. Wohin fie kommt, als ein 
Neues, Gewaltiges, Unwiderſtehliches, da treten ihr alle Parteien 
entgegen. Was fich font in der Welt bis aufs Blut haft, 
gegen den Antijemitismus geht e8 mit gleichem Eifer vor. Und doc) dabei 
das unaufhaltſame Wachjen diejer Bewegung! 

Die Sozialdemofraten jehen in ihr die gefährlichite Feindin, da ihr die 
Maſſen zu Gebote ftehn; auch jpielt der Jude in der Sozialdemokratie jchon 
längjt die erjte Violine. Die Ultramontanen, von denen früher jo manches 
icharfe Wort gegen die Juden fiel, aus deren Reihen der „Talmudjude“ (von 
Rohling) hervorgegangen ift, und deren Gefinnungsgenoffen in Djterreich mit 
die lautejten Rufer im Streite find, fie find bei uns gegen die Juden eitel 
Liebe und Güte und fünnen den Antijemitismus nicht hart genug verdammen. 

Das fommt von den unmatürlichen Wahlbündnijjen jeit den legten Reichs: 
tagswahlen. Man hat da jo manchmal „Schulter an Schulter“ mit Freiſinn 
und Sozialdemokraten gegen Regierung, Ktonjervative und Nationalliberale ge: 
tochten und bei den Stichwahlen manchen Sit gewonnen oder an die Bundes: 
brüder abgegeben, daß die Freundſchaft auch in der Friedenszeit zufammen- 
hält. „Weihrauch, Knoblauch) und Petroleum haben uns geichlagen,“ jo tele: 
graphirte das Komitee der nationalliberalen Partei im Wahlfreife ‚Friedberg i. 9. 
nad) einer Wahlniederlage an den Fürjten Bismard. Das iſt der Dreibund, 
der unſre politifche Lage jo elend macht. 

Da der Freifinn den Juden liebt, und daß ihm der Name Jude jchon 
lange heilig ift, it ganz begreiflih. Er beiteht zum großen Teil aus Juden; 
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ſeine Preß⸗ und Wahlfonds ſpendet der Jude. Der Jude treibt ihm in Stadt 
und Land die meilten Stimmen zu, da iſt es ein Gebot der Notwendigfeit 
und der Dankbarkeit zugleich, mit aller Treue und Aufopferung, die einem 
Hörigen zujteht, den Antifemitismus al3 das ſchlimmſte Gift des Jahrhunderts 
zu befämpfen. 

Daß fi) aber die Regierungen, die Nationalliberalen und ein Teil der 
Konjervativen mit folcher Geflijfentlichfeit gegen den Antiſemitismus erklären, 
daß fie gegen die Urjachen, die die Bewegung immer wieder hervorrufen, 
blind zu jein jcheinen und alsbald bei der Hand find, den Antijemitismus 
als die „größte Schmach des Jahrhunderts“ zu bezeichnen, halten wir weder 
für recht noch für Aug. „Die größte Schmach des Jahrhunderts“ — wie 
oft iſt dieſes Wort jchon gegen den Antifemitismus gebraucht worden! Und 
doch, ja vielleicht gerade darum entwidelt er fich mit elementarer Lebenskraft 
weiter. Dieje vernichtenden VBerdammungsurteile jchaden der naturgewaltigen 
Bewegung jo wenig, als einjt den bravi die Verfügungen der ſpaniſchen Re: 
gierung im Herzogtum Mailand, von deren Wortlaut und Erfolglojigkeit 
Alejandro Manzoni in jeinen Promessi sposi jo ergößlich zu erzählen weih. 

Wir halten es nicht für Elug, dem Freiſinn die Kaſtanien aus dem Feuer 
zu holen; wir halten es nicht für recht, die Bewegung in dieſer Art zu ver: 
urteilen. Es iſt treues fonjervatives Bauernvolf, wenigftens in Helfen, deijen 
Notichrei in diefer Bewegung der Welt zu Gehör gefommen iſt, wenn auch 
der Gang der Bewegung manches Trübe und Widerwärtige im Gefolge ge: 
habt hat. Im andern Gegenden mag es anders jein. Wir wollen hier nur 
von dem heſſiſchen Antifemitismus und bejonderd von dem Antifemitismus in 
dem nördlich vom Main gelegnen Oberhefjen reden. 

Der auf dem Gebiete der unfreiwilligen Komik jo fruchtbare Bürger: 
meister Ramſpeck von Alsfeld begann einmal jeinen Bericht an das Streisamt 
mit den jchönen Worten: „Das Großherzogtum Heſſen it ein vierjeitiges 
DOblongum, das mit allen jeinen Seiten an das Ausland grenzt.“ Der Mann 
hat ahmungslos einen Umſtand ans Licht gejtellt, der die Ausbildung eines 
ipezifiich heſſiſchen Waterlandsgefühls jehr erjchwert hat: das Ländchen Hat 
zu viele Grenzen. Die drei „Provinzen“ werden von drei ganz verjchiednten 
Stämmen bewohnt; in dem Gebiete Heſſens lag einft eine ganze Mujterfarte 
kleiner und Eleinfter Ländchen. Auch die Religion eint nicht, jondern trennt 
die Bevölferung; die Lebens: und Wirtichaftsverhältnifie find die denkbar ver: 
jchiedenjten. Nichts hat dieſe willkürlich zufammengejchweihte Yändervereinigung 
zu einem Staate verbunden, als die gemeinjame Dynaftie und Regierung und die 
gemeinfame Gejchichte ſeit 1815. Trotzdem iſt das Waterlandsgefühl der 
Heſſen heute in den drei Provinzen wohl gefeftigt. Wenn die Refruten fingen: 


Seid nur fuftig, ſeid nur fröhlich, 
Hefle-Darmitädter jein mir, 
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jo fommt das aus dem Herzen, und wenn fich neulich am Sarge des Groß: 
berzogs Ludwig fait das ganze Land zujammenfand, jo bezeugt auch das 
die Thatjache, dab hier am Rhein ein im Volke wurzelndes Staatsweſen vors 
handen it. 

Die Regierung ijt jeit zwanzig Iahren reichstreu und wird in national» 
(iberalem Sinne geführt; im deutjchen Reichstage wie in den heſſiſchen Stände- 
fammern figen nationalliberale Abgeordnete. Der Freilinn kann nur in jehr 
abgejchwächter Gejtalt anfommen, die wenigen Ultramontanen werden überall 
leicht niedergejtimmt, fonjervative Kandidaten wurden hie und da einmal auf: 
geitellt, aber fie blieben in der Minderheit. 

Regierung und Kammer überboten jich jeit Beginn der liberalen Ära in 
Gunjtbezeigungen gegen die Juden. Ihre Schulen wurden vom Staate über: 
nommen und mit dem chrijtlichen Schulen zu Kommunalſchulen verſchmolzen; 
der Judenlehrer wurde Kommunaljchullehrer. Alle Schranken, mit denen ſich 
eine frühere gemwißigte Zeit gegen das Judentum vorgejehen hatte, wurden 
niedergeriffen. Man jah in dem Juden nur den gemißhandelten und unter- 
drüdten Bruder, man fonnte ihn nicht feit genug an das deutjche Bruder: 
herz drücken. 

Das heißt: in thesi. In praxi war es noch nicht jo jchlimm, als es in 
Preußen iſt. Da der reich und nobel gewordne Jude gern nad) Frankfurt a. M. 
zieht, jo war die Zahl der ftudirenden Juden immer gering. Sie wurden 
nach wie vor nur Ärzte und Anwälte, weil in diefen Berufsarten am ſchnellſten 
zu verdienen ift. Das Lehrerperjonal an den Hochjchulen, Gymnafien und Real: 
ſchulen Heſſens ift noch heute nahezu judenrein; es giebt feinen jüdischen Richter, 
noch weniger jüdische Verwaltungs:, Steuer: und FForjtbeamte, auch find in 
der heſſiſchen Divifion feine aktiven jüdischen Offiziere. Die meiſten ſtädtiſchen 
Kaſinos weigern ich grundjäglich, einen Juden aufzunehmen. Einige Aus— 
nahmen, die man hie und da mit Juden macht, die ihr Judentum aufgegeben 
zu haben jcheinen, ‚betätigen die Regel. Auch weiß man jich gegen die Vor: 
dringlichkeit der Juden zu wehren. Mancher Stammtisch hat ein Schild mit 
der Auffchrift „Bejegt,“ d.i. hier darf fein Jude her. Die Bäder haben ich 
gegen die am Samftag erfolgende Überflutung mit Juden durch ein befondres 
Eintrittsgeld für diefen Tag vorgejehen. 

Heute haben wir in Heſſen den vollftändigen Antifemitismus; ſchon hat 
er zwei Reichstagsmandate errungen, und er hofft zuverjichtlich, bei der nächiten 
Reichstagswahl das ganze Ländchen zu erobern. Überall mehren ſich die 
Abonnenten für den Bödeljchen NReichsherold; überall finden unter ungeheuerm 
Zufammenlauf Bolfsverfammlungen ftatt. Die vorgefchlagnen Rejolutionen 
werden mit ungeheurer Mehrheit angenommen; viele Stunden weit fommen 
die Bauern her, um Bödel und Zimmermann zu hören, und find Feuer und 
Flamme für diefe Leute! Der das ganze Land bewegende Antifemitismus in 
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Helfen ift wohl der jtärfjte Beweis dafür, daß Helfen ein Staat mit jejtem 
Gefüge geworden ift. 

Die höchſten Autoritäten des Landes haben jich aufs jchärfjte gegen 
den Antijemitismus erklärt; das Oberfonfiftorium hat den evangelijchen Geiſt— 
lichen jede Teilnahme an der Bewegung unterjagt. Und dennoch diejes riefige 
Wachen. Woher fommt das? Nicht von oben, von den „Junfern und 
Pfaffen“ und ihrem Anhang, wie man fich ebenjo taftvoll als liebenswürdig 
ausdrüdte, fondern die Bewegung fommt aus dem innerjten Leben des Volks 
mit Naturgewalt heraus. Steine Gewalt wird fie unterdrüden oder eritiden. 
Die Bewegung ift da, jie wird zunehmen. Es gilt, mit ihr zu rechnen, fie 
zu jtudiren, das Berechtigte an ihr anzuerfennen, jie von ihren Schladen zu 
reinigen umd Dazu zu helfen, daß auch fie zum Wohle des Vaterlandes aus: 
ſchlage. 

Den Hauptjig hat der Antiſemitismus auf dem flachen Lande, bei den 
fleinen und mittlern Bauern. Es fehlt zwar auch in den Städten nicht an 
Antijemiten, aber jie treten dort nicht bejonders hervor. Warum gerade in 
den ärmſten Teilen des Landes, im Vogelsberg und jeinen Ausläufern? Weil 
hier wirkliche joziale Notſtände vorliegen. 

Die hejjiiche Regierung hat vor einigen Jahren auf Anjuchen der Land: 
jtände eine Erhebung über die Verſchuldung der landwirtichaftlichen Grund: 
befiger veranjtaltet. E83 wurde zum Beweiſe eins der am höchſten geleguen 
Dörfer des Vogelsbergs nach diefer Seite hin genau unterſucht. Da jtellten 
ji) ganz erjchredende Ergebnijfe heraus. Die armen Leute, die dort oben 
in den Wäldern auf ihrem Gütchen mit magerm Uderboden haufen, haben 
eigentlich gar nichts mehr. Auf dem Hauje und Gütchen jteht eine Hypothek, 
jo hoch als nur möglich. Die Kühe im Stalle jind geborgt und können nicht 
bezahlt werden. Die Bauern müjjen das Jahr hindurch hart arbeiten, jich 
in Nahrung und Kleidung auf das Allernotwendigite einschränfen und können 
doch den Gerichtsvollzieher nicht abhalten! Es ijt ein entjeglich trauriges Bild. 

Und fie alle haben denjelben unbarmherzigen Treiber, der diejer Armut 
den legten Groſchen abpreßt. Das it der Jude. Mag er Salme (Salomon) 
oder Kalme (Galman), mag er Itzig oder Jekof heißen, für den armen Bauer 
{ft #8 immer dasjelbe. Der Jude hat die Hypothek aufs Haus und kann den 
Bauer jeden Augenblid auf die Straße jegen. Der Jude hat das Vieh geborgt 
und nimmt es weg, wenn es der Bauer fett gefüttert hat, um ihm dafür 
wieder mageres einzuftellen. Der Jude hat in magern Jahren Vorjchüffe ge: 
geben; der Bauer hat von der verjchriebnen Summe vielleicht nur die Hälfte 
erhalten und muß die ganze Summe mit hohen Prozenten verzinjen. Einen 
Strid nach dem andern dreht jich der Hilfloje, bis der Jude fieht, daß nichts 
mehr zu holen ijt. Dann wird er grob, jchimpft auch über den Leichtjinn, 
die Faulheit und Liederlichleit der Bauern, wofür er jonft fein Wort hatte. 
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Dann flagt er ihn aus, der Staat muß ihm Handlangerdienite thun, der 
Bauer mit feiner Familie fliegt auf die Straße. Es ift der Kampf der Mücke 
mit der Spinne. 

Daß der jo auf die Strafe gejegte Bauer, der nur die Wahl hat, ob 
er in den Kohlenwerfen Weitfalend arbeiten oder zu Haufe halb verhungern 
will, dem Juden gram iſt, verjteht jich von jelbjt, ebenjo der, der dieſes fein 
endliches Schidjal vor Augen Hat und ihm hoffnungslos entgegengeht. Er 
flucht jeinem Peiniger, er ballt die Fauſt gegen ihn, er haut ihn auch ein: 
mal durch oder wirft ihm die Fenſter ein; aber folange er im Haufe ijt und 
dem Scheine nad) noch etwas fein eigen nennt, muß er dem Juden Ordre 
pariren. Verzweiflung erfaßt ihn, der Schnaps wird fein Tröjter. Auch den 
Schnaps liefert ihm der jchmunzelnde Jude und lobt ihn, wenn er ein immer 
eifrigerer Kunde wird. 

So finft ein Teil des. Volks in vollftändige Hörigfeit. Die Zuftände 
werden jchon ganz mittelalterlich. Früher hatte jedes Dorf feinen Raubritter, 
jest hat e$ jeinen Juden. Auch das jus primae noctis hat feine moderne 
Wiederholung gefunden. Bon manchem Handeldmann mit frummer Naje geht 
die Sage, es müſſe ihm die rau oder Tochter des Bauern zu Willen fein, 
damit er noch etwas mit der Ausklagung warte. 

Bisher hatten die armen Leute niemand, der fich ihrer ernitlich annahm. 
Der Jude it vorjichtig; der Thatbejtand des Wuchers iſt ihm nie nachzu— 
weijen, dafür iſt er eim viel zu geriebner Kriminaljtudent. Der Richter mußte, 
wenn er auch innerlich über das jchändliche Unrecht wetterte, feinen Spruch 
thun, der Gerichtsvollzieher mußte den Schuldner pfänden. In den Streifen 
der nationalliberalen und auch der freifinnig gerichteten ſtädtiſchen Bevölke— 
rung war von jeher nur eine Stimme der Empörung über diefes Treiben; 
aber die Stimme wagte nicht laut zu werden. Man fürchtete intolerant ge 
iholten zu werden. Man wollte e8 mit den einflußreichen Juden nicht ver: 
derben. Bei den Reichstagswahlen wurde hie und da ein vollitändiges 
Wettfriechen veranjtaltet um die Stimmen und die Beihilfe der lieben israeli— 
tischen Mitbürger deutjcher Nation. Nun ift zweierlei möglich. Entweder 
der Bauer wird des Juden Höriger und haſcht dankbar nach feinen Gnadens 
broden; der Jude wird jein Herr und — jein Held. Bei Kirmeſſen, in der 
Spinnjtube, in der Schmiede, im Wirtshaus und im Badhaus find es des 
Juden Fyamilienverhältnijje, feine Freiereien, feine lijtigen Händel, feine Kunit, 
den Gejegen ein Schnippchen zu jchlagen, die fait im Tone des Nibelungen: 
liedes von den Bauern bejprochen und bewundert werden. Wer es doch auch 
jo könnte! Sie, die Bauern, jind doch auch fouragirte Sterle, denen es auf 
ein bischen Meineid nicht anfommt, aber — fie werden überführt und fommen 
ins Zuchthaus. Der Judenbann und die Judenfnechtichaft lagen thatjächlich 
ichon jahrzehntelang auf manchen Dörfern. Oder, es empört ſich in dem 
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Bauern das deutjche und chriftliche Gefühl gegen den Juden, und das it 
eben der Antijemitismus. 

E3 kommt aber nody manches andre hinzu, was dazu beiträgt, daß der 
Antifemitismus gerade jet zu einer brennenden Frage wird. Früher mußte 
der Jude jeinen wachjenden Reichtum zu verbergen. Er fürchtete die Wieder: 
fehr jpanischer Vorkommniſſe; er ging jchmierig und Iumpig einher, und erjt 
zu Haufe, im Kreiſe der Seinen, gönnte er ſich Erholung und Genuß. Sept 
ijt er äußerlich ganz anders geworden. Er Hleidet fich ftädtifch; feine „Damen“ 
haben die neueften Moden. Er hat eine höhere Schule bejucht und mehrere 
Jahre in fremden Städten zugebradt. Er gehört zu den „feinen“ Leuten. 
Da erwacht in dem Bauern der Neid. Er hat von feinen Großeltern gehört, 
wie der erfte Jude ins Dorf fam, arm und verlumpt; wie er am Sonntag 
feinen Rod verjegen mußte, um Geld zum Betriebe eines Fleinen Gejchäfts in 
Zwirm und Schnur zu befommen und feinen Rod für den Schabbes wieder 
auszulöfen. Die Söhne diejes „Bändeljuden“ wurden ſchon Hausbefiger und 
haben im Vieh: und Getreidehandel riefige Summen verdient. Von den Enfeln 
it der eine ein renommirter Badearzt, der andre ein mwohlbefannter Advotat, 
der dritte, der im Elternhaufe geblieben ijt, ift fein Zwingherr, der nicht bloß 
ihn, jondern noch dreißig bis vierzig weitere Bauern in den Krallen hat. 
Mit dem Juden iſt es ebenjo vorwärts gegangen, wie mit der Familie des 
Bauern rüdwärtd. Er fieht aber die Haupturfache des Ruins nicht in 
jeiner Faulheit und Liederlichkeit, nicht darin, daß er in jeiner Dummheit und 
Unbefonnenheit, im Schnapsdujel einen verfehrten Handel nach dem andern 
gemacht hat, fondern allein im Juden. Warum bat er fich denn mit ihm 
eingelaffen? Warum hat er nicht gerechnet? Warum hat er den Juden, der 
ihm alles dienftwillig bejorgte, über fich walten laffen, wie eine Vorſehung? 

Und noch etwas: der Antijemitismus, dejjen Führer dem Chriftentum 
zum Teil fühl bis ans Herz hinan gegenüber ftehn, findet auch bei ben 
Bauern der ruhigen, fleißigen, unverjchuldeten Dörfer der Wetterau (dem 
„Muderdörfern“) jo begeifterte Aufnahme, weil es viele Juden geflilfentlich 
darauf anlegen, das chriftliche Volksgefühl zu verlegen. 

Der heutige Jude betrachtet das Judentum als den eigentlichen Sig der 
Kultur und Intelligenz. Das Chriftentum verachtet er von Herzen. Er hat 
jeinen Renan und Strauß gelejen, die jüdijch-rabbinifche Litteratur mit ihrem 
Hohn über den „gehenkten“ Meſſias der Chriften wird wieder unter die Leute 
gebracht. Mancher Stadtrabbiner und mancher „Bacher“ auf dem Lande hat 
ſich ſchon ernftlich mit dem Gedanken getragen, die „Gottgläubigen unter den 
Ehriften“ ihrer Jehovahgemeinde „anzugliedern“! Früher hielten jüdische Herr: 
ichaften ihr Gefinde zur Kirche an; das dürfte faum noch vorfommen. Wohl 
aber fommt es vor, daß fie ihren Dienjtboten den Kirchenbejuch verbieten oder 
unmöglich machen. „Nu, bifte aach fromm?“ heißt es da. Sie verjuchen 
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ihre „Bälle“ mit Vorliebe auf den erjten chriftlichen Feiertag zu legen. Die 
Viehhändler haben jich wegen des am Montag in Frankfurt a. M. abgehaltnen 
großen Viehmarkts die Berechtigung erfämpft, ihr Vieh des Sonntags an die 
nächjte Eijenbahnjtation zu treiben. Sie richten das gerne jo ein, daß fie an 
der Kirche vorbei fommen oder jtill halten, wenn die Gloden läuten. Früher 
war der Jude fichtlich bemüht, fich mit dem „Gallach,“ d. i. dem evangelischen 
Pfarrer, auf gutem Fuß zu halten; heute thut er ihm Schabernad an, wo er 
nur kann, auch wenn der Pfarrer gar nicht in Antijemitismus madt. Es ijt 
aljo nicht jo zu verwundern, daß auch in den „Muderdörfern“ und bei einem 
Teile der evangeliichen Geijtlichfeit antifemitische Stimmung herrſcht. 

Wir jehn aljo bei dem jegigen Antijemitismus in Heſſen Berechtigtes 
und Unberechtigtes durcheinander gähren. Berechtigt ift die Gegenitrömung 
des deutjchschriftlichen Bolksgefühls gegen die zunehmende Verjudung über: 
haupt; berechtigt it für Hejlen der Wunjch, der auch von Fürſt, Regierung 
und Kammer geteilt wurde, daß die Herren Juden in ihren Gejchäften mit 
den armen Bauern etwas ehrlicher und barmberziger werden möchten. Bes 
rechtigt iſt die Forderung, daß der Jude, als Gaſt im deutjchen Volke, bejcheidner 
werden und die Gefühle der chrijtlichen Mehrheit achten lerne. Berechtigt iſt 
das Vorgehen der Antijemiten, notorische Wucherer an den Pranger zu ftellen 
und das Volk wirtichaftli von den Juden unabhängig zu machen. Die 
Konfumvereine, die Bereine zu direktem Bezug landwirtichaftlicher Artikel, die 
Raiffeiſenſchen Kaffen, die überall entftehen, wo der Antifemitismus Wurzel 
gefaßt hat, find jehr jegensreiche Einrichtungen. Auch die Einrichtung „juden: 
reiner" Märkte und die Barole: „Kauft bei feinem Juden!" fann man den 
Leuten, die einen jo jchweren Kampf zu kämpfen haben, nicht übel nehmen. 
Die Juden, die ihr Gejchäft ehrlich und redlich betreiben, befommen jchon 
Kunden. Berechtigte ift auch der Wunjch, nach wie vor die Juden von den 
höhern Staatsämtern fern zu halten, mit oder ohne Ausnahmegejeg. Mögen 
fie nach wie vor Ärzte und Advolaten fein, für jüdifche Kreisräte, Richter, 
Forſtmeiſter, Steuerräte und Gymnaſiallehrer wird man fich im Heſſenlande 
nicht erwärmen. 

Zu verurteilen, und zwar aufs entjchiedenite, find die Noheiten umd 
Gemaltthaten, die hie und da gegen Juden, ihr Eigentum und ihre Familie 
vorgefommen find. Mit jolchen Mitteln kämpft fein anjtändiger Menſch. So 
etwas ijt am allerwenigjten chriftlich oder deutich. Zu verurteilen ift ferner 
die Rede von dem Juden ald einem „fremden Körper,” der entfernt werden 
müſſe. Das heißt doc) nichts andres, als man folle die Juden totjchlagen 
oder aus dem Lande treiben. Man fürchte den Einfluß des Judentums auch 
nicht zur jehr. Der deutjche Michel wäre Manns genug, es in den Schranfen 
zu halten, wenn er mur einmal aufwachte. Die 600000 Juden, die wir bis 
jegt im Deutichland haben, jchaden uns nichts. Man ſuche nur das Ein: 
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wandern der rujjiichen und öjterreichiichen Juden zu verhindern. Mit denen, 
die wir bis jet haben, wollen wir jchon fertig werden. Wir fünnen fie auch 
nicht entbehren. Seen wir einmal den all, über Nacht jeien Bödels kühnſte 
Wünjche in Erfüllung gegangen und die Juden alle tot oder jenjeit$ Der 
Grenze, man würde fie jchwer vermiljen. Unſer Handel, unjer Berfehr kann 
gegenwärtig ohme den Juden gar nicht bejtehen. Unjer Bolt muß bejjer 
erzogen werden, und das kann ganz gut geichehen, auch wenn die Semiten 
bei uns bleiben. Selbjt von dem unbarmberzigen Landwucherer fann man 
noch Gutes lernen. Nie jieht man einen ſolchen Juden betrunfen; Tag und 
Nacht ift er bei jeinem Gejchäft. Im Judenhauſe lebt meijt noch Gehorfam 
und Pietät. So graufam der Jude dem verjchuldeten Bauern das Fell über 
die Ohren zieht, jo zärtlich und bejorgt ijt er als Gatte und Vater 

Was joll aus dem ganzen Dinge noch werden? Man mache jich in 
Darmftadt nicht zu viel Sorgen. Die Bewegung wird von jelbjt in ruhigere 
Bahnen kommen. Es wird jchließlich nicht anders werden, als wie es nad) 
Bushs Buche einſt Bismard in Verjailles jagte. Wir werden uns die Juden 
„eingliedern,* die Antijemitenfrage wird verjchwinden. Und zwar, indem wir 
das Beijpiel befolgen, das längjt von unjerm höchſten und ältejten Adel 
gegeben wird. 

In der zweiten heſſiſchen Kammer hat neulich ein nationalliberaler Ab- 
geordneter vom Lande für das Berechtigte im Antijemitismus ein gutes Wort 
gejprochen und davor gewarnt, die Antifemiten wie die Sozialdemokraten zu 
behandeln und zu befämpfen. Das Wort des wadern Mannes wird gewiß 
nicht vergebens gejprochen fein. Zunächſt ijt es jchon eine ganz gute Wirkung 
des Antijemitismus, daß das Judentum jet auch in Heſſen anfängt, zurüd: 
haltender und bejcheidner zu werden. Und wenn die oberhejitichen Bauern 
wenig darüber erbaut find, daß die Regierung jo entjchieden gegen fie vor: 
geht, jie find und bleiben doch das treuejte Volk, das e3 giebt. Sie danfen 
der Regierung, daß fie bis dahin das Beamtentum judenrein gehalten hat, 
und fie hoffen von ihr, wenn auch jett moch nicht, jo doc) jpäter, Berüd: 
jihtigung ihrer Klagen und Wünſche. 








Dynamit 
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Fu den im vorigen Abjchnitt bezeichneten Gefahren, die in der 
Energie der modernen Zerjtörungsmittel wurzeln, fommt Hinzu, 
daß leider wenig Ausficht vorhanden ift, daß die wejentlichen 
Urjachen der Gährung in den Maſſen, die zu den anarchijtiichen 
Ausbrüchen führt, werden entfernt werden. Die neue joziale 
Geſetzgebung ift der Ausdrud des Beſtrebens einer pflichtbewußten Regierung, 
nicht bloß der Gewalt die Gewalt entgegenzufegen, jondern den Leiden der 
unterjten Klaſſe Abhilfe, wenigjtens Linderung zu bringen. Doc kann ſich 
feine Regierung in der Hoffnung wiegen, jemals das Jdeal des idealen Sozial: 
demofraten zu verwirklichen, das doch wejentlich darin bejteht, einen Zuſtand 
zu jchaffen, worin es feine leidende, feine entbehrende unterjte Klaſſe, feine 
von dem Verdienjt des Tages lebende, von Kapitalijten und Arijtofratie ab— 
hängigen Arbeitermafjjen gäbe. Am wenigiten geeignet, ſich diefem Ideal zu 
nähern, iſt der Induftrieftaat. Hier liegt e8 in dem grundlegenden Syſtem 
der Volks- und Staatswirtichaft, daß ſich große und jchwanfende Kapital: 
mengen anhäufen in den Händen einzelner, umd daß fich ihnen gegenüber 
große und abhängige Arbeitermajjen zujammenballen. Das Volk, dejjen Haupt: 
arbeit eine induitrielle ift, arbeitet notwendig und zum großen Teil für die 
Ausfuhr, für andre Völfer. Der moderne Verkehr verpflanzt die Möglichkeit 
industrieller Produktion jehr jchnell in Länder, die bisher nur von fremder 
Industrie lebten. Im früherer Zeit wachte der Staat eiferfüchtig darüber, dat 
die Fertigkeiten des eignen Volks nicht von andern Völkern erlernt, daß die 
eignen Kenntniſſe nicht auswärts verbreitet würden. Wo die Weberei blühte, 
juhte man feinen Weber aus dem Lande zu lajjen, wo die Waffenjchmiede 
berühmt waren, juchte man zu verhindern, dag Waffenichmiede zum Nachbar 
zögen, um ihre Kunſt dort zu lehren. Bor dreihundert Jahren wäre man 
wohl nicht wie heute bejtrebt gewejen, in China Fabriken zu errichten und 
damit den gelehrigiten Nachahmern, den begabtejten Technifern der Welt die 
Mittel aufzudrängen, die eigne Ausfuhr europäifcher Waren nah) China 


in diefem ungeheuern Abjaßgebiet entbehrlich zu machen. Damals hätte man 
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ſich auch gehütet, die beiten Gefchüge der Welt aus der eignen Werfftatt in 
Ejjen an alle Staaten, die fie wünjchen, verfaufen zu laſſen; man hätte auf 
den aus dem VBerfauf nad) auswärts dem Herrn Krupp und der unter ihm 
arbeitenden Menge zufließenden Gewinn verzichtet, um fich die Überlegenheit 
der eignen Geſchütze über fremde möglichjt lange zu erhalten. Heute ift man 
darin jorglojer, man ift auch weniger imftande zu verhindern, daß irgend eine 
Erfindung oder Entdeckung fofort Eigentum aller kulturverwandten Völker werde. 

Eine Folge diefer Fähigkeit freier und jchneller Verbreitung der indu— 
jtriellen Produftionsmittel ift, dab fich die Sicherheit und Stetigfeit der Ab- 
jaggebiete vermindert haben. Iahrhundertelang befaßen die alten Kulturftaaten 
Europas das Monopol der Induſtrie für DOfteuropa, Amerika, einen Teil 
Aliens, jahrhundertelang hat England zäh und rücjichtslos fein Monopol 
der Fabrikarbeit nicht nur gegenüber feinen Kolonien, jondern auch Spanien, 
Portugal, der Türfei gegenüber feitgehalten, was ihm hauptjächlich die Mög: 
lichkeit gewährte, große Neichtümer, aber auch eine außerordentliche Arbeiter: 
menge in feinen Grenzen anzuhäufen. Die Monopolifirung der indujtriellen 
Produktion in diefem Sinne ift in neuerer Zeit gefchwunden, und an ihre Stelle 
it das eifrige Beſtreben der Staaten getreten, ſich möglichit jchnell und 
möglichjt vollftändig induftriell jelbjtändig zu machen; das heißt: jeder Staat 
ſucht die Induſtrie bei ſich aufs lebhaftefte zu fördern und die Einfuhr in: 
duftriellev Erzeugnifje zu bejchränfen. So jchließt ſich Rußland feit Jahr: 
zehnten indujtriell immer mehr ab, jo hat Nordamerika ziemlich plöglich durch 
die neuejte Zollpolitik aufgehört, der offne Markt für alle Fabrikate Europas 
zu fein. Ein Beſchluß der Regierung irgend eines Landes der fünf Welt- 
teile, auf den unſre Regierung keinerlei Einfluß hat, kann plöglich den ver: 
derblichiten Einfluß auf Hunderttaujende, ja Millionen deutjcher Bürger üben, 
weil fie bisher von dem Berfauf ihrer Fabrifate an jenen Staat lebten und 
nun ihres Abfages beraubt worden find. Solche Wirkung auf einige Staaten 
Europas haben wir vor furzem bei Gelegenheit der Mac Kinley-Bill erlebt. 
Der Gang der Entwidlung zum Induftrieftaat führt zur Anhäufung von 
Neichtümern, aber auch zu erjchütternden Rückſchlägen und zu jozialen Miß— 
ftänden, die unter Umftänden die Wohlthat des aufgehäuften Geldes aufwiegen 
fünnen. Ja ich meine, dal ein Volk, das ſich vorwiegend von Induſtrie 
nährt, jich ungefund nährt und ſtets einer tötlichen Krankheit ausgejcht it. 
Es gleicht dem Schmaroger: fehlt oder verjchwindet der fremde Körper, von 
dem es zehrt, jo geht es zu Grunde. Und heute bemühen fich die fremden 
Nährkörper fämtlich, jo ſchleunig als möglich zu verfchwinden. 

Ein gejundes Verhältnis, jcheint mir, wäre es, wenn die Indujtrie eines 
Landes ihren Schwerpunkt im Lande jelbjt, im Abſatz daheim hätte, und Die 
Ausfuhr nur in zweiter Neihe jtünde. Von dem Augenblid an, wo die In: 
duſtrie ohne die Ausfuhr nicht mehr lebensfähig wäre, wo der Überſchuß an 


Dynamit 155 





Fabrifaten, der ohne Ausfuhr unverfäuflich bliebe, jo groß wäre, Daß der 
überwiegende Teil der induftriellen Anlagen und Arbeiter dadurch zu Grunde 
gerichtet würde, von diefem Augenblid an hört die Induftrie auf, eine Wohl: 
that des Landes zu fein und wird eine Gefahr. E3 ijt wie eine Hypertrophie 
eined® Organs; eine Stodung des Blutumlaufs kann den ganzen Körper 
gefährden. 

Zu dieſer jozialswirtichaftlichen Gefahr gejellt ſich aber eine andre, die 
im Fall eines Strieges eintreten fann. Ein Land wie England ift zum größten 
Teil auf die Einfuhr von Nährmitteln von außen angewiejen. Sobald England 
von fremden Mächten zur See blodirt werden kann, it e8 vom Verhungern 
bedroht. Die vier Millionen Menfchen Londons, ein paar Wochen lang von 
der Zufuhr zur See abgejperrt, müjjen einer Lage anheimfallen, in der die 
fürchterlichjten Beijpiele von entfejfelter Leidenjchaft, die jemals befannt ges 
worden find, in Schatten gejtellt werden. Aber auch Deutjchland, von der 
See abgejperrt und mit Ofterreich verbunden im Kampfe gegen Rußland, wäre 
heute in einer verzweifelten Lage troß jeiner Sriegskraft. Denn unfre Induftrier 
bevölferung findet, von Jahr zu Jahr anwachjend, von Jahr zu Jahr weniger 
ausreichende Nährmittel im eignen Lande. 

Diefer äußern Gefahr jucht England vorzubeugen durch Stärkung feiner 
Kriegsflotte, jener innern Gefahr, daß der Induftrie der Abſatz gebrechen 
könnte, Durch unermüdliche Erweiterung jeines Kolonialbejiges. Auch Deutjch- 
land hat jeit zwölf Jahren begonnen, fich nach neuen Landerwerbungen ums 
zuthun. Doc hat es bisher fein Kolonialland gefunden, das feiner Induftrie 
erheblichen Abjag bieten könnte, noch auch jolches, wohin der Teil jeiner 
Bevölkerung auswandern fünnte, der bisher in der Heimat aus irgend welchen 
Gründen fein Genügen mehr fand. Solch aderbauendes Kolonialland Fünnte 
es nur Durch einen Krieg, eine Eroberung erwerben. Die Landbevölferung 
drängt wie anderwärts, jo auch bei ung, den Städten zu, und Hier verwandelt 
ſie ſich großenteils in induftrielle Bevölferung. Das übermäßige Angebot 
indujtrieller Hände reizt das Kapital zu neuen induftriellen Unternehmungen 
und fördert jo noch mehr die über das gejunde Maß hinausgehende Mailen: 
produktion von Waren, die erft einen Markt juchen müſſen und, wenn fie 
feinen finden oder einen verlieren, joziale Mißſtände und jtaatliche Gefahren 
hervorrufen. So wächft der imdujtrielle Waſſerkopf bedenklich an, und die 
Beine werden immer dünner, der Brotader, von dem ſich das Stadtvolf nähren 
jollte, wird im Verhältnis zu der Menge der Verzehrer immer ungenügender. 

Man hat längit erfannt, daß das Volkswohl bei weitem am ficherften 
auf der Grundlage des Aderbaus ruht. Es wäre überflüffig heute noch den 
längjt gelieferten Beweis zu wiederholen, daß die Gejundheit des einzelnen 
wie der Maſſen am beften in den einfachen Verhältnijjen des Landlebens mit 
jeiner frischen Luft, feiner einfachen Koſt, feiner Gleichmäßigfeit, feiner per: 
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jönlihen und gejellichaftlichen Ruhe erhalten wird. Dieje Gejundheit hat 
dann auch die Stetigfeit, die Dauerhaftigfeit, die erhaltende Kraft zur Folge, 
die zu allen Zeiten und allerorten die Landbevölferung vor den Städtern aus— 
gezeichnet hat. Wenn Entwidlung und Leitung der Kultur vornehmlich in 
der Hand der Städter liegt, jo hat das Landvolf die beßre Befähigung zu 
ihrer Erhaltung. Ein ftädtelojes Yand wie Rußland bleibt in der Kultur 
zurüd, ein Volk von Städtern wie England oder Belgien ift der Gefahr aus: 
gejegt, das Gleichgewicht von Bedürfniffen und Mitteln der Berriedigung 
plöglich zu verlieren und in heftigen Erjchütterungen den Gang feiner Kultur 
auf lange hinaus zu unterbrechen. Ein jtarfes Übergewicht des Landvolfs it 
die bejte Gewähr für gejunde und gejicherte joztale Verhältniſſe. 

Aber der Heutige Berliner weift mit Stolz auf die Hunderttaufende 
hin, die in Berlin zufammengepadt find, und überall in Deutjchland ſchwellen 
die Dörfer zu Städten, die Städte zu Großjtädten an. Städtijcher Geift und 
jtädtiiche Bedürfniffe wuchern hinaus aufs platte Land und ziehen den Land— 
mann magnetiich vom Pfluge fort in die Werfitätten, die bunten Straßen, die 
erleuchteten Bierhallen, die Schaujpiele der Stadt. Vielfach und dauernd 
ertönt die Klage, daß es auf dem Lande an Händen mangle, während die 
Städte von Arbeitern ftrogen, die oft feine Arbeit finden. Das Ergebnis ift, 
daß immer mehr die Beichaffung der wichtigjten Lebensbedürfniffe, der Nähr— 
ftoffe fremden Ländern und Völfern überlaffen wird. Daraus folgt weiter, 
daß Deutjchland in wachjendem Maße gerade in den unentbehrlichen Erzeug— 
niffen von Fremden abhängig wird, während dieje Fremden jich beliebig von 
dem Bedürfnis nach den weit eher entbehrlichen Erzeugnijjen Deutſchlands 
befreien können. Unfre Lage nad außen verjchlechtert ſich mit dem Überhand: 
nehmen unfrer Induſtrie troß der durch jie herbeigejchleppten Geldmengen, die 
überdies an ſich nicht zu dem dauerhaftejten Werten gehören. 

Es gab eine Zeit, wo ſich unter dem Bundſchuh der verfnechtete und 
mißhandelte Bauer zu Mord und Brand erhob wider die Herren. Wie heute 
der Landmann mit Schreden auf die wilden Maſſen der jtädtichen Arbeiter 
blidt, die nur gewaltſam von der Erhebung zurüdgehalten werden, jo erjchien 
dem damaligen Stadtbürger der Bundjchuh als etwas Unerhörtes. Denn im 
dem ftädtiichen Wejen herrſchte Ruhe und Ordnung, Recht und Gefetlichkeit, 
obwohl es an Neichtum und aufjtrebender Kultur feineswegs fehlte. Aber die 
ftädtifche Arbeit war wohlgeordnet, daS Gemeinweſen ſelbſt Handhabte die 
öffentliche Gewalt, die unterſte Klaſſe der Arbeiter war bejchränft in der Zahl, 
und durch die gejeglichen wie phyfiichen Hinderniffe in der Bewegung des 
Bolt wurde das Anftauen der Maffen vermieden. Bor allem hatte die rohe 
Maſſe nicht die heutigen Mittel der Zeritörung in der Hand, der Bürger aber 
war ihr in den Waffen überlegen. Niemals hat die jtädtiiche Arbeit bei ung 
jo geblüht, wie zu jener Zeit, und niemals iſt die joziale Ordnung der Städte 
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fefter gemwejen. Die ftädtifche Produktion hatte zwar ihren Abja auch aufer: 
halb des Weichbildes, außerhalb des eignen Staatd, jogar außerhalb des 
Neichs; aber nur zum fleinen Teil wurde für ferne Yänder gearbeitet, in der 
Regel fand die Ware ihren Markt im Reiche jelbit. Diejes Gewerbe des 
Mittelalters ftand in gejundem Verhältnis zum gefamten Volk und war lange 
Zeit Hindurch das gejündefte Glied am Körper des Reiche. Erjt die Groß— 
imduftrie der Neuzeit ermöglichte den verhängnispollen Umſchwung: daß die 
Knechtung des Arbeiterd vom Lande in die Stadt zog, daß der Landarbeiter 
ein freier, gejund lebender Mann und der TFabrifarbeiter der gefejlelte, ver: 
fommende Knecht der Dampfmaschine wurde. Stadtluft macht frei, jagte der 
alte Rechtsjpruch; in anderm Sinne kann e8 heute heißen: Landluft macht frei. 

Je weitern Umfang die Induftrie eine Landes annimmt ohne ent: 
Iprechende Erweiterung des eignen Verbrauchs der Waare, um jo bedrohlicher 
muß die ammwachjende ftädtische Arbeitermaffe der jozialen und ftaatlichen 
Ordnung werden. Entweder wir erwerben neue aderbautreibende Länder, oder 
wir jchränfen unfre Industrie ein und befördern die Auswandrung der über: 
ihüffigen Kräfte; das wären die Mittel, dad Mikverhältnis zwilchen Fabrik: 
volf und Landvolf fich nicht weiter vergrößern zu laſſen. Jedenfalls jollte 
der Staat, das Weich ſich hüten, ohne Vermehrung des eignen Aderbaues 
wie bisher es für feine heilige Aufgabe zu halten, der weitern Entwidlung 
der Erportinduftrie bei ung mit allen Kräften beizuftehen und noch mehr als 
bisher uns von den Bedürfniffen Rußlands, Nordamerikas oder Chinas ab- 
hängig werden zu laſſen. Die Industrie kann in hoher Blüte jtehen, ohne 
doch das Übermaß zu erreichen, von dem ab fie Schmaroger wird in dem 
bezeichneten Sinne, abhängig von dem Willen und dem Leben eines fremden Volks. 

Man wird mir vielleicht entgegenhalten, bei ung jet ja fein Ravachol, 
kin Anarchismus vorhanden. Ich meine jedoch, daß, da wir eine Sozial: 
demofratie haben, wir auch den Anarchismus haben werden. Wer an das 
Evangelium Bebels glauben fann, der kann auch an das Evangelium des 
Anarhismus glauben. Denn die gejunde Vernunft und der gebildete Verſtand 
haben mit diefen fozialiftifchen Theorien nichts zu thun. Solange vom Stein 
bi8 zum Elefanten nicht die Gleichheit, jondern die Ungleichheit in allem 
berricht, wird auch der Menjch die Herrichaft der Kraft über die Schwäche, 
die Unterordnung des einen unter den andern in der Wirkung wohl mildern, 
in Schranfen halten, aber fie felbjt niemals aufheben fünnen. Herren und 
Knechte find nicht durch die Bosheit der Menjchen gefchaffen worden, jondern 
durch die göttliche Weltordnung. Wenn das die Sozialisten eine Unordnung 
nennen, jo jtimmt es freilich damit zujammen, daß fie den Schöpfer dieſer 
Ordnung auch gleich mit verwerfen; aber die Ordnung zu ändern vermag 
niemand, Nicht Vernunft und Kultur fchufen die jozialen Theorien, jondern 
Leidenschaft, Wille, der Trieb nach Genuß, Befig und Herrichaft. Und dieſer 
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Trieb jchreitet, wenn weder befriedigt noch durch ſtärkern Willen zurüd- 
gedrängt, von der Theorie des Sozialdemokraten ficherlich fort zu der Theorie 
des Anarchiiten, von dem gejeglichen Mittel zu dem gewaltſamen Mittel. Die 
Befriedigung ift unmöglich, alſo bleibt nur die Niederhaltung übrig. 

Ein dauernd wirkfjames Gegengewicht gegen die ſich organifirenden Maſſen 
würde ich nur im der Organijation der obern Klafjen jehn. Nur jeit Die 
Macht der Stände gebrochen it, jeit alle politiiche Macht vom Staat und 
alle joziale vom Kapital aufgejogen wurde, jeit die Gliederung des Volks ver: 
ihwand, ift die niedre Maſſe dem Demagogen überantwortet worden und zur 
gefährlichen Macht gelangt. Bejonders gründlich hat Preußen mit der alten 
Gliederung des Volks aufgeräumt. Der Soldat, der Staatödiener hier, Der 
Arbeiter dort, diefe beiden Gruppen haben Organijation und Macht für jich, 
und fie juchen Heute nach einer PVerjtändigung. Wenn die Hauptjorge des 
Staats eine längere Zeit hindurch darin beitehen wird, Heer und Arbeiter zu— 
frieden zu jtellen, jo wird den Gewinn der Arbeiter haben, aber auf Koften 
des ganzen Volks und jeiner Kultur und feiner Zukunft. Für die andern 
wird es zu enge werden in einem Staate, der ſich Schritt für Schritt weiter 
wird gezwungen jehn, die Volfsarbeit jtaatlich zu organifiren, um jie nicht 
ganz in die Hand des Handarbeiters geraten zu lajjen. Die Verjtaatlichung 
der Eijenbahnen geht ihrem Abjchluß entgegen. Inzwiichen bringen die Streiks 
der Bergleute Die Gefahr nahe, daß eines Tages Verkehr und Induſtrie im 
ganzen Reiche wegen Kohlenmangels ftill jtehn. Diefe Gefahr ijt jo groß, 
dat der Staat, wie er heute it, die Kohlengruben wird verjtaatlichen und den 
Abbau mit militärischer Disziplin betreiben müfjen. Es ließe fich auch denfen, 
daß, wenn das Abjtrömen des Landbauern in die Städte weiter fortichreitet 
und der Ader verödet, wiederum der Staat gezwungen jein wird, feine Ge: 
walt einzujegen, um den Landbauer am Leben zu erhalten, d. h. er wird Den 
Aderbau verftaatlichen müfjen. Auch kann man fich denfen, daß ein fort- 
gejegter Kampf der Staaten um ihre induftrielle Unabhängigkeit, wie fie heute 
verjtanden wird, den Abſatz unjrer indujtriellen Waren jo fehr ins Stoden 
bringen würde, daß Millionen unjrer Fabrifarbeiter brotlos werden, und daß 
dann wieder der Staat die Organijation der Induftrie an fich reißen müßte, 
um einer weitern gefährlichen Überproduftion vorzubeugen. Damit wären wir 
an dem Hauptziel angelangt, das jich die Sozialdemokratie in ihrer Theorie 
gejegt hat, wie denn der ganze Weg von der Verſtaatlichung des Verkehrs 
an bis zu der des Aderlandes und der Fabrik der ift, auf dem man den 
Sozialiften zum Gefährten haben fann. 

Ich meine überhaupt, daß es eitel jei, vom Staate die Rettung vor dem 
Sozialismus zu erwarten. Der Staat mag helfen, aber die Hauptarbeit müjjen 
die obern, die gefährdeten Klaſſen jelber thun. 

Der Staat ift an fich fein Gegner des Sozialismus; fiegt heute Der 
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Sozialismus, ſo wird ſein Staat äußerlich weſentlich dieſelben Formen zeigen 
wie der republikaniſche oder monarchiſche, inſofern als auch er ſeine Geſetze, 
ſeine Geſetzgeber, ſeine Beamten haben wird, und ſicherlich auch ſeine Soldaten. 
Was der Sozialismus anſtrebt, iſt ja gerade, daß alle Volksarbeit, alles 
Volksleben ſtaatlich geregelt werde. Je ſtärker nun unſer heutiger Staat iſt, 
um ſo mehr iſt er geneigt, alles ſelbſt zu regeln. Unſer Staat iſt vermöge 
ſeines vortrefflichen Heeres und des gleich tüchtigen Beamtentums ſehr ſtark 
und zeigt längſt die Neigung, ſeine Kräfte im bürgerlichen Leben arbeiten zu 
laſſen, oft mehr als nötig wäre. Es iſt num natürlich, daß dieſe beſtorgani— 
jirten, gewaltigen Körperichaften: Beamtentum und Heer, fogleich zu Hilfe ge: 
rufen werden, wenn irgendwo eine Schraube los ijt, und daß fie ſtets bereit: 
willig den Schaden auszubejjern fuchen. Gerade die Tüchtigfeit der Staats: 
organe, gerade die Pflichttreue unjrer Beamten trägt dazu bei, daß die Viel: 
regiererei um ſich frikt wie Schwamm. Es ift joweit gefommen, daß vom 
Steller bis zum Firſt fein Winkel und fein Nagel in unfern Häufern mehr 
außer dem Bereiche des Staats: oder des Gemeindebeamten liegt: der Be: 
amte iſt fait mehr Hausherr bei mir, als ich jelbit. Denn dem Staat hat 
auch die Gemeinde das Vielregieren abgelernt. Das iſt die heutige Ordnung, 
und ordentlich geht es bei uns ja freilich her, nur daß ein Mann, der gern 
jeiner eignen Weije nachlebt, leicht vor lauter Ordnung jeine menjchliche Frei— 
heit und Natur. nicht mehr wiederfindet. Diefes Eindringen des Beamten: 
tums in alle Berhältnifje des bürgerlichen Lebens ift jozialiftiichen Geiites, 
jo monarchiſch oder fommunal es auch ausjehen mag; es iſt das Zurüd- 
drängen der Perjönlichfeit durch den Mafjenwillen, die Allgemeinheit, das 
Aufiaugen des Einzelinterejjes durch das Gefamtinterefie. Wir graben jtaat- 
li) von oben her die Ungleichheiten ab und arbeiten jo von oben her dem 
Sozialismus in die Hände, der dasjelbe von unten her thut. 

Indem wir den bezeichneten Weg der Verftaatlichung der Arbeit gehn 
und auf ihm durch den Sozialismus jelbft vorwärts gedrängt werden, meinen 
wir, den Sozialismus zu befämpfen, und die obern Klaſſen beeifern ich, dem 
Staate die Mittel zur Abwehr des Feindes zu mehren. Allein diejes jelbe 
Anwachſen der jtantlichen Macht in dem vermeintlichen wie in dem wirklichen 
Kampfe gegen den Sozialismus trägt doch wieder dazu bei, das ſozialiſtiſche 
Weſen im Staate zu fürdern. Selbſt die großen vorbeugenden Geſetze über 
Altersverforgung, Unfallverficherung, Frauen: und Sinderarbeit u. j. w. ver: 
pflichten den Staat zu einem Eingreifen, einem Mitwirtichaften in der Volks— 
wirtichaft, das den ſozialiſtiſchen Geiſt im Staate weiter entwideln muß und 
den gewollten Nugen, wenigjtens im Hinblid auf den jozialdemofratijchen 
Gegner, vielleicht aufheben wird. Je weiter dem Staate der Kampf gegen den 
Sozialismus überlajjen bleibt, um jo jozialiftiicher wird der Staat werden. 
Beamte hier, Arbeiter dort werden alle öffentliche Macht an fich ziehen und 
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den dazwiſchen liegenden Kern des Volks aufzehren, der Stamm wird hohl. 
die Krone bricht, und der Sozialismus behält das Feld. Wenn ſich eine Re— 
gierung dauernd bloß auf das Heer, die Beamten und die unterſte Volks— 
klaſſe ſtützt, ſo werden über lang oder kurz die Maſſen herrſchen. Wir haben 
in Deutſchland viel Partikularismus, Lokalgeiſt, Heimatsſinn, Gemeindebewußt— 
ſein; der Leipziger ſteht für Leipzig ein, der Holſteiner für Holſtein, der Baier 
für Baiern, auch der Deutſche für Deutſchland, ſofern es von außen bedroht 
wird. Aber wenn wir uns nach einem Gemeinſinn innerhalb des Reichs um— 
ſehen, der eine gewiſſe Gruppe von Reichsbürgern zuſammenfaßte, ſo finden 
wir, von den politischen Parteien abgeſehen, nur etwa drei ſolche umfaſſende 
Verbände: das Heer nebjt der Marine, die Beamten, die Arbeiter. In den 
einzelnen Staaten dasjelbe Bild. Der Soldat ijt durchdrungen vom Korps— 
geijt, der Beamte auch. Jeder Fähnrich, jeder Gemeine it jtolz auf jein 
Negiment, hat das Bewußtjein, dahin zu gehören, jteht dafür ein, findet darin 
den Quell jeiner jtändiichen Ehre. Der Beamte fühlt ji) als Dann jeines 
Reſſorts, ald Teil einer feiten Körperjchaft; er verfehrt, wenn er Poſtbeamter 
ift, vorwiegend mit Pojtbeamten, mit Jurijten, wenn er zum Richterjtande 
gehört, er wahrt die Geheimniffe des Follegialen Lebens, er wird von dem 
Korpsgeiſt getragen, der in jeiner Behörde gebietet, ob fie nun im Rathauſe 
oder in der Wilhelmſtraße von Berlin ſitzt. Muftert man nun, von bier an: 
fangend, die andern Berufsflajjen der Bevölferung von dem genannten Ge: 
fichtspunfte aus, jo wird man lange die Stufen hinunter zu wandern haben, 
ehe man überhaupt wieder etwas wie Korpsgeiſt findet. Der Student hat 
jein Korpsleben, von der Börje jagt man, daß fie cin eignes Leben führe; 
im ganzen ift es eine fajt zufammenhangsloje Menge, die fich allenfalls Sonn: 
tags mit Gejangsbändern und Gewerksjchleifen ſchmückt. Zulegt kommt man 
zum Fabrifarbeiter und findet einen ſtark entwidelten Gemeinfinn, mehr Korps— 
geift, als in all den Zwifhenichichten bis zu den in dem Soldaten: und Be: 
amtenftaate Preußen oberjten beiden Menſchenklaſſen hinauf. 

Die Begriffe von Ständen und Zünften erregen das Blut nod heute 
bei vielen, und gerade den Gebildeten. Obwohl von diejen niemand unter der 
Übermacht ſolcher Körperfchajt zu leiden gehabt hat, weil ihre Macht längit 
gebrochen und fie nur in unbedeutenden Abbildern der frühern Herrichafts: 
formen fortleben, jo haben dody Schule und Tradition den Widerwillen der 
Gebildeten gegen fie wach erhalten. Dennoch wird ähnliches gejchaffen werden 
müffen, wie e8 unjer Mittelalter hatte, wenn wir unjre jozialen Zuftände be: 
fejtigen wollen. 

Schwache Anfäge zur Organijation des Gewerbes find vorhanden: Schneider 
und HBimmerleute, Eijeninduftrielle und YFabrifanten von Chemifalien haben 
ihre Vereine, ihre Sagungen; bricht ein Streif aus, jo thun fich die gefähr- 
deten Fabrifherren zujammen zur Abwehr. Aber fampffähig, ſtets gewappnet, 


Dynamit 161 


m nn I —_—_————— —_————_U ⏑⏑ 











wie fie fein müſſen gegenüber den heutigen feindfeligen Arbeitermengen, jind 
jie nicht, und ebenjowenig find fie dazu fähig, innerhalb des Gewerbes Organis 
jation der Arbeit und Disziplin im Gejchäftsleben durchzuführen. Aber gerade 
hier müßte die dizziplinare Machtvolllommenheit wejentlich vom Gewerbe jelbit, 
nicht vom Staate ausgeübt werden. Der Staat vermag dem Einzelintereife, 
der Verjönlichfeit nicht gerecht zu werden, er erdrüdt fie. Nur der Stand 
fann es, die Zunft, die Klaſſe, die Berufsgenofjenichaft, kurz die foziale 
Gliederung. Wenn die Eifeninduftrie in gejchloßnen Verbänden der einzelnen 
Staaten geordnet, unter Leitung eines von den Verbänden bejchidten Reichs: 
tinges, oder wie man mun eine ſolche oberjte Amtung nennen will, vertreten 
wäre, wenn der Ting die Gewalt hätte, die Produktion zu regeln, eine Uber: 
produftion niederzuhalten, gegen das „schlecht und billig“ anzufämpfen, Klagen 
der Arbeiter anzunehmen, zu unterjuchen, zu entjcheiden, wenn er den Fabrik 
berrn zwingen könnte, Mißlagen jeiner Arbeiter abzuftellen, wenn er die Aus: 
führung deffen, was die neuen Arbeiterjchuggefege bezweden, in der Hand 
hielte, wen er auf Abjag und Marktverhältnijje Einfluß hätte, wenn er Die 
Konkurrenz deutjcher Eifenwaren unter einander in Schranken hielte, wenn 
er für die Ausübung feiner Gewalt dem Staat verantwortlich wäre, jo würde 
die Eijeninduftrie ficherer daftehn, der Fabrifant fich wohler befinden, der 
Eijenarbeiter weniger Grund zu Klagen haben, weniger der Mißleitung durch 
Vollsihwäger und Ehrgierige ausgefegt fein. Wenn der Uderbau in gleicher 
Weiſe bis zum Ting der deutſchen Bauergutsbejiger hinauf organifirt würde, 
jo fünnte er feine Intereffen nach oben und unten befjer wahren, als jeßt, 
wo er von der Induftrie oft über den Haufen gerannt, im Reichstage von 
Veuten, die oft mehr perjönlich-ftändiiche als Aderbaupolitif treiben, übel ver: 
treten ift. Wenn die Tinge der Gewerbe, als Bertreter der jchaffenden Arbeit 
einander nahe jtehend, naturgemäß in einen gewiljen Parallelismus, um nicht 
zu jagen Gegenjag zum Geldfapital gerieten, der ihnen einen bedeutenden 
Einfluß auf die Börje jichern müßte, jo könnte das dem Giftbaum nur 
heiljam werden. Der Staat aber fände in jolchen Körpern eine mächtige 
Stüge, er fände den Rettungsanter. 

Der Beamtenftaat iſt jehr leiftungsfähig, wenn die Beamten gut find; 
das zeigt Preußen und mancher andre deutiche Staat. Der Beamtenjtaat 
ift unfähig zur jegensreichen Leitung eines Kulturvolls, wenn die Beamten 
Ichlecht find; das zeigt Rußland. Bit der Beamtenjtaat ſtark durch ein tüch- 
tiges DBeamtentum, jo wird er durch die im Laufe der fortichreitenden Ver: 
zweigung und Verfeinerung des Kulturlebens fich mehrenden Anforderfingen 
an Organifation, Leitung im einzelnen, Aufficht, gejegliches und adminiſtra— 
tive8 Eingreifen zur Ausdehnung feiner Machtiphäre gedrängt und Hält dieſes 
Machtgebiet wirklich fejt; er wird immer mehr Alleinherr im Volks leben, und 
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den jozialdemofratiichen Boden gerät, gerät er in Widerfpruch mit feinem 
eigentlichen Zwed, er wird nicht mehr zum Förderer, jondern zum Hemmnis 
des Volkslebens. Ein Beamtenftaat wie Rußland, mit einem untüchtigen Bes 
amtentum, reißt allerdings die Macht, den Einfluß immer weiter an ſich; aber 
die untüchtigen Beamten find nicht fähig, die lebendige Macht der zwedvollen 
Leitung des Volkslebens feitzuhalten, fie fließt ihmen wie Waffer durch die 
Hände. Mit unverjtändiger Hand behandeln fie den zu pflegenden Baum, 
fie fchneiden viel und ſcharf an ihm’ herum, aber der Stamm gedeiht nicht, 
jondern daneben jchießen wilde Triebe auf. In Rußland wird für alles und 
jedes jofort ein Gejeh gemacht und ein Beamter dazu gejtellt; nachher läßt 
der Beamte ruhig das Gras des grünen Lebens über das Geſetz wachen, zum 
Segen des Volkswohls, das jonft an Gejeg und Beamten längst erjtidt wäre. 
In den Händen des ruffischen Beamten bleibt dann die nadte Gewalt zurüd, 
die eigentliche Iebenjpendende Macht entjchlüpft feiner Hand. Bei uns ift die 
Fabrikation von Paragraphen ebenfalls im Schwange, aber indem der Beamte 
den Paragraphen mit Pflichteifer und Verjtändnis anwendet, indem er ihn 
lebendig erhält, erhält und erweitert er zugleich nicht die bloße Gewalt, jondern 
die organiiche Macht des Staates. Denn „was man nicht nußt, ift eine 
ichwere Laſt,“ und unter diefer Laft jeufzt Rußland. Dort aber jchlüpft die 
gejunde Vernunft leicht durch die Majchen des ftaatlichen Netzes und rettet, 
wenn auch entitellt, die Macht der Gewohnheit und Volksfitte, die ſonſt ſämtlich 
vom Staat verjpeift würden. Bei uns hat der Staat mehr Achtung vor dem 
traditionellen natürlichen Volksleben, aber wo er es padt und zwingt, da jeßt 
er feinen Willen an die Stelle der Gewohnheit des Volks, er vollbringt 
wirklich, was der ruſſiſche Tſchinownik nur jcheinbar thut. Diejer zerjtört, 
ohne zu bauen, unjer Staat zerftört und baut Neues; und damit mehrt er 
jeine Macht auf Kojten der freien Bewegung des Volfes, zweckvoll zwar und 
verjtändig, aber doch zwängend und engend. 

Wollen wir Staat und Reich vor dem jozialen Zufammenbruch und dem 
Anſturm der Mafjen retten, wollen wir ihm Dauerhaftigfeit geben, jo wollen 
wir ihm nicht alle öffentliche Macht aufbürden, jo wollen wir ihn möglichit 
auch von dem entlajten, was ihn jchon heute gefährdet. Wir find bereits in 
einer Lebensfrage an die Grenze der jtaatlichen Macht gelangt. Einfommen: 
ſteuer mit Selbfteinschägung, Kapitaljteuer, das find Zeichen dafür, dab der 
Staat nicht weiter imftande ift, Die wachjenden Geldbedürfniffe durch die Hände 
des Beamtentums allein zu befriedigen. Könnten Einfommen und Kapital 
von jeinen Dienern allein gefaßt werden, der Staat von heute würde ſich 
ichwerlich) an das Gewiſſen und den Willen des einzelnen wenden, um fein 
Geld zu befommen; das ift die Art des „Raders“ nicht. Der Staat ijt eifer: 
jüchtig für feine Macht und ein Beſſerwiſſer in allen Dingen; aber mit dem 
Verftaatlichen von allerlei Volfsarbeit, mit dem Aufſaugen aller öffentlichen 
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Aufgaben wächſt das Geldbedürfnis ins Maßloſe, und der Staat gewinnt es 
über jich, nicht mehr bloß zu befehlen, jondern an das gute Gewiljen der 
Menichen zu appelliren. ?reilih mit Strafandrohung für Hinterziehung, mit 
amtlichem Beichnüffeln der Tafchen aller Bürger, aber doch mit Aufopferung 
eines Allmachtsbewußtjeins. Ich könnte mir wohl denken, daß diefe und 
manche andre Staatsjteuern bejjer aufgehoben wären in Nüdficht ihrer An: 
lage und Erhebung in den Händen von großen Berufsverbänden, als in denen 
des jtaatlichen Beamtentums. Vor Alters jteuerten die Stände in runden 
Summen zum Staatsjädel. Warum jollten heute die Tuchmacher, die Lein- 
weber, die Uhrmacher u. ſ. w. im der angedeuteten Weife zu Körperſchaften 
gejichlofjen, nicht bloß Gemeinde, jondern auch Staats: und Reichsſteuern 
innerhalb ihres Gewerbes umlegen und aufbringen können? Warum jollten 
die Kohlenbergleute, die Drojchlenkutjcher, die Steinmegen, die Arbeiter der - 
verichiednen Gewerbe nicht gleichfalld ihre Steuern umlegen und aufbringen 
fünnen? Warum jollte jelbjt die Börje nicht dasjelbe thun, obwohl hier mehr 
als anderwärts die Mitwirfung und Stontrolle des Staated am Plate wäre? 
Wäre es nicht denkbar, daß ein Neichdtag, in dem die Tinge aller Gewerfe 
ihre natürliche Vertretung hätten, bejjer die Steuergejeßgebung handhaben 
fönnte, ala ein Reichstag, der bloß aus Vertretern redender und hörender 
Majjenverfammlungen bejteht? Wäre es für den Einzeljtaat nicht heilfam, 
zwijchen fich) und den wählenden und fteuerzahlenden Maſſen Körperichaften zu 
haben, die ihn und jeine Beamten den Bliden ein wenig verdedten, die ihn 
zugleich in die Lage jeßten, dag Heer feiner Beamten zu verringern und damit 
ſozuſagen die Angriffsfläche an jeinem Leibe einzufchränfen ? 

Weil die in den Streils zu Tage tretende Organijation der Arbeiter, 3. B. 
in den Kohlengruben, für die Volfswirtichaft und die äußere Sicherheit des 
Staates bedrohlich wird, jucht man jegt diefe Organijation zu hindern durch 
itaatliche Gewalt, gelegentlich ihr entgegenzuwirfen durch zeitweilige Vereinigung 
der unmittelbar betroffnen Induftrieherren. Man wird die Organifation auf 
diejem Wege nicht dauernd niederhalten, jondern nur immer gewaltfamer, auf: 
rührerijcher, wilder machen. Es wäre, wie mir jcheint, bejjer, wenn der Staat 
offen die Organijation der Arbeitermajjen jelbjt betriebe, aber zugleich auch 
die joziale und gewerbliche Organijation der Arbeitgeber. Man belfe den 
Arbeitern jich verbinden, aber man fee ihnen nicht den Staat entgegen, jondern 
Verbände der Arbeitgeber. Mögen die beiden eigentlichen Gegner ihren Kampf 
auöfechten mit den Mitteln, die mit Gefeß, Ordnung und Sicherheit von Perjon 
und Befig verträglich find; erjt die Ausjchreitung oder die Gefährdung andrer 
Interefienkreife rufe den Staat herbei. Überjchreiten die Verbände der Ar- 
beiter jchon gegenwärtig die nationalen Grenzen, jo künnen die Verbände der 
Arbeitgeber dem Beijpiel folgen, und fie werden es, ohne die Hilfe der ftantlichen 
Waffen gelaffen, notgedrungen thun müſſen. Vielleicht jehr zum Vorteil des 


164 Aus Goethes Todesjaht 





internationalen Friedens. Wendet ji) dann die Wut der Dynamitbanden, 
wie vorauszufegen ijt, in erjter Reihe gegen die Verbände, das Leben und 
Eigentum der Arbeitgeber, jo iſt ed nur in der Ordnung, daß dieje den erjten 
Stoß auszuhalten haben, und nicht der Staat, nicht die Träger der Staats: 
gewalt, nicht nationales Eigentum, nicht die Heiligtümer des Volfes. Der 
Staat fommt erjt in dem Augenblid ins Treffen, wo die verbrecheriiche Hand: 
lung beginnt. 

Provinzialordnung, Kreisordnung, Gemeindeordnung, kurz die territorialen 
Verbände vermögen bei der heutigen Energie des Verkehrs und dem über den 
ganzen Erdball reichenden Zujammenhange den Berufsinterejjen nicht gerecht 
zu werden. Einem Sreistage fann man nicht zumuten, fich über die Lage des 
Strumpfwarenmarftes in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ein Urteil 
zu bilden oder die Lohnjäge in diefem Gewerbe feitzufegen. Das vermag am 
beiten ein Berufsverband, eine forporativ gejchlogne Berufsgenojjenichaft. 
Soll aber eine jolche Körperjchaft wirkſam die Interejjen des Gewerbes regeln, 
jo muß fie Macht befigen über Herren und Arbeiter ihres Gewerbes. Die 
Gewerbefreiheit, wie fie heute bejteht, müßte fallen. Aber der Zwang, der 
darin läge, wäre federleicht zu tragen gegenüber dem Despotismus, dem wir 
zufteuern, wenn es bei der heutigen Ordnung bleibt. Wird der foziale Kampf 
bloß zwijchen den Dynamitpolitifern und dem Staate weitergefämpft, jo fommen 
wir zu unerträglicher Unfreiheit, jei jie num heutiger jtaatlicher Ordnung oder 
fünftiger jozialiftiicher Ordnung. 





IRB 580 


Aus Goethes Todesjahr 
Drei Briefe von Friedrich Rochlitz 
Mitgeteilt von Adolf Stern 


= cr vor wenigen Jahren von dem Freiherrn Woldemar v. Bieder— 
A mann herausgegebne Briefwechjel Goethes mit Friedrich Rochlitz 
N ) hat die Blide auf einen Schriftiteller zurückgelenft, der zwar, dank 
M leiner eigentümlichen Stellung in der muſikgeſchichtlichen und 
ee mujitwiljenjchaftlichen Litteratur, feineswegs vergejjen, aber doch 
weiter in den Hintergrund gedrängt worden war, al3 jeiner Bedeutung, 
feiner Bildung und feiner wahrhaft liebenswürdigen Natur entſprach. Cine 
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dankenswerte Vergünſtigung ließ mich vor kurzem Einblick in eine Reihe noch 
ungedruckter Briefe des verdienſtlichen Mannes gewinnen, unter denen ſich 
namentlich drei unmittelbar zu einander gehörige, höchſt intereſſante Briefe 
an ſeine Gattin aus dem Auguſt 1832 und aus Weimar zur Mitteilung an 
weitere Kreiſe empfehlen. Sie knüpfen inſofern an den Briefwechſel Goethes 
mit Rochlitz an, dem die Grenzboten ſeiner Zeit eine eingehende Würdigung 
zu teil werden ließen,*) als die mufifgejchichtlichen, mit hiſtoriſchen Konzerten 
verbundnen Vorträge, die der Leipziger Njthetifer in jenem Sommer 1832 in 
Weimar hielt, noch bei Goethes Lebzeiten geplant worden waren. Rochlitz 
war im Mai 1831 in Weimar gewejen, um dem regierenden Großherzog Karl 
riedrich, dem Gemahl der Großherzogin Maria Paulowna, jeinen Dank für 
das Nitterkreuz des weiten Fzalfenordens, mit dem man ihn ausgezeichnet hatte, 
abzuftatten. Er Hatte bei diefer Gelegenheit mit Goethe, der wie Rochlitz 
jelbft durch Unwohlſein am freien gejelligen Berfehr behindert war, nur Briefe 
gewechſelt. Es war die wunderliche Situation, die Goethe am 4. Mai 1831 
mit den Worten bezeichnete: „Da ich Sie, teuerfter Herr und Freund, mur 
einige hundert Schritte von mir entfernt, von gleichem Übel befangen und uns 
in jolcher Nähe ebenjo getrennt fühlte, als wenn Meilen zwijchen uns lägen, 
jo gab das einen böjen bypochondrifchen Zug; wie ein mißlungnes Unter: 
nehmen, eine jo nah und in der Erfüllung getäufchte Hoffnung nur ſtörend 
in unire Tage hineinfchieben können. Rochlitz jchied damals nicht ohne Die 
Ahnung, daß er Goethe wahrjcheinlich nicht wiederjehen werde. Aber ſobald 
er fich in Leipzig in der Stille jeines Haufes ſelbſt einigermaßen erholt hatte, 
meldete er an Goethe als jeinen dringenden Wunjch: „Sch möchte nach Weimar 
fommen und Ihnen, den höchiten Herrjchaften, Herrn von Müller und manchem 
andern Freunde oder Zugeneigten das nun werden oder leilten, was ich da— 
mals gewollt, aber nicht vermocht.“ Er wollte dem von ihm verehrten Wei: 
marijchen Lebenskreiſe „gejellige und gewijjermaßen gejellichaftlihe Muſik“ 
darbieten, und er durfte mit Recht fagen: „Sie — joweit ich jehe — könnte 
Alle vereinigen, die man vereinigt wünjchte; jie, wohlgewählt, ließe zuverläjfig 
Keinen leer ausgehen. Auf fie würde ich nun auch noch weit mehr eingerichtet 
feyn, al3 damals; und — e3 werde mir der Anfchein von Unbejcheidenheit 
vergeben — was ich eben da bieten Fünnte, kann man auf andere Weije oder 
durch einen Andern durchaus nicht erlangen; ich meyne: was und wie ein 
Anderer, wie weit er darin mir vorzuziehen jey, möchte er auch dafjelbe ge: 
lernt haben, jo beſitzt er nicht, was ich bejige und in den Ideen dies zu fallen, 
zu ordnen, darzulegen und gelten zu machen, bleibt doch Jeder cin Anderer.‘ 
Er jchilderte fein Vorhaben anjchaulich und vielverheißend: „Ich denfe mich 
in einem ziemlich) großen und nicht niedrigen Zimmer, umgeben von vier 


*) Grenzboten 1837. Heft 48 und 49. 
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Sängerinnen und vier Sängern, je zwey zu jeder Stimme; neben mir Herr 
Häfer, der von mir vorbereitet mich im Begleiten auf dem Pianoforte ablöjen 
fann, wenn meine Kräfte nicht mehr ausreichen wollen. Vor uns, mit mög: 
lichit großem Zwijchenraume, befinden fich die Zuhörenden. Mit den aller: 
einfachiten Worten, in möglichjter Kürze, lege ich eine Ueberficht des Zuftandes, 
Sinnes und Zwecks deutjcher umd italienischer Tonfunft in einer ihrer Haupt— 
perioden vor, und nad) jedem Hauptmomente wird fogleich ein und ber andre 
Gejang ausgeführt, der, was ich behauptet, beweift, es anfchaulicher und in 
den Theilnehmenden lebendiger macht. Man befommt durchaus nichts zu ver: 
nehmen, außer — dort, legte Rejultate lebenslänglicher Forjchungen, hier von 
dem Allerſchönſten, was an eigentlicher Kammermuſik jeder Gattung die Welt 
befigt und jemals befejien hat.‘ 

Freilich mußte Rochlig jeinem verlodenden Antrage gleich die Nachichrift 
hinzufügen, daß „Die beunruhigenditen Nachrichten Hinfichtlich der unjeligen 
Cholera‘ (die im Sommer 1831 zum erjtenmal als Würgengel dur; Nord: 
deutichland zog) „jedem Hausvater Bedenken einflößten, fich für etwas ver: 
bindlich zu machen, was ihn von den Seinigen entfernte.‘ Aber das aus: 
geworfene Samenkorn war doch nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen; Goethes 
legter Zuruf an den Leipziger ‚freund und Verehrer des Shafejpearifchen 
Time and hour runns throug the rougest day! (Goethe an Rochlitz, 
11. September 1831) jollte ich bewahrheiten, im Sommer 1832 drohte feine 
ChHoleragefahr mehr, an Rochlig erging die Einladung, die angebotnen muſik— 
biftorischen Vorträge und mufifalifchen Unterhaltungen am Weimariſchen Hofe 
zu veranjtalten. 

Als er aber im Augujt in der Muſenſtadt anlangte, fand er ein andres 
Weimar vor. Der Heros, der für ihn und Hunderttaufende: recht eigentlich 
Weimar bedeutet Hatte, jchlummerte in der Fürftengruft des Weimarijchen 
Friedhofs. Die Zurüdgebliebnen jtanden noc ganz unter dem erjchütternden 
Eindrud des Ereignifjes und hießen Rochlig ſchon darum freudig und herzlich) 
willfommen, weil jie in ihm einen der hingebenditen und verjtändnisvolliten 
Berwundrer des Genius ehrten. Das Leben machte jein Recht geltend, obwohl 
jeder in jedem Augenblid daran gemahnt wurde, was man verloren, freilich 
auch, was man in der geiftigen Hinterlafjenjchaft des großen Toten behalten 
hatte. Rochlig wurde, wie aus den Briefen hervorgeht, von dem Vertrauen 
der Nächititehenden berufen, den litterarifchen Nachlaß mit zu prüfen. Es 
jcheint jchon damals die Abficht beitanden zu haben, die Goethifchen Kunſt— 
fammlungen von der Familie zu erwerben, und es ijt unklar, woran der Vor: 
fat der damals regierenden Großherzogin gejcheitert ift. In den drei Briefen, 
die Rochlig während diejer Wochen jchrieb, jcheint und Klingt überall das 
Verlangen hindurch, jih in dem Anjchauungs: und Bildungsfreije zu be: 
haupten, den der Gewaltige mit weitreichender Hand gezogen hatte, und ihm 
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reinſten Danf zu zollen, und doc) liefen, wie jich erraten läßt, einzelne Menſch— 
lichkeiten zwijchendurdh. Die Briefe lauten:*) 


1 
Weimar, den 10 Auguſt 1832. 

Nach meiner Gewohnheit fange ic) jchon heute einen Brief an Did) an, ge: 
liebte Henriette, ohngeachtet er nicht eher abgehen joll, bis ich Nachricht von Dir 
babe und kaum Etwad mit mir vorgefallen ijt, was zu jchreiben geeignet, will ic) 
nit in lange Schilderungen deſſen verfallen, was weit befjer einer mündlichen 
Unterhaltung aufgeipart bleibt. 

Es gehet mir wohl und mehr nad) Wunſch, als ich erwartet hatte; jo daß 
ih durchaus über nicht zu Hagen wüßte, als über das allerunterjte Stüdchen 
meined ganzen Wejend. Daß ich hier in demjelben Zimmer, bey denjelben dienſt— 
fertigen Leuten wohne, die meine Art längjt kennen und wie ich die Einrichtung 
ihon längft erfonnen und in Uebung gebradht hatte: das ijt ſchon eine Art guter 
Grundlage meiner Erijtenz. So weit man häuslich leben kann außer dem Haufe, 
jo weit lebe ich hier häuslih. Freylich habe ich nur die erſten Morgenftunden 
ganz und im Stillen für mid” — von gegen 6 bis höchſtens 9 Uhr: dann geht 
die Unruhe an und endet gewöhnlich erjt in jpäteren Abenditunden. Das würde 
mir num eben recht jeyn — denn es find meift angenehme Unruhen — wenn ich 
etwa 20 Jahre jünger wäre: jo aber jeufze ich doch zuweilen wie jener Haus— 
vater am Wochenbett: Herr, hör auf zu jegnen! Doch mags recht heilfam jeyn, 
dab die alte ftagnivende Maſſe einmal tüchtig umgerührt wird. Der Kanzler 
von Müller thut, was er nur erfinnen kann, mir das Leben angenehm zu machen. 
Er widmet mir alle feine freye Zeit den ganzen Tag hindurch. Er thut bey 
weiten zu viel, indem er den Maasſtab von ſich, in vollkräftigen Jahren und bey 
immermwährender Thätigfeit nach außen, nicht aus der Hand zu legen vermag. 
Eeine Frau braudt eine Cur auf dem Guthe und fümmt nur von Zeit zu Beit 
zur Stadt. Anderd und weit mehr mir, wie ich nun bin, angemefjen, machen es 
die Hoheiten; denn da waltet und dirigirt eine Frau. Man überhäuft mich durdh- 
aus nicht, läßt mir aber gerade das zulommen, was eben mir das Allerwertheite 
jeyn kann, ohne mir zugleich eine Laſt aufzubürden. Jedes Andere, woran ic) 
theilnehmen könnte, wird mir nur gemeldet, und zwar — damit ich ganz nad) 
freyem Willen verfahre, nicht mir jelbit Zwang auferlege — gleichſam blos durd) 
die dritte Hand, durch den Ober-Hofmarjchall, den Kanzler und dgl. Davon wird 
Vieles zu erzählen feyn. — Von Andern, die Dir bekannt wären, weiß ich nur 
die Frau von Goethe. Dieje ijt von Frankfurt zurüd. Ich fand fie kränkelnd, 
unzufrieden (wegen der nun begonnenen Auseinanderſetzungen mit den Kindern, 
wo jie ſich durch das, was doch gar nicht anders jein fann, verlegt, zurückgeſetzt 
glaubt) und entichlofien, fi von Weimar wegzumenden. Sie ijt nun eben ein 
von Hein an verwöhntes Kind; mag, wie alle ſolche, fein Geſetz anerkennen, als 
das fie jelbjt gegeben oder doch zu geben Belieben tragen würde und Yficht in 


*) Adreſſirt find alle drei Briefe gleihmäßig: „Ihro Wohlgeb. der rau Hofräthin 
Rochlitz, geb. Hanjen in Leipzig, Roßplatz, Schwarzes Roß.“ Es bedarf wohl nicht der Be— 
merfung, daß unter dem „Fürften“ und der „Fürſtin“ der regierende Großherzog Karl Friedrich 
und die Grofherzogin Maria Paulowıra von Sachſen-Weimar zu verjtehen find, daß „bie 
Goethe" Frau Ditilie von Goethe, geborne von Pogwiſch, die verwitwete Schwiegertochter 
des Dichters ift, und daß mit Müller der Kanzler Friedrich von Müller gemeint ift. 
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jedem Widerjtande eine Zurüdjegung, wo nicht einen üblen Willen, was dann 
ihre Oppofition reizt, die ja doch vergebens jeyn und nur ihr jhaden muß. Das 
durch erichwert fie alles; und auch id” — jo jcheint es wenigſtens bis jet — 
werde in diejer Hinfiht nicht alle das wirken fünnen, wozu ich mich bereit ges 
macht. Doc, wird fie wenigjtend jenen wichtigen Ankauf nicht hindern, weil fie 
ihn nicht Kindern kann. Gegen mich ift fie dankbar und jehr artig. 

Geſtern hatten wir den erjten wahrhaft jchönen Tag und der heutige jcheint 
eben jo jchön zu werden. Was ich an Urbeiten mir mitgenommen, wird wohl 
eben in derjelben Gejtalt mit mir zurückkehren. Das ift fein llebel: arbeiten kann 
ic zu jeder Beit, nicht aber das thun, was bey mir an defien Stelle getreten iſt. 
Ich bin nämlich umgeben mit Goethes ſchriftlichem Nachlaß: mit dem, was gedrudt 
und mit dem, was nicht gedrudt werden wird. ch jchwelge darin und weiß vor 
der Fülle des Stoff zum Denken und zum Genuß faum wo aus nod) ein. Je 
länger und je tiefer man in dieſes Wundermenjchen Seyn und Wirken, Weien 
und Leben eindringt, je mehr wächſt das Erftaunen und je deutlicher wird Einem 
der innerite Zujfammenhang, die volltommenjte Einheit von Allem. Auch davon 
wird Vieles zu erzählen fein. 

den 12ten. 


Guten Morgen, meine liebe Frau! guten Morgen Ihr Alle, groß und Hein! 
denn nun glaube ich gewiß Euch Alle wieder beylammen, und hoffe gejund: dann 
wird es auch an SHeiterfeit nicht fehlen, denn es fehlt nicht an Liebe; und wo 
Liebe ift, da iſt auch Heiterkeit, wenigjtens in der Grunditimmung, jelbit bey 
manchem, was ſonſt betrübte. Nun hoffe ich auch auf Nachrichten und ſehne mid) 
darnach. Gott gebe, daß fie günftig fein können! 

Wenn ich neulich ſchon von vielfältigen Unruhen ſprach, jo müßte ich es jetzt 
von noch viel mehreren; denn zu allem Früheren ijt nun noch das Geſchäftmäßige 
getreten, weshalb ich hier bin: jene Angelegenheiten (Durchficht, Prüfung) mit dem 
— mie man nun, nadhdem Alles zujammengetragen worden, erit ſieht — wahrhaft 
faum überjehbaren Nachlaß Goethes; und jene mufifalifchen Abende, den unjrigen 
im verwichenen Winter aehnlid. Zu legteren machen die Vorbereitungen weit 
größere Weitläufigfeiten, als ich vermuthet hatte und vauben mir nur allzuviel 
Zeit und Kraft, objchon ich blos anzuordnen oder ſonſt Rejolutionen zu geben habe. 
Uebermorgen (Dienjtag) um 6 Uhr beginnt die erjte diefer Unterhaltungen; Die 
zweyte folgt Freytag; dann in künftiger Woche wieder Dienjtag und Freytag: umd 
nun genug! Denn obgleih, it die Sache einmal im Zuge, die Schwierigleiten 
geringer ſeyn werden, jo bleiben fie doch noch anjtrengend genug, dab id das 
Ende möglichſt nahe herbeyrüden werde. it aber für diefe Sache einmal das 
Ende da, jo wird aud) dad Ende meined Aufenthalts jehr bald folgen; denn mit 
jener erſten eigentlih durchzulommen, wäre unmöglid), wenn ich auch noch vier 
Wochen bliebe. Indeſſen will ic) bitten ar den angegebnen Tagen mir den Daumen 
zu halten. Es ijt fein Spaß. Die Elite der ganzen Stadt fümmt in Bewegung 
und ich prügelte mich jelbit aus, wenn ed mir nicht gelänge diejen Credit zu 
rechtfertigen. 

Unter den Gapiteln, wovon zu erzählen jeyn wird, wäre aud das: „die 
Fahrt nad Yuttjtädt.” 

Ich werde geſtört — — 

den 14ten. 


— — — — — 


Ihr alle glaubt nicht, wie ich Euch, ſelbſt in dem Strudel der Beſchäftigungen 


Aus Goethes Todesjahr 169 








und Zerjtreuungen, der, alles Widerjtrebend und Ablehnend ungeachtet, fait täglich) 
wächſt, vermifie und mich wieder unter Euch zu jehnen anfange. Indeſſen: was 
aus guter Abſicht und mit Ehren begonnen ift, muß hindurch, dann aber joll mic) 
auch nichts zurüdhalten; ſelbſt nicht das Dis zur Uebertreibung gütige, fürjorgende, 
zutraufich entgegenfommende, zutraulih ermunternde Benehmen der vortrefflichen, 
jo höchſt liebenswürdigen Fürftin, welcher es der Fürſt — jo viel er irgend fann — 
nachzuthuen eifert und, wie er nun ijt, dabey nicht jelten jo über die Schnur hauet, 
daß ich kaum weiß, wie ich dabey mich nehmen joll. Jh muß mic jehr in Acht 
nehmen, im lebhaft laufenden Geſpräch mir nicht? entwijchen zu laſſen, was wie 
ein Wunjch ausfieht, und nicht einmal einer ijt, jondern wie es heraus, auch von 
mir vergeſſen worden — fonjt, ehe ich michs verjehe, ift ed da. Daß ich mic 
deijen nicht etwa gegen Did) berühmen will, jey hoch und theuer verfichert; ich 
rechne es auch gar nicht mir jelbjt zu, jondern die Sache ift: dieſe geilt- und 
jeelenvolle Frau bedarf der Nahrung für Geift und Seele; diefe gab ihr vor— 
nehmlich Goethe; der ift dahin; und nun umgeben von leeren blos ſchmeichleriſchen 
Hofleuten — und durchfliegenden Fremden, die der Natur der Sade nad) fi 
doh nur auf weltliche Neuigfeiten und dgl. beichränfen — ich jage: dieſe rau 
fait verlaffen im jener Hinficht, jehnt fich, ſeit fie dies it, nach dergleichen Stoff 
und greift nad) dem, der ihr ihn bietet und ſich ihres Zutrauens nicht überhebt — 
heiße diejer nun Hinz oder Kunz. Willit Du davon künftig mehr willen, jo er— 
innere mich an den „geitrigen Abend in Belvedere.“ Ich, meined Theild, werde 
ihn lebenslang nicht aus der Erinnerung verlieren. Aber nun denke Dir auch für 
mich aettlichen ruhebedürftigen Mann die jtete Aufregung und Anjtrengung, wenn 
ih Dir gerade den gejtrigen Tag jligire: In der Nacht, vor Hige und dem Nad- 
flang des Sonntags jehr wenig geichlafen; von 5—8 Uhr erit die gewohnten, 
dann für Die unmittelbare Folge nöthigen Beichäftigungen; von 8 bis nad 10 Uhr 
Hauptprobe der heute vorzutragenden Gefänge im Füritenjaale, welche Probe id) 
— nahdem der Sapellmeifter zuvor Alles aus dem Rohen einftudirt hat — jelbit 
halten und Ddirigiren muß, da die Sänger und Sängerinnen nit die Feitigfeit 
und Geübtheit der Leipziger für ſolche Sachen befißen; zu Haufe von da bis 
nah 12 Uhr Beſuche folder Art, daß ich die Thür nicht verriegeln kann; nun 
Umkleiden, und von gegen 1-—2 Uhr im Goethejchen Haufe mit den Vormündern 
beihäftigt; von nad) 2 bis gegen 6 Uhr bei der Goethe in Heiner, aber ſehr 
gewählter Gejellichaft gejpeijet und im Garten Kaffee getrunken; halb 7 Uhr vom 
geh. Rath v. Müller im Wagen zum Thee und Abendeſſen in Belvedere abgeholt: 
um 11 Uhr zurüd nah Haufe. — — 

Wider Willen bin id ins Schwägen gefommen, doc; wohl nur um mit Dir, 
liebite Henriette, länger zu thun zu haben. Nun aber aud) genug! Schreibe mir 
ja bald wieder; u., wenn Du kannſt, nicht zu kurz. Grüße jtehen jchon oben. 
Euer guter Engel jey mit Euch! 

Dein 
xXchl. 
2 
Weimar, den 17 Aug. 32. 

Nicht jowohl, Dir einen Bericht zu jenden, meine Liebite, denn es muß bey 
der Abrede bleiben: jondern nur, um mit Dir zu Schaffen zu haben, wonach ich 
mich jehne, fange id einen Brief an. Daß ic Nachrichten von Dir und den 
Unfrigen, erwünſchten heitern Nachrichten verlangend entgegenjehe: das brauche ich 
nicht erjt zu verfichern. Wiewohl jeden Tag von früh bis jpät Abends arg ab: 

Örenzboten III 1892 22 
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getrieben, bin ich gejund, friih und fröhlich. Was wollt ic nicht? Immerfort 
beſchäftigt mit Gegenftänden, die ich hochadhte, liebe und denen ich gewachſen bin; 
jeden Tag ihren und meiner Bemühungen guten, wahrhaft nützlichen und be— 
deutenden Einfluß vor Augen; Alles mit nur all zu verjchwenderijcher und dant- 
barer Freude erkannt und belohnt: was kann einem Manne, bejonderd höheren 
Alters, Schöneres begegnen? was ihn jtärfer reizen, alle Kräfte dran zu jeßen ? 
was ihm einen reicheren volleren Genuß gewähren? 

„Alle Kräfte”; eben darum aber muß ic” — da dad Maas der Eintheilung 
nicht von mir abhängt und jelbjt nicht von denen Perſonen, welche mir vorzüglich 
wohlwollen, wie nun die Dinge fi in einander verfledhten — eben darum muß 
ic, eingedent meiner 62 Lebensjahre, den Faden, was mir au die Hand halte, 
jo bald abreißen, ald nur irgend thunlich. Und das foll auch geſchehen und iit 
ſchon angekündigt. 

Jetzt nun vorerjt meinen Dant, dag Du am Dienftag offenbar meine Bitte 
jtattfinden laffen und mir den Daumen gehalten haft. In meinem ganzen Leben, 
jo viel ich irgend weiß, ijt mir ein freyer miümdlicher Vortrag über eine Stunde 
lang und ohne ein Papierſchnippſelchen zur Nachhülfe [nicht] jo gelungen. Die Herr: 
ihaften und ihr Hof, die Minijter und was ſonſt in ſolche Verfammlung gehört 
— ungefähr 80 Perſonen, etwa zwey Drittheile Herren — haben mid, als ih 
nur einmal gegemüberjaß, nicht einen Augenblid genirt. Dein ijt dies Gelingen: 
das liegt am Tage. Darum o liebes Kind, mad’ e8 doch heute wieder jo — 
mit dem Daumen nämlich! und die folgenden zwey Abende deögleichen! 

Von dem, was eine Erzählung abgeben kann, führe ich den gejtrigen „Tag 
in Ziefurt* vor Ulem an. Und hiermit für heute: Amen; denn nun will id 
meine Thür verjchließen und mich zu bejinnen anfangen, wovon um ſechs Uhr 
gepredigt werden joll. 

Sonnabend, d. 18ten. 

Nun ja! gepredigt ift worden und eher zu viel ald zu wenig. Gejungen it 
worden, und gleichfalls eher zu viel al zu wenig. Angejtrengt haben wir uns 
nad) Möglichkeit: und doch — Ad, liebe Frau, ich fürchte jehr, Du bijt vergeß— 
lich oder zerjtreut oder wer weiß was gewejen und haft den Daumen nicht ge 
halten! E& war wohl Alles recht gut und alle Leute waren auch recht wohl zu: 
frieden: aber es verlief ein Jedes nicht jo frifch und rund, und der Enthufiasmus 
war nicht jo licht und laut, wie neulich. Den geheimen Grund und Zuſammen— 
bang weiß, außer mir, Niemand. Man ſchiebt es auf die alle Kraft auflöjende 
Gemwitterhiße, die durch Menfchenzahl und’ viele Lichter noch vermehrt wurde und 
wahrlich kaum erträglich war, die Köpfe betäubte, die Stimmen ermattete; und id 
lafje die Leute dabey. Aber — aber! Nun vergiß mir nur die beyden Tage der 
künftigen Wocde den Daumen nicht! 

Den Goetheijchen Angelegenheiten widme ich täglich mehrere VBormittagsftunden 
und fange nun an durchzubliden. Alles dies würde mir jehr erleichtert worden 
jeyn, hätte ſich nicht getroffen, daß ich den alten würdigen, mit Recht berühmten 
Meyer nahe am Todte gefunden hätte. Zwar beſſert es fi) nun mit ihm: aber 
er darf noch immer Niemand jprechen.*) Die Dinge zeigen fi) im Ganzen weit 
anders ald ich und alle Andere, von denen ich weiß, fie jic gedacht haben. Der 
Goethe hat auch in jeinem Sammeln mit der unmwandelbaren Conjequenz gehandelt, 

*) Heinrih Meyer, der „Humjct:Meyer“ Goethes, erholte ſich nicht, er jtarb am 
14. Oftober 1832. 
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die nun einmal jein Eigentum war und nad welcher er ganz nichts berüdjich- 
tigte, als feine Bedürfnifje und Wünſche — die geiftigen nämlid. Sonad) 
muß, wer damit zufrieden ſeyn joll, Etwas von bdenjelben Bedürfniffen und Wün— 
jchen, er muß — was dies vorausſetzt — auch Etwas von denjelben Kenntnifjen 
Neigungen und Abfichten in ſich tragen. Das ift num freylich nicht Vieler Sache 
und fann es nicht ſeyn: wie nun da, wenn es gelauft werden joll und zwar 
von Einem, aber nicht für Einen, fondern für Viele, für Jeden, der ed benutzen 
kann und will? Wohlmollendes Vertrauen darf nie getäufcht werden: ich habe 
daher die Fürjtin Etwas von meiner Anficht des Ganzen — vorläufig wenigſtens 
ahnen laſſen. Die wahrhaft edle Frau hörte mir ernit und ſehr aufmerkſam zu, 
ließ mich ganz ausreden und jagte dann: Sch habe fait jo Etwas vermuthet, da 
unjer einziger wahrer Kenner (Meyer) fich eines Ausſpruches enthielt und die 
Dilettanten in enthuftajtiichen Lobpreifungen fich verloren, die recht gut ſeyn mögen, 
aus Denen man aber nicht® lernt. Doch laſſen Sie einem Jeden feine Weife. 
Goethe hat im Leben jo Vieles für mid gethan: billig daß ich im Todte Etwas 
für ihn an den Seinigen thue u. j. w. 
Doch was rede ih Dir von Dingen vor, die nur mir nahe liegen — — 


In diefem Nugenblide kam der Gelbrod mit Deinem lieben Briefe mich auf 
dad Erfreulichite überrafchend; denn ich hatte ihm erſt Sonntag oder Montag ers 
wartet. Deſto herzlicher ijt mein Dank und da Du mir faft nur Günftiges haft 
ichreiben können und es mir, theure Frau, jo Tiebreih und freundlich geichrieben 
haft, deito lebendiger meine Freude. Laß mich den Brief kurz durchgehn damit 
ih ihm noch befier genieße. 

Du bift gejund, thätig, genießeft heiter das Dir verliehene Gute und hältſt 
über daS Bedenklihe Did an die beruhigende Hoffnung. Alles das gut und jhön 
und jeher erfreulih. Aus dem Völlchen um Dich ift num ein Volk geworden, ein 
tröhlicheS, Dich liebendes Boll. Auch gut und jchön: nur aber vergiß nicht, was 
Tu mir verſprochen, nämlih, Did) nicht zu übernehmen, den Schwarm nicht zu 
nahe und zu lange an Did kommen zu lafien, bejonder aber Deine Morgen- 
itunden Dir frey und ruhig zu erhalten! — — — — 

Endlich meine Zehe! Die war wirllich recht jhlimm: unterwärts gefchworen, 
der ganze Fuß entzündet; ich mußte jeden Weg im Wagen machen, jelbft in der 
Stadt. (Haft Alles in des guten Müllers Wagen, den er mir aujdringt.) So 
war es aber nur bi zum dritten Tage. Da, auf einem Spaziergange im Part 
zu Belvedere mit dem Großherzog merkt mir diefer ab, daß ich nicht gut fort: 
ldann und ich muß ein Wort davon fagen. Kaum bin ich nad) Haufe, jo ift auch 
ſchon der Hoſchirurgus da und jchafft gar bald — erſt Linderung der Schmerzen, 
dann Hülfe. Jetzt und fchon die ganze Woche kann ih — in Schuhen, die ich 
zum Glück bey dem trodenen warmen Wetter tragen kann — ohne Schmerz, ja 
faſt ohne alle Empfindung, über Stod und Stein. Ueberhaupt: der vielfältigen, 
täglichen Unruhe und Geiſtesanſtrengung ungeachtet, befinde ich mich vollkommen 
wohl; wenn ich aud) von den fetten Tafeln nicht fetter zurüdfommen follte, 

Mit diefem Zurüdtommen joll e8 übrigens bey dem bleiben und aus den an- 
geführten Urſachen, wie ich neulich geichrieben habe. Dienitag über acht Tage 
werde id) wieder zu einem Theile der Eingemweide des ſchwarzen Roſſes. Einen 
Wagen aus Leipzig brauche ich nicht: mein Wirth fährt mich rafcher, einen Thaler 
wohlfeiler, und id) bin dann auch für unvorhergeiehne Zufälle geſichert. Weil ich 


172 Aus Goethes Todesjahr 


aber nicht vergeblid mid” möchte erwarten laſſen — denn die Anzahl heftigiter 
Sehnjuchten, die jegt auf mich gerichtet jeyn werden, müßte, auch nur um einen 
Tag getäufcht, eine furchtbare Ravage unter Euch anrichten: jo werde ich zuvor 
noch einmal jchreiben. 

Und nun lebe wohl, meine liebe Frau, in, mit und unter der Schaar, die 
fih um Dich verfammlet. Sage ihnen Allen meine freundliditen Grüße: Allen 
und Jedem bejonderd. Es fümmt mir lkomiſch vor, in diefem Augenblid, wo id 
jie mir überzähle, zu bemerken, daß einem jolchen weiblichen Perfonale gegenüber 
Paul der anjehnlidite Mann im Haufe it. Iſt denn Julius aud gegen die 
Dresdner Damen hübſch galant und zärtlih? Meinem Bruder laß willen, bitte 
ich, daß ed mir wohlgeht. 

Sonntag, d. 19ten, 

Nur noch ein einfaches, unnöthiges Poftjeript, Tiebite Henriette! unnöthig, 
weil nichts bineinfömmt, al3 was Du längft weißt. Mitten unter alle dem, was 
mir bier nur allzureihlid und allzugünftig wiederfährt — weil Weimar nun ein- 
mal durch jeine vormaligen eminenten Geifter gewohnt ift, Geiſtiges hochzuhalten, 
mitunter wohl aud um ſelbſt für geiftig hoch angejehen zu jeyn, und weil die 
Näheritehenden jenes mein doppeltes eigentliched und allerding® anjtrengendes Ge: 
ihäft mir allzufehr verdanfen: — mitten unter alle diefem ſag' ich, jobald mir 
eine einjame ruhige Stunde wird, denfe id) Deiner mit Liebe und mit jehnendem 
Verlangen nad) Dir, den Unfrigen und unjerer Häuslichfeit. Lernet man doc) erit 
wie lieb man manches hat, wenn mans entbehrt! Thue doc auch darum, liebe 
Frau, was Du vermagft, Deine Gejundheit und Kraft nicht zu übernehmen; auch 
darum, daß Dein Mann, wenn er zurückkömmt — jo viel dies von Dir abhängt — 
fi) Deines Wohljeynd erfreuen und forgenbefreyt in feinem Haufe ftill hinleben 
fönne! Er lebt ja dann auch für Dich und die Du liebſt. — Von ganzem Herzen 


Dein 
Alter. 
3 


Weimar. Mittwoch, den 22ſten Aug. 32. 

Guten Morgen, meine geliebte Frau! Möge mein Blatt Dich und Alle, die 
Dich umgeben, geſund und heiter finden! Es iſt das letzte, das Du von mir 
diesmal erhältſt; wenn nicht ganz beſondere Umſtände eintreten, die ich dann melden 
würde. Ich bin geſund und überſtehe das Alles, was ich hier mir ſelbſt zumuthe 
oder was von reger Theilnahme mir zugemuthet wird, zu meiner eigenen Ver— 
wunderung, ohne den geringſten Nachtheil für mein Befinden. Was meine Abreiſe 
anlangt, ſo wird es bey dem bleiben, was ich neulich geſchrieben. Gäbe ich, wie 
freylich von allen Seiten in mich gedrungen wird, einige, ja mehrere Tage zu: 
ſo würde ſich das Bisherige immer wieder fortwickeln und der Faden dann doch 
wieder ebenſo zerriſſen werden müſſen. Möglich wäre es, daß ich nicht ausweichen 
könnte, den Dienſtag noch hier zu bleiben, mithin die Mittwoch Abends anzu— 
kommen, indem man vorhat fortan jedes Jahr Goethe's Geburtstag (eben den 
28iten) auf eine würdige ſtille Weiſe feyerlich zu begehen; was dieſen Dienſtag 
zum erſtenmale geſchehen wird. Aber, ſtets geſpannt und gereizt, wie ich hier 
ohnehin bin, geſtehe ich, dieſe Feyer zu ſcheuen. Auch möchte ich nicht gern den 
letzten Eindruck einen ſchmerzlichen ſeyn laſſen. 

Schon ſind die Hauptmomente der mir noch übrigen Tage feſtgeſetzt. Da 
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ich nichts näher liegendes zu jchreiben habe, bevor id) Deinen Brief erhalten, und 
mich doc gern mit Dir unterhalten möchte: jo gebe ih Dir fie an. Gejtern 
Abend war die dritte muſikaliſche Verſammlung: für mid und die Sänger die 
ihwierigite von allen. Um in der hiltoriichen Anordnung zu bleiben und doch die 
drängende Zeit nicht auszudehnen, hatte ich unjer beyder diegmaliged Penſum zu 
groß machen müfjen. Die Unterhaltung dauerte drey volle Stunden. Wir hatten 
aber auch nicht weniger und nichtd Geringered abzuthun, als: Pergoleſi, Haſſe, 
Seh. Bad) und Händel. Alles, Wort und Werk, gelang über mein Erwarten, 
und zum Schluß — während der Arie Er war verachtet — und nad) dem dar— 
auf folgenden Chor: Hoch thut euch auf ihr Thore der Welt — beydes, wie 
Tu weißt, aus dem Meſſias — ereignete fi) noch eine bejondere Scene, welche 
die tiefe Rührung aufs höchſte jteigern mußte, aber der mündlichen Erzählung aufs 
geipart bleiben muß. Hierauf und beym Scheiben jagte die Fürjtin, die ſtets 
Faſſung und Haltung behauptet, jeden Ueberſchwang wieder in janfte Umgränzung 
zurüd zu leiten: „Nun heute fann Ihnen doch wohl kein Wunſch übrig geblieben 
jeyn!“ „Und doch einer.“ „Welcher?“ „Daß die Meinigen hätten gegemwärtig 
jeyn fönnen.“ „DO, fommen Sie bald wieder und bringen fie mit: Alle! Alle! 
®ir wollen thun, was wir nur fönnen, daß fie gern unter uns verweilen.“ 
Du magſt Dir denfen, liebſte Henriette, was ich erwiedern und wie ich bewegt 
jeyn mußte. Dod ich wollte ja vom Künftigen, nicht vom Vergangenen fpreden. 
Heute ſpeiſe ih (um 3 Uhr wie allemal) mit den Herrſchaften, dann joll mit ihnen 
eine Spazierfahrt ich weiß noch nicht wohin jtattfinden. Morgen Vormittag joll 
eine Schlußconferenz in der Goetheſchen Angelegenheit gehalten werden, mit der 
Goethe, den VBormündern und dem Executor testamenti, unjerem Müller, worauf 
wir um 2 Uhr bei der Goethe efjen und den Nachmittag im Goetheihen Garten 
(im Park) der eben in köſtlicher Blumenpracht pranget, zubringen. Gegen Abend 
halte ich Die Hauptprobe für den Freytag. Dieſen Tag — wie ich$ bey jedem 
aehnlichen eingerihtet — überläßt man mid ganz meiner Vorbereitung, bis Schlag 
6 Uhr die Unterhaltung beginnt. Wir werden uns da mit Haydn und Mozart 
beihäftigen; und für den gänzlichen Abjchluß habe ich noch eine bejondere dee, 
von welcher ich jet um jo weniger ſprechen fann, da ich ſelbſt noch nicht weiß, 
ob ich fie ausführen werde, — Im Gejpräd war mir einmal entichlüpft, daß ich 
mit Müller den (Du weißt ja wohl?) biltorifh merkwürdigen Wald von Etteröberg 
beiuhen würde. Dad war aufgefangen und dem Müller geſteckt worden, er jolle 
e5 verjchieben; und num führen die Herrichaften mich jelbjt dahin. Es ſoll den 
Mittag im Jagdſchloß daſelbſt gejpeijet und dann umher geftreift werden. Das 
geihieht den Sonnabend. Den Sonntag: Tafel in Belvedere und nach derjelben 
werde ich mich von den Herrichaften beurlauben. Den Montag: Abſchiede, Ein- 
paden und dgl. Die vortreffliche Witterung erleichtert, begünjtigt und verherrlicht 
mir faft Alles, mas ich vornehme; und es thut mir wohl, mir zu benfen, daß 
dies mit dem, was Du liebte Frau vornimmit oder die Unfrigen vornehmen, eben 
\o jeyn wird, Deß allen ungeachtet, glaube mir, da ih Eurer Aller jtet3 ge- 
denke, nicht nur mit herzlicher Neigung, jondern wohl aud in der Stille mit 
wahrer Sehnſucht. Gerade jeht habe ich dieſe ins Freundliche ableiten wollen und 
deshalb jo Vieles im Grunde Unnöthige geichrieben. 
Sonnabend, den 2öjten. 

Sp habe ich nun wieder ein Gefchäft hinter mir, das zwar viele Mühe und 
Anitrengung gefoftet, das aber auch Vielen — darunter den bedeutenditen Menjchen 
des Landchens — große Freude gemacht, den Geijtern einen, ihnen ganz neuen 
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jremden und würdigen Stoff geboten, fie dafür gewonnen hat und deſſen nähere 
Folgen ſchon als mwohlthätig fich zeigen, deſſen entierntere Folgen man noch nicht 
ahnen fann. 

Der geitrige Abend war wirklid ein überaus fchöner und fein Schluß ins 
Innerſte greifend, Mehr darüber vielleicht mündlich: genug, meine Kräfte reichten 
aus und Alles lief glüdlih zu Ende. Heute endige id) num aud das zweite — 
jenes Goetheſche Geſchäft; dann neige ſich Alles dem Abjchiede zu. Ich ichreibe 
dies einfahe Wort in einer jonderbaren Miſchung der Gefühle. Wie jo Alles 
dahingeht, an das Dahingehende fi ein Neues knüpft: Jedes gut und jchön, 
wenn wir ed aljo zu faſſen und zu gejtalten wiflen; wenn es in uns jteht, wie 
es joll, daß wir es aljo zu fallen und zu gejtalten vermögen! Nichts aber ohne 
treue Prüfung und Darbringen feiner Selbitigfeit! wohin denn paßt, was ſchon 
das Urdocument unſrer heiligen Schriften jagt: „Sole Mühe hat Gott den 
Menfchen gegeben auf Erden.“ — Doch genug! Es hat eben früh 6 Uhr ge- 
ichlagen: bald werde id ein Schreiben von Deiner lieben Hand in der meinigen 
halten. Died wird meinen Blid mehr von dem abwenden, was dahingeht und an 
das heiten, was neu fich wieder anknüpft — mie jchon gejagt: Jedes gut und 
ſchön, unter den angegebnen Bedingungen; und dieje will ich redlich erfüllen. 


Der erwünjchte Brief — jogar ein zwiefacher — iſt gelommen: aber er 
bringt mir nicht die erwünjchte Nachricht von Deinem Wohlbefinden, liebite Hen- 
riette, und wirft damit einen trüben Schatten in mein Inneres — eben darım 
auch über mein Außeres. Zwar hat die freundliche Marie verjucht, ihn aufzus 
hellen; ich bemühe mich auch ihre beruhigenden Anfihten mir anzueignen: es will 
mir aber noch nicht redyt gelingen. Darum will ich auch lieber zu jchreiben ab- 
brechen; und ich kann es um jo eher, da wir ja den Dienſtag, wenn auch jpät 
am Abend, einander jehen. Gebe Gott, daß es in Heiterkeit gejchehen fünne. Bis 
dahin Allen, vom Erſten bis zum Leßten, meine herzlihen Grüße. Mit treuem 
Antheil der Liebe und Freundſchaft 

Dein 
Rchz. 

Den Briefen ſelbſt iſt nichts hinzuzufügen. Wie ſie treu und doch ſo ge— 
winnend den Charakter ihres Schreibers ſpiegeln, ſo gewähren ſie ein höchſt 
anſchauliches Bild der kleinen Welt, in der ſie ſich bewegen, der Zuſtände und 
Stimmungen, die in Weimar in den erſten Monaten nach Goethes Tode vor: 
herrichten, fie bleiben liebenswürdige Zeugniffe einer Zeit, die zwar jchon 
jechzig Jahre hinter und liegt, aber doch denen nicht fremd geworden ijt, die 
es wiſſen und feithalten, wie jegensreich die Bildung jener Zeit auf die Menjchen 
jener Zeit gewirft hatte, in denen jie reif geworden und rein geblieben war. 
Daß Friedrih Rochlig zu dieſen Menfchen in erfter Reihe gehörte, ift jchon 
oft zur Genüge gejagt worden und braucht am wenigiten bier angeficht3 dieſer 
Briefe wiederholt zu werden. 
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Die afademifche Runftausftellung in Berlin 
Don Adolf Rofenberg 


TER SI: 2% g‘ joll in diefem Jahre das letzte mal fein, daß eine Einrichtung 
AN > Wal im Kumitleben Berlins, die über hundert Jahre bejtanden, frei= 
| N CH Lich ſich nicht gerade immer bewährt hat, ihr verbrieftes Vor— 

& s recht übt. Die dreiundjechzigite Ausstellung der königlichen Aka— 
—Ademie der Künſte joll die Reihe abjchliegen, die 1786, bald nach 
* Tode des großen Königs, begonnen hat. Wie in ſo viele Einrichtungen 
des Berliner Lebens, deren Beſtand bis in alle Ewigkeit hinein geſichert ſchien, 
hat der gewaltige Umſchwung ſeit 1871 auch in die Kunſtausſtellungen der 
Alademie den Keim des Todes gelegt. In dem Grade, als fich die notwen: 
digen oder vermeintlich notwendigen Repräfentationspflichten Berlins als der 
Hauptitadt des deutjchen Reich mehrten, mußten auch alle öffentlichen Unter: 
nehmungen der Reichshauptitadt damit gleichen Schritt halten. Wir hatten 
bis 1874 aller zwei Jahre eine Kunſtausſtellung gehabt, die oft glänzend und 
überrajchend, immer aber gediegen und achtbar ausfiel. Dann wurden Jahres: 
ausjtellungen durchgejeßt, von denen jich zehn Jahre lang feine einzige über 
die Mittelmäßigkeit erhob, und um diefem Jammer ein Ende zu machen, ent: 
ſchloß man jich zu internationalen Kunftausftellungen, deren erſte durch das 
Säfularfeft der afademijchen Kunjtausjtellungen (1886) veranlaßt wurde. Der 
Rüdichlag blieb nicht aus: auf das fette Jahr 1886 — fett nur deshalb, weil 
die Einnahme an Eintrittögeldern größer war als je zuvor — folgten vier 
magre Jahre, und nachdem der Berliner Künjtlerverein zur Feier jeines fünfzig: 
jährigen Jubiläums 1891 abermals eine internationale Ausftellung veranjtaltet 
hatte, die die von 1886 an Umfang, Bedeutung und materiellem Erfolg weit 
übertraf, ijt in diejem Jahre wieder ein Rückſchlag eingetreten, der freilich er: 
wartet worden ift, und zu deſſen Abwehr oder Abſchwächung man mehrere 
Mittel verjucht hat. 

Das wichtigjte iſt ein in aller Stille vorbereiteter Plan einer gründlichen 
Umgejtaltung der großen Berliner Ausstellungen. Die Urheber diejes Plans 
find anjcheinend jo vorfichtig und flug wie nur möglich zu Werke gegangen. 
Sie haben ſich die alte Gegnerjchaft zwijchen Afademikern und unabhängigen 
Künjtlern zu nuße gemacht und nach dem Sprichwort Duobus ligitantibus 
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tertius gaudet eine Art Borjehung jpielen wollen, die die einander oft wider: 
jtrebenden Interejjen der Afademie und der im Künftlerverein ihren Mittelpunft 
findenden unabhängigen Künſtler — es fommen dabei jowohl Macht: als 
Geldfragen in Betracht — zu verjühnen, am Ende aber eine noch im Dunfel 
gehaltne Perfönlichfeit zum Meijter aller Dinge unter ftaatlicher Autorität zu 
erheben jucht. Diejer Plan, der, wie man ſich erzählt, befonders in einzelnen 
Kreifen der Düjjeldorfer Künftler lebhafte Unterftügung gefunden haben joll, 
ift aber vorläufig gefcheitert, und zwar — ganz gegen die Weltweisheit des 
angeführten Sprichworts — durch das einmütige Zuſammenwirken der ftrei- 
tenden Barteien. Nach mehreren Beratungen von Vertretern der Wfademie 
und des Klünjtlervereins ift der Entwurf zur Begründung einer „Landes- und 
Kunſtausſtellungs-Gemeinſchaft“ ohne eingehende Erörterung grundiäglich ab: 
gelehnt und ein neuer aufgeftellt worden, der beiden Körperſchaften gleiche 
Nechte gewährt, eine erjpriegliche Thätigkeit in gemeinfamem Intereſſe fichert 
und der Minifterialbehörde nur das Recht der Oberaufficht und die Entien: 
dung eines Beirats einräumt. 

Diejes entichloßne Vorgehen muß der Akademie als hohes Verdienſt ans 
gerechnet werden, auch dann noch, wenn man bedenkt, daß es fich in dieſem 
Streite auch für jie um Kopf und Kragen handelte. Es iſt jehr leicht und 
immer der Wirfung auf urteilgloje Lejer ficher, wenn ſich ein Kunſtkritiker 
aus der Gefolgjchaft der naturalijtiichen Litteratur in die Bruſt wirft, auf 
die Afademifer jchimpft und beantragt, alle Antifenklaffen, Aktſäle und Meiiter: 
atelierd von Staatswegen abzujfchaffen. Darum it es für den, der die Kunſt 
höher jtellt, ala die Schlagwörter und Kriegsrufe fanatischer Parteigänger, eine 
tröftliche Beobachtung, daß fich in diefem Punkte, um den fich die Lebens: 
intereffen des Ganzen wie der Einzelnen drehen, die Afademifer ihrer 
Würden und Vorrechte entäußert, daß ſich Künstler mit Künjtlern zufammen- 
gefunden haben. 

Zugeſpitzt hat fich diefer Kampf zwiſchen ftaatlicher Autorität, Überliefe: 
rung und Interefjengemeinjchaft erit, als die dreiundjechzigite Ausstellung der 
Akademie längft eröffnet war. Die alademiſche Körperſchaft jcheint aber ge: 
wußt zu haben, daß ihr jchwere Kämpfe zur Behauptung ihres alten Anjehens 
bevorjtehen, und fie hat darum an ihre Mitglieder den Ruf ergehen lafien, 
durch Sonderausjtellungen alter und neuer Werke zu zeigen, dat die Akademie 
feine Bewahranjtalt verjtaubter Perücken und verrotteter Zöpfe jei. Diefer 
Aufforderung jind die Mitglieder der Akademie leider nicht jo bereitwillig und 
eifrig nachgefommen, wie es der Würde diefer Körperſchaft geziemt hätte und 
zur Widerlegung billigen Spotts und Hohns nötig gewejen wäre. Es ift 
überall nur Stücwerf zu ftande gebracht worden, das dem Stenner der hei- 
mischen Kunſt wenig oder nichts Neues bietet und dem ‘Fremden eine lüden- 
bafte, zum Teil jogar höchit unvorteilhafte Vorjtellung von der neuern deutichen 
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Kunjt gewährt. Man hat in Berlin, München, Paris und London jchon 
Sammelausftellungen der Werke Adolf Menzels gejehn; aber feine ijt in ihrem 
Inhalt und nad) ihrer äußern Einrichtung Häglicher ausgefallen, als die auf 
der legten Ausitellung der Akademie. Knaus ift mit einer ftattlihen Anzahl 
älterer und neuerer Werfe vertreten; aber fie lajjen nicht erfennen, worin 
eigentlich die nationale Bedeutung dieſes Meifterd für uns liegt. Es jind 
meiſt Bildniffe von Herren, Damen und Kindern aus den Streifen der Ber: 
liner Geldariftofratie, an und für ich feifelnd durch die jcharfe, geiſtvolle 
Charafterijtif, die jo viel vom innern Leben giebt, als überhaupt herauszuholen 
it, und durch die bejtechende Technik, die geichmadvolle Anordnung, die zwar 
aus dem Studium der alten Niederländer, insbejondre Terborchs und Meifjoniers, 
abgeleitet find, daneben aber auch einen modernen und einen perjönlichen Zug 
haben. Aber von dem Genremaler Knaus, der früher jo tief in das deutjche 
Volkstum und die deutfche Volksſeele Hineingefchaut bat, daß die Franzoſen 
vor jolchen Bildern wie vor neuen Offenbarungen jtanden und ausnahms— 
weiſe einmal nicht von Nachahmung ihrer Kunſt und von deutjchen Philiſtern 
reden fonnten, jieht man im diefer Sonderausjtellung nichts. Die farten- 
Ipielenden Schuiterjungen, ein altes, durch den Stich verbreitetes Bild, und 
die Schulfnaben, die auf dem Erdboden liegend mit einander raufen, bieten 
für diejen Ausfall eine nur mäßige Entjchädigung, wenngleich der Humor 
dieſer Darjtellungen in einer Zeit, wo der Mehrzahl der deutjchen und aus: 
ländiichen Genremaler der Humor gänzlich abhanden gefommen zu jein jcheint, 
dankbar begrüßt werden muß. 

Am reichiten und vieljeitigjten ift die Sonderausjtellung Eduard von 
Gebhardts geitaltet worden, auf den alle, die es mit unjrer Kunft ernjt meinen, 
mit micht geringerm Stolze bliden als auf Menzel und Knaus. Je mehr 
ſich Srig von Uhde, von dem man eine Verinnerlichung der religiöfen Malerei 
in Übereinftimmung mit der modernen Anjchauung von der Sleichberechtigung 
aller Menjchen vor dem Mittler erwartete, in naturaliſtiſche Schrullen und 
toloriftiiche Experimente verliert — der „Dftermorgen* (Chriftus erjcheint der 
Magdalena als Gärtner) iſt ein befonders bezeichnendes Beiſpiel für die legten 
Ausartungen feiner Manier —, dejto höher jteigt Eduard von Gebhardt in 
unfrer Schägung. Wie Uhde, bietet uns auch Gebhardt meift nur Malerei 
aus zweiter Hand. Aber die erjte Hand, aus der er fie entnimmt, iſt doch 
eine deutjche, während wir bei Uhde niemals vergejjen und überjehen fünnen, 
daß er jeinen Naturalismus nicht der Natur, jondern zuerſt den Franzoſen 
abgejehen hat. Gebhardt hat dagegen jein Beites von den alten, uns ſtamm— 
verwandten Niederländern, von Dürer und von Holbein gelernt, und da man 
duch Hafjer und Neider den Wert feines eignen Beſitztums am beiten kennen 
lernt, wiſſen wir aud) längit, was wir an Holbein befigen, zu deſſen ein: 
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nicht hinaufzujchrauben vermocht hat. Faſt alle jchlechten Holbein haben jich 
in neuerer Zeit als gute Clouet3 entpuppt, und auf diefe Thatjache follten 
wir ein höheres Gewicht legen als auf die Ehrenbezeugungen, die Die fran- 
zöfiſchen Naturaliften für ihre deutjchen Schüler abfallen laſſen, auf die 
Medaillen und ehrenvollen Erwähnungen, die Liebermann, F. von Uhde, 
G. Kuehl, Fräulein Dora Hitz, Fräulein Breslauer und andern zuteil werden, 
oder gar auf die Herrn Liebermann eriwiejene Ehre der Mitgliedchaft der 
Societe nationale (d. h. doch „franzöſiſchen“) des beaux-arts. Ein Frangofe 
würde eine jolche Auszeichnung von deutjcher Seite mit Entrüftung und tra: 
giihem Pathos zurüdweifen, der Deutjche nimmt fie als „internationaler“ 
oder vielmehr „jupranationaler” Mann ruhig an und freut fich vielleicht auch 
darüber, daß die Zeitungen davon Notiz nehmen und die Unparteilichfeit der 
Franzoſen rühmen. Das geichieht ein Jahr nach der Berliner Kunjtaus- 
jtellung von 1891, die den Franzoſen wieder einmal den Anlaß zur Ent: 
hüllung ihres pöbelhaften, von der Straßenrevolte diftirten Chauvinismus 
gegeben hat! 

Eduard von Gebhardt hat jich an jeine Vorbilder aus dem fünfzehnten 
und jechzehnten Jahrhundert nur injoweit angejchlojjen, als er von ihnen die 
Trachten, die eigentümliche Befangenheit der Körperbildung, die die Wahrheit 
über die Schönheit jtellt, oder vielmehr das Zufällige an einem Individuum 
einem aus einer Neihe von Einzelweſen abjtrahirten Typus vorzicht, die mehr 
auf fcharfe Betonung der Lofalfarben als auf Gejamtton und Stimmung hal: 
tende Färbung und gewijle Einzelheiten der äußern Anordnung angenommen 
hat. Sein eignes fünjtlerifches Verdieuſt liegt in der Charafteriftif der 
Köpfe, in der Analyje der Seele, in der Herauslöjung des geiftigen und 
jeelischen Lebens jelbjt aus anjcheinend jtumpfjinnigen Weſen. Aus einer großen 
Zahl von Studienköpfen nad der Natur lernen wir fein Verfahren kennen, 
wie er allmählich der PBerjönlichkeit, die er für jeine Zwede brauchbar erfunden 
hat, beizufommen jucht, wie er die charakteriftiichen Züge immer jtärfer hervor: 
hebt und am Ende den Kopf zum Gefäh einer religiöjen Empfindung oder 
zum Träger eines begeifternden oder ſittlich erhebenden Gedanfens macht. 
Das ift auch eine Art von Idealiſirung, bei der auch ein häßlicher Kopf 
gleichjam von innen heraus veredelt wird, In den fertigen Bildern, Denen 
diefe Naturftudien gedient haben, in denen aus der evangelijchen Gejchichte 
wie in den Einzelfiguren und Genrejzenen aus dem Reformationgzeitalter, jind 
Umgebung und Trachten mit den aus dem modernen Leben gezognen Menjchen 
jo eng verwachjen, daß nur jelten eine Figur an Maskerade oder an die Poſe 
des Modelld erinnert. Wie innig Eduard von Gebhardt troß feiner alter: 
tümelnden Neigungen mit der Natur vertraut ift, erfahren wir noch bejier 
aus feinen Bildniffen, in denen er weder mit Holbein noch mit Quentin 
Maſſys liebäugelt, jondern ohne Mittelsleute auf die Natur losgeht. Was 


Die afademifhe Kunftansftellung in Berlin 179 








er und an alten und jungen Herren und Damen, an jovialen, weinfrohen 
und in fich gefeftigten Naturen, die jich ohne befondre jeeliiche Empfindlichkeit 
ihres Dafeins freuen, oder an nervöfen Gemütsmenjchen, an Denfern und 
Srüblern vorführt, hat zwar meift einen philiftröjen Zug, aber es ijt doch 
Natur, und zwar gefunde Natur, und das ift jehr viel in einer Zeit, wo der 
Begriff Natur zum Schlachtruf für eine Horde von Sansculotten geworben 
it, die die ſchlimmſten Schändungen an dem Heiligtum der Natur verüben. 

In Berlin haben wir freilich noch feine Urfache zu jehwerer Klage. Wenn 
Akademie und Sünftlerverein auch oft im Streite lagen, jo find fie doc) in 
der Bekämpfung der jchädlichen Einwirkungen des Naturalismus und in der 
Ausſchließung feiner groben Ausschreitungen einig gewejen. Aus den Erleb- 
niffen einer Kunfthandlung, die mit den Erzeugniffen des Naturalismus jahre: 
lang ein verderbliches Spiel getrieben hat, werden andre, die den Verſuch 
machten, mit ihr zu wetteifern, vielleicht eine heiljame Lehre gezogen haben. 
Hoffentlich wird ein öffentliches Ärgernis wie die „Ausstellung der Elf“ nicht 
io bald wiederfehren. Es müßte denn fein, daß fich das deutſche Volks— 
gewiſſen am Ende ganz einjchläfern ließe und der deutjche Michel wieder in 
jeiner Glorie erjtünde. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus betrachtet erlangen die Sonderausstellungen 
der Akademiker, von denen die des Aquarelliſten Paſſini, des Landjchafts- 
malerd Guſtav Schönleber in Karlsruhe und der Hauptwerfe des im vorigen 
Jahre gejtorbenen Gejchichtsmalers Guſtav Spangenberg durch ihren Umfang 
und ihren Inhalt wenigjtens ein richtiges Bild der fünftlerischen Individuali- 
täten geben, troß ihrer Lüden und Schwächen gewiljermaßen eine pädagogijche 
Bedeutung. Den jungen Stürmern und Drängern kann nicht oft und eins 
dringlich genug das, was wir befigen und bejejjen haben, und was fie gegen 
höchit zweifelhafte Theorien und Experimente preisgeben wollen, vor Augen 
geführt werden. Leider hat man jich aber mit der Vorführung nachahmens» 
werter Mufter, in denen entweder das nationale Element zu ftarfer Geltung 
fommt, oder die fich durch hohe Entwidlung der malerifchen und bildnerischen 
Technik auszeichnen, nicht begnügt. Vielleicht aus Furcht, daß die Näume 
des großen Gebäudes wegen der Münchner Konkurrenz nicht anftändig gefüllt 
werden fönnten, hat man auch Sonder: und Sammelausftellungen von jolchen 
Künstlern zugelafjen, deren Berechtigung zu einer ſolchen Bevorzugung jtarf 
bezweifelt werden muß. Mit diefen Sammelausſtellungen ift in den leten 
Jahren von jpefulativen Kunfthändlern ein jo arger Mikbrauch getrieben 
worden, dab die Alademie, oder wer jonjt für die Anordnung der Ausftellung 
verantwortlich ijt, diefen Weg nicht hätte betreten jollen. Wenn ein Künſtler 
die Akademie durchgemacht hatte und durch ein Staatsjtipendium, einen afa- 
demifchen Preis oder die Unterjtüung eines reichen Vaters oder Onkels in 
die Lage gefommen war, eine Studienreiie nach Italien, dem Orient oder 
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Südamerika zu machen, war es das erſte, was er nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimat that, daß er, teils aus eignem Antrieb, teils freilich auch durch die 
Ausjtellungswut der Kunfthändler veranlaßt, eine Sammelausjtellung jeiner 
unterwegs in DL und Aquarell gemachten Studien und Zeichnungen veran- 
jtaltete, um der jtaunenden Welt zu zeigen, welch meues großes Genie über 
Nacht entitanden war. Wenn mit folchen Ausstellungen ein ethnographiiches 
oder geographifches oder ein andres wiljenjchaftliches Interefje verbunden war, 
fonnte man fie jich noch gefallen laſſen. Aber am Ende famen allerhand 
naturalijtifche Gernegroße und Senjationsmacher hergelaufen und framten ihren 
ganzen Atelierplunder vor den Augen des Publikums aus. Eine Nufwärmung 
derartiger Ausstellungen war aljo mindejtens überflüjjig und jedenfalls nicht 
geeignet, das Anſehen eines von jo vielen mißlichen Nebenumſtänden begleiteten 
Unternehmens zu heben. Wenn wir aud) die Aquarelle des Münchner Hans 
von Bartel3 — Strandlandichaften, Dorfanfichten, Straßenbilder und Innen: 
räume aus Holland, Rügen, Bornholm u. j. w. — wegen ihrer gejunden 
Naturanſchauung und ihrer großen Kraft im der malerischen und plajtischen 
Darjtellung gern wiederjehen, jo darf man doch, jelbjt angefichts des Guten 
und Bejten, nicht vergejjen, dat das Wejen der modernen Ausftellungen darin 
liegt, daß fie ung den Fortichritt, nicht das Verharren oder, wenn ein Fort: 
jchritt nicht zu finden ift, doch ftofflich immer etwas Neues zu bieten haben, 
wenn fie nicht ihre Berechtigung verlieren jollen. Mit den Sonderausjtellungen 
von Hans Thoma, Franz Stud, Wilhelm Trübner u. a. hätte und die Aus— 
jtellungsleitung aber aus rein äfthetiichen Gründen verfchonen müfjen, um jo 
mehr, als alle bisherigen Majjenaufzüge diefer Sonderlinge der modernen 
Malerei aller Orten auf den entichiednen Widerjtand des großen Publikums 
geitoßen find. 

Es ijt überflüjfig, noch weiter die Gründe zu erörtern, die troß eines 
reichen, zum Teil wertvollen Materials den ungünjtigen Gejamteindrud einer 
Ausjtellung herbeigeführt haben, zu der weder die Veranjtalter noch die Aus— 
jteller großes Vertrauen gehabt zu haben jcheinen. Aus allen Eden und Enden 
gudt auch hier, wie auch auf andern Gebieten unjers öffentlichen Lebens, 
Zerfahrenheit, Planlofigkeit und Ermattung heraus, und darüber kann nur 
eine Zufammenziehung aller Kräfte nach dem Innern, nicht eine Beriplitterung 
nach allen auswärtigen Seiten, ein Wettlauf um eine Weltausstellung u. dgl. ın. 
hinweghelfen. Wichtiger als diefe traurige Beobachtung, die wir Hier nicht 
weiter ausführen wollen, obwohl Grund genug dazu vorhanden wäre, ijt für 
unjern Zwed die Frage, ob die Berliner Kunftausftellung von 1892 neben 
dem befannten Alten, was meijt immer noch gut ijt, auch etwas Neues und 
Verheißungsvolles gebracht hat, natürlich joweit die deutjche Kunjt in Betracht 
fommt. Diefe Frage fann im allgemeinen, wenn auch nicht für jeden Zweig 
der Malerei und Plaſtik im befondern — von der Architeftur jehe ich bier 
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wegen ihrer dürftigen Vertretung ab —, bejaht werden. Um meisten, deut— 
lichiten und wirkungsvolliten jtellen fich, wie jeit zwanzig Jahren ftets, bie 
Fortſchritte der Landichaftämalerei dar, die in feinem Lande der Welt zu 
gleicher Bieljeitigfeit entiwicdelt worden ift, und zwar ſowohl nach der technijchen 
wie nach der jtofflichen Seite. Der den Germanen im Blute ftedende Wander: 
trieb, der jchon jo viel Unheil angerichtet hat und noch anrichtet, fchlägt hier 
einmal zum Segen aus. Als die Franzoſen vor jechzig Jahren den Orient für 
die Landſchafts- und Genremalerei entdedten oder „eroberten,“ wurde großes 
Hallo erhoben, das noch heute nachklingt, weil man jich in Frankreich ge 
wöhnt hat, alles Nichtfranzöfiiche jchlechthin als minderwertig anzufehen und 
die deutjche Landichaftsmalerei unbejehn als romantisch, phantaftiich, ſtim— 
mungslos und afademijc zu verdammen. Im Wahrheit haben die deutjchen 
Landichaftsmaler in neuerer Zeit Eroberungen gemacht, von denen fich die 
Franzoſen troß ihrer weit ältern Solonialpolitif nichts träumen laffen. Wir 
legen dabei nicht den entjcheidenden Wert auf die Neuheit des Motivs. Ferdinand 
Bellermann und Eduard Hildebrandt haben jchon vor vierzig Jahren füd- 
amerikanische Urwald» und Flußlandichaften gemalt, und demnach würde ein 
junger Berliner Maler namens Karl Denife, der zwei Jahre lang in Brafilien, 
Paraguay und Argentinien feine Studien gemacht hat, nicht als Entdeder zu 
gelten haben. Aber welch ungeheuern Fortichritt in der Technik, in der un: 
befangnen, von keiner romantischen Schönfärberei angekränfelten Art des Sehens 
und in der Wahl der Motive, die feinen Unterjchied zwifchen dem dankbar 
malerischen und dem jchlichten, an jich reizlojen Naturausschnitt macht, ftellen 
die Landichaften Denifes dar, insbejondre die „Palmenlichtung im Urwald 
von Paraguay,“ über der troß der tropiichen, alle Mitteltöne gleichjam auf: 
zehrenden Beleuchtung ein Hauch poeticher Stimmung jchwebt! Nicht die 
Ausdehnung ins Weite ift das Hauptverdienft der neuern deutſchen Lands 
Ichaftämalerei, fondern die mit diefer Ausdehnung gleichen Schritt haltende 
Entwidlung der Darjtellungsmittel, die den atmosphärischen Erfcheinungen und 
dem plaſtiſchen Charakter, dem Wechjelnden wie dem Bleibenden gerecht werden. 
Manche diefer malerijchen Entdedungsreijen fallen freilich in das Gebiet 
jugendlichen Sports, dejjen geglücdte Thaten man noch nicht in die Jahrbücher 
der deutjchen Kunftgejchichte eintragen darf. Wir machen aber die Beobachtung, 
daß auch ernfte, gereifte Männer und Greife ungeachtet aller drohenden Stra: 
pazen und Entbehrungen immer wieder zu der Quelle zurüdfehren, aus der 
ihre Phantafie und ihre Gejtaltungskraft die erfte Begeifterung gefchöpft haben. 
Auch dieſer Drang nach häufigen, unmittelbarem Verfehr mit der Natur gehört 
zu den Eigentümlichkeiten des deutichen Volfscharafters, die wir in hohen 
Ehren zu halten haben. Daß er jich bisweilen zum Heroismus und zur 
Selbjtaufopferung erhebt, haben wir erjt vor furzem an dem Drientmaler 
Wilhelm Gent erfahren, der noch ein Jahr vor jeinem Tode jeinen fiechen 
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Körper nach Nordafrika trug, weil es ihn trieb, die bei einem frühern Auf: 
enthalt in Tunis und Maroffo gewonnenen Eindrüde zu vertiefen und darnach 
jein weiteres Schaffen einzurichten. 

Gewiſſe Richtungen der Landſchafts- und Marinemalerei find freilich Zier: 
pflanzen einer Liebhaberei, deren Dauerhaftigfeit nicht zu berechnen ijt. Seit 1888 
hat fich in Berlin eine Kolonie von Marinemalern gebildet, die jo jchnell an Mit» 
gliedern zugenommen hat, dat ein Zufammenhang zwiſchen diefer Neubildung 
und den Neigungen des jegigen Kaifers Har ift. Eine Pflanzftätte Hatte die 
Marinemalerei immer in Berlin; jett ift fie aber zur Treibhausfultur ge: 
worden. Ein gleiches gilt von der Nordlandsmalerei, von den Schilderungen 
norwegilcher Fjorde, Gebirgsthäler, Injeln und Strandlandfchaften. Ste hatte 
früher, jchon feit dem Ende der vierziger Jahre, ihren Sit in Düjjeldorf ge: 
habt, deſſen Afademie die norwegischen und ſchwediſchen Kunitjünger an jich 
zog und fejthielt. Iett hat Düfjeldorf feine führende Rolle an Berlin abs 
gegeben, wohin die deutjchen und jfandinavischen Nordlandsmaler übergejiedelt 
jind, vielleicht in der Meinung, daß man das Eiſen fchmieden müſſe, jo lange 
es warm ift. Daraus hat fich eine Mafjenproduftion entwidelt, der man zum 
Glück nicht nachjagen fann, dal fie an Tiefe und Gründlichkeit verliere. Es iſt 
jogar ein fürmlicher Wettlauf eutſtanden, der fich bisweilen, ganz wie beim 
Sport, um ein bejtimmtes Motiv dreht. Drei unfrer erften Nordlandmaler, 
Adelfteen Normann, von Edenbrecher und Frig Grebe, haben das Nacröthal 
von Stalheim aus gemalt, jeder in einer andern perjpeftiviichen Verſchiebung 
der das Thal überragenden Spigen und Kuppen, und die Berliner Marine: 
maler haben mit einander gewetteifert, alle Nüancen de Meerwallers bei 
ruhiger, leicht bewegter und jtürmijcher See, bei allen nur möglichen Wands 
lungen des Dunſtkreiſes zu ergründen und foloriftisch feftzuhalten, und zwar 
mit einer Birtuofität, daß man am Ende doch zu dem Glauben geführt wird, 
daß die Kunſt — wenigjtens in einzelnen ihrer Gebilde — der Natur gleich“ 
fommen könne. Die Marinen mit SchiffsporträtS und mit Darjtellungen von 
Schiffsmanövern, die Jagd» und Tierjtüde und die militärifchen Genrebilder, 
die fich hoher Neigung erfreuen, wollen wir nicht nach ihrem künstlerischen 
Berdienit beurteilen. Aber eines fommt zum andern, und jchon die Wahr: 
nehmung eine® Schuges, einer Förderung von hoher Seite ijt ein Sporn für 
die Kunft, auch wenn dieſe Förderung zumächit mehr an dem Stoff als an 
der fünjtleriichen Form haftet. 

Aus der Landichaftsmalerei und zwar aus ihrer jüngern realiftiichen Rich: 
tung, die hauptiächlich nach dem Ausdrud einer jtarfen Stimmung jtrebt, iſt 
auch das Bild erwachien, das auf unjrer Kunftausjtellung in Bezug auf ſelb— 
jtändige Erfindung und die Bethätigung eignen Denkens die erjte Stelle ein- 
nimmt: eine nach Art der mittelalterlichen Triptycha aus drei Abteilungen, 
einem breiten Mittel- und zwei jchmälern Flügelbildern, beitehende, durch ihren 


Die afademifhe Kunjtausftellung in Berlin 183 











Inhalt zujammenhängende Kompofition von Ludwig Dettmann. Der Künitler 
hatte bisher in Strand» und Dünenlandichaften, in Flußuferpartien, in Schilde: 
rungen von Wiejen, Feldern und blühenden Objtgärten eine glüdliche Be: 
gabung für die Erfafjung des Stimmungsgehaltd und ein malerisches Dar: 
jtellungstalent gezeigt, das die Ol-, Aquarell-, Gouache: und Paftelltechnif mit 
gleicher Fertigkeit beherrichte, bisweilen auch in dem Streben nad) jtarker, 
plajtiicher Wirfung zu tadelnswerten Ausjchreitungen neigte. In dem drei: 
teiligen, in Ol gemalten Bilde, das den Titel „1. Mofe 3“ trägt, ift der Land: 
Ichaft zwar eine hervorragende Stellung eingeräumt, aber die Figuren haben 
Daneben eine durchaus jelbftändige Bedeutung und jind darnach auch mit 
großer Sorgfalt, man möchte fait jagen im großen Stil durchgeführt. Das 
Motiv, der Sündenjall, der Fluch der Erbjünde und die Erlöjung durch den 
Mittler, der der Welt Sünde trägt, ift im fünfzehnten und jechzehnten Jahr: 
hundert ein beliebter Gegenjtand fünftlerifcher Darftellung gewefen. Allgemein 
befannt jind die cyfliichen Bilder der beiden Cranach. Wie ganz anders im 
Vergleich zu jenen pedantiichen Schriftauslegungen hat aber der moderne Maler 
diejen Gedanken gejtaltet! Im Hintergrunde des linken Flügelbildes jteht der 
Engel mit dem flammenden Schwerte vor dem verlornen Paradieje. Bor ihm 
breitet jich eine dicht mit weißen Lilien, den Sinnbildern der Unjchuld, bejäte 
Wieje aus, die ein Bächlein von dem Vordergrunde jcheidet, wo fich im Graje 
die Schlange, die Verführerin, ringelt. Auch ohne die typischen Figuren des 
ersten Elternpaars ijt diefe Symbolik jo deutlich, da jie überall verſtändlich 
ift, wo man.die Bibel lieft und fennt, und mit folchen Vorausjegungen darf 
jeder Künjtler rechnen, jo lange die menfchliche Gejittung und Bildung in dem 
BZufammenhange ihrer Entwidlung noch nicht unterbrochen ift. Es iſt gewiß 
bezeichnend, daß ſelbſt ein Künftler, der nach jeiner ganzen Naturanjchauung 
durch und durch Realiſt ift, die Symbolik nicht entbehren fann, obwohl es 
ihm geglüdt it, für einen uralten Gedanfen eine neue und eigentümliche Aus: 
drudsform zu finden. Dieje tritt noch jtärfer in dem Mittelbilde hervor, das 
an und für jich völlig realiftiich erfunden und ausgeführt ijt, aber durch den 
Zujammenhang mit den lügelbildern auch eine jymbolische Bedeutung erhält. 
Bei Sturm und Regen im Spätherbjt bewegt jich ein armjeliger Leichenzug 
eine zwilchen Feldern bergan führende Landſtraße aufwärts: ein von zwei 
Männern gezogner Handiwagen mit dem Sarge darauf, zwei andre Leichen: 
träger dahinter und dann ein paar Leidtragende, die mit aufgefpannten Schirmen 
gegen Wind und Regen kämpfen. Links vom Wege Landleute, die beim Kar— 
toffelausmachen in ihrer Arbeit inne halten, im Sintergrunde ein paar Ge: 
ftalten, die, im Regen und Nebel nur undentlich fichtbar, ſcheu zurücbliden. 
Es ift der modernerealijtiiche Kommentar zu den Worten der Schrift: „Ber: 
flucht jet der Ader um deinetwillen, mit Kummer ſollſt du dich darauf nähren 
bein Zeben lang. Dornen und Dijteln joll er dir tragen, und follft das Kraut 
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auf dem Felde ejjen. Im Schweiß deines Angefichts jollft du dein Brot ejien, 
bis daß du wieder zu Erde werdeft, davon du genommen biſt.“ Über dieſen 
troſt⸗ und hoffnungsloſen Fluch hebt das rechte Flügelbild hinweg. In himm— 
lichen Sphären empfängt der Heiland der Welt, nicht in thronender Majeftät, 
fondern in der Geftalt, in der er auf Erden gewandelt ift, die Gläubigen, denen 
das Himmelreich ift. Der Maler hat ſich auf drei Figuren bejchräntt, wohl 
in der Abjicht, feinen Vergleich mit Hafjischen Darjtellungen des jüngjten Ge- 
richt herauszufordern. Ein weltlicher oder geiftlicher Fürſt in prunfvollem, 
mittelalterlichem Ornat kniet demütig vor dem Erlöſer, neben ihm ſteht ein 
greifer, auf Krücken gejtügter Bettler, und zwiſchen ihnen blidt ein Fleines 
Mädchen aus dem Volke jcheu zu Chriſtus auf, Hinter dem das Kreuz und 
recht3 und links davon ein gothifcher Dom und eine italienische Kuppelfirche, 
vermutlich die Sinnbilder des Proteftantismus und des Katholizismus, jicht« 
bar find. 

Wir wollen uns bei Betrachtung diejes Bildes des Sprichworts erinnern, 
daß eine Schwalbe feinen Sommer macht. Aber es ift doch ein Anja vor: 
handen, aus dem die Hoffnungen für die Fortbildung und die Zukunft der 
religiöjen Malerei, die durch die Entartung des Uhdiſchen Naturalismus 
graujam gejtört worden ind, wieder belebt werden fünnten. Diejes Anzeichen 
einer beſſern Zeit jteht auf unjrer Austellung nicht vereinzelt da. Auch die 
ideale und die hiftorijche Malerei hat einen neuen, verheikungsvollen Auf: 
jchwung genommen, die eine in einem großen auf Gobelinleinwand gemalten 
deforativen Bilde, das einen Elfenreigen am bujchigen Ufer eines Fluſſes an 
einem Sommerabend mit großer Anmut und fein entwideltem Schönheits: 
gefühl jchildert, von Mar Koch, die andre in einem Vorgang aus den Kämpfen 
der Römer und Germanen (Nettung eines von römischer Übermacht verfolgten 
Germanen umd feiner Familie in das Dunfel der heimischen Wälder und 
Sümpfe) von Ernjt Henjeler in Berlin und in dem durch höchſt energiſche 
und mannichfaltige Charakteriftif der zahlreichen Figuren ausgezeichneten, in 
überlebensgrogem Maßſtabe ausgeführtem Gemälde „Profeſſor Steffens be 
geiftert zur Volfserhebung im Jahre 1813 zu Breslau“ von Arthur Kampf 
in Düfjeldorf. 

Schon dieje Bilder allein würden die Erinnerung an die lete der umter 
dem Proteftorate der Akademie veranjtalteten Kunftausftellungen eine Zeit 
lang lebendig erhalten, wenn nicht auch noch die Bildhauerfunit ein Wort 
mitzufprechen hätte. Wir haben noch niemals zuvor eine jo große Fülle von 
Bildwerfen in folojjalem Maßſtabe in einer Kunſtausſtellung vereinigt gejehen 
wie hier in diefem Jahre. Die in Auftrag gegebnen Denkmäler für die beiden 
eriten Kaiſer des neuen deutjchen Neichs gehen ſchnell ihrer Vollendung ent: 
gegen, und die Künftler beeilen jich, wenigitens Teile des Gejchaffnen zu zeigen. 
Manches erhebt jich nicht über die Schablone, manches ift auch dürftig, weil 
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die Mittel gefehlt haben; aber das meijte ift doch groß gedacht und würdig 
ausgeführt, jo bejonders die beiden mit Sodelfiguren verjehenen Weiter: 
denkmäler Kaiſer Wilhelms des Erften für Elberfeld und Mannheim von 
Guſtav Eberlein. Im Durchfchnitt jteht die Plaftit in allen ihren Zweigen, 
von der monumentalen bis zur Stleinbildnerei, höher als die Malerei. In 
der Kleinplaſtik find die deutſchen Bildner den italienischen an Fingerfertigfeit 
gleich, an Schönheitsgefühl jogar überlegen, und an ganz eigentümlichen 
Chöpfungen fehlt es auch nicht. Der „Philoſoph“ von Sansſouei in feinen 
legten Stunden,“ Friedrich der Große, im Lehnſtuhl figend, von zwei Winds 
ipielen umgeben, von Harro Magnufjen ift eine Charafterftudie, in der der 
Naturalismus zur Natur zurücgefehrt ift und doch in der Ergründung einer 
jeelijchen Stimmung Großes geleiftet hat, und die nadte Gejtalt eines jungen, 
auf einem Ruhebett Schlummernden Mädchens von Robert Tobereng ift eine 
vollendete Berförperung der Kunjtlehre: Kunjt und Natur jei eines nur! Troß 
der unvorteilhaften Gejamterjcheinung der Berliner Kunftausstellung iſt aljo 
nicht der mindefte Anlaß vorhanden, das Ungeſchick der Unternehmer etwa mit 
dem Hinweis auf einen Rückgang unjrer Kunſt zu entjchuldigen. 





Weltgejchichte in Hinterwinfel 
Aus den Denktwürdigfeiten eines ehemaligen Schneiderlehrlings 


Don Benno Rüttenauer 


Erjtes Kapitel 
das mit einer Zeitung anhebt und mit einer Predigt fchließt 


ge 5 hatte meine Ziegen eingetrieben und jaß, die Stunde des 
4 Mittagefjens erwartend, mit gefreuzten Beinen auf dem Arbeite- 
tijche des Vaters, der heute auswärts jchneiderte. Ber mir 
auf meinen Knieen lag der neue Uniformrod des Polizeidieners 
Gartumb von Schillingsberg. Dem ſtolzen Kleidungsſtücke aus 
weierlei Tuch fehlten, damit es in ſchönſter Vollendung prange, nur noch die 
großen gelben Meſſingknöpfe. Dieſe ſollte ich annähen. 

Aber meine Hände lagen einſtweilen müßig im Schoß, und ich ſah durch 
das offne Fenſter, zwiſchen den hochroten Geranienblüten hindurch, nach dem 
Haufe unſers Nachbars drüben, des Gerbers, der mit einem Zeitungsblatt in 
der Hand vor feiner Thür jtand und zwei mit Rechen und Senfen von der 


Heumahd heimfehrenden jungen Bauern etwas vorlag. 
Örenzboten III 1892 24 
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Der Herr Nachbar von der Eichenlohe hielt für ſich keine Zeitung; er 
mußte ſie beim Ochſenwirt mitgenommen haben, wo er die zahlreichen täglichen 
Schoppen zu trinken pflegte, deren er bedurfte; denn die Gerber ſind allezeit 
durſtige Leute, weil ſich ihnen der feine Lohenſtaub in die Kehle ſetzt und 
immer hinuntergeſpült ſein will. 

Diesmal ſchien der Meiſter Appel einen Krug mehr als ſonſt getrunken 
zu haben; denn fein Geficht leuchtete noch röter als gewöhnlich, und jeine 
nerdigen Arme mit zurücgewidelten Hemdärmeln und geballten Fäuften ge: 
jtitulirten mit großer Heftigfeit. Er hatte auch den einen Zipfel feiner fafran: 
gelben Schürze in den Gürtel hinaufgeftedt und rauchte jtatt feiner furzen 
Pfeife eine Eigarre, zwei Umstände, die bei ihm auf eine außergewöhnliche 
Stimmung binzudeuten pflegten. 

Nachdem der Meifter die Lejung beendet hatte, fchien er deren Inhalt 
den beiden Hörern zu erläutern. Am Häufigften und zugleich am lauteſten 
fang dabei der Name Preußen an mein Ohr. 

Meine Neugierde erregte aber diefer Name nicht, denn ich verband damit 
nur jehr umdeutliche Vorftellungen. Bei unjerm Schulmeifter Langbein hatten 
wir darüber nichts erfahren, auch in meinen lateinischen Stunden beim Pfarrer 
war er nicht vorgefommen; nur vom Vater wußte ich), daß man damit ein 
deutjches Land und Volk bezeichnete. Auch Hatte mir der Vater früher in der 
Kinderzeit allerlei Gejchichten von einem berühmten König der Preußen erzählt, 
den man den alten Fritz oder auch den großen Kurfürjten nannte, und den 
mein Water fehr bewunderte, bejonders weil er einen ehemaligen Schneider: 
gejellen zum General gemacht hatte, der dafür dem König ſpäter mehr als 
hundert Schlachten gewann. So wenigitens erzählte es mein Vater. Nicht 
in Büchern hatte ers gelejen, wie überhaupt das Leſen von Gedrudtem micht 
jeine Sache war; aber er hatte es von den Preußen jelbjt gehört, und den 
alten Frig und feinen Schneidergeneral hatte er mit eignen Augen gejehen, 
nämlich wie jie abgegojjen jind in der großen Stadt Berlin, der Hauptitadt 
der Preußen, wo mein Vater im Anfang der fünfziger Jahre fieben Wochen 
lang in Arbeit geftanden hatte. 

Sch dachte deshalb an die Preußen nicht viel anders und nicht viel klarer 
als etwa an die Perſer, von deren großem König Cyrus ich jehr rührende 
Geichichten in einem alten Buche gelefen hatte, oder an ein gewiljes Wolf der 
Franken und ihren König Dagobert, der unter dem Kaiſer Dctavianus einen 
gewiſſen gottlojen Mohrenkönig befiegt hatte. Ohne mir aljo weitere Gedanfen 
zu machen, vertwunderte ich mich doch über die erjchrodnen Gefichter, womit 
die zwei Bauern drüben den Gerber anitierten. 

Dann famen über die Brüde zwei andre, ältere Männer mit ihren 
Frauen und Töchtern. Der Gerber rief ihnen ſchon von weitem zu, und 
diesmal veritand ich das Wort Krieg. Die Ankömmlinge ftugten. Ich aber 
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ichnellte vom Tiſch empor, und ehe man drei zählen konnte, jtand ich im 
Haufen bei den übrigen, die jich bald durch Neuantommende noch vermehrten. 

Ein tolles Durcheinanderreden jchlug da an mein Ohr. 

Jeſſes, wenn nur die Ruſſen nicht kommen! 

Die Preußen find auch nicht weit davon, die werden uns jchön kahl 
freſſen. 

Sie ſollens bleiben laſſen; wir wollen ihnen ſchon auf die Finger klopfen; 
wir jagen ſie nach Rußland. 

Aber die Preußen mit dem Zündnadelgewehr, wenn die uns nur nicht 
heimleuchten. 

Was will Preußen gegen ſterreich, gegen Ofterreich und Baiern und 
Württemberg und Heſſen und Sachjen und Hannover; Preußen muß verlieren, 
und wenn es jchlimm geht, iſt auch noch Napoleon da und find die Franzoſen 
da, die laſſen uns nicht von den Preußen einjaden. 

Iefjes, die Franzoſen, wollen denn die Franzoſen fommen? Bon benen 
erzählt man fich gar nichts gutes. 

Lieber Franzoſen als Preußen! 

Wir brauchen die einen nicht und brauchen die andern nicht, fie können 
beide daheim bleiben. 

Ihr müßt es ihnen halt nur fagen, Blejjenvogt. 

Was wollen denn die hungrigen Preußen? 

Satt ejjen wollen fie jich bei uns, habt ihrs noch nicht gemerkt? und unfern 
Rein wollen fie jaufen. 

Schleswig-Holftein wollen fie in die Taſche ſtecken, die — und 
das will Oſterreich nicht leiden. 

Was ift denn das, Schleswig-Holitein ? 

Schleswig-Holjtein meerumjchlungen, SchleswigeHolftein jtammverwandt! 

Was geht uns das an, das iſt weithin. 

Was und das angeht? Wenn man dem Teufel den Finger giebt, nimmt 
er die ganze Hand. uerjt geht? an Schleswig-Holjtein und dann an uns, 
jo weit ift das gar nicht aus einander. Dfterreich ſoll aus Deutfchland hinaus: 
geworfen werden, und ung macht man dann nach und nach preußisch. Wenn 
euch das nichts angeht, dann könnt ihr heim gehen und euch ins Bett legen. 

Wenn nur die Franzoſen nicht kommen! 

Unſer König ift ein Freund Napoleons, die Franzoſen thun uns nichts, 
die hauen nur die Preußen. 

Wenn nur mein Jörgmichel nicht grad bei den Soldaten wär. 

Ia, müſſen denn unjre Soldaten auch in den Krieg? Großer Gott im 
Himmel, da jchießen- die Preußen meinen Anton tot. 

Iefies, und mein Bernerd, der bei den Dragonern in Ludwigsburg fteht! 

Mehrere Weiber brachen in lautes Heulen aus. 
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Der Polizeidiener Kappes näherte ſich der Gruppe, alle ſahen ſich mit 
erſchrocknen Geſichtern um, und einen Augenblick lang herrſchte allgemeines 
Schweigen. 

Der Mann der öffentlichen Ordnung machte ein furchtbar ernſtes Geſicht. 
Mit militäriſch ſtraffer Haltung blieb er vor dem Volkshaufen ſtehn. Von 
mehreren Zetteln in ſeiner Hand brachte er einen ſeiner Brille näher, und 
indem er faſt die Stimme eines Feldherrn annahm, las er: Lienhard Reichen— 
bühler. Damit ſtreckte er den Zettel einem der anweſenden jungen Burſchen 
entgegen, der einen Blick darauf warf und leicht erblaßte. 

Lienhard war ein zurüdgezogner Menſch von ſanftem Charafter, ein 
wenig Mutterkind, nicht ganz und gar Bauer, jondern er betrieb neben der 
Landwirtjchaft gemeinfam mit jeinem Water auch ein fleines Töpfergeichäft, 
worin er für jehr geſchickt galt. 

Johann Peter Mütjch, las der Kriegsbote unterdejjen weiter. 

Der Träger diefes Namens, ein armer Burſch und Knecht beim Bleſſen— 
vogt, nahın die Nachricht anders auf, als der erſte. Hurra! rief er aus, 
hätt net glaubt, daß ernft is; nun aber nir al3 drauflos, und mac) mir 
fein jo Gficht, Linerd, im Krieg gehts luftig zu. 

Holla, du nimmjts Maul groß voll, du Tagdieb, du Nichtänuger, rief 
der Blejjenvogt, aber wer foll mein Heu machen und meine Ernt jchneiden? 

Macht euch feine Sorg, wir reiten mit den Gäulen drüber, dann ift jie 
ſchon gichnitten, rief der Knecht übermütig. Jedenfalls gräm ich mic) nicht, 
daß ich fie nicht zu jchneiden brauch, und euer hartbaden, jchimmelig Brot, 
Blejfenvogt, gönn ich euch auch; zu weit nach Preußen nein, wo der Pumper: 
nidel anfängt, fommen wir Schwaben doc) nicht, und unterwegs. giebts beßres. 

Nach und nach verlor fich der Haufe. Das PDurcheinanderjchreien hatte 
aufgehört, feitdem der Krieg in jo bejtimmten Zeichen an die Leute herans 
getreten war, und ziemlich fleinlaut ging alles auseinander. 

Die einberufnen Soldaten, jech® im ganzen, mußten ohne Zögern abs 
marjchieren. Dabei gab es viel Thränen, aber auch viel tapfre Reden. Der 
Pfarrer Bartholomes erjchien ebenfalls beim allgemeinen Abjchied. Bon ihm 
hörte ich zum erfjtenmale das Wort Bruderfrieg. Aber unjre Soldaten 
durften mit Gottvertrauen in den Kampf ziehen; ihre Sache war eine heilige, 
fie verteidigten nicht nur ihren König und ihr Vaterland, jondern auch ihre 
heilige Religion. 

Diefe Anjprache hinderte nicht, daß Lienhard Neichenbühler zulegt mit 
jener Mutter um die Wette weinte, während fich der Hannpeter Mütjch den 
Abjchiedstrunf jchmeden ließ und deutlich zu erfennen gab, daß es ihm ziems 
(ich gleichgiltig jei, was er verteidige, wenn er nur gegen Sichel und Senje 
den Säbel eintaufchen durfte. Sein Wejen jtedte die andern an, und als jie 
dann aufbrachen und, von der Schuljugend begleitet, zum Dorf hinauszogen, 
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juſt an unſerm Häuschen vorbei, über die Haſelbachbrücke, ſangen ſie mit 
lauten Stimmen: 

Morgenrot, Morgenrot, 

Leuchteft mir zum frühen Tod. 


Sogar der Lienhard ſang leiſe mit. Ich ſchaute ihm zum Fenſter hinaus 
nach, und er that mir leid, weil ich ſeine Mutter unter einer benachbarten 
Hausthür ſtehn und heftig weinen und ſchluchzen ſah. Da dachte ich nicht, 
daß ich ihn allein wiederſehen würde, und in welchen entſetzlichen Augenblicken. 

Unterdeſſen hatten die fortziehenden Krieger das ſchöne Morgenrotlied 
beendigt, und ich hörte von ferne den Hannpeter mit machtvoller Stimme 
einen andern, derbern Geſang anſtimmen, der feinem Geſchmack mehr zufagte. 


&3 kann ja nicht immer jo bleiben 

Bier unter dem wechſelnden Mond, 

Und der Frieg muß den Frieden vertreiben, 
Und im Kriege wird feiner verſchont 


hörte ich fie brüllen, wobei jie die einfache Melodie durch taufend willfürliche, 
abenteuerliche Schnörfel verzierten. 
Ich mußte immer an den bleichen Lienhard denken. Er war, wiewohl 
aht Jahre älter, eine Art Freund von mir. Mit meinem Paten Rother: 
mund verwandt, war er viel zu dieſem ins Haus gefommen und hatte dabei, 
ald wir, Rothermunds Olga und ich, noch jünger waren, uns jedesmal etwas 
mitgebracht, meift ein freies Erzeugnis feiner Kunst, Kleines niedliches Spiel: 
geihirr oder buntfarbige, vogelgejtaltige Bildungen, auf denen man pfeifen 
fonnte. Er war in ſolchen Dingen jehr erfinderifch. Ebenjo hatte ich ihn 
mit meiner kleinen Freundin oft in feiner Töpferwerkſtatt befucht und mit Er: 
jtaunen der Drehſcheibe zugejchaut, die jo ſchnell lief, dah das Auge ihr gar 
nicht folgen konnte, wobei es mir immer wie ein Wunder erfchien, wenn bei 
jo ſchwindliger Drehung unter der Hand des Töpfers der feuchte Thon- 
Humpen auf der Scheibe feine Gejtalt veränderte, wenn er in die Höhe wuchs, 
ſich aushöhlte, fich bald bauchig weitete, bald Halsartig einfchnürte, jeine Bil- 
dung immer deutlicher wurde, bis die Scheibe ftill jtand und das fertige 
Gefäß nur mit einem Draht von dem Scheibenrund abgejchnitten zu werden 
brauchte, um in der Trodenfammer aufgefteltt zu werden. Die zur Fahne 
grumen waren längit über alle Berge; ich dachte aber noch immer an den 
Lienhard. | 

Begierig war ich nun, was mein Vater über den Krieg jagen würde. 

Beim Abendeifen jollte ich8 erfahren. Mein Vater verwunderte fich über 
den Mut Preußens, Ofterreich den Krieg zu erflären. Gute Soldaten habe 
Preußen, und gute Generale, das müſſe ihnen der Neid laſſen. Und wenn 
der alte Frig noch lebte, der große König und Kurfürjt, und jein General 
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Derfflinger, der ehemalige Schneidergejell, wer weiß! Aber auch jo mod) werben 
jie den Ofterreichern genug zu thun geben. 

Was du für jchecdiges Zeug redft, man meint, du wärjt ein Preußen 
freund, rief Nepomuf Rothermund, der Pate, der zu uns herübergefommen 
war. Sie werden jhön ankommen, die Berliner Hungerleider. Zu thun 
geben? Dummbheiten! Sind wir gar nichts? Denk einmal: Äſterreich mit 
Ungarn, Baiern, Württemberg, Baden, Hejjen, dann Sachſen, Hannover; die 
Preußen find nicht recht im Kopf, jonjt würden fie daheim bleiben. 

Ich Hätte gar zu gern erfahren, was Schleswig-Holftein fei; denn das 
jeltjame Wort, das der Gerber Appel jo begeifterungsvoll ausgejprochen hatte, 
reizte mich jehr durch jeinen fremdartigen Klang. Mein Vater, der einige 
Jahre in Hamburg gewejen und oft nad; Altona hinüber gefommen war, 
wollte mir eben antworten, als der Nachbar Gerber mit lauten 

Scleswig-Holjtein meerumſchlungen, 
Schleswig-Holftein ſtammverwandt, 
Banfe nicht, mein Baterfand 


die Thüre aufriß und, jelber leicht wanfend, in die Stube hereinjtürmte. Die 
abermalige geheimnisvolle Deklamation erhöhte nur meine Neugierde, Aber 
jie für den Abend noch befriedigt zu fehn, blieb feine Hoffnung; die Unter: 
haltung geftaltete fich zu aufgeregt, als dab ein armer Junge dabei hätte zu 
Worte fommen können. 

Der Tag war ein Samjtag, und am andern Morgen, mitten im Gottes— 
dient, ſchlugen zum drittenmal die dunfeln und doch jo eindrucksvollen, einer 
Verſchwörungsformel ähnlichen Worte an mein Ohr: 


Schleswig-Holftein meerumjchlungen, 
Schleswig-Holjtein jtammverwanbt. 


Der Pfarrer Bartholomes rief fie von der Kanzel herunter, und lange jprad) 
er von diefem Schleswig-Holftein. Wir hätten das Land erobert, wir, und 
die Ofterreicher, die „Großdeutfchen“ (ein neues aufreizendes Nätfel für mein 
Ohr), gegen den Willen von Preußen; wir mit unjerm Blut hätten Schles⸗ 
wig⸗ Holſtein gewonnen, und die Preußen wollten das Land in die Taſche 
iteden. Da habe OÖſterreich Recht, es nicht leiden zu wollen, und wir dürften 
es ebenfalls nicht leiden. Aber das jei nicht der wichtigſte Punkt. Um 
Größeres handle es ich. Dfterreich folle aus Deutichland hinaus, damit 
Preußen darin allein Herr jei. Dann müßten wir preußijch werden. Seither 
hätten auch die Katholiken in Deutjchland leben dürfen, weil Diterreich dagewejen 
fei, der katholische Kaiferftaat. Nach Dfterreichs Beſeitigung aber hätten die 
Katholiken feinen Schu und Schirm mehr, und es müßte ihnen übel ergehn. 
Darum feien auch von den Evangelifchen einige preußifch gefinnt, einige 
Katholifenfrejfer und Dummköpfe nämlich; die Mehrzahl aber jei dennoch gegen 
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Preußen, wenn fie uns gleich gern das Unglück gönnten. Uber die wühten 
aud, was fie von den Preußen zu erwarten hätten, nämlich zehnmal jo hohe 
Steuern und zehn Jahre Kafernenzeit für ihre Söhne, für alle ohne Aus— 
nahme. Und die PBajtoren fünnten es fich an den Fingern ausrechnen, daß 
dam die jchönen Pfarritellen im Lande von ausgehungerten Preußen bejegt 
wirden. Es nütze darum den Preußen nichts, die fatholijche Religion in 
Deutſchland ausrotten zu wollen, die Evangeliihen in Schwaben wollten 
dennoch nichts von ihnen wiſſen. Das beweije aber zur Genüge, welche Gäſte 
Diefe Preußen jein müßten. Um jo mehr jollten wir Slatholifen jie verab- 
fcheuen und in inbrünitigem Gebet Gott um den Sieg unjrer Waffen bitten, 
der übrigens gar nicht zweifelhaft jei; denn der Kampf jei zu ungleich, Die 
Übermacht zu jehr auf unſrer Seite: Sie müſſen verlieren, die Preußen, es 
ift nicht anders denkbar. Sie fünnen jchon deshalb nicht jiegen, weil ihr Krieg 
ungerecht ift, ein Krieg gegen deutjche Brüder, ein himmeljchreiender Bruderfrieg! 

Dann fprach er noch von einem Kreuzzug, einem heiligen Kreuzzug, was 
ich nicht verſtand. 

So lang wie an diejem Sonntag hatte der Pfarrer Bartholomes noch 
nie gepredigt, und doch war ihm dabei, vielleicht zum erftenmale, niemand 
eingejchlafen. 


(Fortjepung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Akademiſch. Die Kritit der „Jüngſtdeutſchen,“ wenn man angeſichts des 
toben Abſprechens und der hohlen Phrajeologie diefer Litteraturapojtel noch von 
einer Kritik prechen darf, hat die Wirkung gehabt, daß ein Teil unfrer Zeitungen 
und fonjtigen Tagesblätter mit dem Schlagwort „atadbemifch“ um fich wirft, von 
akademiſcher Poefie und akademischer Malerei ſpricht, womit alle nicht der moderniten 
Richtung angehörigen Schöpfungen bezeichnet und gebrandmarkt werden follen. In 
dem vollen Bewußtjein, daß dad Wort „afademisch” von alter Zeit her — und 
im urfprünglichen, eigentlichen Sinne des Worts mit gutem Recht — einen fchlimmen 
Hang hat, daß es eine leblofe, dem Zuſammenhange mit der Natur entfremdete, 
an die äußerlihe Nahahmung äußerlich überlieferter Formen gebundne Kunſt be- 
zeichnete, im Fanatismus für ein jogenannt Neue, was zwar nicht akademiſch, aber 
oft in der kläglichſten Weije Fonventionell ericheint, hauptſächlich doch wohl in be- 
liebter Gedankenlofigleit wird die Veichuldigung, ein Werf, ein Talent, eine Rich— 
tung wären alademifch oder doch wenigſtens alademiſch angehaudt, Tag für Tag 
gegen Leiſtungen und Bejtrebungen ausgeſpielt, auf die es fchlechter paht, als die 
Fauft aufd Auge. Und jene angenehme Mehrheit unſers lejenden Publikums, die 


192 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





fich längft entwöhnt hat, mit den Worten irgend einen Begriff zu verbinden, betet 
die Beſchuldigung gläubig nad) und wird am Ende jelbjt. überzeugt, daß alles, 
was ſich nicht naturaliftiich geberdet, jchon deshalb akademiſch je. ES ijt un— 
gefähr, als wenn gegen jede SMeidung, die nicht zerriffen und zerjchliffen ift, die 
Behauptung gejchleudert würde, daß fie gedenhaft fei. Auf diefe Weiſe könnte ein 
Menſch, der im einfachiten, aber in anftändigem Rode, ja nur in reinliher Bluje ein 
bergeht, dazu fommen, unter die Modenarren gerechnet und „Giger!“ genannt zu 
werden. Unfre zu Beiten von geradezu unglaublich flachen und bildung2lojen Ge 
fellen bediente Tagespreſſe jcheint die Worte: innerlich, vornehm, veif, jchön und 
anmutig, Klar, durchgebildet, plajtifch, jtilijtifch rein mit dem Wort alademiſch nicht 
nur für ſinnverwandt, jondern für völlig gleichbedeutend zu Halten. Durchaus 
lebensvolle, innerlih warme, aus dem eigenften Leben ihrer Dichter hervorge 
gangne Werke müſſen ſich gefallen fajlen, mit dem Worte alademiſch abgefertigt 
zu werden. 

Nun wirkt es geradezu verderblih, wenn einem leidlich feſtſtehenden Begriffe 
plöglih ein durchaus andrer Sinn untergelegt wird, denn die herrfchende Ver: 
wirrung in äjthetifchen Dingen ift ohnehin groß genug, und wenn es fo weiter: 
geht, würde alademiih nod zum Ehrennamen für alle gut gejchriebnen und die 
lihtern Erjcheinungen des Lebens mit künftlerifcher Freunde wiedergebenden Bücher 
werden. Es iſt jedoh im höchſten Maße wiinfchenswert, daß der Unterſchied 
zwifchen lebensvollen und lebloſen Dichtungen, zwiſchen wirflihen Schöpfungen und 
bloßen Nahahmungen, zwilchen Empfindung und Anempfindung weder vergefien 
noch verwijcht werde. Die unterichiedslofe Geringihägung, die der Litterariiche 
Anarhismus über alle Zeiftungen verhängt, die den revolutionären Stempel nicht 
tragen, würde erit dann zur erniten Gefahr für unfer geiftiges Leben werden, 
wenn wir umgelehrt verlernten, in der Geſamtmaſſe der als akademiſch verunglimpiten 
Dichtung die echt jchöpferifchen Naturen und Werte zu erkennen. Es ift lange 
ber, daß Friedrich Hebbel in einem feiner ſchönſten Epigramme daran gemahnt hat, 
nicht mit dem Joche dad Maß zu zerbrechen, und die Frage aufwarf: „Wer jehte 
Barbaren im Ungebundnen die Grenze?“ Aber Mahnung und Frage find heute 
mehr als je am Plage, wo das mißbrauchte Schlagwort „akademiſch“ die Luft 
durchſchwirrt. Am legten Ende wird doch wieder das wundervolle Wort des 
Dichters gelten: 


Seien die Stempel uns heilig, die alle Nahrhunderte brauchten, 
Sei es die Weife fogar, die fie bedächtig gewählt; 

Fand ein Goethe doch Raum in dieſen gemejienen Schranfen, 
Wären fie plöglich zu eng für die Heroen von heut? 

Gleichen wir der Natur, die nie das Wunder der Schöpfung 
Wiederholt und doch jährlich im Lenz fich erneut: 

Alt find die Formen, es fehren die Lilien wieder und Roien, 
Frisch ift der Duft, und im Kranz thut fich der Meifter hervor! 
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Die chriftliche Ethif in der Gegenwart 


Jan könnte fragen, ob es richtig ſei, Gegenjtände wie die chrijt- 
liche Ethik an diejer Stelle zur Sprache zu bringen. Man 
A köonnte jagen, jo etwas gehöre in die theologijchen Fachblätter 
9 oder in Erbauungszeitichriften. Und es ijt auch noch nicht lange 
cr, daß dies die allgemeine Meinung der gebildeten Kreiſe war. 
Religiöje Fragen waren von der Behandlung ausgeſchloſſen; man redete nicht gern 
davon, man überließ die Kirche und das Chrijtentum den frauen und Kindern 
und glaubte durch die Philofophie, durch die Spekulationen der Naturwiſſen— 
Ihaften und durch den Kultus der Kunſt (und der Künſtler) einen ausreichenden 
Erjat gefunden zu haben. 

Inzwijchen hat jich doch gezeigt, daß dieſe Erjagmittel niemand befrie: 
digten, daß Leute, die fich für hochgebildet und vorurteilsfrei gehalten hatten, 
merfwürdigerweije jelbjt ein religiöjes Bedürfnis hatten. Man empfand es 
auf die Dauer als unerträglich, die Endfragen in der Schwebe laſſen zu jollen, 
und jehnte fich nach einem endgiltigen, fichern Worte, und wenn es aud) die 
Behauptung eines Glaubensjages gewejen wäre. Auch im Leben, im Volke 
zeigte fich das Chriſtentum als unentbehrlich. Und jo traten denn die religiöfen 
Fragen wieder in den Vordergrund, und gegenwärtig bilden fie überall da, 
wo Sinn für geijtige Güter vorhanden ift, den Gegenstand ernjter Erwägungen. 

Hierbei jcheint nun die chriftliche Ethik von bejondrer Wichtigkeit zu 
jein, da fie einen Vereinigungspunft darbieten könnte für jolche, die jich auf 
Grund von Glaubensjägen nicht zu vereinigen vermögen. Ob dies zu hoffen 
it, wird davon abhängen, ob die chrijtliche Ethik abgetrennt von dem chrijt- 
liden Glauben etwas jelbftändiges darjtellt. Auch ift die Frage von Bedeu: 


tung, ob diejer chriftlichen Ethik die treibende Kraft innewwohnt, die von manchem 
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an ihr gerühmt wird, oder ob fie jo ohnmächtig ijt, wie von der andern Seite 
behauptet wird. 

Drei Meinungen ſtehn fich jegt fajt unvermittelt gegenüber. Nach der 
einen wird man aus den gegenwärtigen Nöten nur dann herausfommen, wenn 
man zur chriftlichen Weltanfchauung zurüdkehrt, wenn man der Religion die 
ihr gebührende Stellung einräumt uud der Kirche die Stübung des Thrones 
überträgt. Diefe Meinung, von der wir annehmen wollen, daß fie bei allen 
denen, Die fie vertreten, auch ehrlich gemeint jei, hat zu dem Bündniſſe des 
Zentrums und der Ffonjervativen Partei und zur Aufjtellung eines Schul: 
gejeßes, wie des vom Grafen Zedlig eingebrachten, geführt, jie beherrjcht die 
firchlichen und die der Kirche nahejtehenden Kreiſe. Nach der zweiten Mei: 
nung iſt von Kirche und Chriftentum nicht viel zu halten, vielmehr hat eine 
allgemeine Sittlichfeit an die Stelle der chrijtlichen zu treten. Dieje allgemeine 
Sittlichfeit Hat fich mit dem zu deden, was bürgerlich anjtändig und erſprieß— 
ih it, was dem allgemeinen Nuten entjpricht und durch die Staatsgejege 
geboten oder verboten ift. Nach der dritten Meinung endlich iſt „Jittlich“ ein 
Wort ohne eine bejtimmte Bedeutung. Sittlich ift der Menjch oder die Sache, 
die nüßen, unfittlich find die, die jchaden. Im Grunde genommen giebt es 
nur ein Gebot, das des Egoismus, und das „heilige Wiſſen“ zeigt, was dem 
Ich erreichbar und was umerreichbar iſt. Was man jonjt jittlich nennt, find 
Vorurteile, Hefte untergegangner oder dem Untergange verfallner Kulturen. 

Daß dieje legte Sittenlehre die Vorfrucht des Sozialismus bildet, und 
daß bei diefer Herrichaft die Welt eigentlich nur zufolge einer merkwürdigen 
Inkonſequenz bejtehen fann, ift einleuchtend. Ebenſo einleuchtend it, daß die 
an zweiter Stelle angedeutete Lehre, da fie die Moral des herrichenden 
Teils der Gejellichaft ift, mit dieſer Gejellichaft oder dem Staate fteht und 
fällt. Was aber ijt von der erjten Meinung zu halten? 

Es jcheint logiſch unanfechtbar zu fein, daß man, wenn unter der Herr: 
jchaft der chriftlichen Weltanfchauung alles gut und ſchön war, und wenn man, 
nachdem diefer Boden verlafjen war, die bitterjten Erfahrungen gemacht hat, 
zu der chriftlichen Weltanfchauung und riftlichen Ethif zurüdtehren müſſe, 
und daß dann der frühere Zuftand wieder eintreten werde. Ja, wenn! Manche 
bejtreiten aber, daß unter der Herrjchaft der chriſtlichen Moral alles gut und 
ihön gewejen ſei. Wir geben das zu, ohne deshalb an dem Werte, auch an 
dem praktischen Werte der chrijtlichen Ethif im geringften zu zweifeln. Cs 
ift auch nicht gleichgiltig, ob man einen Schritt vorwärts oder rüdwärts thut. 
Dean kann keinen Schritt jeines Lebens rückwärts thun, und es geht das aud) 
im Leben der Völfer nicht. Auf eine Arznei, die früher geholfen hätte, Die 
dann gejchmäht wird, kann ich jpäter nicht wieder zurüdgreifen, denn jtatt 
des medicamentum heilt num nur noch ferrum oder ignis. Dies wird von 
den Freunden der chriftlichen Weltanjchauung ofienbar überjehen, wenn jie 
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dem Staate raten, er möge der Kirche nur die nötige Freiheit und den nötigen 
Auftrag geben, ſie werde mit ihrer chriſtlichen Ethik ſchnell alles wieder zurecht 
bringen. Man kann, was in einem Menſchenalter geworden iſt, nicht zwiſchen 
heute und morgen ungejchehen machen; es fragt ſich auch, ob das Heilmittel, 
das unjern Vätern geholfen Hat, heutzutage, nachdem die Krankheit jo weit 
vorgeichritten ijt, Heilkraft bejigt. Wenn aber die Vertreter der chriftlichen 
Weltanschauung ihre Zuverficht aus der Erwägung ableiten, daß die chrijtliche 
Ethik das bejte fer, und daß alles, was gut ift, auch wirfen müjje, jo fann 
man immerhin das erjte zugeben und doc aus der Erfahrung die Lehre ziehen, 
daß das gute feineswegs immer das wirkjame ſei. 

Aber iſt e8 auch richtig, daß die chriftliche Moral etwas jo Wertvolles 
jei, wie von firdhlicher Seite behauptet wird? Die Gegner haben viel an 
ihr auszufegen: fie bilde fein Syitem, fie gehe von feinem einheitlichen 
Prinzip aus, fie habe feine jeite Abgrenzung und jpiele in den Eudämonismus 
über. Sie ſei nicht gegliedert, nicht logifch durchdacht, fie habe feine Klaren 
Begriffe, fie ſei myitisch, fie enthalte — überhaupt nichts neues. Man fann 
alle diefe Einwände gelten lajjen, ohne von dem Werte diejer Ethik etwas 
preiözugeben. Sie jtellt wirklich fein Syitem dar, aber gerade das ijt einer 
ihrer größten Vorzüge. Denn fie ift feine papierne, jondern eine wirkliche 
!chensweisheit. Und im natürlichen Leben geht nichts jyjtematisch zu. Auch 
die reinliche Zergliederung der Motive, wie fie die Aufgabe des Philojophen 
üt, fommt im wirklichen Leben nicht vor. Hier ballen fich Mengen von Vor: 
ttellungen, Erinnerungen, Wünjchen zufammen, hier wirfen nicht einfache, fon: 
dern höchſt zufammengefegte, wohl jelbft hinter der Schwelle des Bewußtſeins 
liegende Sträfte wider einander. Will einer diefe Kräfte in Bewegung jeßen, 
jo wird es ihm am jchlechteiten gelingen, wenn er fie auseinanderwidelt 
und einzeln beurteilt und anredet. Am beiten geht es dann, wenn einer das 
Kommandowort fennt, das die Maſſe in Bewegung jegt. „Logiſche“ Redner 
ſind nicht immer die wirfjamften, fondern die mit treffenden Worten Vor: 
jtellungsmengen der Zuhörer zu weden und zu bewegen verftehn. 

Schopenhauer macht fich das Vergnügen, die Motive der verjchiednen 
philoſophiſchen Moralen auf ihre Kraft zu prüfen. Er jet den Fall, dab es 
möglich fei, einen Nebenbuhler ohne Gefahr aus dem Wege zu räumen. Aus 
welchen Gründen könnte nun diefe That unterlajfen werden? Man könnte 
lügen: Id bedachte, dak die Marime meines Verfahrens in diefem Falle 
ſich nicht geeignet haben würde, eine allgemein giltige Regel für alle mög— 
lichen vernünftigen Weſen abzugeben, indem ich ja meinen Nebenbuhler allein 
als Mittel und nicht zugleich als Zweck behandelt haben würde. Oder man 
ſagt mit Fichte: Jedes Menſchenleben iſt Mittel zur Verwirklichung des Sitten— 
heſetzes, alſo kann ich nicht, ohne gegen das Sittengeſetz gleichgiltig zu ſein, 
einen vernichten, der zu dieſer Verwirklichung beizutragen beſtimmt iſt. Oder man 
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jagt nach Wollaftone: Ich habe überlegt, da jene Handlung der Ausdrud eines 
unwahren Saßes jein würde. Oder man jagt nach Hutchefon: Der moraliſche 
Sinn, dejjen Empfindungen, wie jedes andern Sinnes, nicht weiter erflärlich 
jind, hat mich bejtimmt, e8 fein zu lajjen. Dder nad) Adam Smith: Ich ſah 
voraus, day meine Handlung gar feine Sympathie mit mir in den Zujchauern 
erregt haben würde. Oder nad) Ehriftian Wolf: Sch erkannte, daß ich dadurd) 
meiner eignen Vervollkommnung entgegenarbeiten und auch feine fremde fördern 
würde. Oder nach Spinoza: Homini nihil utilius homine: ergo hominem 
interimere nolui. 

Dan fühlt die Yächerlichkeit, Thaten mit jolchen Erwägungen begründen 
zu wollen. In Wirklichkeit erwägt fein Menſch in diefer Weile. Schopen: 
hauer jelbjt begründet die Unterlafjung des Mordes, indem er den betreffenden 
jagen läßt: Wie es zu den Anjtalten fam, und ich deshalb für den Augenblid 
mich nicht mit meiner Leidenschaft, fondern mit jenem Nebenbubler zu bejchär: 
tigen hatte, da zuerjt wurde mir deutlich, was jegt mit ihm eigentlich vor: 
gehen jollte. Aber nun ergriff mich Mitleid und Erbarmen, e8 jammerte mid 
jein, ich konnte es nicht übers Herz bringen: ich habe es nicht thun können. 
Mitleiden! Der Begriff ijt offenbar zu eng und nur unter Vorausjegung 
der jchlechteiten aller Welten Schopenhauers und unter der grilligen Annahme 
begreiflich), daß das Leben aus einer fortlaufenden Kette von Leiden bejtebe. 
Erweitert man „Mitleid“ in „Mitgefühl,“ jo hat man das chrijtliche Motiv 
der Liebe. Und in der That hat auch Schopenhauer fein Mitleid und vieles 
andre nirgend anders her entnommen, als aus der chriftlichen Ethik. „Die 
Liebe thut dem Nächjten nichts Böſes, jo ift die Liebe des Gejeges Erfüllung.” 
Das iſt die Summe der chrijtlichen Ethik. 

Was hier Liebe genannt wird, iſt offenbar fein „Begriff“ in philo: 
ſophiſchem Sinne. Begriffe find Abjtraktionen, und Abjtraftionen find leer. 
Darum erweijen die Theologen ihrer Sache feinen Dienjt, wenn jie für ihre 
Ethik einen Grundbegriff juchen und aus diefem, wie der Tafchenipieler aus 
jeinem Hute, lauter jchöne Dinge hervorholen. Das Wort Liebe enthält vielerlei 
in ungefondertem Zuftande. Sie ift eben jo gut Wohlwollen wie Mitleid, wie 
Zuneigung, wie Pflicht, wie Gefühl. Sie ift auch bei jedem Menjchen etwas 
andres, Pflicht bei dem einen und myſtiſches Empfinden bei dem anderır, 
aber bei allen eine Kraft, die den ganzen Menjchen padt. Sie ift etwas, das 
dem wirklichen Fühlen und Handeln des Menfchen entjpricht, theoretiſch an 
fechtbar, praftiich das höchite. Das Wort: „Liebe deinen Nächiten“ war nicht 
neu. Im den heiligen Briefen der Inder fteht es geichrieben, im Alten Tejta- 
mente wird es als die Summe der Gebote bezeichnet. Aber neu war an dem 
neutejtamentlichen Gebote, daß diefe Liebe unbedingt, auch dem Feinde gegen: 
über und allgemein, auch dem Unbefannten und Unmürdigen gegenüber geübt 
werden joll. Das ijt eine Höhe, zu der ſich eine im griechiicher Weije äjtheti- 
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firende Moral, zu der fich auch Plato mit feiner freiwilligen, doch nur in 
jeiner Nepublif geltenden Gercchtigfeit nicht erhob. Uns ijt dies Wort ein Ge: 
meinplaß geworden, man findet e8 in jedermanns Munde, die Logen habens zur 
Religion gemacht, und alle, denen es zu unbequem iſt, etwas beſtimmtes Fleines 
für den Nächiten zu thun, veritecden jich hinter diefem höchiten Gebot und reden 
fich ein, ein Gefühl allgemeiner Menjchenliebe jei chriſtliche Ethik. Aber das 
it ein Mißbrauch. Der chriftlichen Ethik liegt nichts ferner als Gefühls— 
jeligfeit, fie ijt durch und durch praftiih. Ein gewilfer Zug der Unthätigfeit 
it erjt jpäter durch die Myſtik oder durch die Dogmatik hineingetragen worden. 

Das beſondre der chrijtlichen Sittenlehre beiteht alfo nicht darin, daß 
der Kreis der Pflichten erweitert worden wäre — was fehlt mir noch? fragt 
der reiche Jüngling des Evangeliums, und Chrijtus verweiſt ihn auf die alten 
zehn Gebote und fordert deren Erfüllung, aber im tiefern Sinne —, das be— 
jondre ijt die Straft des Beweggrundes, die fie ſchafft. Wir fünnen hier nicht 
an der frage vorübergehn, ob es zu billigen jei, daß die chrütliche Moral 
den Lohn als Beweggrund gebraucht. Der Lohn ift als Beweggrund offenbar 
jehr wirfjam; aber er ijt fein ethifches Motiv. „Man muß das Gute thun 
um des Guten willen.“ Aber was bedeutet dieje „rein ethiiche Formel 
anders als: um des Lohnes willen, der in dem Bewußtjein einer guten That 
liegt. Genau dasjelbe ift im Evangelium gemeint, wenn wir lefen: Es wird euch 
jolches alles wohl gelohnet werden, denn es jteht dabei: im Himmel, worunter 
der Zuftand der fittlichen Vollendung gemeint it. Die das Gute thun, um 
von den Leuten gelobt oder belohnt zu werden, haben nach dem Worte Chriſti 
ihren Lohn dahin. Doch joll nicht bejtritten werden, daß die chriftliche Moral 
nicht bloß den Lohn fennt, der im Himmel ift oder von Gott als dem höchſten 
Gute gejpendet wird. Das entjpricht ganz der Art der chrijtlichen Ethik; 
die fi nicht bloß an die erleuchteten Geifter wendet, fondern auch an die 
Kinder. Die meijten Menjchen bleiben ja zeitlebens Kinder. Auf Kinder 
aber machen rein ethiiche Beweggründe gar feinen Eindrud, ſondern nur Lohn 
und Strafe. Die in der That jelbit liegende Belohnung verjtehen fie nicht, 
fie brauchen eine über ihnen jtehende lohnende und jtrafende Autorität, fie 
brauchen auch die Ausficht auf einen Lohn, den fie begreifen fünnen. So 
gut wie Chriftus die Wahrheiten des Evangeliums in Gleichniſſe faßte, To 
jtellt er auch den innern Lohn im Bilde des äußern dar. Er faht fein Sitten: 
geje in die volfstümliche und allgemein verftändliche Regel zufammen: Alles, 
was ihr wollt, daß euch die Leute thun jollen, das thut ihnen auch. Hier 
wird fogar der Egoismus zu einem Maßſtabe und Beweggrunde jelbjtlojen 
Handelns genommen. Es ijt genau dasjelbe, wie wenn Chriftus im Gleich: 
niſſe jagt: Machet euch Freunde im Himmel mit dem Mammon der Un: 
gerechtigfeit. Der Eudämonismus im Chrijtentum bedeutet aljo eine fittliche 
Vorftufe, in der der äußere Lohn gleichnisweife vor dem innern fteht. 
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Einen Antrieb zum Guten entnimmt die chrijtliche Ethik ferner daraus, 
daß das jittlihe Jdeal in konkreter Gejtalt in der Perſon des Erlöfers, als 
„des jchönften der Menjchenfinder,* dargejtellt wird. Dies it von großer 
pädagogischer Bedeutung. Wenn Cicero jchreibt: Wenn man die Tugenden 
feibhaftig jehen fünnte, jo würden fie eine große Liebe zu ihrer Schön- 
heit einflößen, jo giebt die chriftliche Ethif das leibhaftige Bild im Vorbilde 
des Meifters. Diefer tritt dem Jünger gegenüber nicht fordernd, jondern 
gebend, al3 ein Wohlthäter, der den Menjchen aus tiefjter Not erlöft und in 
die höchſte Glücjeligkeit verjegt. Daß fein Gebot erfüllt werde, gebietet alfo 
nicht allein der Wert diejes Gebots, jondern aud) die brennende Pflicht der 
Dankbarkeit. Das jind „frurige Kohlen auf dem Haupte,* ein Antrieb aller: 
jtärkjter Mt. Thu es um meinetwillen! ijt jein Gebot, du darfjt ein weniges 
von der großen Pflicht der Dankbarkeit, die auf dir liegt, abtragen, wenn du 
mein Gebot erfülljt. 

Endlich richtet die chrijtliche Ethik die Aufmerſamkeit nicht auf einen ein- 
zelnen Fall oder eine gedachte Reihe von Fällen, jondern auf die Summe 
aller Handlungen und fommt zu dem Schlufje, daß diefe Summe nicht zu 
erfüllen ijt. Es bleibt ein großer Reit — „zehntaufend Pfund.“ Bon diefem 
Nefte geht fie aus. Nicht allein in der Weile, daß fie zum Bewußtjein bringt, 
was alles noch zu thun ift, was offenbar viel wirfjamer ift, als wenn einer 
betrachtet, was er jchon gethan hat, jondern indem fie lehrt, daß Gottes 
Barmherzigkeit denen gegenüber, die Buße thun, das heißt, die die Lage der 
Dinge mit Beichämung anerkennen und das lebhaftefte Verlangen haben, zu 
bejjern und gut zu machen, was fie irgend können, Nachjicht üben wolle. 
Und zwar um desjelben Erlöjers willen, der die größte That der Liebe durch 
jeinen Tod am Kreuze gethan hat. 

Die chrütliche Ethif, von der ich hier ein paar Grundlinien gezeichnet 
habe, iſt aljo weit davon entfernt, eine verjchwommene, gefühlsjelige Welt: 
anfchauung darzujtellen, die mit den wirklichen Dingen nichts zu thun hat, 
jondern fie iſt eine Bflichtenlehre, der ganz bejtimmte Aufgaben gejtellt find, 
und die mit einer Kraft zur That ausgerüſtet ift, wie fie größer nicht gedacht 
werden kann. Aber die Wirkung diefer Kraft ijt an Vorausfegungen gebunden. 
Wer der chrijtlichen Moral ihren Glaubensuntergrund nimmt, nimmt ihr das 
Leben. Das, was übrig bleibt, erjcheint den widerfittlichen Kräften des Lebens 
gegenüber ſchwach. Auch ift die chriftliche Ethif da ohne Wirkung, wo der 
fittliche Ernjt fehlt, wo man ſich mit einer formalen Gejegmäßigfeit feines 
Handelns begnügt, wo die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des fittlichen Urteils 
vermißt wird. Der Boden, den das göttliche Gebot vorfindet, iſt feinesfalls 
gleichgiltig; es bleibt, auf ungeeigneten Boden gebracht, ebenjo wirkungslos 
wie das Weizenforn, das auf den Weg fiel. Da nun der Boden nicht nad) 
Belieben geichaffen, die Umſtände nicht durch Vorjchriften oder Wünfche ges 
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ändert werden können, jo entjcheiden über die Wirkung des chriftlichen Sitten: 
geieges auch Gründe, die gar nicht in diefem Sittengejege liegen. So wirk— 
Jam dieſes Sittengefeg ift, wenn die nötigen Worausjegungen gegeben jind, 
jo unwirkſam ift es, wenn diefe Vorausfegungen fehlen. Die chrijtliche Ethik 
bedarf einer Borgejchichte, als deren oberjter Autor Gott gilt. Er jchafft, 
indem er Erfahrungen machen läßt, indem er anftößt, erinnert, Augen und 
Ohren öffnet, die in dem Menjchen vorhandnen fittlichen Kräfte freimacht, 
das Injtrument, das imftande ijt, den Ton jenes „königlichen Gejeges der 
Freiheit“ wiederzutönen. Dies alles wird begriffen unter der Lehre von der 
Wirkung des heiligen Geijtes. Daher jpricht Chriftus zu jeinen Gegnern: Wer 
von Gott ijt, höret meine Stimme; ihr jeid nicht von Gott, darum höret 
ihr nicht. 

Diefe Lehre führt in ihren Folgerungen zu der äußerften Unfreiheit, wie 
denn wirklich in der Richtung eines Paulus, Augujtinus und Luther die 
Lehre von der vorausgehenden göttlichen Wirkung und der Unfreiheit des 
menſchlichen Willen! ausgebildet worden ijt. Aber nur in der Theorie; in der 
Praris jtehen alle drei auf dem entgegengejegten Standpunkte und lehren, 
daß Gott wolle, daß allen geholfen werde und dag man annehmen müſſe, 
die göttlichen Veranitaltungen jeien überall da vorhanden, wo jich ein Menſch 
fittlich zu entjcheiden habe. 

E3 wäre interejjant, diejer ‚Frage, die uns zu dem Problem der Berant- 
wortlichfeit führt, weiter nachzugehen, fie liegt aber außer der Richtung unſers 
Weges. Es gemüge, gezeigt zu haben, daß nad) chriftlicher Lehre die chritliche 
Moral nicht als ein unfehlbar wirfendes Univerjalmittel angejehen wird. 

Wenn nun jetzt von firchlicher Seite die chriftliche Moral als das einzige 
Heilmittel der Zeit angepriefen wird, jo ift richtig: eine foziale Frage giebt 
es nicht, wo einer feinen Nächiten liebt wie fich jelbit, auch da nicht, wo 
einer in chrijtlicher Geduld das Übel verträgt. Eine Heilung der fozialen 
Frage ift nur denkbar, wenn der Geijt der hrijtlichen Moral Große und Stleine 
beherricht. Xeider fteht nur das Wörtchen „wenn“ im Wege, und es ift gar 
feine Ausficht vorhanden, daß diejer Stein des Anſtoßes weggewälzt werde. 
Daß die chrijtliche Moral jo große Dinge aus eigner ihr innewohnender Krait 
vermöge, wird mit großer Freudigkeit behauptet, aber es iſt eine Selbjt- 
täufchung, es ift eine Annahme, die durch die chrijtliche Lehre ſelbſt wider: 
legt wird. Wenn nun dem Staate angepriefen wird, was die Kirche alles 
leiten würde, wenn fie zur Stüte des Throns gewonnen würde, jo geht man 
von einem Irrtum aus. Die Kirche kann die Kraft, die ſie hat, zur Stüße 
des Throns verwenden, fie wird aber fein Loth an Kraft gewinnen, wenn 
ihr dieſe Aufgabe ausdrückich geitattet wird. Im Gegenteil, fie wird ihrer 
eigentlichen Aufgabe entfremdet und in die Verſuchung geführt werden, Die 
ſtaatliche Kraft ihren firchlichen Sweden dienftbar zu machen. Und darauf 
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dürfte e3 auch auf gewijjer Seite abgejehn fein. Ein Baum im tropijchen 
Urwalde, der, von Lianen umſponnen und erdrüdt, morjch in diejer Um— 
flammerung hängt — das ift das Bild des Staates, im dem ſich die Kirche 
mit Erfolg zur Stüße des Throng emporgeſchwungen hat. Bier liegt die 
franfe Stelle des verfloßnen Schulgejfeges, hier Tiegt auch der Fehler in der 
Rechnung firchlicher Unternehmungen zur Bekämpfung ftaatsftürzender Parteien. 
Die hrijtlihe Ethik iſt ein Band, aber feine Kette, fie fördert die wollenden, 
aber fie zwingt nicht die widerjtrebenden. Dieſen bringen der Staatsanwalt 
und der Hunger viel triftigere Gründe bei, als das Gebot der Liebe. Es 
geschieht nicht zum Nuten der Kirche, wenn man fie zum Kampfe gegen den 
Sozialismus aufbietet. Die Kirche führt nicht das Schwert, fie thut Samariter- 
dienste. Ihre Aufgabe ift Bewahrung, Pflege, Heilung. Auf dem Schlacht— 
jelde fämpfender Intereſſen hat fie nichts zu thun. Sie jollte den Heinen, 
aber wichtigen Zug des Evangeliums nicht überfehen, worin berichtet wird, 
wie Chrijtus einem Menſchen, der ihn bat: Sage meinem Bruder, daß er das 
Erbe mit mir teile! antwortete: Wer hat mich zum Nichter oder Erbteiler 
über euch gejegt? . 

Damit ſoll keineswegs gejagt fein, dat die foziale Frage und andre den 
Beltand der Kirche bedrohende Fragen für dieſe nicht vorhanden jeien. Im 
Gegenteil, fie hat ein lebhaftes Interejje daran zu nehmen, fie hat mit aller 
Kraft zu verhindern, daß ihr von ihrem Eigentum etwas verloren gehe, und 
fie Hat die Aufgabe, das verlorne wieder zu gewinnen. Sie hat ji) auch 
nicht bloß auf erbauliche Nedensarten zu beichränfen, fondern Urſache und Art 
der Krankheit zu ftudiren. Aber fie thut dies alles in eigner Sache. Sie hat 
es nicht mit Zeitkranfheiten, nicht mit jozialen Nöten, fie hat es mit der 
Krankheit am eignen Leibe und mit den jittlichen Gebrechen der eignen Glieder 
zu thun. Sie thut auch über ihren Bezirk hinaus ein gutes Werf, wenn fie 
betont, daß joziale Nöte doch im Grunde in fittlichen Gebrechen liegen. Man 
fängt an, dies jet zu überfehen, und hofft alles Heil von einer bejjern Ge— 
jeggebung; aber auch die bejte Gejeggebung wird die Unzufriednen nicht zus 
frieden machen. Freilich wird ebenjo wenig die Predigt oder gütliches Zureden 
Leute, die aus ihrem fittlichen Gleichgewichte herausgeriffen find, wieder in 
den frühern Zuſtand zurüdführen. Was bleibt übrig? Nur das Muß, die 
bittere Erfahrung. Die Sache iſt bereits in einen Zujtand gefommen, wo 
nur noch drajtische Mittel anwendbar find. Wo die Vernunft ein Ende hat, 
bleibt eben nur der Zwang übrig. Es ijt recht jchön, zu glauben, man könne 
die Staatsform und die gegebnen Ordnungen preisgeben und auf jozialdemo- 
fratiichem Boden die chriftliche Moral aufbauen; aber es ift doch nur ein Traum. 
Eine wahre Bolkspädagogif wird nicht auf die kräftigen Mittel verzichten zu 
Gunſten feinerer, die einen gefunden fittlichen Organismus vorausjegen, die 
aber bei verdorbnem Magen gar nichts wirken. 
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Die Hriftliche Ethik der Gegenwart hat, wenn auch die Grundzüge Die- 
jelben geblieben find, in den verjchiednen chriftlichen Kirchen ein verjchiednes 
Gepräge gewonnen. Auf fatholijcher Seite tritt die firchliche Vorſchrift an die 
Stelle des freien Entfchlufies. Die Kirche ift die Mutter, die ihre Kinder 
bevormundet. Ein Kind fragt man nicht viel, jondern man verlangt, daß 
es vor allen Dingen gehorche. Das iſt pädagogijch unzweifelhaft richtig. 
Denn die große Menge der Menjchen erreicht niemals die Mündigfeit, und 
wenn auc einzelne Berjonen Erfahrung und Bejonnenheit gewinnen, jo 
bleibt doch das Volk in großen und ganzen immer ein Kind. Demnach 
it es ganz praftiih, daß die fatholifche Kirche den Gehorjam zur vor: 
nehmjten chriftlichen Tugend macht und verlangt, daß man der Slirche, die 
für alles die Verantwortung auf jich nimmt, vor allen Dingen gehorde. 
Co erleben wir, daß in Trier ein „heiliger Rock“ ausgeftellt wird, deſſen 
Echtheit an maßgebender Stelle gar nicht behauptet wird. Die Sache iſt eine 
Kraftprobe, ein fittlihes Ererzitium über das Ihema des Gehoriamd. Aber 
die Sache hat doch auch ihre übeln Seiten. So wohlthätig es jein mag, 
einem Kinde die Verantwortung abzunehmen und es auf den jimpeln Gchorfam 
zu bejchränten, jo jchädlich ift e8 dem Kinde gegenüber, das zu überlegen an: 
jüngt, feine Autorität durch die rohe Kraft geltend zu machen und etwaige 
Einwände durch den Befehl: Gehorche! niederzufchlagen. Man zerbricht mit 
dem Willen leicht aud) den Charakter. Oder man nicht ihn wenigitens an, 
ein Verfahren, deſſen Folgen jchon lange zu jpüren find. Oder man erzieht 
fi) bei denen, die fich micht brechen Lafjen, fanatische Feinde. Es entjteht die 
Gefahr, daß über der Form des Gehorjams der fittliche Inhalt vernachläfjigt 
werde. Das ijt fein fittlicher Gewinn. 

Die Eittenlehre der fatholifchen Kirche richtet ferner ihre Aufmerkjamfeit 
auf die einzelne That. Auch das ift praftifch und pädagogiich richtig. Sie 
jtellt bejtimmte Aufgaben und fordert beitimmte Leitungen. Sie ftellt auch 
für jede Diejer Leiftungen einen entiprechenden Lohn in Ausficht und lehrt, 
dab das Werk als folches, nicht bloß in Bezug auf das Gefamtverhalten des 
Menſchen verdienftlich fei. Es wird aljo alles wohl aufgerechnet. Bleibt eine 
Pflicht unerfüllt, jo tritt fie jelbft mit ihrem Schage guter Werke ein. Daß eine 
jolhe Lehre einen außerordentlich ſtarken Antrieb enthält zur That, zur Ent: 
jagung, zu guten Werfen, Die ja alle wohl angejchrieben werden, iſt ein 
leuchtend, ebenjo aber auch, daß die Höhe und Würde des fittlichen Ideals 
darunter leiden muß. Die Tugend wird cin Gejchäft, das Ziel des chrift- 
lichen Wandels iſt ein wohlgefülltes Sparkaffenbuch mit himmlischen Einlagen. 
Natürlich giebt das die katholische Lehre nicht zu; fie macht genug Vorbehalte, 
aber in der Praxis ift es wirklich fo. Noch bedenklicher iſt es, wenn die 
Kirche ſich jelbit zum Objekt für die chriftliche Liebesthätigkeit macht, und ganz 
Ihlimm ſteht es mit der Lehre von der Übertragbarkeit guter Werke. Wir 
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enthalten uns, geſchichtliche Beiſpiele zu geben, ſonſt wäre es leicht genug, zu 
zeigen, was man auf Grund dieſer Lehre aus der chriſtlichen Ethik gemacht hat. 

Auf evangeliſcher Seite iſt man beſtrebt geweſen, der rein ſittlichen Forde— 
rung ihr volles Gewicht zu bewahren. Die perſönliche Verantwortung wird 
durch keine Bürgſchaft der Kirche gemindert, die einzelne That iſt nicht Gegen: 
Itand befondrer Wertichägung, da die Summe aller Thaten immer unzureichend 
bleibt. Das Bewußtſein der Unzulänglichfeit aller jittlichen Leiſtung beherricht 
alles, und jo treten als höchſte fittliche Gebote allem andern voran Buße und 
Glaube; Buße, die das fittliche Unvermögen anerkennt, und Glaube, der fich 
des göttlichen Erjages getröjtet. Daher iſt Glaube und Buße, Buße umd 
Glaube das A und O der evangeliichen Predigt. Darüber fommt aber nun 
wieder das wirkliche Leben mit jeinen Anforderungen an die fittliche Kraft und 
fittliche Neife der Gemeindeglieder leicht zu furz Ja die chriütliche Ethik 
nimmt in dem Lehrgebäude der evangelifchen Kirche eine merkwürdig unter: 
geordnete Stelle ein, fie wird nebenjächlich, gleichſam anmerfungsweile be 
handelt. Glaube und immer nur Glaube! Wo bleibt das Werf? Nun, das 
liegt, jagt man, in dem Glauben drin, denn der rechte Glaube muß jich auch 
betätigen. Ganz recht, aber es iſt ein Umterjchied, von welcher Seite man 
eine Sache anfängt, ob von der nächitliegenden oder von der fernerliegenden; 
denn bier könnte es geichehen, daß es bei allem guten Willen zum nächſt— 
liegenden nicht fomme. Dies it ein Mangel der evangeliichen Kirche, der big 
auf ihre Anfänge zurücdveicht. Iſt man doch jogar einmal ſoweit gegangen, 
die Schädlichkeit guter Werke zu lehren, und hat Doch mehr als einmal das 
innere und äußere Bedürfnis des Menjchen gegen den dogmatischen Formalis— 
mus Einjpruch erheben müſſen! 

Dieje Erjcheinung hängt freilic) damit zujammen, daß die evangelische 
Lehre im Widerftreite mit der katholischen entitanden tt. Dabei find alle 
Unterfcheidungslehren mit größter Schärfe ausgebaut, alle Wege, die zur fatho: 
lifchen Kirche zurückführen fünnten, jorgfältig vermauert worden. Und dazu 
gehört in erjter Linie die Lehre von dem guten Werfen, aljo die chrijtliche 
Ethik. So gleicht die Lehre der evangelifchen Kirche dem alten Athen, als 
man nad den Berierfriegen Tempel, Altäre und alles in die Stadtmauern 
hineingebaut hatte. Man muß zugeben, daß die evangelijche Kirche in Gefahr 
ist, troß ihrer geläutertern Ethik im Bezug auf thatjächliche Wirfung der fatho: 
liſchen Kirche nachzuftehn. 

Alſo ſoll man einer Neuformulirung der Lehre das Wort reden? Nein. 
Formulirt iſt auf dem Papiere nachgerade genug. Theoretiſche Gründe 
und Thaten können uns nichts helfen. Die beſte und, wie es ſcheint, gegen— 
wärtig auch einzig mögliche Formulirung iſt die des praktiſchen Chriſtentums. 

Auch in der Beurteilung andrer Rechtsformen, beſonders derer des Staats, 
zeigt die Ethik beider Kirchen bedeutende Unterſchiede. Nach katholiſcher 
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Lehre iſt es Die Kirche jelbit, die alle wirklichen Nechtsformen erjt jchafft 
und alle wirflichen Rechte erſt überträgt. Sie unterjcheidet menjchliches und 
göttliches Necht, hält aber die Tugenden der Heiden für glänzende Laſter und 
den Staat für ein totes, mechanisches Ding. Erft wenn die Kirche ihren Auf: 
trag erteilt, wird Recht Recht und Sitte Sitte. Es ijt feine bloße Fri— 
volität gewejen, wenn man Karl dem Fünften einveden wollte, dab er einem 
Keger das Wort nicht zu halten brauche. Der Steger hat eben fein Recht. 
Das ift die Folgerung längjt feitgejegten päpjtlichen Rechts. Dieje Folge: 
rung widerjtreitet aber jo jehr dem natürlicher Nechtsbewußtjein, daß man 
ſich natürlich hütet, jo etwas unverhüllt zu lehren; doch im Gcheimarjenal der 
Kirche wird dieje Waffe gegen den Staat wohl aufgehoben. Es tft doc) 
eine Nüdfehr zu vorchriftlichen Anſchauungen, wenn es innerhalb und außer: 
halb der Kirche verjchiednes Recht geben joll. 

Wenn nun nach diejer Lehre die Fatholifche Kirche dem nicht katholischen 
Staate nur joviel Recht einräumt, als ihr beliebt, jo iſt es dem protejtuntifchen 
Staate nicht zu verdenfen, wenn er auf feiner Hut iſt. Man wendet ein: Das ijt ja 
alles nur Einbildung, das iſt eure proteftantifche Katholifenfurcht, eine reine 
Geſpenſterfurcht. Wann hat die fatholische Kirche dem Staate gegenüber ihre 
Schuldigfeit nicht geihan? Etwa 1864, 1866 oder 1870? Nun, das fehlte 
auch noch, daß die Kirche im jolchen Zeitläufen den Staat im Stiche lafjen 
wollte; dennoch gejchieht manches nicht, was geichehen jollte, und im geheimen 
geichieht manches, was nicht geichehen jollte.*) 

Nach bibliicher Lehre iſt jede Obrigfeit von Gott, und es ift feine, die 
nicht von Gott wäre, jegliche Nechtsordnung ift ein Teil der göttlichen Welt: 
ordnung, und der Ehrift ift gehalten, unterthan zu jein, nicht um des Zwanges, 
fondern um des Gewilfens willen. Dies iſt der Standpunkt der evangelifchen 
Kirche, der ſich auch darin zeigt, daß die evangelifche Kirche zum Staate in 
nähere Beziehungen getreten it, als ihr jelbjt gut ift. 

Eine Unterfuchung darüber anzujtellen, was die chriftliche Ethif nicht ges 
leiitet hat, liegt uns fern. Diefe Frage könnte leicht zu einer ungerechten Bes 
antwortung führen. Man fönnte, indem man aufzählt, was Bismard alles 
nicht geleitet hat, ein Bild von ihm entwerfen, das im einzelnen richtig jein 
fann, aber im ganzen nicht die mindejte Ähnlichkeit hätte. Auch ift es leichter, 
mit kräftigen Strichen Sünden zu zeichnen, als herauszufinden und zu wür— 
digen, was im jtillen gutes geleitet worden iſt. Und das ift die Art der 
chriſtlichen Ethik, die darum leicht unterfchägt wird, weil fie nicht beftimmte 

*, Einen bebenllihen Zug fünnen wir aus dem Jahre 1866 verbürgen. Damals wurbe 
das achte Armeelorps in Halle ausgeladen, und wir Studenten tranfen mandjes Glas mit 
den fuftigen Rheinfändern. Da hat und mehr als einer geiagt, ihr Pfarrer hätte ihnen ge- 
boten: Schießt nicht auf eure Blaubensbrüder! Es fcheint alſo doch, daf das größere Ver— 
dienft damals auf feiten der preußifchen Disziplin gelegen hat. 
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und augenfällige Erfolge aufzuweijen hat. Ihr Einfluß wirft viel weiter, als 
man zugiebt, auch in Kreifen, die äußerlich mit dem Chriftentum gebrochen 
haben; jie umgiebt uns wie die Luft, die wir atmen. Was die Luft bedeutet, 
jpürt man auch erjt, wenn jie zu mangeln anfängt. 

Die chriftliche Ethik ift wie alles in der Welt vor der Entartung nicht 
ficher, fie wird zur Verfehrtheit, wenn fie die Form bewahrt, aber den Geiſt 
entflichen läßt, ja fie it nad) einer gewiljen Seite hin dem Verderben leichter 
ausgejegt, als eine fühl überlegende Verjtandesmoral. In dem Make nämlich, 
als das jittliche Urteil lebhafter, als der Wunjch brennender wird, dab das 
auch gejchehe, was man als recht erfannt hat, in dem Maße ift die Möglichkeit 
gegeben, daß der Eifer zum Fanatismus wird, das heißt, daß man fich um des 
guten Zwedes willen in den Mitteln vergreift. Unter Chrijti Jüngern waren 
es nicht die jchlechteften, die, empört über den Unglauben der Juden, jagten: 
Willſt du, daß wir Feuer vom Himmel fallen und dieje Stätte verzehren 
laſſen jollen? Chrijtus antwortete: Wijjet ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr 
feid? In ähnlicher Weije find jene betrübenden Erjcheinungen in der Gejchichte, 
wo man im Namen der Religion oder der Kirche Unrecht gethan hat, darauf zurüd: 
zuführen, daß man vergejjen hatte, welchen Geijte man diente, daß ſich 
der gute Wille — wenn ein jolcher überhaupt noch dawar — in den Mitteln 
vergriff. Wir wollen milde urteilen, wir lernen an unjerm eignen Beijpiel, 
wie jehr irren menjchlich. ift. 

Die fittliche Arbeit der Menſchheit am ſich ſelbſt it eine mühjame, eine 
Eijyphusarbeit. Jedes Gejchleht muß von neuem anfangen. E83 ijt das 
thörichtite, was es giebt, das neunzehnte Jahrhundert für geförderter zu halten 
als irgend ein andres Jahrhundert. Auf dem Bilde von Leys „Die legte 
Kanone“ fieht man, wie Eijenbahnzüge gen Himmel fahren. So denken jid) 
manche den Fortſchritt diejes Jahrhunderts. Aber es ift die Frage, ob es 
überhaupt einen allgemeinen Fortichritt giebt. Im Menjchen — ich meine 
nicht den einzelnen, jondern den Gattungsbegriff — ſteckt doch nach wie vor 
die alte Bejtie, die zivilifirter thut, als fie it. Wir müſſen es als ein Ver: 
dienjt von Gregorovius anerfennen, daß er ung in jeiner Schrift „Der Himmel 
auf Erden“ mit graufamer Deutlichfeit die Möglichkeit gezeichnet hat, daß die 
Beitie einmal wieder losbrechen könnte. Davor jchügen werden uns am 
wenigjten die, die das liebe Tierchen ftreicheln und als harmlos darjtellen. 
Aber vielleicht auch die nicht, die jegt die chriftliche Weltanjchauung * die 
chriſtliche Ethik als das letzte und einzige Hilfsmittel preiſen. 

Wenn die chriſtliche Ethik nicht die Kraft haben ſollte, einen äußerſten 
Verfall aufzuhalten, jo ſchelten wir fie darum ebenſo wenig, als wir das Brot 
Dafür verantwortlich machen, daß Leute am Branntwein zu Grunde gehen. 


———— rer — 





Das ärztlihe Studium der Srauen*) 
Don Wilhelm Budner 


er 30. März; 1892 it ein wichtiger Tag in der Gejchichte der 
Frauenarbeit in Deutichland: das preußische Abgeordnetenhaus 
hat ein Bittgefuch des Frauenvereins Reform, das die Zulajjung 
von Frauen zum medizinischen Studium und zu dieſem Zwecke 
die Erlaubnis zur Ablegung der Reifeprüfung an einem Gym: 
najium beantragte, der königlichen Staatsregierung zur Erwägung überwiejen. 

Seit Jahrzehnten jchon iſt in Deutjchland der lebendigite Wunjch rege 
nach Ärztinnen, natürlich zur Behandlung der Frauen ſelbſt; denn an Ärzten 
leiden wir wahrlich feinen Mangel. Es giebt zahlreiche Kranfheitserjcheinungen, 
von denen einen Weib nur höchjt ungern, nur unter dem Drange der eifernen 
Notwendigkeit dem Arzte Mitteilung macht. Die Gefahr liegt nahe, daß 
dieje Mitteilung jo lange hinausgejchoben werde, bis es zum heilenden Eingriff 
zu jpät it, und jo mag gar manches teure Leben dem weiblichen Zartgefühl 
zum Opfer gefallen jein, jeit jene Maria von Burgund, die Gemahlin Kaiſer 
Marimilians des Erjten, nach einem unglüdlichen Sturz vom Pferde jich 
nicht entjchließen fonnte, die Hilfe eines Arztes anzurufen und lieber in der 
Blüte der Jugend jtarb. Man mag es thöricht finden, aber jchon die Mög: 
lichfeit genügt, den Ruf nach Ärztinnen für Frauenkrankheiten berechtigt 
ericheinen zu lajjen. Anderwärts, nicht nur in Nordamerifa, das dem alternden 
Europa in jolden Dingen weit voraus it, in Frankreich, in der Schweiz, in 
Italien, jogar in dem jonjt jo zurüchaltenden England und Schottland iſt 
dem weiblichen Gejchlecht das medizinische Studium eröffnet. Schon im 
Heldengedicht des Mittelalters fommt Triftans Mutter Blancheflour als Ärztin 
verkleidet zu dem todwunden Geliebten; den deutjchen ‚srauen der Gegenwart 
it, wenigjtens in der Heimat, jede Möglichkeit, zum Nutzen ihrer Mitjchweitern 
Heilfunde zu ftudiren, verſchloſſen. Warum? 

Da wehrt ſich zunächit gegen die Zulaſſung der rauen zum ärztlichen 


) Wir haben diefem Auffage die Aufnahme nicht verweigern wollen, obwohl er feines» 
wegs in allen Stüden unſern Anfhauungen cntipridt. Unſre abweichende Meinung werden 
wir in einem der nädjiten Hefte ausſprechen. D. R. 
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Studium die Ausichliehlichfeit der afademijchen Senate, die von der Zulaſſung 
von Studentinnen eine SHerabjegung der Wiffenichaft befürchten. Cs 
wehrt ſich ferner dagegen der Eigennug der Ärzte, die in den Ärztinnen un: 
bequeme Mitbewerberinnen fürchten. Es wehrt ſich auch dagegen der Chor 
der jentimentalen Anhänger des Hergebrachten, deren ganze Weisheit darin 
bejteht, zu behaupten: das Weib gehört nicht in die Öffentlichkeit, das Weib 
gehört ins Haus, obwohl wir doch willen, daß eim jtarfer Prozentſatz unſrer 
Mädchen gebildeten Standes, aber in wenig vermögenden Verhältniſſen er: 
wachjen, unverehelicht bleibt, weil fich entweder feine Gelegenheit zur Ehe dar: 
bot, oder weil jie nad) Ed. von Hartmann Anficht thöricht genug find, nicht 
ohne Herzensneigung heiraten zu wollen. Und zu dieſen Hinderniſſen, die 
bisher dem ärztlichen Studium der Frauen entgegengejtanden haben, gejellt 
ſich noch ein weiteres: die Gewerbeordnung legt zwar dem Weibe fein Hindernis 
in den Weg, den ärztlichen Beruf auszuüben; aber die deutichen Univerſitäten 
bieten ihm nicht die Möglichkeit zum Studium, und thäten fie e3 auch, ie 
iſt doch das medizinische Studium abhängig von einer Reifeprüfung, wie jie 
nur am Gymnaſium möglich ift, und dazu gehört Griechiſch und Latein und 
höhere Mathematif, Wiljensgebiete aljo, die dem weiblichen Gejchlechte bisher 
völlig verfchloffen waren und wohl auch, bejonders begabte Perfönlichkeiten 
ausgenonmen, dauernd verjchlofjen bleiben werden. Daraus ergiebt jich cin 
wunderbarer fehlerhafter Zirkel: die deutſche Frau, die die erforderlichen Kennt: 
niffe nachweift, darf in Deutjchland die ärztliche Praxis üben, aber fie findet 
in Deutjchland feine Lehranjtalt, wo fie fich die zur Neifeprüfung für die 
Univerfität erforderlichen Kenntniffe erwerben, feine Umiverjität, wo fie Heil: 
funde jtudiren fann. So find denn die wenigen mutigen und thatkräftigen 
deutjchen Frauen, die fich bisher zur ärztlichen Praxis in einigen unſrer Grob 
jtädte emporgerungen haben, überall, nur nicht in Deutjchland gebildet, in 
Zürich, Paris, England. Seltiame Zujtände! 

Dabei ift e8 der gejamten Bewegung für das ärztliche Studium der 
Frauen jehr nachteilig geweien, daß die ruffiichen Studentinnen, die fich in 
Zürich den medizinifchen Studien widmeten, bisweilen in unliebjamer Weile 
zu zeigen jchienen, diefe Studien feien mit der Bewahrung einer idealen Weib- 
lichteit nicht vereinbar, und für ein echtes deutjches Gemüt ijt mit vollem 
Rechte nichts widerlicher als ein Weib, das fich unweiblich geberdet. Man hielt 
es für unvereinbar mit der guten Sitte, daß ein junges Mädchen, auch wenn 
es die ſcheinbar unüberſteiglichen Schwierigkeiten der Vorbildung überwunden 
hatte, gemeinjam mit jungen Männern im Kolleg figen, auf der Anatomie 
arbeiten jollte. Man forderte daher nicht bloß bejondre Mädchengymnafien 
für die Vorbereitung, fondern auch Frauenkurje für Studentinnen der Heil: 
funde oder gar bejondre Frauenuniverfitäten. Das war natürlich auch wieder 
arg übers Biel gejchofjen, denn derartige Einrichtungen würden Geldmittel 
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fordern, die zu dem wirklichen Ergebnis faum im Verhältnis jtehen würden. 
Dazu fam noch etwas. Ein Teil der Frauenvereine, die jich bildeten, um 
dieje Bewegung im Fluß zu erhalten, fand es zwedmäßig, nicht bloß die 
‚Forderung aufzujtellen, da den Frauen der Zugang zum medizinischen Stu: 
Dium eröffnet werde, jondern da jie einmal am Fordern waren, jo forderten 
fie gleich das Recht zum Studium überhaupt, und dagegen jträubte jich unjer 
gejunder deuticher Menjchenveritand, der von Jurijtinnen und Iheologinnen 
ebenjowenig wiljen will wie von weiblichen Offizieren. So thaten eifrige 
Widerjacher und übereifrige Freunde das ihrige, den gefunden Kern der 
ganzen Sache nicht gedeihen zu lajjen. Und wenn fie es gar mit der Be: 
aründung thaten, day bei dem im der Gegenwart jtetig Ichwerer werdenden 
Kampf ums Dajein dem Weibe die Berechtigung zu jeder Ihätigfeit offen: 
ſtehen müfje, die bisher in dem Alleinbefige des Mannes geweſen ijt, jo war 
das freilich nicht das richtige Mittel, weitere Kreiſe für diefe Bejtrebungen 
zu erwärmen. 

Bei alledem ift es jehr erflärlich, daß thatkräftige Frauen beitrebt waren, 
ihr Gejchlecht aus den bisherigen Zuständen herauszuführen. In diejfer Rich: 
tung arbeitete vor allem jeit dem Jahre 1888 der Frauenverein Reform, der 
feine Mitglieder in einer Neihe größerer Städte von Deutjchland, Ofterreich 
und der Schweiz bat; Vorort ijt gegemwärtig Weimar, Leiterin eine Frau 
J. Kettler, die cine Reihe von Abhandlungen über dieje Fragen gejchrieben 
bat, eine Monatsjchrift „Frauenberuf“ herausgiebt und jedenfalls eine jehr 
thatfräftige Frau ijt.*) Der Zwed des Vereins geht dahin, eine Steigerung der 
Erwerbsfähigfeit des weiblichen Geſchlechts durch Erfchliegung der auf wiſſen— 
ichaftlihen Studien beruhenden Berufe zu erzielen, „und zwar vertritt der 
Verein die Anficht, daß die Frau gleich dem Marne zum Studium aller 
Wiſſenſchaften Zutritt haben joll, nicht aber auf vereinzelte derjelben, wie 
Medizin oder das höhere Yehrfach, bejchränft werden darf.“ Zu dieſem Zwecke 
will der Berein vorzüglich wirken für Errichtung von Mädchengymnafien mit 
demjelben Lehrplan, wie ihn die auf die Univerfität vorbereitenden Knaben— 
ichulen haben, für Erlangung des Rechts für diefe Mädchengymnaſien, Ab: 
gangszeugnijje zum Studium an den Univerfitäten auszuftellen, für die Zus 
lafjung des weiblichen Gejchlechts zum Studium auf Univerfitäten und andern 
wiljenjchaftlichen Hochichulen, für Erlangung der ftaatlichen Erlaubnis, die auf 
wiljenjchaftlichen Studien beruhenden Berufe, deren Ausübung einer Geneh: 
migung der Behörden bedarf, auch wirklich auszuüben, joweit dag praktiſch 
durchführbar iſt, und fofern die betreffenden Prüfungsnachweije geliefert find. 

Schon durch die Bemerkung „joweit das praftiich durchführbar ift“ wird 
ausgejprochen, daß es eine Anzahl von Gebieten männlicher Thätigfeit giebt, 





*) Bol. übrigens den Aufjag: Der Frauenverein Reform in Heft 2, 51. Jahrg. D. R. 
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die nicht jo ohne weiteres dem Meitbewerb weiblicher Kräfte offen jtehen. 
Daher hätte der Frauenverein Neform von Anfang an feine Ziele bejjer darauf 
beichränft, dem weiblichen Gefchlecht den ärztlichen Beruf zu erſchließen; das 
durch daß er auf allen Gebieten der Vilfenjchaft der Mannesarbeit den weib— 
lichen Wettbewerb entgegenjtellt, hat“ er bisher auch jeinen Erfolg auf dem 
engbegrenzten Gebiete beeinträchtigt, wo diejer Erfolg erwünjcht geweſen wäre. 

Frau Kettler it neuerdings namentlich bemüht, durch Petitionen an den 
Neichstag und an die verjchiednen deutichen Regierungen und Bolfsvertretungen 
ihre Ziele zu fördern. Über eine derartige Eingabe an den Reichstag wurde 
am 11. März 1891 zur Tagesordnung übergegangen, nachdem fich die Mehr: 
heit gegen die Zulajfung der rauen zum medizinischen Studium ausgejprochen 
hatte. Eine ähnliche Petition kam im Mai 1891 im preußiichen Abgeord- 
netenhaufe zur Verhandlung; jie ſprach die Bitte um Errichtung eines Mädchen: 
gymmafinms oder Zulaſſung des weiblichen Gejchlechts zur Ablegung der an 
den bejtehenden Gymnafien eingeführten Reifeprüfung aus. Die Bitte war 
begründet durch den Hinweis auf die große Zahl der aus den breiten Schichten 
des jogenannten gebildeten Mittelitands, der Beamten, Offiziere, Künſtler, ber: 
vorgehenden Mädchen, die, auf bejcheidne Mittel bejchränft, nicht zur Ehe ge: 
langten und daher der Ausbildung zur Erwerbsthätigfeit bebürften. Es jei 
wünjchenswert geworden, daß auch einzelne Teile der auf wiljenschaftlichen 
Studien beruhenden Berufe der heramwachjenden Mädchenwelt erſchloſſen würden. 
Die Petition erbat demnach die Errichtung von Mädchengymnafien mit dem 
gleichen Lehrplan und dem Rechte der Entlajfjung zum Studium auf Univerfis 
täten und andern Hochichulen und infolge davoı die Zulaſſung der frauen zu 
allen auf wiflenjchaftlichen Studien beruhenden Berufen, „joweit das praftiich 
durchführbar ift.“ Allerdings liegen es die gegenwärtigen ſozialen Verhält— 
niffe in Deutfchland wie die phyſiſche (!) Natur () des weiblichen Gejchlechts als 
thöricht erjcheinen, die Zulaffung der Frau zur Ausübung aller Berufe zu 
fordern; dagegen (!) jei vor allem (!) die Zulaffung zur Ausübung des ärzt: 
lichen Berufes zu fordern. Der Frauenverein Reform hat aljo verjtändiger: 
wetje bereit Waffer in jeinen Wein gethan. 

Der Berichterftatter Scyffardt hob jehr richtig hervor, daß die Petition 
in einem Atem jehr weitgchende und verhältnismäßig beſchränkte Forderungen 
jtelle. Halte man ſich an die erjtern, jo werde man leicht zu einer abweichenden 
Stellung gelangen; jehe man von den großen Theorien ab und fajje mur die 
praftifchen Einjchränfungen ins Auge, jo fomme man zu einem viel günjtigern 
Ergebnis. Es jei Pflicht und Schuldigkeit, der aus dem Bedürfnis der 
Gegenwart erwachjenen Fzrauenfrage, die in der Steigerung der Erwerbsfähig- 
feit und Erwerbsthätigfeit des weiblichen Gejchlechts ihr hervorragendites Ziel 
finde, Beachtung und Unterjtügung zu gewähren; Deutjchland fei in dieſer 
Beziehung Hinter andern Kulturnationen, jedenfalls Hinter Franzoſen, Eng» 
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(ändern und Amerikanern zurüdgeblieben. Es gebe in Deutjchland taujende 
und abertaufende von Mädchen gerade in dem gebildeten Mitteljtande, denen 
unſre gelellichaftlichen Berhältnifje die Ehe, unjre Wirtjchafts: und Unter: 
richtöverhältnifje verfagten, fich eine bejcheidne Exiſtenz zu Schaffen. Die 
Petition verlange zuerjt alle wifjenjchaftlihen Berufe, dann zunächjt und vor 
allem die Ausübung des ärztlichen Berufs. Man habe außerdem wiſſen— 
ichaftliche Vorbereitung für den Beruf der Lehrerin gefordert; aber der Wunſch, 
mehr Lehrerinnen auf der Oberjtufe höherer Mädchenfchulen zu beichäftigen, 
gründe jich weniger auf die wiſſenſchaftliche als auf die gemütliche Bedeutung 
eines erhöhten Einfluffes weiblicher Mitwirfung. Man werde doch wohl 
Bedenken tragen müſſen, dem in eriter Linie jtehenden Verlangen nad) Erridh: 
tung eines Mädchengymnafiums zuzujtimmen; einjtweilen dürfte die Zulaffung 
von privatim ausgebildeten Mädchen zu den Prüfungen an den beitehenden 
Gymnaſien oder einigen von ihnen, wobei gleichzeitig die Berechtigung zum 
Beſuche wenigitens einer deutichen Univerjität ausgejprochen werden müßte, 
volljtändig genügen. Der Berichterjtatter jchlug demnach vor, über den erjten 
Antrag der Petition zur Tagesordnung überzugehen, den zweiten, Die Zus 
laffung zur Reifeprüfung der Gymnafien, der füniglichen Regierung zur Er: 
wägung zu überweijen. 

Der Regierungskommiſſar Geheimer UOberregierungsrat Dr. Schneider 
empfahl über beide Anträge zur Tagesordnung Überzugehen. Der Beitpunft 
jei übel gewählt, weil das Gymnaſialweſen eben in einer Wandlung begriffen 
jet. Der Borjchlag der Frau Kettler gefährde unſre Mädchenbildung und 
Erziehung. Die Gymnaſiaſten blieben in der Regel bis zum zwanzigjten Jahre 
und würden in den letzten Jahren gerade beſonders angeitrengt; es jei be: 
denklich, im diefen Jahren Mädchen eine andauernde ſitzende Thätigfeit zuzu— 
muten. Unſer Mädchenſchulweſen ſei in glüdlicher Entwidlung, die man nicht 
ftören dürfe, das gejchehe aber, wenn man verlange, daß die Mädchen zu den 
Bildungszielen auf denjelben Wegen fämen wie die Knaben. Die Rüdjicht 
auf die verjchwindend Heine Zahl der zukünftigen Ärztinnen fönne ungünjtig 
auf den Charakter der höhern Mädchenfchule wirken, wie es jchon die Rückſicht 
auf die Vorbildung einzelner Schülerinnen für den Lehrberuf thue. Nach 
längerer Verhandlung für und wider wurde dem Antrage des Berichteritatters 
gemäß bejchlojfen; übrigens fam die Frage wegen des Schlufjes der Sefjion 
im Haufe der Abgeordneten nicht mehr zur Verhandlung. 

Frau Settler ließ fich aber durch diefen Mißerfolg nicht abichreden, 
jondern richtete — wohl Ende 1891 oder Anfang 1892 — an verjchiedne deutjche 
Abgeordnetenhäujer einen etwas veränderten Antrag. Die Zeitungen haben 
über den Erfolg diefer Geſuche berichtet. Heſſen lehnte, joviel mir erinnerlich 
it, ab; im badijchen Abgeordnetenhaufe legte die Unterrichtskommiſſion in der 
Sigung vom 5. März 1892 folgenden Antrag vor: 

Grenzboten 111 1892 27 
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1. Das in der vorliegenden Petition hervortretende Streben der Frauen nach 
Erweiterung ihrer Erwerbsmöglichkeit, insbejondre durch Erſchließung einzelner 
auf willenichaftlicher Vorbildung beruhenden Berufe, iſt gerechtfertigt und teilweiſe 
erfüllbar. 2, Steinesfall® darf der Frau ein Beruf unter leichtern Bedingungen 
zugänglid) gemadt werden al dem Manne. Es muß darum für alle gelehrten 
Berufe dad MaturitätSeramen gefordert werden. 3. Zur Ablegung diejer Prüfung 
fünnen Inländerinnen dem Eramen an einem der beitehenden Gymnaſien zugemwiejen 
werden. Dagegen iſt die Schaffung von Mädchengymnafien zur Zeit ebenjo un— 
thunlih wie die Zuweiſung von Mädchen zum Unterricht an den beitehenden 
Knabengyninafien. 4. Der Beſuch von Vorlefungen an der Univerfität kann auch 
fernerhin ausnahmsweiſe und widerruflich jolhen Frauen geitattet werden, bezüglich (!) 
deren (!) die Fakultät es für zuläflig erklärt. Gr iſt denjenigen nländerinnen zu 
gejtatten, welche das Abiturienteneramen abgelegt haben und im übrigen den für 
Studirende geltenden Erforderniffen genügen. 5. Die Großherzoglicdhe Regierung 
wolle auch jernerhin die Entwidlung der Franenfrage wohlvollend im Auge be: 
halten. 


Es entipricht durchaus dem Weſen des badiichen Landtags, daß er durd) 
den Vertreter der Regierung wohlmeinend unterjtügt, den Antrag der Kom— 
miſſion annahın und die Petition der Großherzoglichen Regierung zur Kenntnis— 
nahme übermwies. 

Wenige Tage darnad), am 11. März 1892, kam Dicjelbe Frage im der 
Unterrihtsfommiffion des preußiſchen Abgeordnetenhaujes zur Verhandlung. 
E83 lagen zwei Petitionen vor. Die des Berliner Vereins „Frauenwohl,“ 
daß den Frauen nach erlangter privater oder durch Teilnahme am öffentlichen 
Unterricht gewonnener VBorbildung die Ablegung (Erlangung?) des Reifezeug— 
niffes an preußiichen Gymmafien und Realgymnafien gejtattet werde, fünnen 
wir bier, da jie in der Verhandlung faum erwähnt wurde, übergehen. Der 
Vorſtand des deutjchen Frauenvereins „Reform“ zu Weimar, vertreten durch 
die unermüdliche Frau Kettler, wiederholte mit geringer Änderung den Antrag 
vom vorigen Jahre, daß a) einem vom Verein „Reform“ zu errichtenden 
Mädchenhumangymmafium (!) das Recht zur Abhaltung der zum Univerſitäts— 
bejuche berechtigenden Maturitätsprüfung jeiner Schülerinnen zuerfannt werde, 
jobald und jolange diefe Anjtalt bezüglich ihres Lehrplans und der Quali: 
fifation ihrer Lehrkräfte genau den Anforderungen entipricht, welche diesbe— 
züglich (!) jeweils (!) für die bejtchenden Humanitätsgymnajien gelten; b) den 
mit dem Neifezeugnis entlaßnen Schülerinnen dieſes Mädchengymnafiums der 
Beſuch der medizinischen und philojophijchen Fakultät der preußischen Univerji- 
täten gejtattet werde; c) bis zur Errichtung eines foldhen Mädchengymnaſiums 
einitweilen die Zulaffung von Mädchen zur Ablegung der Maturitätsprüfung 
an einem der bejtehenden Humangymnafien und den dort mit gutem Erfolge 
geprüften der Bejuch der genannten Fakultäten gejtattet werden möge. 


Der Berichterstatter v. Kölichen erkannte an, daß die Reichs-Gewerbe— 
ordnung der Ausübung der ärztlichen Praris durch Frauen nicht im Wege 
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ſtehe, ſondern daß es ihnen nur durch die gegenwärtige Einrichtung der höhern 
Unterrichtsanſtalten unmöglich gemacht ſei, die Bedingungen der Zulaſſung 
zur ärztlichen Prüfung zu erfüllen. Dieſe Geſtaltung der höhern Unterrichts— 
anſtalten aber ſei Sache der Einzelregierungen. Ebenſowenig ſchließe die 
Prüfungsordnung für Ärzte das weibliche Element aus. Das Hindernis liege 
alſo darin, daß Frauen auf preußiſchen Univerſitäten zum Studium der Me— 
dizin bisher nicht zugelaſſen worden ſeien, oder doch nur ganz ausnahmsweiſe 
mit beſondrer Genehmigung des Miniſters. Der Berichterſtatter erwähnt den 
Beſchluß des badiſchen Abgeordnetenhauſes, wonach der Beſuch von Vor— 
leſungen ausnahmsweiſe und widerruflich Frauen geſtattet iſt, bezüglich (!) 
deren (!) es die Fakultät für zuläſſig erklärt; er vergißt aber zu erwähnen, 
daß es Inländerinnen geftattet ijt, die die Reifeprüfung abgelegt haben, daß 
aljo das badische Abgeordnetenhaus eine jolche Reifeprüfung als möglich und 
vielleicht einjt durchführbar betrachtet. Der Berichterjtatter erfennt an, daß 
ed Pflicht der Gejellichaft und des Staats jei, der Frau geficherte Lebens: 
und Erijtenzbedingungen offen zu halten; der Wettbewerb, der den Männern 
durch die Frauen entitehe, dürfe fein Grund fein, Die Frauen an der Er: 
langung neuer Erwerbsquellen zu hindern. Auch müſſe er das Bedürfnis 
von Ärztinnen für Frauenkrankheiten anerkennen; es ſei deshalb micht richtig, 
fie grundjäglih vom Beſuche der Univerſitäten auszujchließen. Aber es ſei 
ebenfo unrichtig, das geforderte Mädchengymnafium in allen Punkten dem 
Knabengymnajium gleich zu machen; nur die Ärztin, die zugleich im bejten 
und höchiten Sinne die Weiblichkeit bewahrt habe, werde das Vertrauen ihrer 
Patienten gewinnen und damit die Konkurrenz der Ärzte befiegen fünnen. Im 
welcher Weiſe die Vorbildung der Mädchen für die Univerſität und das medi— 
zinische Studium zu regeln ſei, Fünne allein von der Staatsregierung richtig 
geprüft werden. 

Der Negierungstommiljar Geheimer Oberregierungsrat Dr. Schneider er: 
Härte, daß bereits am 28. Februar 1892 der Kultusminiſter v. Zedlitz aus 
eigner Entjchliegung die Univerfitätsfuratoren erjucht habe, jich über die Frage 
zu äußern, ob und wieweit eine Abänderung der Beſtimmungen ratjam er: 
ſcheine, wonach Frauen weder als Studirende aufgenommen noch als „Bat: 
zuhörerinnen“ zugelafjen werden dürfen. Er erkannte einen gefunden Stern in 
den Beitrebungen der Bittjtellerinnen an; das Verlangen nach Erweiterung 
der Erwerbsfähigfeit der rau ſei bei den gegenwärtigen Verhältniffen der 
bürgerlichen Gejellichaft durchaus berechtigt, Frauen und Mädchen würden 
ärztliche, namentlich wundärztliche Hilfe in manchen Fällen lieber von einer 
Stau als von einem Manne begehren. Dagegen jei es bedenklich, den von 
den Bittjtellern vorgefchlagnen Weg einzufchlagen; der Gedanke, daß die Mädchen 
ihren Bildungsgang unbedingt auf demjelben Wege zu nehmen hätten, wie die 
beranwachjende männliche Jugend, ſei falſch. In einer Zeit, wo gegen den 
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bisherigen Unterricht der Snaben laute Anklagen erhoben würden, jei e8 dop— 
pelt bedenklich, den Unterricht der weiblichen Jugend in diefe Bahnen hinüber: 
zuführen und zu behaupten, daß die höhere Bildung der Mädchen durch Gym: 
najien und Umiverfitäten gehen müſſe. Man brauche bloß den Namen Moltfes 
zu nennen, um jich zu vergegenwärtigen, daß jemand auch auf anderm Wege 
zu hoher Bildung fommen könne, und ähnliche Beijpiele hoher Bildung ohne 
Gymnaſium und Univerfität gebe es unter unſern Offizieren und Industriellen 
mehr. Es jei daher Pflicht der Unterrichtsverwaltung, entiprechende eigne 
Wege für die Mädchen zu fuchen, aber die Erfüllung diefer Pflicht erfordre 
bejonnene Prüfung. 

Bei der Verhandlung in der Kommiſſion jprachen fich faſt alle Mitglieder 
im inne des Berichterjtatterd und des Negierungsftommijiars aus; ebenjo 
wurde mit zehn Stimmen gegen eine der Antrag des Berichterjtatters an: 
genommen: über die Petitionen, joweit fie die Errichtung eines Mädchen: 
gymnaſiums und die Zulafjung zum philojophifchen Studium betreffen, zur 
Tagesordnung überzugehen, joweit fie die Zulaffung zum medizinischen 
Studium und die Erlaubnis zur Ablegung des Maturitätderamens an einem 
Gymnafium beantragen, der Königlichen Staatsregierung zur Erwägung zu 
überweijen. 


(Schluß folgt) 





Tuisfoland 


jie Chemie hat man wohl jcherzend eine Kunjt, alles in alles 
A zu verwandeln, genannt, und die drei Wiljenjchaften der ver: 
gleichenden Sprachenfunde, der vergleichenden Mythologie und der 
APrähiſtorie laufen ungefähr auf diejelbe Kunjt hinaus. Wirfen 
ie, wie in dem am Fuße diefer Seite genannten Buche, *) zu: 
fammen, um uns über Dinge, die vor der Gejchichte gejchehen find, zu belehren, 
dann läßt die Reihe in einander übergehender Wandelbilder, die uns vorgeführt 
werden, an verwirrender Buntheit und Unbejtändigfeit nichts zu wünſchen 
übrig, umd wer fich nicht fchwindelfrei fühlt, der möge jo jchnell wie möglich 
bindurcheilen. Mit der Hervorhebung diejes von dem Gegenitande untrenn— 
baren Übels ſoll fein Vorwurf gegen den Verfaffer ausgefprochen werden, der 


) Tuisfo-Land, der arifhen Stämme und Götter Urheimat. Erläuterungen zum 
Sagenſchatze der Veden, |der) Edda, [der) Ilias und Odyſſee. Von Dr. Ernit Krauſe (Carus 
Sterne), Mit 76 Abbildungen im Tert und einer Karte. Glogau, C. Flemming, 1891. 
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mit achtunggebietender Gelehrſamkeit und großem Scharfſinn aus der Sache 
gemacht hat, was ſich immer daraus machen läßt, und den ein edler Patrio— 
tismus zum Forſchen und Schreiben begeiſtert: der ariſchen Raſſe, vor allem 
unſrer deutſchen Nation, die mit den Skandinaviern zuſammen die Vorzüge 
dieſer Raſſe am reinſten und vollſtändigſten bewahrt hat, will er den ihr ge— 
bührenden Rang unter den Völfern der Erde jchon in den Urzeiten jichern. 
Aus dem Norden haben nad) ihm fimmerifche Einwandrer jenen Sagenſtoff 
gebracht, deilen jchönjte Bearbeitung uns in den homerijchen Gedichten vor: 
liegt. Die Urverwandtichaft aller arijchen Völker und ihrer Sagen haben 
andre Forſcher längjt nachgewieſen; jein Vejtreben geht dahin, „den Namen 
der Edda als einer Urgroßmutter der arijchen Überlieferung zu rechtfertigen 
und damit im Einklang die Urheimat der Arier in Nordeuropa zu erfennen.“ 
Nachdem er auf dem Wege der Sagenvergleichung gefunden hatte, was er 
juchte, und die Ergebnijfe diefer Forſchung, die den größten Teil des Buchs 
ausmachen, bereits niedergejchrieben waren, erachtete er es für nüglich, „gleichjam 
als Einleitung“ noch eine Überficht der jeine Anficht bejtätigenden Ergebniſſe 
der Sprachforjchung und der prähiftorischen Studien voranzuftellen. Er hat 
ji dabei vorzugsweije an die Arbeiten von Penka angeichloffen, obwohl er 
dejjen Anficht nicht ganz teilt, dal die Arier aus Skandinavien jtammten. 
Ih halte, jagt er, „eine jo enge Begrenzung des mutmaßlichen Heimatsge— 
bietes nicht für angezeigt, da das gefamte mittlere und nördliche Europa feit 
UÜrzeiten von der ariſchen Raſſe bewohnt gewejen ift, und wenn ich meinem 
Buche den Titel »Tuisfo-Lande vorgejegt habe, jo gejchah dies nur in dem 
inne, daß der uralte, in alle indogermanijchen Sprachen übergegangne Name 
des arischen Adam, Mani (Manu) dem Mannus entjpricht, den Tacitus einen 
Sohn des Tuisko nennt, welcher jich uns als der richtige Ejchenvater |!] des 
germanischen Isko, Ast oder Aſchanos (Asfanius), des perfiichen Maſhya 
(Meſchia) und des griechifchen Ejchengejchlechts (dem Iscävonen des Taeitus 
vergleichbar) entjchleiert hat." Uns, das will jagen, dem Verfajjer; denn uns 
andern, müſſen wir gejtehn, erjcheint der „Ejchenvater* immer noch jtarf 
verſchleiert. 

Der Verfaſſer beginnt damit, daß er das „Trugbild“ einer indogerma— 
nischen Raſſe zeritört. Die Semiten bildeten jo gut wie die Mongolen eine 
von der ariichen verjchiedne Raſſe. Nichtarier jeien von Südoſten aus bis 
ing nördliche Europa vorgedrungen, Arier aus dem europäijchen Norden nach 
dem Süden gewandert, wo fie überall den herrichenden Stand bildeten. Die 
Urbevölferung Griechenlands ſei nach dem Zeugnis alter Bildwerfe ſemitiſch 
gewejen (zum Beweiſe wird ein VBajenbild aus dem mykeniſchen Funde Schlie: 
manns abgedrudt und auf die Ägineten in der Münchner Glyptothek hin— 
gewiefen), und nur feine Helden bezeichne Homer als blond. Dasjelbe Ber: 
hältnis finde fich in Indien. Die Heimat der Arier hätten einige in Armenien, 


) 
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andre am Fuße des Hindukuſch geſucht. Nach der erſten Annahme würde 
Arminius ſoviel wie der Armenier bedeuten. „Wir brauchen aber dafür nicht 
ſoweit zu gehn; denn der Name der Arias und Arimannen verbreitete ſich 
nicht nur über das ganze perſiſche Reich bis Baktrien, ſondern auch Thrafien 
führte im Altertume den Namen Aria, und das oſtpreußiſche Ermland hat 
nad) den Ari- oder Hermannen (Hermiones) ſeinen Namen empfangen. Und 
bier liegt die Sache um jo bedeutjamer, als befanntlich die litauiſche Sprache 
unter allen lebenden Sprachen diejenige ijt, welche dem Sanskrit am nächiten 
jteht. Überdem ijt für Armenien die Thatſache verhängnisvoll, daß die älteften 
Denfmäler des Landes in einer nichtarischen Sprache abgefaßt find.“ Demnach 
hätte Litauen am meiften Ausficht, als Urheimat der Arier im engern Sinne 
anerfannt zu werden, und jo wäre jener Bibelforjcher des vorigen Jahr— 
hunderts — jein Name iſt uns entfallen — gerechtfertigt, der das Paradies 
nach Oſtpreußen verlegte. 

Bon Pamir, dem „Dach der Welt, meint Krauſe, fünnten die Arier 
unmöglich herabgejtiegen jein. Denn im Vendidad, im alten Gejegbuche des 
Boroajter, werde „Das Samen= oder Urjprungsland der Arier, Niryanasvaeja‘, 
als ein eiſiges Land bejchrieben, das zehn Monate Winter und nur zwei 
Monate Sommer habe. In Pamir jei freilich der Winter falt, der Sommer 
aber heiß und lang. Auch hätten die Inder urjprünglich, gleich den Nord: 
ländern, in ihrer Zeitrechnung nach Wintern gezählt. Und der alte gemein: 
jame Wortjchag der ariſchen Völker enthalte zwar Ausdrücke für Schnee und 
Eis, für Winter und Frühling, micht aber für Sommer und Herbſt. Dem 
gegenüber hat Profejjor A. Hillebrandt, der auch über Penka jehr abfällig 
urteilt, in der „Schlefischen Zeitung” auf Johannes Schmidt, Profeffor der 
indogermanischen Sprachforichung in Berlin, verwielen, der gezeigt habe, daß 
alle der Spracdjvergleichung entlehnten Beweije für den europäijchen Urjprung 
der Arier unhaltbar jeien; das „grundjprachliche‘ Lerifon enthalte auch eine 
Bezeichnung für Sommer. Darin wird man Krauſe beiftimmen müjjen, dab 
die Entitehung einer weißhäutigen, blondhaarigen und blauäugigen Raſſe in 
einem heißen Lande phyfiologiich unmöglich jet. 

Bei dem Übergange zum prähiftorischen Teile feiner Unterſuchungen jagt 
Krauſe: „ES iſt die Frage, ob wir nicht aus dem Negen in die Traufe ge— 
raten, wenn wir uns nun mit unfern Zweifeln an die junge Wifjenjchaft der 
Prähiitorie wenden. Einer ſolchen noch in dem Kinderſchuhen befindlichen 
Wiſſenſchaft weittragende ragen vorzulegen, fann nicht ohne Bedenken ge— 
ſchehen.“ Die Bedenken find jehr berechtigt, aber nicht deswegen, weil die 
Prähiſtorie eine noch jehr junge Wiſſenſchaft ift, jondern weil fie auch nach 
Sahrtaujenden niemals wird Gejchichte werden fünnen. Unbejchriebne Stein- 
denfmäler, Gräber mit ihrem Inhalt an Gebeinen, Ziecaten und Gefäßen, 
urweltlihe Wohnftätten mit Spetfeüberrejten und Werkzeugen fünnen uns zwar 
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ſagen, daß irgend einmal ein Volk von ſolcher Körperbeſchaffenheit und Größe, 
von dieſem beſtimmten Kulturgrade in dieſer Gegend gehauſt habe, und aus 
der Bodenſchicht, in der ein gewiſſer Fund gemacht wird, können die Geologen 
vielleicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſein Alter beſtimmen, aber ob das frag: 
liche Volk von Norden oder von Süden an den Fundort gelangt jei, darüber 
können die Bejtandteile des Fundes feine Auskunft geben; das könnten nur 
geichriebne Urkunden und Nachrichten, die eben leider nicht vorhanden find. 
Krauſe ſelbſt iſt auch befonnen genug, aus den „megalithiichen Denkmalen,“ 
die er betrachtet hat, weiter nichts zu jchließen, als „daß fie von einer dolicho: 
fephalen (langjchädligen) Raſſe herrühren, bei der perjönliche Tapferkeit und 
Heldentum im höchiten Anjchen jtanden. Ferner ijt deutlich eine große Vor: 
liebe für das Waſſer zu erfennen; denn längs der baltischen umd atlantischen 
Küften, auf den Infeln und Halbinjeln, an dem untern Laufe und den Mün— 
dungen ſchiffbarer Flüſſe zieht ſich die dichteſte Reihe diefer Denfmale Hin, 
während das Binnenland Europas auffallend arm an denjelben (!) geblieben iſt. 
Mean kann aus Ddiejer Eigentümlichkett der Verbreitungsweiſe zwei Schlüfje 
ziehen, erftlich den unfichern, wenn auch nicht gerade verwerflichen, daß der 
mit Wanderblöden befäte Gürtel Nordeuropas gewifiermaßen von jelbft zur 
Errichtung jolcher Denkmale aufforderte, und daß daher hier das Urſprungs— 
fand der Sitte zu juchen fei; zweitens, daß die Wanderungen diejes Volks 
vielfach zu Waſſer mittels Küftenjchiffahrt in kleinen Kähnen gejchehen fein 
dürften.“ Alſo nur den Urfprungsort einer Sitte, nicht den eines Volks 
glaubt er hier gefunden zu haben. Sehr hübjc) ijt die Charafteriftif der lang— 
und furzjchädligen Menjchen: die erjtern geborne Krieger, Herrjcher, Organi— 
jatoren und — Protejtanten, die andern zum Arbeiten und Dienen gejchidt 
und dem Katholizismus zugeneigt. Doch weiſt Krauſe mit gerechtem Unwillen 
die jchon 1814 von Peyroux de la Cordonniere aufgeitellte Behauptung zurüd, 
daß die „aktive Raſſe“ allein Kultur ſchaffe; woraus dann weiter die Folge— 
rung gezogen worden ijt, die „paſſive“ jei von der Natur zur Sklaverei be— 
ftimmt. Wie immer die Raſſen fich urfprünglich unterjchieden haben mögen, 
heute findet man oft genug lange und furze, kluge und dumme, regierungs: 
fühige und regierungsbedürftige Schädel in ein und derjelben Familie bei- 
jammen, und mit einer auf anthropologijche Unterjchiede gegründeten Politik 
würde man nicht weit fommen. 

Was endlich die Mythologie anlangt, jo ijt längit befannt, dat die Götter 
urjprünglich PBerfonififationen von Naturmächten waren, und daß die Sonne 
im Norden als die wohlthätigjte aller Gottheiten verehrt zu werden pflegt, 
während fie im Süden, wo ihre Strahlen nicht jelten den Menjchen und jeine 
Saaten töten, eine Doppelnatur annimmt, als bald mwohlthätige, bald jchred- 
liche Gottheit. Ferner daß die zu Fanatismus und Wolluft hinneigenden 
Semiten den feindlichen Sonnen: oder Feuergott mit granjamen Menjchen: 
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opfern, Die fruchtipendende Mutter Erde mit allerlei Unzucht geehrt haben. 
Darauf baut nun Krauje eine Betrachtung auf, in der es heißt: „Die Bar: 
baren fünnen von fich jagen, daß fie bejler waren als ihr Auf; denn jo Hoch 
ein Tacitus ihre guten Eigenjchaften jchon im Altertum gepriefen hat: ihre 
größten Verdienjte um die Menjchheit konnte er nicht rühmen, weil er ſie nicht 
fannte, und weil von ihnen feine gejchichtliche Aufzeichnung meldet, ihre 
weltbewegende Rolle als Träger und Verbreiter einer erhabnern Weltanſchauung 
und Religion, als alle die dunkeln Völker bejaßen, zu denen fie famen. Es 
war ihr eigentümliches Schickſal, daß dieſe ihre ziviliſatoriſchen Thaten bis 
auf den heutigen Tag vergejjen werden mußten, weil fie diejelben (!) nicht jelbit 
aufzeichnen fonnten, und weil wir von ihnen nur auf den äußerjten Umwegen 
Kunde erhalten, ſodaß wir gezwungen find, das Bild der altnordiichen Ge: 
danfenwelt aus indischen, perſiſchen, griechiichen und römiſchen Schriften zu: 
fammenzufuchen. Denn die ältejten eignen Niederjchriften erfolgten ja jo ſpät, 
daß irgend ein Vergötterer der griechijchen und römischen Gedanfenwelt Die 
nordilche als einfaches Nach: oder Spiegelbild, wenn nicht als Plagiat der: 
jelben (!) verdächtigen fonnte, wie e8 denn bisher meiſtens mit vollem Gelingen 
geichehen iſt.“ Sogar für ein Plagiat der „Chriftuslegende* haben einige 
neuere Gelehrte, die Krauſe befämpft, manche Eddajagen erflärt. Das wird 
zwar nicht richtig jein, aber daß die chrijtlichen Lehren und Legenden, Die 
hrijtliche Weltanficht und Frömmigkeit bis ins zweite Sahrtaufend neben dem 
nordischen Götterglauben hergegangen jein jollten, ohne Einfluß auf ihr zu 
üben, das iſt doc wohl nicht denkbar. Die ungeichlachten und rohern, wenn 
auch nicht gerade umjittlichen Züge, die auch in den Edden noch vorflommen, 
dürften in der urjprünglichen nordijchen Götterfage weit häufiger gewejen fein. 

Über die höhere Sittlichfeit der nordiſchen Religion jagt Krauſe: „Die 
Antigone des Sophofles it ein gepriejenes Drama; aber wie armjelig ſticht 
ihr ethiicher Gehalt gegen die Lehren der Sigurdrifa im Eddaliede ab, jich des 
Toten anzunehmen, wo er auch im Felde gefunden werde, ihn zu bejtatten 
und für jeine Seele zu beten dieſer Zug iſt doch gewiß chrijtlichen Uriprungs!], 
ohne daß ein Unterjchied gemacht wird, ob er fremd oder befreundet jei. |Der 
Echwerpunft des Antigone-Dramas liegt doch wohl nit in der Pietät gegen 
die Toten, jondern in der Behauptung des individuellen Gewijjens gegenüber 
dem Staatsgeſetz. Als fernere Grundjäufe der ethiichen Höhe diefer ariichen 
Weltanjchauung ſteht der Preis, welcher der Treue und Wahrhaftigkeit des 
Mannes, der Unverlegbarfeit des Weibes zugebilligt wird, worüber dasjelbe 
Sigurdrifastied herrliche Ratſchläge enthält. Die Tiefe der nordiichen Welt: 
anichauung bewährt ſich darin, daß der Germane jogar über die Götter feiner 
eignen Vorzeit ji) zum Richter aufwarf, Odin und einen Teil jeiner Genojfen 
ihrer moralijchen Unzulänglichkeit überführte und die Lehre von der Götter: 
dämmerung aufitellte, die aus der innerjten Überzeugung hervorging, daß Die 
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ältere Weltanjchauung zum Falle reif jei. [Aber jene moralisch unzulänglichen 
Göttergeſtalten waren doc gerade ein Produkt und Spiegelbild des urjprüng- 
lichen nordijchen Geistes, und zu welcher Zeit, ob vor oder erit nach Ehriftus, 
dem Bolfe ihre Unzulänglichfeit Mar geworden fein mag, ijt bei dem gänzlichen 
Fehlen jchriftlicher Zeugnifje Ichlechterdings nicht auszumachen] Wir fennen 
fein ähnliches Gericht über veraltete Göttervorjtellungen bei Griechen und 
andern Kulturvölfern. Sie vertujchten die Schwäche ihrer Fabeln, fuchten 
ihnen einen andern Einn beizulegen, aber die Forderung, daß etwas höheres 
an die Stelle ihrer Zeusreligion treten müſſe, fam ihnen nicht. [Den Weifen 
der Griechen und Römer iſt fie befanntlich gelommen, und das Volk jtöberte 
in allen orientalifchen Kulten herum und ergriff dann gierig den Chriſten— 
glauben, weil e3 eben nach beſſerm verlangte] Dieſe Vergeiftigung würde 
fih im Norden vollzogen haben, auch wenn das Chriſtentum nicht gefommen 
wäre [was in diejem Falle geichehen jein würde, fann niemand wiljen], wie 
fie jich in Indien zu einer Religion des Mitleids mit aller Kreatur auf: 
geichwungen hat [die den Kühen Mitleid erweijt, die Witwen aber erbarmungs: 
108 verbrennt). In der Balderlegende, die bedeutend älter ijt als das Chrijten- 
tum, bereitete fich eine Erlöjungslehre und eine ftrenge Scheidung der Lehren 
von gut und böje vor [oder vielmehr Scheidung von gut und böje in der 
Lehre?], und es ijt hervorzuheben, daß das griechiiche Epos jo vollendete Ver: 
förperungen der Schuldlofigfeit, die jchnödem Verrat zum Opfer fällt, wie 
Balder und Siegfried, nicht bejigt.“ 

In den nun folgenden fünfundfünizig Abhandlungen über Gegenftände 
der vergleichenden Mythologie jtügt jich der Beweis für die Abſtammung der 
arischen Götter aus dem Norden vorzugsweije auf drei Thatjachen: daß die 
Griechen jelbit ihre Gottheiten aus dem Lande der „ommen Hyperboräer‘ 
einmwandern lajjen und von Belehrungen berichten, die jie dieſem weiſen und 
gerechten Volke verdanken; daß der dem griechiichen und indischen Göttern zu 
Grunde liegende Naturmytgus auf ein nördliches Land hinweist; und daß in 
den jüdlichen Sagen viel Ungereimtes vorfommt, das erjt aus den nördlichen 
Paralleljagen verjtändlich wird. Wir lajjen alle drei Beweisarten gelten, 
wenn auch der Berfafler ihre Beweisfraft hie und da überfpannt. Warum 
joll 3. B. die Sage von Boreas und Chione, dem Nordiwind und feiner Tochter, 
dem Bergichnee, nicht auch am Balkan entjtanden jein können, der im Wunter 
ganz gründlich zu verjchneien pflegt? Und bewunderte Alkibiades den Sokrates 
nicht u. a. deshalb, weil er bei jtarfem Froſt, wo fich die andern entweder 
gar nicht oder nur in Filzſchuhen hinauswagten, unbejchuht berumfpazierte? 
Bon Italien und Griechenland wenigitens kann es wohl nicht gelten, wenn 
Kraufe jagt: „Schon in den Meittelmeerländern haben die Jahreszeitenfefte 
feinen rechten Boden mehr. Wie kann man den Frühling mit Inbrunſt bes 


grüßen, wo der Winter nur ein paar Monate dauert, wo immergrüne Ge: 
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ſträuche und Bäume kaum einen Verluſt der Vegetation im Winter merfen 
lafien, und höchitens einige Krühlingsblumen daran erinnern, daß für Die 
Pflanzenwelt ein neuer Abſchnitt beginnt?" So viel ift allerdings richtig, daß 
in Ägypten ein Sonnenwendfeft nicht volfstümlich werden kann, und daß von 
Italien aus nordwärts die Inbrunft der Frühlingsluſt wächſt. 

Zur Beranjchaulichung der dritten Art von Beweisführung heben wir 
den Baldermythus heraus, zu dem Krauſe in der Gejchichte von den Söhnen 
des Kröſus die griechische Parallele findet. Folgendermaßen faßt er feine 
Unterfuchung zujammen. „1. König Odin hat zwei Söhne, von denen der 
eine, ein Mufter aller Bollfommenheit, von Göttern und Menfchen geliebt wird, 
der andre durch einen Naturfehler (er ijt blind) von der Thronfolge ausge: 
ichlofjen erjcheint. König Kröjos von Lydien hat zwei Söhne, von denen der 
eine durch feine Tugenden alle Altersgenojjen überjtrahlt, der andre durch 
einen Naturfehler (er ijt taub) von der Thronfolge ausgeſchloſſen ericheint. 
2. Die Ajen haben böje Träume, nach denen ihrem allgeliebten Balder von 
einer unheimlichen Waffe Gefahr drohe. Kröſos träumt, daß ein jpites Eiſen 
jeinen geliebten Sohn Atys töten werde. 3. Frigga nimmt alle Gejchöpfe in 
Eid, ihrem Sohne nicht jchaden zu wollen. Kröſos entfernt alle eifernen 
Waffen aus dem Bereiche des Sohnes. 4. Balder wird jung vermählt, jeine 
Gattin heit Nanna, Atys wird jung vermählt, feine Mutter heißt Nana. 
5. Die Aſen machen fich ein Vergnügen daraus, auf Balder zu jchießen, weil 
fein Geſchoß ihm jchaden fan. Atys giebt ji) dem Jagdvergnügen hin, weil 
er den Zahn des Ebers nicht zu fürchten braucht. 6. Sein eigner Bruder 
tötet ihm (den Balder) unabjichtlihd. Ein Freund, durch dejjen Verſehen be- 
reit3 ein Bruder ermordet wurde, tötet den Atys unabjichtlih. 7. Dem Loft 
wird Schuld gegeben, den Mord veranlaft zu haben. Die Schuld an dem 
Tode des Atys wird einem Gotte beigemejjen. 8. Das unfchuldige Werkzeug 
wird trogdem ebenfalls ermordet. In der andern Sage entleibt fich der jchuld- 
loje Mörder am Grabe. Man wird fogleich bemerfen, daß die wenigen, im 
diefen beiden Erzählungen nicht übereinitimmenden Stellen in der Edda bei 
weitem beßres Gefüge zeigen, als in der Herodotiſchen Faſſung. Denn wenn 
man auch nicht wüßte, daß der betreffende Sagenfreis aus demjenigen der 
Götterzwillinge hervorgegangen tft, von denen einer den andern tötet, Jo fieht 
man doc) nicht ein, weshalb, um das Maß der Leiden des Kröjos voll zu 
machen [vielmehr nicht voll zu machen! oder joll das folgende »nicht« Hinter 
»weshalb« gedacht werden?], nicht der eigne Bruder den andern »aus Ber: 
jehen« tötet, jondern erſt noch ein Fremder herbeigezogen wird, der jchon feinen 
eignen Bruder verjehentlich getötet hat, als ob zu dieſen Verſehensmorden 
einige Übung gehörte! Wozu ift diefer von der Natur vernachläfjigte Bruder 
überhaupt vorhanden, da er doch den Verluſt mindert, anftatt ihn zu mehren? 
Der Naturfehler jelbjt ijt in der nordijchen Faſſung ganz wohl motivirt; denn 
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Hödur iſt der Sohn des oft blind oder einäugig gedachten Odin; er iſt, nach— 
dem die Dioskurenmythe mit der folarischen zufammengefloffen war, außerdem 
der Vertreter des lichtarmen, finjtern, blinden Wintergottede. So jpricht alles 
dafür, daß der nordische Baldermythus jchon vor drei Jahrtaufenden vorhanden 
war, daß er zu Herodot3 Ohren [dem Herodot zu Ohren!) kam, ohme völliges 
Beritändnis zu finden, und dadurch (?) in verballhornter Geftalt in die lydiſche 
Gejchichte verwebt wurde.‘ 

Hierzu möchten wir uns einige Bemerkungen erlauben. Es vergeht fein 
Monat, wo man nicht in der Zeitung von irgend einem dummen Jungen läſe, 
der mit einem Schießgewehre gefpielt und ein Gefchwifter oder jonjt jemand 
erichofjen hat. Auch abfichtliche Brudermorde aus Eiferjucht, Neid, Habjucht 
fommen in allen Sahrhunderten vor. Selbftverjtändlich ift der Ermordete 
jtetö der beire Bruder. Nun ijt e8 ja gar nicht zu bezweifeln, daß fich Die 
möthenbildende Bhantafie namentlich im Norden die Nacht als den jchlimmern 
Bruder des Tages und als feinen Mörder gedacht und nach) Phantafiebrauch 
bald dem Tage das Tagesgeitirn, bald der Sonne den Tag untergejchoben 
hat. Aber muß darum jede Brudermordgeichichte ein Naturmythus jein, da 
doch Brudermorde leider nichts jo ganz jeltnes find? Und fannı nicht jo em 
Ereignis am Hofe des Kröſus wirflicd) vorgefommen fein, wenn es auch viel 
leicht von der Sage ausgefchmüdt worden iſt? Trügende Träume und Orafel 
aber find ein in den alten Sagen jo Häufig vorfommender Zug, dab wir 
darum, weil er auch in die Gejchichte des Kröſus mehrfach verwebt ijt, die 
Hauptereignifje diefer Gefchichte noch nicht für unwahr zu halten brauchen. 

Und diefen Gedanken weiterjpinnend, jagen wir ferner: gewiß haben die 
Alten überall, wie es auch der Pſalmiſt thut, in der Sonne bald einen glän— 
zenden Helden gejehen, der aus feinem Zelte hervorgeht, die ruhmvolle Bahn 
zu laufen, bald einen Bräutigam, der fich des Morgens, ftrahlend von Glüd 
und Schönheit, vom Lager erhebt. Aber hat es in alten Zeiten nicht auch 
wirkliche Helden und wirkliche Bräutigame gegeben, und muß jeder Held, jeder 
Bräutigam und Ehemann, der in alten Gejchichten vorfommt, unbedingt ein 
Sonnengott fein? Denn jelbjtverftändlich gelten den modernen Mythologen, 
auch unferm Krauſe, Achilleus und Odyſſeus für Sonnengötter. Und nicht 
minder follen alle Bejchichten von Ehemännern, die nach langer Abwejenheit 
zu ihren Gattinnen heimgekehrt jind, Variationen des Sonnenmythus fein, als 
ob nicht folche Gejchichten auch bei uns noch zuweilen vorfämen! Und jedes 
junge frische Mädchen ijt ja allerdings eine Frühlingsgöttin — als jolche 
wird Nauſikaa bezeichnet — , aber zum Glüd it fie doch meiſtens fein bloßer 
Mythus, jondern nebenbei auch ein wirkliches Mädchen, und die liebliche 
Tochter des Phäakenkönigs wird doch jo menschlich gejchildert, fie ijt Doc jo 
aus dem Leben gegriffen, daß der Gedanke an ein menjchliches Modell weit 
näher liegt, als an einen nebelhaften Mythus. 
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Weit annehmbarer flingt die Behauptung, die Sage von der Erbauung 
Troias durch Apoll und Pojeidon ſei der vom Bau der Wjenburg durch einen 
Niefen nachgebildet und nur in der nordifchen Form verjtändlich, wo der Baus 
meijter, der in einem Winter die Burg vollenden wollte, der Winter jelbit 
war, und fein windichnelles Roß, das des Nachts die Steine herbeiichaffte, 
der eisbildende Nordojtwind. Ob aber der Troianische Krieg, „urjprünglich 
nichts als eine Götterfage, die Wiedererfämpfung der Sonnengöttin [Helena] 
von den Unterwelt3: und Kälterieſen darjtellte,“ mag dahingeftellt bleiben. 
Alle Titanenkämpfe jollen die Überwindung der Feuergötter durch die Licht: 
götter, deren Kultus jchließlich den der erftern verdrängte, zum Gegenitande 
haben; warum nicht, wie man bisher glaubte, die Überwindung der Natur: 
fräfte überhaupt, unter denen allerdings das Feuer eine große Rolle jpielt, 
durch den Menſchen oder durch menjchenähnlich gedachte Götter? Wüten doch 
im Norden die SKälteriefen weit fchlimmer als die Feuerrieſen. Und andrer- 
jeitö wieder, warum muß es gerade ein nordifcher Ktältegott jein, der in Italien 
und Indien jo häufig Kühe, d. h. Wolfen jtiehlt? Das bejorgt doch dort 
und gewöhnlich auch noch bei uns der Hitegott weit gründlicher. Natürlich 
gehört auch der Prophet Elias — bei der Erklärung jeines Namens iſt uns 
ein wenig jchwindlig geworden — zu den Feuergöttern. Weniger hätten wirs 
und vom guten Ban verjehen. Als Probe für die Art und Weife, wie Krauſe 
Mythen behandelt, geben wir folgende auf die Banjage bezügliche Stelle wieder. 

„Derjenige, der dem alten Feuergott entthront hat, war der Lichtgott der 
jpätern Zeit, und darauf bezieht jich höchſt wahrjcheinlich auch die Sage vom 
Wettitreit des Apoll mit Ban (Marjyas) in der Mufil. Denn Ban war zus 
gleich der Gott der fröhlichen, einfachen Hirtenmufif gewejen, nur übertraf ihn 
Apoll durch Kunftmufit, zog ihm das Fell über die Ohren und nahm jeine 
Herden in Beſitz, d. h. er entthronte den alten Feuergott auch als Hirtengott. 
Wir müjlen uns erinnern, daß die Feuergötter in den Ruf gefommen waren, 
die Sonne bei der Gewitterfchwüle zu umarmen und zu umbhüllen, und jo 
heißt Bali, Banis Vater, in Indien gerade jo der Umbhüller, wie der Feuer: 
gott Britra. Nun kommt der Sonnenfämpfer Thor oder Zeus und zieht der 
Ziege Amalthea oder dem Ziegengott Pan, dem Sonnenufurpator, die Haut 
vom Leibe, um ſich jelbjt darin (?) zu fleiden oder fie als Donnerſack zu ver⸗ 
wenden; denn eine Art »Knüppel aus dem Sade blidt hindurch, wenn Zeus 
jein Ziegenfell jchüttelt. Auch der Kunftrichter Midas mit den Ejelsohren, 
der dem Pan den Preis zujpricht, hat eine weite Verbreitung, ſowohl in der 
Tierfabel, als im irichen und mongoliihen Märchen. Der Ejel gehört eben 
zu den freunden des Pan; aber nicht bloß, weil er ein bejpötteltes Tier war, 
wurde er dem Feuergöttern zugejellt. Das Märchen von der Ejelshaut, in 
die jich das jchöne Mädchen verbirgt, oder der glänzende Lucius (bei Apulejus) 
verwandelt [in die Ejelshaut?], jowie die Eigenjchaft des eſelsgeſtaltigen Midas, 
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alles, was er berührt, in Gold zu verwandeln, jcheinen alle auf den indo— 
germanischen Mythus zurüdzugehen, daß der Feuergott die Sonnenjungfrau 
in Geftalt einer umjchattenden ejeldgrauen Wolfe umarmen wollte, wobei aber 
die goldnen Ohren des Midas (im mongolischen Märchen), d. h. die golönen 
Epigen und Ränder der Wolfe, den Verräter abgeben.“ 

Auch Rotkäppchen und der Däumling werden an den Himmel verjeßt. 
Das vom Wolf gefreßne Rotkäppchen bedeutet die verfinjterte Sonne, und 
Däumling iſt der Heine Stern, der auf dem mitteljten Stern der Deichjel des 
großen Himmelswagen® oder auf dem mittelften Zugtier reitet. Der Nots 
füppchenfage jchreibt der Verfaffer ein Alter von fünftaufend, der Däumlings- 
geihichte eines von dreitaufend Jahren zu. Und damit wir Nordländer ja 
feines Ruhms ermangeln, muß auch der Priapfultus von uns Herjtammen. 
Allerdings bemerkt der Verfaſſer mit den Worten Rudbecks, diejer Kult jei im 
Norden ein „höchjt ehrbarer“ geweien; er fei aber auch hier von den Frauen 
bejorgt worden, „für die fi) an den Gedanken der Unfruchtbarkeit die höchite 
Beratung knüpfte.“ 

Das Spiel der Volfsphantafie in den Mythen und Sagen zu verfolgen, 
gehört zu den angenehmjten Veichäftigungen und ift auch nicht ohne Nuten, 
ſofern ich ja in der verjchiednen Geftaltung desjelben Sagenjtoffs, an ver: 
ihiednen Orten und zu verfchiednen Zeiten die verjchiednen Volfscharaftere 
und Kulturzuftände wiederfpiegeln. Aber zur fichern Beantwortung prähiſto— 
rücher. ragen wird dieſes Studium jo wenig wie irgend ein andres führen, 
weil eben von den Dingen, die ſich vor aller Gefchichte ereignet haben, irgend» 
welche hiftorifch zuverläffige Kunde fchlechterdings nicht zu erlangen ift. Und 
bei der Frage, die Krauſe zu beantworten unternommen hat, waltet noch dazu 
der eigentümliche Umftand ob, daß wir noch gar nicht einmal wiſſen, was jie 
für einen Sinn hat. Was foll das heißen: Urheimat der Arier? Das Land, 
in dem die Arier auf Ejchenbäumen gewachjen, oder von Gott erjchaffen worden 
find, oder fich aus Menſchen andrer Rafje oder aus Tieren entwidelt haben? 

Tiererlei glauben wir ohne alle prähiftorifche Gelehrjamfeit mit voller 
Klarheit zu erkennen und ganz bejtimmt zu wilfen. 1. Daß es edle und uns 
edle Menfchenraffen giebt. 2. Dat die Arier unter den edeln Raſſen die edeljte 
find. 3. Daß dieje Nafje die Fülle ihrer förperlichen Vorzüge nur in einem 
ſolchen Lande erwerben oder wenigjtens bewahren fonnte, das einen ordentlichen, 
erriichenden Winter hat, und folche Länder giebt3 in Hochaſien auch. 4. Daß 
ſich die Fülle ihrer geijtigen Vorzüge nur in Europa entfalten konnte. Aber 
über ihren Urjprungsort vermag jchon darum feine Wiſſenſchaft Auskunft zu 
geben, weil nicht einmal der Begriff des Urjprungs oder der Entſtehung feſt— 
ſteht und wijjenfchaftlic) auch gar nicht fejtgeftellt werden kann. Man befennt 
fi) entweder zum Schöpfungsmwunder oder zur Darwinijchen Hypotheje. Im 
eriten Falle ift als zweites Wunder die Verzweigung der Nachkommen des 





vn II — ç ⸗ ⸗ 


222 Tuisfoland 











Urmenjchen in Rafjen anzunehmen. Diejes braucht nicht ala plöglich wirkend 
gedacht zu werden, jondern Gott kann es jo gejügt haben, daß natürliche 
Urjachen die erforderlichen anatomijchen und phyfiologifchen Veränderungen 
allmählich hervorbrachten. In einer falten Gegend fann man fich den Ur: 
menschen nicht gut denfen, weil für Wejen mit nadter, zarter Haut jchon eine 
gewille Summe von Erfahrungen und erivorbnen Fertigkeiten dazu gehört, 
einen nordijchen Winter lebendig zu überitehen, bejonders da die menschliche 
Kindheit fo lange dauert. Man wird daher annehmen müjjen, daß Adam in 
einem milden Klima entweder als Arier erjchaffen worden ift, daß aber nur 
die von jeinen Nachkommen, die nordwärts zogen, die Merkmale der arijchen 
Raſſe feithielten und weiter entwidelten, oder daß er ein brauner Menſch von 
einer weniger edeln Bildung war, und daß die Veredlung eines Zweiges jeiner 
Nachkommenſchaft teild auf afiatifchen Gebirgen, teil® in Europa vor jich ge 
gangen ift. Glaubt man an die Darwinische Hypotheje, jo nimmt man als 
Stammväter des Menjchengejchlechts ein Gejchlecht gejchwänzter Baumtiere an, 
das fich in die Gattungen der Vierhänder und der ungejchwänzten Zweihänder 
verzweigte. Die Menjchenrafien fünnen dann eine aus der andern oder ſämtlich 
unmittelbar aus verjchiednen Arten der zweihändigen Alalen entjprungen fein. 
(Alalen: Menjchen ohne menschliche Sprache, nennt Hädel unjre unmittelbaren 
Vorfahren.) Nimmt man das lettere an umd zugleich, daß die Arier in 
Nordeuropa entitanden feien, jo müßte ein Zweig der Alalen, ehe fie ſich zu 
volllommnen Menjchen entwidelten, nad; Nordeuropa gewandert jein. Da 
aber die Affen nur im heißeſten Klima fortfommen und gegen Kälte jehr em: 
pfindlich find, jo ift anzunehmen, daß ihre von denfelben Vätern abjtammenden, 
alſo auch in derjelben Heimat entjtandnen Brüder ebenfall3 für ein Tropen: 
Hima organifirt gewejen jein mögen. Demnad) ift es wahrjcheinlich, daß nicht 
eine vormenschliche dem Affengeichlecht näher jtehende Art von Wejen im Norden 
die Stammväter der Arier abgegeben haben, fondern daß es wirkliche vollendete 
Menſchen gewejen feien, deren Fähigkeit, jich allen Arten von Klima anzus 
paſſen, ja befanntlich die aller Tierarten übertrifft. Der Ausdrud: Urjprung 
der Arier in Nordeuropa, würde alfo den Sinn haben, daß fich diejer edeljte 
Menichenichlag hier aus einem unedlern, entweder aus einem der noch jeßt 
jebenden oder aus einem längſt ausgejtorbnen, entwidelt habe. Ehe nicht in 
diefer Weije feitgeftellt wird, was man mit dem Urjprunge der Urier meint 
— und das wäre eben nur auf dem Wege eines willfürlichen, alfo ganz unwiſſen— 
ichaftlichen Übereintommens möglich —, jeheint und die Frage nad) deren 
Urheimat gar feinen Sinn zu haben. 
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Robert Schumanns gefammelte Schriften 


(3 Robert Schumann furz vor jeiner legten Krankheit feine in 
den Jahren 1833 bis 1844 für die Neue Zeitjchrift für Mufik ver: 
faßten Auffäge ordnete und zum Drud vorbereitete, bemerfte er 
+ A mit Freuden, daß er in der langen Zeit, jeit über zwanzig Jahren, 
ee on den damals ausgejprochnen Anfichten faſt gar nicht ab» 
gewichen war. Seit dem Erjcheinen feiner gejammelten Schriften find nun 
zweimal zwanzig Jahre verflojjen, aber noch heute gilt, was Schumann darin 
niedergelegt hat. Seine Urteile haben fich bewährt, feine Hoffnungen find 
erfüllt, kühne Weisjagungen find betätigt worden. Und dem klaſſiſchen Gehalt 
entjpricht die Schönheit der Sprache, durch die ſich Schumann den beiten 
deutichen Schriftjtellern angereiht hat. 

Vor kurzem jind feine Schriften von F. Gustav Janjen*) neu heraus: 
gegeben worden, und damit ijt das ſchon vor Jahren von Spitta ausgejprochne 
Verlangen nach einer „alles umfajjenden und originalgetreuen Ausgabe“ be— 
friedigt worden. Es find zwei ftattliche Bände, gegen die beiden erjten Aus: 
gaben (die dritte war nur eine Titelauflage) reich vermehrt. Hinzugefommen 
find zunächſt Arbeiten, die Schumann jchon vor 1833 in Zeitjchriften ver: 
öffentlicht hatte, die heute verjchollen und faum noch auffindbar find.**) 
Schumann hat auch für politiiche Zeitungen gejchrieben, namentlich für die 
Leipziger Allgemeine: Stonzertberichte und kurze, oft begeijterte Hinweije auf 
einzelne Künjtler. Einige dieſer furzen Notizen finden wir jchon in dem 
Anhange zu Schumanns Leben von Hermann Erler (1887), der auch jchon 
die meijten Aufjäge gefammelt hat, die Schumann nicht in feine Auswahl 
(jo nennt er jeine Schriften) eingereiht hatte. Sie betragen ungefähr den 
achten Teil der Schriften und find mit Auslafjung des Unwejentlichen und 
der von Wiek und Band verfaßten beiden Aufjäge (Erler II 235, 265) aud) 
von Janjen wieder aufgenommen worden. Doch find Erler immer noch ver: 


) Sejammelte Schriften über Muſik und Mufiler von Robert Shumann. 
Lierte Auflage, mit Nachträgen und Erläuterungen von F. Guſtav Janſen. Zwei Bänbe, 
Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1892. 

**) Beiträge von Schumann find noch zu vermuten in der Prager Zeitichrift Oſt und 
Veit, 1837 bis 1842, in der Eifenbahn 1840 und der Wiener Mufitgeitung 1841. Vielleicht 
ftöbert ciner unſrer Leſer diefe vielgefuchten Bände irgendwo auf. 
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ſchiedne Arbeiten Schumanns entgangen, die Janjen zuerjt gebracht und womit 
er nun die möglichjte Vollſtändigkeit erreicht hat. Nur eine größere Ab- 
handlung Schumanns hätte noch hinzugefügt werden fönmen, die zwiſchen 
Noten verſteckt ift, nämlich die Vorrede zu den erjten Paganinietüden (Werk 3). 
Dieje wundervolle Darjtellung mit ihren zahlreichen Notenbeifpielen zeigt, durch 
welche Mittel Schumann dem Klavier neue Wirkungen abzugewinnen wußte. 
Hier fieht man die Grundlage feiner eignen Klaviertechnif. Nimmt man noch 
den Aufſatz „über die Pianoforteetüden, ihrem Zmwede nad) geordnet” hinzu, jo 
läßt ſich eine vollftändige Schule des höhern Klavierjpiel3 darauf aufbauen. Die 
genannte Vorrede gehört zu dem Trefflichiten, was Schumann gejchrieben hat. 

Hier, in den zahlreichen, eingehenden Beiprehungen von Etüden, hören 
wir den praftiichen Mufifer. Als jolcher zeigt fi) Schumann aber auch, wenn 
er in den Partituren Beethovens und Bachs lange durchgejchleppte Fehler 
aufdect, wenn er eine C. M. von Weber zugejchriebne Stompofition für unter: 
gejchoben erklärt. Vor allem aber offenbart fich feine mufifalifche Seele darin, 
daß fie für alles Echte in der Kunft unmittelbares Verftändnis hat, mochte 
es alt oder neu fein. 

In Ausdrüden der höchiten Bewunderung jpriht Schumann von Johann 
Sebajtian Bad; „der größte Komponist der Welt ift er.“ Einer Zeit, die 
ſich „erſt auf Beethoven beſann,“ hielt er vor, welche Schäge in Beethovens 
legten Quartetten lägen. „Dem menjchlichen Geifte fan faum etwas Wunder: 
würdigeres geboten werden als diefe Schöpfungen, denen in ihrem alle menjch- 
lichen Sapungen überjchwebenden Ideenfluge von andrer neuerer Muſik gar 
nichtö verglichen werden fan.“ Welch ein herrliches Bild giebt er von der 
C-moll-Symphonie (in dem erjten Aufjage über das Beethovendenfmal), welche 
Verehrung weiht er der großen Leonorenouvertüre, „dem Ergreifenditen viel 
leicht, was die Mufif überhaupt aufzuweiſen bat.“ Hente weiß das ja jeder, 
aber vor jechzig Jahren war es Schumann, der Beethovens Bedeutung zum 
erftenmale ganz erfaßt hatte. Weit über hundertmal nennt er Beethovens 
Namen in jeinen Schriften. Dft gedenft er Mozarts, des „frijchen, lebens: 
reichen,“ treffend urteilt er über Haydn, Glud und Weber, vor allem feiert 
er Franz Schubert, den er ſchwärmeriſch liebte. „Er war der Höchjte nad) 
Beethoven." Schumanns Ausſprüche über Schubert find wahre Baujteine zur 
Dinjikgejchichte, die mit Schumann und den andern Tondichtern jeiner Zeit 
gerade in eine neue Periode trat. Auch über dieſe zeitgenöjjischen Künſtler 
geben Schumanns Schriften die beite Auskunft. 

Mehr als einmal hat Schumann die Bedeutung eines neu auftretenden 
Komponiſten gleich) nach feinem erjten Werk für alle Zeiten fejtgeitellt. Auch 
hier erfannte jeine muſikaliſche Scele die verwandten Geijter. So huldigte er 
Chopin, über dejjen Don Juan-Bariationen er jchrieb: „Ich beuge mein Haupt 
jolchem Genius, ſolchem Streben, folder Meifterichaft.“ Chopin wurde von 
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Rellſtab leidenſchaftlich bekämpft; Schumann begleitete ſeine Laufbahn mit 
liebevollſter Teilnahme und doch frei von aller Parteilichkeit. Er bewunderte 
feine Schwärmerei, jeine Grazie, feine Glut und feinen Adel, aber er vers 
fannte auch nicht feine Wunderlichfeit und feine krankhafte Überjpanntheit. 
Er lobte es wohl, wenn andre Komponijten Chopins zarte Wendungen nach: 
ahmten, doc) „jeine jonjtigen Kräufeleien und Säuſeleien jollten fie nicht nach— 
machen. Chopin bezaubert damit, an andern find fie nicht auszujtehen.“ 

Auch auf Berlioz hat Schumann zuerjt bingewiejen. In feiner forg- 
fältigen Zergliederung der Symphonie „Aus dem Leben eines Künitlers* 
ſucht er das Bejtreben zu rechtfertigen, poetifchen Gehalt durch die Mufik 
auszudrüden. Diejes Streben war ihm erfreulich, da es übereinftimmte mit 
jeiner eignen Auffaſſung der „Tondichtkunſt.“ Schumann trat mit feinem 
günjtigen Urteil über den von dem Franzoſen ſelbſt erjt jet beachteten und 
gar zum Nationaldelden erhobnen Berlioz damals aller Welt gegenüber. 
Fetis, deſſen Aufjag über Berlioz Schumann überjegt, auch Ianjen wieder 
abgedrudt hat, ließ an dem jungen Neuerer fein gutes Haar. Auch Mendels- 
john urteilte jehr ungünftig über ihn und wollte nicht einmal feine Inſtru— 
mentirung gelten lafjen. Auf Schumann übte Berlioz troß des vielen bes 
letdigenden und für eim beutiches Ohr ungewohnten im feiner Muſik einen 
unwiderjtehlichen Reiz aus. Doch gejteht auch er: „Man weiß nicht, ob man 
ihn ein Genie oder einen mufikalifchen Abenteurer nennen fol. Wie ein 
BVetterjtrahl leuchtet er, aber auch einen Schwefelgeftant hinterläßt er; ſtellt 
große Wahrheiten hin und fällt bald darauf in jchülerhaftes Gelalle.“ 

Innige Freude empfand Schumann an den Werfen von Bennett, Stephen 
Heller und Adolf Henfelt, jchr jchön jpricht er auch über Field, Cramer und 
Ludwig Berger. Gerechte Würdigung finden Mofcheles und Hummel, Spohr, 
Lachner, Loewe und Hiller, Taubert, Dorn und Marfchner, Gade und Rich. 
Hoc über alle aber jtellt er Mendelsſohn, „die gebildetite Künftlernatur 
unfrer Tage, in allen Gattungen gleich eigentümlich und meifterhaft wirfend. 
Ihm gebührt die Palme unter den Zeitgenoſſen.“ Schon durch eine 
Duvertüre habe er ſich unfterblich gemacht: „es wäre genug Ruhms an der 
Sommernachtötraumouvertüre, die andern fünnten andre Komponiſtennamen 
tragen.“ 

Auch bei Robert Franz und Joachim Raff erkannte Schumann nad) den 
eriten Werfen, wie fie fich entwideln würden. Bon dem jungen Rubinſtein 
hat er nur noch eine Heine Kompofition erwähnt, ehe er ſich von der Zeit: 
Ichrift zurüdzog. Aber 1853 ergriff er noch einmal das Wort, um der Welt 
dad Erjcheinen von Johannes Brahms zu verfünden. Es war die fette 
große Freude feines Lebens, daß er dieſe Weisjagung ausjprechen konnte, deren 
glänzende Erfüllung wir heute erleben. 


Neben den Komponijten wird uns eine Reihe ausübender Künſtler vor: 
Örenzboten III 1892 9 
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geführt, allen voran Clara Wied, die unvergleichliche Künftlerin, der es in 
einem an Freuden umd Prüfungen reichen Leben noch zu ſehen vergönnt 
ijt, wie fich der Ruhm und die Werfe ihres Gatten über die ganze Welt ver: 
breitet haben. 

Bliden wir aber auch auf die Kämpfe, die Schumann ald Redakteur zu 
führen hatte. Er ftritt gegen die unfünjtlerifche Richtung, die nur auf äußer: 
liche Virtuojität ausging; er wehrte fich gegen die Charafterlofigfeit der All: 
gemeinen mujifaliichen Zeitung, die jich zur Schugpatronin der Mittelmäßigfeit 
gemacht hatte, die jtets „am Vortrefflichen eine mangelhafte Seite herauszu— 
fehren und jelbit das Stümperhafte nicht ohne Verdienit zu finden wußte.“ 
Er meinte, das Zeitalter der gegenjeitigen Komplimente gehe zu Grabe, und 
er wolle zu jeiner Belebung nichts beitragen. Indem er fich jo von einer 
unwahren Höflichkeit losjagte, jprach er denjelben Gedanken aus wie Leſſing 
(Dramaturgie St. 41): „Wenn die Höflichkeit darin bejteht, daß man einem 
auch in ſolchen Stüden Recht giebt, wo er ſich jchämen müßte, Necht zu haben, 
jo weiß ich nicht, was beleidigender und einem freien Manne unanfjtändiger 
jein kann als dieje verzweifelte Höflichkeit." Mit demjelben Sinne für Wahr: 
heit übte er freilich bisweilen eine herbe Kritik; zornig loderte er auf, wenn 
er die Würde der Kunſt gefährdet jah. So ſprach er jich gänzlich ablchnend 
gegen die Hugenotten aus, und rüdhaltlos verwarf er das Oratorium von 
A. B. Marr. Gegen die Vhilifterhaftigfeit „leblofer, leichtfinniger und Hand: 
werfsmäßiger* Kompofitionen ift er nicht müde geworden zu kämpfen. 

In feinem tiefgegründeten Sinne für Wahrheit dachte aber Schumann ſtets 
darauf, jede Einjeitigfeit des Urteil$ zu vermeiden; darum ließ er jo entgegen 
geiegte Charaktere wie Floreſtan und Eufebius fich über diefelbe Kompofition 
ausiprechen. Dadurch fommt Leben und Farbe in die Kritifen, der Lejer wird 
zu inmerlicher Beteiligung herangezogen, um Rede und Gegenrede jelbjt abzu- 
wägen. Übrigens verjteht man Floreftan und Eujebius erjt recht, wenn man 
fie auffaßt als die beiden großen Gegenfäge aller Muſik jelbit, die fich zu 
einem harmonischen Ganzen vereinen. Als folche rein muſikaliſche Charaktere 
werden jie uns erfennbar in der erjten und fiebenten Novellette von Schumann 
(F-dur und E-dur), wo die Hauptjäße raſch und feurig jind wie Floreſtan, 
die Mitteljäge zart und fingend wie Eujebius. Wir finden ſie auch ungejucht 
bei Beethoven, denn das Adagio der Cis-moll-Sonate jteht dem Finale gegen: 
über wie Eufebius dem Floreſtan. Ja jedes rechte zweite Thema eines Sabes 
fteht zu dem erjten in diefem Verhältnis; man denfe nur an die Corivlan- 
ouvertüre! 

Was aber der Kritifer Schumann mit jeiner mufifalischen Seele empfunden 
hatte, das ftellte er auch herrlich dar in der Sprache des Dichters. In 
treffenden Bildern giebt er den Eindruck diejer Kompofitionen wieder. Nur 
ein Beispiel. Nachdem er Mendelsjohns Violinfonzert gehört hat, ſchreibt er 
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an ihn darüber: „Kritifiren nach) dem erjten Hören eines jolchen Stücks fann 
ih nicht — aber mich ganz hingeben. Dann drängt fid) mir wohl ein Bild 
auf, und daß ichs micht verfchtweige, welches es war, das einer Grazie, die 
auf Augenblide, wie fich jelbjt vergefiend, von leidenjchaftlichern Regungen 
ergriffen wird, jodaß fie wie die Muſe jelber anzufehn ift; gleich malen möchte 
ich es.“ Wohl verjteht er es auch, ein Muſikſtück mechaniſch zu zergliedern, 
und dabei verjchmäht er es nicht, den geringjten Unregelmäßigfeiten in feinem 
Bau nachzujpüren. Doch hält er immer die für die höchſte Kritik, „die durch 
ſich jelbit einen Eindrud Hinterläßt, dem glei), den das anregende Original 
hervorbringt. Das iſt freilich leichter gejagt als gethan und würde einen nur 
höhern Gegendichter verlangen.” Er jelbit war aber ein folder Dichter, 
und darum kann man feine Kritiken mit Genuß leſen, jelbit ohne die beiprochnen 
Muſikſtücke zu kennen. Aber man wird höchjt begierig gemacht, fie kennen zu 
lernen, man möchte ſich womöglich eine kleine Bibliothek anlegen von all den 
Kompofitionen, die in Schumanns Schriften genannt jind. Darum hat Janſen 
mit Recht der neuen Ausgabe viele Notenbeifpiele hinzugefügt, befonders aus 
Werfen, die nicht im jedem Notenjchranfe zu finden find. 

Schumann Kritifen erjchienen zuerjt im Sean Paulſchen Gewande, aber 
das legte er mit der Zeit ab. Sein Stil wird jpäter ganz anders, er ge 
winnt ein wahrhaft klaſſiſches Gepräge, er ift anmutig, glänzend, ruhig, 
far und überzeugend. Man leſe nur die in Wien gejchriebne Vorrede 
zum Jahrgange 1839, den Aufjag über Schuberts C-dur-Symphonie oder die 
goldnen Haus: und Lebensregeln. Daß ſich ein Schriftiteller von unfreier 
Nachahmung eines einflußreichen VBorbildes jo zur Selbjtändigfeit erhebt, 
dafür wird es wohl nur wenige Beijpiele geben. Moltke gehört zu ihnen, 
dejfen erite Abhandlung (Holland und Belgien jeit ihrer Trennung unter 
Philipp IL.) ebenfo gut von Schiller verfaßt fein fünnte; aber jchon feine 
türkischen Briefe zeigen volle Selbjtändigfeit des Stils. Beiden gemein ift 
auch ein reiches Gemüt und eine Fülle von Humor. Namentlic) den Tadel 
kleidet Schumann gern humoriftiich ein. „Herz, mein Herz, warum fo traurig ?* 
ruft er bei dem in der erniten Tonart D-moll gehenden Klavierkonzert von 
9. Herz, und weilt dann nach, dab das ganze Werk aus Neminifcenzen zu: 
jammengeflidt it. „Sogar eine Stelle aus Beethovens neunter Symphonie 
fommt darin vor, die Doch Herz gewiß nicht kennt.“ Von einer Sonate 
eines andern jagt er, der legte Sa würde neu fein, wenn es feinen legten 
aus der F-moll-Sonate von Beethoven gäbe; über eine Serenade von Tedesco: 
„Der fein Muſiker iſt, jollte nicht mufiziren“; von Balfe: „Er ift ein wahrer 
mujifalifcher Taugenichts." Welch ein Humor, wenn er einen Kantor vom 
Lande in die Mufikjtadt fommen läßt: „man legt ihm Neuftes vor, von nichts 
will er wiſſen, endlich nimmt er eine Sonate mit, die erſte von Chopin (op. 35). 
Zu Haufe fällt er her über das Stüd — aber ſchon nach der erjten Seite 
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wird er bei allen heiligen Muſikgeiſtern darauf jchwören, ob das orbdent: 
licher Sonatenftil oder nicht vielmehr wahrhaft gottlofer. Aber Chopin 
befindet fich im Kantorat, und vielleicht wird in derſelben Behauſung einſt ein 
romantischerer Enfel die Sonate finden, jpielen und für fich denken: der Dann 
hatte doch jo Unrecht nicht.“ 

Mit großer Freimütigkeit behauptet Schumann feine jelbftändige Stellung 
dem Publikum gegenüber. „In höchften Dingen, jagt er, fommt es auf die 
Meinung des Publitums gar nicht an. — Das Volk will jo wenig als mög: 
lich nachdenken. — Die Mehrzahl ift nicht über die erjten Anfänge muſika— 
licher Bildung und Empfindung hinausgelommen. — D Drittel vom Publikum, 
man jollte dich in eine Kanone laden, um das zweite der Philifter tot zu 
ſchießen.“ 

Sehr anziehend iſt es, zu beobachten, wie Schumann ſelbſt in ſeinen 
Tonſchöpfungen befolgte, was er als Kritiker ausgeſprochen hatte. Vor 
allem hält er auf geſangvolle Führung der Hauptſtimmen. Kühne Melodien 
mußt du finden!" Er lobt finnige NRüdblide, und an den Durchführungs— 
teilen und den Rüdgängen zum Thema will er den Wert einer Kompoſition 
meſſen. Wie jhön Hat er alle diefe Anforderungen jelbjt erfüllt! Einmal 
hatte er die Komponijten aufgemuntert, furze Konzert-Allegros zu jchreiben. 
Er jelbjt jchrieb deren drei, und als er das erfte (in A-moll) nicht beim Ber: 
leger anbringen fonnte, baute er e3 zu dem Sllavierfonzert op. 54 aus. 

Die neue Musgabe iſt von der Berlagshandlung aufs würdigſte aus— 
geitattet worden. Höchſt anerfennenswert find auch die Bemühungen des 
Herausgebers, Durch ein genaues Inhaltsverzeichnis, durch Regiiter über die 
bejprochnen Werfe und die PBerfonen uns jchnell zurecht zu weifen. In dem 
Negiiter find zuverläffige Angaben über Lebenszeit, Wohnort und Lebens: 
jtellung der befprochnen Komponijten zu finden, die herbeizufchaffen für Janſen 
gewiß feine geringe Arbeit gewefen ift. Die Vorrede über Schumanns Ent: 
widlung als Schriftfteller bedarf keines Wortes, fie ift vor furzem jchon in 
diefen Blättern gedrudt worden. Voll biographiicher Gelehrſamleit jind die aus— 
führlichen Anmerkungen am Schluß der Bände, wo Erläuterungen gegeben 
werden über Schumannd Mitarbeiter an der Zeitjchrift, über die Davids— 
bündler — die als ordentliche Mitarbeiter auf dem Titelblatt der Zeitjchrift 
unter den andern Namen angeführt wurden —, über jeine Kämpfe mit inf, 
Band und Schilling, über das Leipziger Mufikleben. Auch über Schunanns 
Verkehr mit Bennett und Henjelt, über fein Leben in Dresden erfahren wir 
viel neues aus Briefen und, Tagebüchern. Das Theaterbüchlein wird ergänzt 
durch gelegentliche Außerungen, die fich in dem Feuilleton der Zeitjchrift über 
die Opern des Tages vorfinden. Sie reichen bi8 zum Tannhäufer. Auch Be: 
ſprechungen von Schumanns erjten Werfen werden mitgeteilt, die in Rellſtabs 
Iris, im Gottfried Webers Cäcilia und im Wiener muſikaliſchen Anzeiger ers 
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ihienen waren. In Fußnoten giebt Janjen, was zum Verjtändnis des Tertes *) 
nötig. ift. 

Bei der Durchficht des Tertes hat Janjen die neue Zeitjchrift verglichen 
und nad) diejer den Drud beſorgt. Mancher Drudfehler, der aus der eriten 
Angabe noch in die zweite und auch in die Reclamſche Ausgabe übergegangen 
war, ijt dadurch bejeitigt worden. Mitunter mußte Janjen aud) die Lesarten 
der Zeitjchrift verwerfen, weil offenbare Drudfehler oder auch feine Irrtümer 
in Zahlenangaben u. dgl. vorlagen; jolche Unrichtigfeiten hat er verbejjert, 
und das ijt gewiß fein Unrecht gegen Schumann, der jelbjt jagt, „die jeligen 
Meijter müßten wohl manchmal lächeln, wenn von ihren Werfen einige mit 
allen den Fehlern hinüberflängen, wie fie Zeit und Gewohnheit, auch wohl 
ängitliche Pietät habe ftehen laſſen.“ Bisweilen war der Herausgeber darauf 
angewiejen, Durch Vermutungen den vom Verfaſſer beabfichtigten Sinn herzu— 
itellen, um einen ohne Anjtoß lesbaren Tert geben zu fönnen.**) Ein andermal 
bat Janjen dem Berftändnis dadurch nachgeholfen, daß er die Wortjtellung 
leije geändert hat. Einmal ift Schumann in der Eile eine falfche Präpofition 
entichläpft: II 145 abweichend mit; Janſen hat geändert: abweichend von. 
daß 1238 worein mit worin vertaufcht worden ift, ift wohl nur ein Drud: 
fehler. 1216 fchreibt Schumann: „Es jcheint mir, als ob fich der Komponiſt 
noch zu jehr vor feinem Gedichte, ald ob er ihm weh zu thun fürchte.“ Die 
Stelle macht den Lejer ftußig, der Herausgeber hat fie lesbar gemacht. Unklar 
md einer Änderung bebürftig find noch zwei Stellen; II 300 müßten vier 
Vörter (gewiß auch jehr günstig) geitrichen, II 365 zwei Wörter geändert 
werden (mit Genuß in: gewiß) oder ausjallen. 

In feiner lebensvollen Sprache ift Schumann nicht vor Provinzialismen 
jurüdgejchredt; Ddiefe muß man doch wohl gelten laſſen. Wenn Schu: 
mann in anjpruchlos, Hochzeittag das Genetiv-s unterdrüdt, jo folgt 
er darin Sean Paul, ebenjo wie in der Auslaffung des jogenannten Hilfs: 
jeitwortes. Wo Härten dadurch entjtehn, hat es Janjen zuweilen eingejegt 
(1247: Grillparzers Bruder jcheint ein Talent, das fich freilich noch aus dem 
Rohen herauszuarbeiten [hat]); e8 immer zu tun, hat er fich wohl nicht für 
berechtigt gehalten. 

Die Orthographie mag dem Herausgeber manche unruhige Stunde ge: 





*) Der Name Fiormona (1124), den Janſen nicht erklärt, ift ber Titel eines Heinfifchen 
Buches über Italien. Wer der alte berühmte Lautenift Rohhaar und wer Hidjchnuh-Ehan- 
Wurzach geweſen jind, vermögen wir freilich auch nicht zu jagen; vielleicht find unſre Leſer 
belefener als wir. 

*) So jdlägt Janſen mit Recht vor 1265, abhalten in veranlafjen zu ändern. 
1277, 8.24 fept er richtig: nicht zu vermiffen — für: zu vermiifen. Er hätte aud 
no 1 298,2: wenn nicht bed Drudes ummwert — ändern können in: wenn aud nidt 
des Drudes unmert. 
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fojtet haben. Das Auge des heutigen Leſers erträgt e8 nicht, jeyn, Himmel: 
farth, hohlen und die vielen überflüjligen Doppelvofale zu jehn. Schumann 
hat jo gejchrieben, und für jeine Zeit war er unzweifelhaft im Recht. Wir 
find jegt durch die halbe Reform der Orthographie in eine leidige Übergangs- 
zeit geraten, deshalb hat Janſen manche zweckmäßige Änderungen vorgenommen, 
wenn er fie auch nicht mit gleichmäßiger Strenge durchgeführt hat. Er hat 
wenigitens angejtrebt, alles entjchieden veraltete aus dem Tert fern zu halten. 

Sanjen hat mit feiner gewijjenhaften Arbeit alle Freunde Schumanns zu 
berzlichem Dante verpflichtet. Möge num auch die neue Ausgabe recht weite 
Berbreitung finden! 

Gera Bermann Budy 


EIFFERED 





Weltgeichichte in Hinterwinfel 
Aus den Denfwürdigfeiten eines ehemaligen Schneiderlehrlings 


Don Benno Rüttenauer 


Zweites Slapitel 
Wie Einer fchlafend in den Krieg zieht 

naefähr vier oder fünf Wochen waren vergangen. Die Hinter: 
R winkler hatten beim jchönjten Wetter das jchönjte Heu gemadıt, 
und der Blejjenvogt hatte dabei viel geflucht, weil er feinen 
Erjat für den Hannpeter befommen hatte und darum das Dop— 
pelte hatte arbeiten müjjen als jonjt; aber die Arbeit war 

zulegt doch gethan worden. 

Alles ging feinen ruhigen Gang wie jedes Jahr, man merfte in Hinter: 
winfel wenig davon, daß mitten im Vaterlande der blutige Krieg wütete. Die 
Bauern berechneten, wieviel teurer ſie den Hafer unter ſolchen Umjtänden 
verfaufen würden, und freuten jich des Gewinns. Daß ihnen jelbjt feine Un: 
annehmlichfeit aus dem Krieg erwüchje, dafür jorgten ja die Soldaten. 

Zwar liefen einige dunkle Gerüchte um, daß die Hannoveraner eine Schlacht 
gegen die Preußen verloren und daß die Preußen in Böhmen jogar die Diter: 
reicher fast bejiegt hätten. Allein diefen Berichten glaubte man nicht, oder 
man bielt fie wenigjtens für jehr übertrieben. Einige Hinterwinfler Soldaten 
hatten Briefe nach) Haufe gejchidt, aus denen hervorging, daß die enticheidende 
Schlacht noch gar nicht geichlagen jei, und daß Preußen auf alle Fälle unter: 
liegen müſſe. 





Weltgefchichte in hinterwinkel i 231 











Verjchiedne Bauern wollten in der legten Zeit wiederholt Kanonenſchüſſe 
gehört haben; fie wurden aber ausgelaht. Man erklärte den Schall für fernes 
Donnern, und nichts jchien glaublicher in diefen Tagen des Juli. 

Dann verbreiteten jich aber auf einmal jehr beängitigende Nachrichten. 
Unſre Soldaten jeien bereit3 über den Odenwald zurüdgewichen, der Krieg 
fomme immer näher. Die Kanonenſchüſſe wurden deutlicher, manche Leute 
machten jich daran, ihre Schäße zu vergraben, Schäße, wie man fie in Hinter: 
winfel beſaß. Dabei ließ die Arbeit nach; man jtand vor der Ernte, es fehlte 
nicht an Getreide, das jchon reif war, aber niemand mochte Hand anlegen. 

Keiner war aufgeregter als ich. Und dabei fühlte ich mich glüclich, oder 
vielmehr, ich fühlte mich frei. AU das Elend, das jich, durch eigne und fremde 
Schuld, durch Äußere Verhältniffe und innere Anlage veranlaßt, wie giftiger 
Mehltau auf mein junges Lebensgefühl gelegt Hatte, und das mich nicht 
weniger zu verderben drohte, weil es vielleicht nur in meiner Einbildung be: 
ſtand, es zeigte fich plöglich wie verflogen, aus dem einfachen Grunde, weil 
ih nicht mehr dran dachte. 

Ich lebte und webte jtatt deffen ganz in den großen Vorgängen der Zeit. 
Zwar wußte ich wenig von ihnen, nicht mehr als das übrige Hinterwinfel, 
und hatte von Einzelheiten des Krieges nicht die geringjte Vorſtellung. Umſo 
geichäftiger zeigte fich meine Phantaſie, nach ihrer Art die Dinge zu jehen oder 
vielmehr mir zu zeigen, im Wachen und im Träumen. ch lebte den ganzen 
Krieg im Geiſte mit, ich dichtete ihn mir, groß, gewaltig, eine Epopöe mit 
ungeheuerlichen Umrijjen, nach Reminijcenzen aus dem Kaiſer Octavian und 
den vier Haimonskindern. Ich wurde ein Schlachtendenfer in des Worts ver: 
wegeniter Bedeutung. Meine Bilder und Borftellungen, voll Blut und Rauch, 
lichen an phantaftischer Originalität nichts zu wünſchen übrig. 

Dabei zeigte ich mich auch ſonſt wie verwandelt, ich betrug mich gegen 
jedermann lieb und freundlich wie in der frühern Kindheit. Alle gemütlichen 
und geiftigen Ausmwüchfe der Flegeljahre jchienen auf einmal überwunden. Nur 
ein Wunsch blieb mir: das in der Phantaſie vorgeitellte einmal auch mit leib- 
haftigen Augen jchauen zu dürfen. 

Durch diejen Wunſch jtand ich freilich wieder im Widerjpruch mit gan; 
Hinterwinfel, und hätte man meine Gedanfen gewußt, jo wäre ich ficherlich 
dafür geprügelt worden. Aber ich konnte mir nicht helfen. Mochte der Krieg 
ganz Hinterwinfel verheeren und Jammer umd Elend mit jich bringen, wenn 
ih ihn nur jehen durfte, den geheimnisvollen, unheimlich wilden Gefellen. Ich 
war in meiner Jugend immer jo. Wenn irgendwo ein Feuer ausbrach, gleich 
wünjchte ich, das ganze Dorf möchte davon ergriffen twerden, um mich an dem 
ichredlichen Schaufpiel weiden zu fünnen. Wenn ſich bei QTaumwetter, im 
Februar oder März, der ſonſt jo nüchterne Hajelbach übernahm und die Gafjen 
von Hinterwinfel in eine einzige gelbe Pfüte verwandelte, daß die Bauern 
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mit dem Vieh im Stall und den Sauerfrautkufen im Keller ihre Not hatten, 
ſchmerzte mich nichts mehr, als daß zuletzt das Waſſer wieder zu finfen be> 
gann. Die andern Buben des Dorfs zeigten ſich, wie in jo vielem, auch in 
diefem Stüd ganz anders. Sie verwieſen mir meine jündhaften Wünfche, 
wenn ich fie vor ihnen laut werden lieh. 

Diesmal nun ging mein Wunsch in Erfüllung, nicht auf Koften der lieben 
Hinterwinffer, aber fait auf meine eignen. 

Eines Morgens früh ſaß ich droben auf der Schillingsberger Höhe — dem 
fahlen Budel gegenüber — am Saum des jchönen Zindelwaldes; denn ich 
hatte gerade gar nichts zu thun. Weder mit den Gänjen noch mit den Geißen 
fuhr man um dieſe Zeit auf die Weide, und der Vater wußte mich auch nicht 
zu bejchäftigen, er blieb jelber fajt ohne jede Arbeit. Sch ja aljo am Wald— 
jaum und träumte Schlachten. 

Den Waldſaum entlang fam ein altes Weib auf mich zu, in dem ich 
bald die Hanne Strohmelfer vom „Heinen Dörfle“ erkannte. 

Kleines Dörfle — jo hieß das dem Dörrhof, wo meine Eltern wohnten, 
entgegengejegte Ende von Hinterwinfel, die Heimitätte der Allerärmiten, zum 
Teil wirklicher Bettler und Gauner. 

Die Hanne Strohmelfer war fein Bettelweib. Sie nahm es vielleicht 
nicht zu genau mit dem Mein und Dein und hatte wohl jchon mehr als 
einen Krautfopf jtibigt, pflegte auch, wenn fie fich abends durch die Gemüſe— 

gärten nach Haufe fchleppte und niemand in der Nähe gewahrte, bald da 
“ bald dort eine Hand voll Bohnen oder eine gelbe Rübe mitzunehmen, was 
ihr, wie fie meinte, jehr gut und den Bauern nicht wehe that; denn fie ver: 
teilte weije ihren Diebjtahl unter joviel Eigentümer als möglich. Ahr Brot 
im wörtlichen Sinn aber verdiente fie redlich mit Steinklopfen. Sie betrieb 
diefes Geſchäft Sommer und Winter, bei Froft und Hite, bei Wind und 
Negen, und da jie die Feldſteine Elopfte, die die Bauern von ihren Ädern 
weg auf die „Wüjtungen“ farrten, auf Ddiejelben unangebauten Stellen, Die 
auch als Geißweiden dienten, jo führte uns unjer Beruf oft zuſammen. 

Die Hanne hatte auf mich von der erjten Kinderzeit an immer einen 
unbeimlichen Eindrud gemacht; nicht jo wohl weil fie im Geruch einer Here 
jtand, als weil fie einer Here auf ein Haar ähnlich ſah. Aus ihrem ein- 
gefallnen Geficht ragte eine unerhört dünne und lange Naje hervor, an deren 
Spige immer ein brauner Tropfen hing, weil jie fleißig Tabak jchnupfte. 
Noch abjchredender aber wirkte auf mich ihre Kleidung. Dieje beitand im 
Sommer nur in einem groben Hemd und einem einzigen vielgeflidten Unter: 
rod. Das Hemd ließ die entfleifchten Schultern ganz bloß und verdedte auch 
die jonnverbrannte, welfe Bruft nur wenig. Aber auch der einzige Rod war 
ihr hinderlich, wenn fie mit ausgejtredten, gejpreizten Beinen daſaß und die 
geklopften Steine vor ſich häufte; ſie ſchob ihn dann zurüd, unbefümmert um 
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die jich dabei entblößenden Beine und Kniee. Dann bot jie einen entjeglichen 
Anblick für mich. 

Und doch geitaltete fich mit der Zeit eine Art Freundjchaft zwijchen uns. 
Ih jah, daß ihr meine Gejellichaft wohl that, und wollte nicht ſtolz gegen 
fie jcheinen. Deshalb gejellte ich mich manchmal zu ihr und hörte ihre Klagen 
on, ihre Auseinanderjegungen über joziale Ideen, über arm und reich, die 
jie aller drei Worte mit dem Ausruf: „DO du freuziterbender Heiland!“ unter: 
brach. Mean Hat oft jeltiame Freunde während jeines Lebens. 

Bejonders mweichherzig und weinerlic) wurde die Rede der Hanne, wenn 
fie das Geſpräch auf ihren Eyprian lenkte. Sie Hatte als junges Mädchen 
in Nürnberg gedient und war mit diejem Eyprian nach Hinterwinfel zurüd- 
gekehrt. Sie jprach gern von ihm, wenn fie auch jehr dabei greinen mußte; 
fie rühmte feine Schönheit und feinen Wig, gelegentlich auch jeinen Vater, 
einen blauen Reiteroffizier. Wenn ihr Cyprian bei ihr wäre, meinte fie, jo 
ginge es ihr bejjer, dann wäre jie nicht wie eine Vogeljcheuche jedem Wetter 
ausgejeßt. Das bildete ihr erwiges Lied. Aber der Eyprian hatte faſt feit 
zwanzig Jahren nichts von fich hören laffen. Beim Dorfjchmied hatte er vier 
Jahre lang in der Lehre gejtanden, dann war er fortgezogen, und jeine Mutter 
hatte nichtS wieder von ihm gehört. 

Auch Heute fing jie von ihrem Eyprian an. Wo er nur ſein mochte! 
Gewiß lebe er noch; ihr Mutterherz jage ihrs täglich, das könne nicht lügen. 
An Ende jei er gar umter die Preußen gegangen und Soldat geworden. Das 
jehe ihm ähnlich), das habe er von jeinem Vater. Aber dann möchten fich 
die ſchwäbiſchen Knollfinfen, die Kraut: und Knöpflisſchwaben vor ihm in 
Acht nehmen. 

Während diefen Neden der Hanne fam ein Fuhrwerk des Weges, des: 
jelben Weges, der, ohne daß man ihn Straße nennen konnte, die Fahrverbin— 
dung nach Schillingsberg herjtellte, das an der großen Landſtraße lag. Es 
war ein Leiterwagen, mit zwei Braunen beipannt, und als Fuhrmann erkannte 
id, Jakob Schmig von Yangader, genannt Schmigenjodel, eine befannte Berjön: 
Iichfeit. Er redete mic) an, und ich hörte zu meiner größten Verwundrung, 
dab der Schmißenjodel in den Krieg ziehe, wirklich in den Krieg, weil er zu 
Proviantfuhren gedungen fei. Der alte Hauderer, jelber ein ehemaliger Soldat, 
las die Wirkung feiner Mitteilung in meinem Geficht. 

Wenn d' fein Schneider wärjt, ſagte er blinzelnd, würde ich jagen, du 
jolltejt mittommen, könnteſt was jehen und hören. 

Die Anjpielung auf den Schneider rührte mich nicht, ich fühlte mich im 
Augenblid keineswegs als folchen. Ich erklärte dem Jockel, daß ich nichts 
lieber thäte, wenn meine Eltern nur wühten, wo ich bliebe, und fich nicht 

ängitigten. 

Die Hanne könne es ja meinen Eltern ausrichten, meinte Iodel. Wenn 
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fie meinem Vater fagte, daß ich beim Jakob Schmig von Langader jei, jo 
wife er mich wohl aufgehoben und habe feine Angft um mid). 

Die Hanne erflärte fich bereit, die Botjchaft zu übernehmen. Sie mache 
fi) daraus fein Gewiffen, fagte fie; ich würde meiner Mutter ja doch nicht 
von der Schürze weglaufen; wenn ich nur einmal erjt einen Flintenſchuß hörte, 
würde ich von jelber umkehren und mich nach Haufe jchleichen, ich fei fein 
Cyprian. Wo das auch herfommen jolle bei einem Schneider! Diefer Hanne 
Strohmelfer mußte ich zeigen, daß fie fich in mir geirrt habe. Sch unter: 
drückte alle Bedenken und jtieg unverweilt zu Jakob Schmig auf den Wagen — 
mit flopfendem Herzen. 

In Scillingsberg jtießen noch drei Fuhrwerfe zu uns, und die Fahrt 
ging von nun an raſcher. Wir famen in neue, mir noch fremde Gegenden, 
durch unbefannte Dörfer und fleine, alte Landitädte, wo bald der altertüm- 
liche Bau eines Rathauſes, bald die Kirche durch Größe und Schönheit, bald 
ein lang heraushängender Löwe oder Engel, eine Sonne oder eine Roſe, ein 
wilder Mann oder drei Mohren in ehrwürdigem Roſt oder in neuftrahlender 
Bergoldung meine Aufmerkſamkeit auf fich lenften und mein Erjtaunen erregten. 

In den Fuhrleuten dagegen erwedten dieje Dinge etwas andres, näm— 
li) die Erinnerung an ihren Durjt, wodurch die Fahrt dann immer eine Ver: 
zögerung erlitt. Der Schmigenjodel war der Durjtigite, er gab jedesmal zuerſt 
die Lojung aus. Er war auch ein Schall. Ihr jeid Narren, wiederholte er 
bei jeder Einfehr, wir verlieren durch einen kurzen Aufenthalt gar nichts, und 
durch einen langen ebenjowenig; denn wenn die Preußen in ein paar Wochen 
von Berlin bis in den Odenwald gelangt find, brauchen wir uns wohl nicht 
groß anzujtrengen, um mit ihnen zufammen zu ftoßen, wir dürfen nur ein 
wenig warten, und das thut man bei diefer Julihige am beiten im fühlen 
Wirtshaus. Kommen wir dann nicht zum SKriegsichauplag, jo wird der 
Kriegsſchauplatz zu uns fommen, umgefchrt als bei dem falfchen Propheten 
Muhammed, der einem Berge befohlen hatte: Komme! und als der feine Luſt 
dazu zeigte, jich jelber zu dem Berge auf den Weg machte, eingedenf des 
Sprichworts, daß der Gejcheitjte nachgiebt. Für die Gejcheitften gelten wir 
Schwaben nun gerade nicht, aber vielleicht geben wir diesmal dennoch nach, 
ausnahmsweise. Die andern, gute Patrioten, jchimpften wegen jolcher Reden; 
aber die Einkehr machten fie jedesmal redlich mit. 

Ic allein fühlte mehr Durjt nad) Kriegsichauplägen als nad) Bier und 
Mein. Aber ich wurde nicht um meine Meinung gefragt und mußte wader 
mittrinfen. Der Iodel befonders bot mir aller Augenblide jein Glas. Daß 
dur Courage kriegſt, jagte er lachend, ch mochte wohl ausjehn, ala ob ich 
ihrer nötig hätte; auch war mir in der That nicht ganz wohl zu Mute. Wenn 
ich an meine Mutter dachte und ihre Angjt um mich und was der Vater zu 
meinem Auf- und Davongehn jagen würde, wäre ich am liebjten umgekehrt 
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und in einem Atem nach Hinterwinkel zurückgelaufen. Nur die Scham vor 
den Fuhrleuten hielt mich davon ab, obwohl dieſe ſelber, den Jockel ausge— 
nommen, bedenkliche Geſichter zu meinem Abenteuer machten. Ja manchmal 
ſchien mir, als ob ſogar Schmitzenjockel halb bereute, mich verführt zu haben, 
und mir nur darum ſeinen Wein ſo reichlich gönnte, weil er das begangne 
Unrecht einigermaßen gut machen wollte. Im meiner kleinlauten Stimmung 
iprach ich denn auch dem Bier und Wein eifrig zu, weit mehr als ich gewohnt 
war, und wurde je länger je aufgeräumter. So vergaß ich nach und nad) alle 
Gewiljensbiffe, die mir bis dahin die freude an meinem erjten größern Aus: 
flug in die Welt troß der merfwürdigen Umjtände dabei etwas vergällt hatten, 
und jah den kommenden Dingen immer fühner entgegen. 

In folcher Verfaſſung befand ich mich — es mochte ungefähr gegen jieben 
Uhr abends jein —, als plöglich die erjte Kriegserjcheinung vor uns auf: 
tauchte. Auf einer Querjtraße jprengte fie an uns vorüber, in voller Karriere, 
ein gelber Dragoner, mit Schweiß und Staub bededt, auf einem Gaul, der 
weiße Schaumfloden hinter jich warf. 

Ich griff mir umwillfürlich an die Bruft, das Herz drohte mir jtill zu 
ftehn, mein Atem ftocdte. Sch erwartete, dab es jeden Augenblid Hinter den 
Hügeln bervorbrechen würde, in farbigen Schwärmen, zu Roß und zu Fuß, 
in kämpfender oder fliehender Wildheit. 

Aber es geihah nichts; außer friedlich arbeitenden Landleuten zeigte fich 
nichts Bewegliches in der fruchtbaren, gejegneten Hügellandfchaft, die ſich um 
und her ausbreitete. Die Bauern in den Dörfern nannten mehrere Orts: 
namen, wo wir unſre Württemberger finden würden; doch jprachen fie damit 
nur Vermutungen aus, etwas Sicheres wuhten jie nicht. 

Sch mußte aber immer über den jagenden Dragoner nachdenfen. Was 
der nur für eine Aufgabe haben mochte, jo allein durch die Welt zu raſen! 
Und wenn er nun dem Feind in die Hände fiel — 

Wir fuhren auch die Nacht hindurch, und der Wein, der mich, im Bunde 
mit der Kriegserwartung und den alten Zuhrmannsgejchichten des Schmigenjodel, 
lange genug aufgeregt hatte, übte endlich die entgegengejegte Wirkung: die 
Augenlider wurden mir jchwer, ich vermochte fie mit der größten Mühe nicht 
mehr offen zu halten. Dann drohte ic) von meinem Sie herabzufinfen und 
wurde vom Jockel nur gerade noch jo aufgefangen. Ich fühlte mich noch 
von ihm in den Wagenforb zurüdgelegt, zwiichen Deden und Tücher, und 
mit dem nächiten Atemzug verſank ich in tiefen Schlaf. 

Beim Aufwachen verwunderte ich mich nicht wenig, als ich nicht auf 
unjrer ftillen Bodenfammer in meinem Bette lag, fondern in einem Wagen: 
forb, auf offner Straße, zwifchen ftädtifch an einander gereihten Häufern, ge 
trade unter einer riejigen Laterne, die auf den erjten Blick mit einer ungeheuern 
toftigen Stette am Himmel aufgehängt fchien. 
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Doch leuchtete nicht die Laterne, ſondern die flammende Juliſonne, die 
noch höher am Himmel hing und ſchon ſeit langer Zeit angezündet und auf— 
gezogen ſein mochte. Auf der Straße wimmelte es von Soldaten. 

Im Schlafe war ich, ohne zu wiſſen wie, mitten in den Krieg geraten, als 
ob mich ein Wunſchmantel hineingetragen hätte. 


(Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Vom wiſſenſchaftlichen Materialismus. Man muß es den beiden alten 
Knaben, Büchner und Vogt, laſſen, daß ſie ſich rechtſchaffen Mühe geben, mit den 
übrigen jungen Alten unſers Jahrhunderts Schritt zu halten. Ludwig Büchner 
unternimmt, ſo viel wir wiſſen, noch Vortragstourneen und hat voriges Jahr 
wieder ein Erbauungsbuch für die reifere Jugend: Das goldne Zeitalter, 
oder das Leben vor der Gejchichte (Berlin, Allgemeiner Verein für deutjche 
Litteratur) herausgegeben, worin er das Idyll des voreigzeitlihen Menjchen an— 
mutig bejchreibt und die Abjchnitte jeiner Entwidlungszeit jehr genau auf 78000, 
33000 u. |. w. Jahre angiebt. Etwas Neues haben wir in feinem Buche nicht 
gefunden, ausgenommen den Bericht über die muſikaliſchen Affen. Die Schimpanje 
jollen förmliche Konzerte aufführen, fie erzeugen in größerer Gejellihaft Töne durch 
Aufjchlagen auf hohle Baumjtämme und jchreien dazu; da hätten wir aljo Chor— 
gejang mit Xylophonbegleitung. Karl Vogt wendet fid) in jeinem Buche: Die 
Menihwerdung (Leipzig, Ernſt Wiejt, 1892) an die Gelehrten. Er ſucht 
darin alle Veränderungen in der Welt als die Ergebnifje eines Kreislaufs ab- 
wechjelnder Verdichtung und Verdünnung der Weltſubſtanz Har zu machen. Wenn 
eine „Weltzone,* wie gegemwärtig die, der unſer Sonnenjyitem angehört, Wärme 
ausjtrahlt, jo befindet fie ſich „als Trägerin emiſſiver Potentiale in der abiteigenden 
Phaje des Kreisprozeſſes,“ ihre Körper find in der Verdichtung begriffen und gehn 
der Erjtarrung entgegen. Iſt der Endzujtand eingetreten, dann empfängt dieje 
Bone wieder Wärme aus den benachbarten Zonen, ihre Körper werden wieder in 
Gas aufgelöit, und die Entwidlung beginnt von neuem. Der jeweilige Zujtand 
des organischen Lebens auf den Planeten hängt von dem gleichzeitigen Zuſtande der 
betreffenden Weltzone ab. „Jedesmal, wenn die Sonne in den untern Teil ihrer 
Bahn, in die höher geſpannten Atherregionen eintritt, nehmen die ſämtlichen phyji- 
kaliſchen Prozeſſe an Intenfität wieder zu. Es entjtehen neue Arten, die den 
physifaliichen Konitellationen der neuen ſäkularen Entwidlungsperiode angepaßt find, 
während die alten nicht angepaßten zu Grunde gehen.“ Sehr jhön und jehr Har! 
Nun fehlt weiter nichts, als daß man ein paar Trillionen Jahre auf einem dem 
Kreisprozeſſe entrücten ganz unparteiiichen Sterne leben und von da die periodijche 
Weltwerdung beobachten könnte, um zu jehn, ob und wieweit die Hypotheje wahr 
ijt. Näher ald der Anfang oder das Ende eines joldhen Kreislaufs liegt uns die 
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eigne Seele. Deren Geheimnis verjpricht uns Bogt zu enthüllen, denn nad) dem 
Titelblatt ſoll ſeine Unterfuchung abjchliefen „mit der vollitändigen Löſung des 
Willensproblems, des Problems der juridiihen Verantwortlichkeit und des teleo- 
logischen Prinzips in der menschlichen Weiterentwicklung.“ Die „vollitändige Löſung 
des Willensproblems“ it jedoch recht dürftig ausgefallen; fie bejchräntt ſich auf 
die Beichreibung des Kampfes zwifchen dem Hungergefühl und der Abneigung 
gegen eine widerliche Speije in der Seele oder, vogtiſch gejprochen, im Gehirn eines 
Menihen. In Beziehung auf die Verantwortlickeit ift anzuerfennen, daß Vogt 
die thörichte Lehre Lombroſos von der angebornen Verbrechernatur zurüchweiit. 
Er glaubt, da durch die Zwangseinwirkung des Erziehers die Gehirnbahnen ebenjo 
in die richtige Lage gebracht werden fünnen, wie die Finger des Heinen Kindes 
beim Anfaſſen des Löffelſtiels, und betradjtet die Strafjujtiz als Bollserziehung, 
die Strafen demnach als Abjchredung vom Böjen und Zwang zum Guten, wobei 
die Wörter gut und böje das dem Geſellſchaftskörper zuträgliche und fchädfiche 
bezeichnen. Seine Teleologie endlich jucht zwiichen Peſſimismus und Optimismus 
bindurchlavirend zu dem deal der Freiheit, des abjoluten Menſchenrechts und der 
uneingejchränkten Menjchenwürde zu gelangen, wobei die gegenwärtige Lage der 
Menihheit und die fozialen Aufgaben in einer von unfrer Auffaffung nicht gar 
weit abweichenden Weije beurteilt werden. Wie freilich die Freiheit verwirklicht 
werden joll, wenn alles Handeln mit Notwendigleit aus der teild angebornen, 
teils durch Erziehungseinflüffe gebildeten Befchaffenheit des Gehirns hervorgeht, 
wie die gerade im Beſitze der Macht befindlichen dahin gebradjt werden jollen, 
daß fie nicht Die Gejundheit des Gejellichaftstörpers fortwährend mit ihrem perjön- 
lichen Wohlbefinden verwechſeln, wenn es feinen Gott mehr giebt, dem fich alle 
derantwortlich fühlen, und mie ohne das pſychiſche Element der fittlihen Ideen 
die Gehirnbahnenleitung jemals über das roheſte Streben nad) Teiblihem Wohl: 
behagen hinausführen kann, darauf bleibt und Vogt die Antwort jchuldig. 

Sind die Hypotheſen des materialiftiihen Monismus bewiejene Ergebniffe 
der exakten Wiſſenſchaft, oder find ſie es niht? Im eriten Falle wird man auf 
die Verwendung religiöfer Vorjtellungen bei der Jugend» und Volkserziehung ver: 
jihten und aufhören müjjen, über die Gottlofigkeit der Sozialdemokratie zu jammern. 
Im zweiten Fall werden jich die Herren Profefjoren endlich einmal herabfafien 
mifen, dem Wolfe reinen Wein einzufchenten in Beziehung auf das, was in ange 
tomiſcher, phyſiologiſcher, geologisher Beziehung feititeht und was nicht. Wir 
wollen eine ganz bejtimmte Frage ſtellen. Edward Aveling hat bei Dieb in 
Stuttgart eine übrigend gar nicht üble Darftellung der Darwiniſchen Theorie 
herausgegeben. Darin jtellt er u.a. ©. 129 ff. die Behauptung auf, der niedrigjte 
Denih ſtehe in anatomiſcher Beziehung dem höchiten Affen näher ald dem höchiten 
Menſchen. Iſt das wahr, oder iſt e& nicht wahr? Wir glauben, daß ſich dieje 
Frage mit abſoluter Sicherheit und Genauigkeit beantworten läßt, und iſt fie einmal 
benntwortet, jo muß die richtige Antwort in allen naturwiſſenſchaftlichen Lehr: 
bügern jtehn, jo gut wie der Pythagoräer in allen Handbüchern der Planimetrie, 
und faliche Angaben dürfen jo wenig mehr geduldet werden, wie etwa das Per- 
petuum mobile in einem Lehrbuche der Phyſik.“) 


Dieſe Frage ift kürzlich von einem Zoologen mit aller nur wünjcdhenswerten Ente 
Mhiedenheit beantwortet worden. Otto Hamann in Göttingen hat in feinem Bade: „Eine 
Intiihe Darstellung der modernen Entwidlungslehre” (Jena, bei Eoitenoble) von einer Menge 
genannter „biologiſcher Thatſachen“ nachgewieſen, daß fie — feine Thatjachen find. D. R. 
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Pferdefleiſch. Von den verſchiedenſten Seiten ſtrengt man ſich gegenwärtig 
wieder einmal an, das Pferdefleiſch populär zu machen. Man führt den über— 
flüſſigen Beweis, daß es genießbar und unſchädlich ſei, und erklärt es für eine 
Lächerlichkeit, daß Leute, die ohne allen Widerwillen Schweinefleiſch verzehren, 
eined thörichten Worurteil® wegen das Fleiich des weit reinlihern Pierdes ver: 
ichmähen. Wie dad „Vorurteil“ entitanden ift, wird von dieſen Apoſteln der 
praftiichen Nüchternheit nicht weiter unterſucht. Da jedoch die Urſache zweifellos 
auf dem fittlichen Gebiete liegt, und da wir allen Grund haben, auch die unſchein— 
baren Keime einer fittlihen Weltanschauung zu achten und zu fürdern, jo lohnt 
ed ſich wohl, einen Blick auf die Entitehung dieſes eigentümlichen ungejchriebnen 
Speiſeverbots zu werfen. 

Muftern wir die wenigen Zeugniffe, die und von der Einführung des Verbots 
in Deutſchland Kunde geben, jo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß es von den 
riftlichen Scndboten verbreitet wurde, zunächſt, wie es jcheint, im bewußten Gegen: 
jaße zu den Pferdeopfern und Pferdejchmäuien der Germanen. So ijt ein Erlaß des 
Papſtes Zacharias an Bonifatius erhalten, worin fibri et lepores et equi silva- 
tici, außerdem einige Arten wilden Geflügel$ verboten werden. Daß diefer Erlaß 
nicht jofort durchgriff, bemweiit eine Stelle aus einer St. Galler Handichrift, die 
uns befehrt, daß ums Jahr 1000 jogar Mönche noch das Fleiſch des Wildpferdes 


genoffen: 
Sit feralis equi caro duleis in hac eruce Christi, 


Aber veranlaßte den Papit wirklich nur die Abneigung gegen den germanischen 
Heidenbrauch zu jeinem Verbote? Wie kommt e& denn, daß er gleichzeitig aud 
Hafen, Geflügel u. j. w. unterjagte? Auf die hriitliche Lehre kann er fich ebenfo 
wenig berufen, denn das Ehriitentum kennt ja im jcharfen Gegenjaß zum Judentum 
feine Speijeverbote. Es bleibt nur ein Ausweg: man empfand damals bereits in 
Italien und in den römischen Kulturländern überhaupt jenen Widerwillen gegen 
das Pierdefleiih, den auch wir jetzt größtenteil3 befigen. Das Vorurteil gegen 
den Hafen, das wir noch jetzt bei vielen Naturvölkern wiederfinden, ijt micht auf 
Deutfchland übertragen worden, im Gegenteil aud im Süden geichwunden, der 
Abſcheu vor Pierdefleifh dagegen hat ſich eingebürgert und an Kraft noch ge: 
wonnen. 

Wir verſtehen das, wenn wir bedenken, daß das Pferd nicht allein verſchmäht 
wird: der Hund, der in der Urzeit Europas eine willlommne Speiſe war und 
noch jetzt bei den unterſten Volksklaſſen nicht unbeliebt iſt, wird ebenſo gemieden. 
Hier nun iſt es jedem, der einen anhänglichen Hund beſitzt oder beſeſſen hat, leicht 
möglich, ſich den Grund der ganzen Abneigung zu vergegenwärtigen: der Gedanle, 
ſeinen treuen Gefährten zu ſchlachten und zu verzehren, wird ihm als eine Art 
ſittlichen Frevels erſcheinen — mit einem Worte, der Hund iſt unſer Freund ge— 
worden, deſſen Zutraulichkeit wir erwidern, den wir aber nicht als Braten auf 
unjerm Tiſche jehen möchten. Damit haben wir aber aud) die Urſache des Pferde 
fleifchverbot3 gefunden. 

Im Grunde beruht diefe Entwidlung auf derjelben Vorjtellung, die das Ver— 
jchwinden des Kannibalismus begünftigt, auf den viele Völker jchon vor dem Ein- 
greifen der Europäer verzichtet haben. Menſchenfleiſch iſt jedenfall$ genießbar, und 
es muß in den Augen eines Naturmenjchen jehr unpraktiſch erjcheinen, dab wir 
nach einer Schlacht oder nad) einer Hinrihtung nicht wenigſtens noch den mög— 
lichjten Nußen von den Getöteten ziehen. Es iſt zweifellos eine fittliche Urſache 
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— Mitleid vor allem —, die und vor dem Kannibalismus zurücjchreden läßt; 
aber äußerlich tritt diefe Stimmung zunächſt als Ekel zu Tage. 

Daß wir gerade das Pferd aus der Reihe der Schladhttiere geftrihen haben, 
hängt mit der Entwidlung unſers Volkslebens zufammen; das Pferd ijt eben zum 
bejondern Liebling der ariichen Kulturvölfer geworden. Anderwärts tritt das Rind 
an jeine Stelle, jo in Indien, Ehina, jelbit im alten Rom, wo dad Töten eines 
Pflugſtiers, eined socius hominum in rustico opere, wie Varro jagt, mit Ber: 
bannung bejtraft wurde. Die brahmaiftiihen und buddhiitiichen Tötungsverbote, 
die alle lebenden Weſen einſchließen, wachen aus derjelben Wurzel, und jo wenig 
wir geneigt jein mögen, und dieſen Anjchauungen anzujchließen, jo kann und doch 
die jtatiftiiche Notiz ein wenig zum Nachdenken anregen, daß unter den indijchen 
Eingebomen Berbreden weit feltner vorfommen ald unter und. 

Und das it e& ja auch, was die Bejeitigung des „Vorurteils“ gegen das 
Pferdefleiſch in einem bedenklichen Lichte erjcheinen läßt. Alle fittlichen Gefühle 
und Grundjäge hängen unter einander zufammen und ſtützen ſich gegenjeitig, und 
es iſt immer voreilig, vom bloßen Nützlichkeitsſtandpunkte über fie urteilen zu wollen. 
In der Schonung ded Pferdes haben wir den Weit einer freundlichen Welt: 
anfchauung bewahrt. Ob ſich diefer Neft freilich halten lafjen wird, ob er überhaupt 
noch berechtigt ijt, nadhdem die Majchine das Pferd allenthalben zurüdgedrängt 
und jeiner bevorzugten Stellung beraubt hat, das ijt eine Frage für fi. 


Augengift. Diefer Tage ift uns eine „Novität“ der KRunjtindujtrie zu 
Gefichte gekommen, die wir noch mehr der Geſundheitspolizei als der äjthetijchen 
in aller Form zu denunziren wünjchen: ein Briefpapier, das mit winzigen Figürchen 
in allen Farben und Gold dicht bejät it. Welcher geijtreihe Mufterzeichner diejen 
Unfinn erfunden, und welcher „Bapierkonfektionär” ihn ausgeführt hat, wifjen wir 
nicht, wohl aber, daß dem Leſer eines Briefes auf ſolchem Papier zu Mute wird, 
als litte er an den jogenannten mouches volantes im allerhöcjiten Grade, und 
ebenfo läßt fi) vermuten, dab die Vriefjchreiberinnen — denn auf Damen ift das 
Ding natürlid berechnet — den Zwed, fi) die Augen gründlich zu verderben, 
durch den Gebrauch dieſes Papiers jchnellitens erreichen werden. Man fann aller: 
dings jagen, das Publikum fei ja nicht gezwungen, auf jede Dummheit hineinzu= 
fallen; aber jo gut der Verlauf andrer Gifte überwacht wird, dürfte auch Schuß 
gegen Augengift verlangt werden. Und wer in jolchen Fällen über Bevormundung 
Hagt, der — würde ja dankbar dafür fein, wieder einen neuen Grund zum Klagen 
zu erhalten. Unjrerjeitö benußen wir die Selegenheit, auch über die immer häufigere 
Anwendung magerer, fadendünner Schriftlettern zu Hagen. Wir haben ohnehin 
etwas unter unjrer gothiihen Drudichrift zu leiden, und in feinem Lande, wo man 
fih der lateinischen Buchjtaben bedient, macht man diefe fo dünn und Eriglid), 
während die Schriftgießer in Deutjchland es zu wege bringen, jogar Antiqua durch 
Haarſtriche weniger lesbar zu machen. Man vergleiche nur einmal ein englijches 
oder jranzöfiiches kleingedrucktes Buch mit einem deutjchen in lateinijchen oder gar 
in gothiſchen Leitern! Mit Recht erheben die Augenärzte ſtets aufs neue ihre 
Stimme gegen den ſchlechten Drud von Schulbüchern; mögen fie fid) aud) derer 
annehmen, die ohnehin im Dienſte der Wifjenichaft ihren Augen jo viel zumuten 
müſſen und doch auch verurteilt find, neue Bücher und Zeitungen zu lejen, 


Berichtigung. An Heft 22 d. 3. veröffentlichten wir einen Aufſatz vom 
Reichsgerichtsrat Dr. O. Bähr über die NReichstagswahlen. An Heft 26 gaben 
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wir über daßjelbe, für uns zunächſt rein alademijche Thema einem uns zugejandten 
Aufſatz Raum, defien Verfaſſer die Zweckmäßigkeit der Bährſchen Vorſchläge be 
jtritt und andre Vorjchläge machte. Dabei war ihm ein Mifverftändnis unter- 
gelaufen, das von und überjehen wurde. Er hatte den Vorſchlag Dr. Bährs, daß 
die Wähler nad ihrem Einfommen in verjchiedne Klaſſen geteilt und die ab» 
gegebnen Stimmen verjchieden gezählt werden jollten, wobei al& der Multiplifator 
für die Stimmen aus den Klaſſen mit höherem Einkommen nicht nur die Zahlen 
2, 3 u. ſ. w., jondern weit höher aufiteigende gedacht waren, dahin verjtanden, 
daß der Millionär vielleiht taufende von Stimmen erhalten follte. Diejen Ge— 
danfen weijt Herr Dr. Bähr in einer und zugejandten Berichtigung als unfinnig 
zurüd, und er beruft fich dabei auf jeinen auf Seite 388 jtehenden, nicht berüd: 
fihtigten Nachſatz: „Als jelbitverjtändlich jehen wir es an, daß von einer gewiſſen 
Höhe des Einkommens aufwärts feine Steigerung der Stimmberedhtigung mehr 
eintritt.“ Unter diefer Höhe des Einfommens hatte fih Herr Dr. Bähr, wie er 
jagt, etiwa ein Einkommen von 10000 Mark gedadjt. 


RE 
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Am Tiber. Novelle von Grazia Pierantoni-Mancini. Nutorifirte Überjegung 
von Therefe Höpfner. Berlin, Georg Neimer, 1892. 

Die vorliegende Novelle aus der italienischen Geſellſchaft der Gegenwart iſt 
nicht ohne Feinheit und ſeeliſche Wahrheit, aber trüb und verftimmend, weil jte 
wiederum die unerquictiche innere Auflöfung einer Ehe darjtellt, die von Haus aus 
mit Nefignation auf Seiten der Frau gejchloffen worden ijt, in deren weitern Verlauf 
es aber an Nefignation gebridt. Die Unvereinbarfeit eines nervöſen Künitler- 
naturells mit der plumpen Tüchtigfeit eines erfolgreichen Strebers jüngiter Gattung 
ijt mit lebendigem Anteil und guter Beobachtungsgabe geſchildert; freilich muß ſich 
der arme Ingenieur Fulvius Terzani feinen in raſtloſer Arbeit erworbnen guten 
Appetit als eine bejonderd jchlimme und verlegende Eigenſchaft anrechnen lafjen. 
Bemerkenswert und für Staliener rühmlich erjcheint der jtrengg- Mafjtab, den die 
geſchilderte Geſellſchaft ebenſo wie die unglückliche Heldin M an die Tugend 
und die innere Reinheit einer verheirateteten Frau legen, Die Überſetzung ſcheint 
jehr gut zu jein; ein paar Italianismen, die allzuwörtlich verdeutjcht iind, wären 


leicht zu bejeitigen. 2 
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>, feit, diejer Dr. Emin. Man weiß nicht einmal recht: joll man 
ihn Pascha, Exzellenz, Neichstommifjar nennen; zuweilen möchte 
F man fragen: iſt er das noch, oder iſt er es einſt geweſen, oder 
iſt er es Überhaupt nie geweſen? Wie feine äußere Stellung, 
jo verſchwommen, fo unklar, jo dunfel erjcheint jein Charakter, erjcheinen jeine 
Abfichten, jeine Pläne, jeine Fähigkeiten. Er ift ein afrifanisches Rätjel, eine 
Sphinz, gleich dem rätjelhaften Kontinent, in dem er jo lange gehaujt hat, 
dab er jich nicht wieder von ihm zu trennen vermag, dem er jeinen von ihm 
jelbjt jo genannten „fadenjcheinigen” Ruhm verdankt. Undanfbares Europa! 
Vie zweifelhaft, wie unficher, wie vergänglich ift die Berühmtheit, die du 
denen verleihjt, die fich unter der brennend heißen Tropenſonne um die Aus: 
breitung deines Einfluffes, deiner Kultur und deiner Macht abmühn! Taujend 
Federn haben jich in taufend Zeitungen zu diefem gebrechlichen Machwerk von 
Gegenwartsruhm zujammengethan, aber der große Forſcher hat gar nicht nach 
ſolchem Ruhm getrachtet, er hält fich ſchon dadurch für belohnt, daß er für 
ſein eifriges und gewifjenhaftes Streben den beffern, den wahren Lohn in fich 
jelber findet. Im Wirklichkeit wirft du, Europa, von Emin mit jenem jchmä- 
lernden Beiwort feines Rufes kritifirt; er würdigt deine lahme Anerkennung 
nicht, er fpottet über deine jeltfame Anmaßung, fein Weſen völlig zu verjtehen, 
wie das Land Afrika bis jegt deiner allzuhaſtigen Begierde gejpottet hat, feiner 
als Befiger froh und als Kolonifator Herr zu werden. Was hat man nicht 
alles von Dr. Emin Paſcha gehofft und erwartet, und was hat man nicht 
über ihn zufammengeredet, »gefabelt, »gejchmäht! Emin, der Phantajt, heißt 
es, der Plänemacher, der Unzuverläffige und Wanfelmütige, der Unberechen: 


bare, der Störenfried! Er will über Tabora in den fernen Weſten ziehen, 
Grenzboten III 1892 31 


242 Emin Paſcha und die deutfhe Kolonialpolitif 


Te 














und feine oder nur jpärliche Nachrichten von ihm gelangen an die Küſte des 
Ozeans. Man wirft ihm vor, daß er nicht mehr und nicht breit genug über 
die Bagatellen des Alltagslebens dienftlich Bericht erftattet. Man vergikt, 
daß auch andre Reifende zuweilen in die dunkle Ferne untergetaucht find, daß 
jie fogar verfchwanden und wieder gejucht werden mußten, und daß fie dann 
auch ihrerjeits, wie Emin jegt, ohne die erjehnten Mitteilungen von dem Ver: 
laufe der Dinge in der übrigen Welt geblieben waren. Sollten fich die Zeiten 
jo geändert haben, daß man nun auch gegen die „Afrikaner“ nad) europätjcher 
Art jchärfer und peinlicher geworden wäre, daß man feine Anforderungen in 
jeder Hinjicht gejteigert und fich die jchlechte Gewohnheit zugelegt hätte, zu 
ichelten, wenn dieſe in einem Lande, wo die Zeit noch feinen Preis, feinen 
Geldwert hat, nicht alsbald mit europäischer Geſchwindigkeit erfüllt werden? 
Oder jollte die Verbindung mit der Politik auch dem Afrifaforfcher das Leben 
erichweren und verbittern? Jedenfalls fünnen Gegner, Mikgünftige und Uns 
zufriedne die Ktolonialpolitif auf feine leichtere und bequemere Weije jchlecht- 
machen, als wenn jie deren Träger um ihr jauer erworbnes Anfehen bringen. 

Emin war, jo jagte man, unterwegs nach feiner geliebten Aquatorial: 
provinz; er wollte, jagten andre, jich in die von dem großen Stanley ent: 
deckten Waldestiefen zu irgend einem nur ihm jelbjt befannten Zweck verjenfen; 
er wollte vielleiht an die Weftfüfte oder nach Kamerun, nur um auch jeiners 
ſeits, wie man meinte, der ftaunenden Welt das nicht mehr neue Kunſtſtück einer 
„Durchquerung“ vorzumachen; er wollte — ja, das war eben das Schlimme, 
daß niemand wußte, was Emin wollte, und daß man aljo annehmen zu müſſen 
glaubte, Emin wiſſe es felber nicht. Die einfachfte und deshalb begreiflichite 
Erklärung war, Emin habe freiwillig und auf eine feinem erfornen Namen („der 
Getreue”) wenig entjprechende ungetreue Manier feinen Abjchied aus dem 
ftrammen deutjchen Dienft genommen, natürlich um ſich in ſchnöder Gejinnung 
den bejjer zahlenden Briten anzubieten. Man weiß jedoch nun aus den in der 
festen Zeit eingetroffnen Briefen und insbefondre aus dem im Junihefte von 
Petermanns Mitteilungen erjchienenen ausführlichen Berichte von mins 
waderm Begleiter, Dr. Stuhlmann, daß man fich unnötig und übermäßig 
aufgeregt und geängftigt hat. 

Eine gewiſſe Freiheit des Handelns hatte jih Emin bei der Ausführung 
der ihm im allgemeinen abgejtedten Ziele vorbehalten. Unmöglich konnte ihm 
von vornherein in jenen jo unvolljtändig erforjchten nordweitlichen Gebieten 
Deutjchoftafrifas zwilchen dem Viktoria Nyanja, dem Tanganika und den 
andern wejtlichen Seen eine gebundne Marjchroute vorgejchrieben werden. Es 
ijt mehr als zweifelhaft, ob der Neifende, als er ſich ins Innere verlor, über 
die fo wie jo nicht ganz flaren Grengverhältnifje in jenen Landjtrichen ges 
nügend unterrichtet war. Sein urjprüngliches Vorhaben hatte er mehrmals 
vorher bezeichnet. Er beabfichtigte, in Bufoba, dejjen außerordentlich günſtige 
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und wichtige Lage ihm von Dr. Karl Peters empfohlen worden war, eine 
Station zu gründen, und er hat fich ein Verdienjt erworben, indem er Dieje 
Station allem Anjchein nach in mujterhafter Weiſe anlegte. Dann wollte er 
das Karawanendurchzugsland Karagwe womöglich) dem deutſchen Handel ge: 
winnen, auf jeden Fall aber dem deutichen Einfluffe fichern und endlich ein 
von Europäern nie zuvor betretnes, ſagenumwobnes Land erjchliegen, Ruanda, 
dejien Eräftige Bewohner jelbjt die jogenannten Araber, was Emin in einem 
feiner Briefe erwähnte, und was man mit Unrecht angezweifelt hat, bis jeßt 
von ihren Grenzen fern zu halten gewußt haben. Das waren die ihm vor: 
jchwebenden und mit aller Deutlichfeit vorher bezeichneten Ziele. Über das 
dem Expeditionsführer durch die Stärke feiner Mannjchaft auferlegte Maß von 
Beihränfung müjjen die Meinungen notwendig verjchieden ausfallen. Der 
Vertreter des Reichskommiſſars hielt feine Macht zur Errichtung und Be— 
fegung einiger größern Stationen für ausreichend; Wißmann jelbft war der 
Anficht, daß Emin durch den geringen Umfang feiner Erpedition in feinen 
Bewegungen eingeengt jei. Nachdem nun Emin an der Grenze der Landjchaft 
Ruanda angefommen war, mußten fich alle die Schwierigfeiten, die einjt auch 
Stanley veranlaßt hatten, feitwärts auszuweichen, vor ihm auftürnen, mußte 
wiederum die Wahrjcheinlichfeit zu Tage treten, daß der gerade Weg durch 
dies feindliche Gebiet nicht erzwungen werden könnte, ſodaß fich der Verjuch 
einer Löfung der Aufgabe mit einer Umgehung der Hindernifje empfehlen 
mochte. Als fich eben in Ddiefem Zeitpunfte Gerüchte verbreiteten, daß 
Emins ehemalige judanefiiche Soldaten in der Nähe ſeien, lag wohl nichts 
näher, als eine Rekognoſzirung im nördlicher Richtung zu unternehmen, 
wozu übrigens verjchiedne Gründe raten konnten, nicht bloß der Wunſch, 
eine den Eingebornen überlegne Truppe anzuwerben, jondern auch die Not: 
wendigfeit, die vielleicht von den Mahdiften und unter Umftänden auch von 
den „Agyptern“ gefährdete Rüczugslinie offen zu halten. Bekanntlich haben 
es die Engländer unterdeſſen nicht verfchmäht, die ehemals ägyptischen Sol- 
daten, die ein gänzlich unabhängiges Leben führten und zu der Regierung 
des Khedive, nachdem fie Stanleys legter Aufforderung zur Nüdfehr, feinem 
Ultimatum nicht nachgefommen waren, in feinerlei Beziehung ftanden, mit 
offnen Armen aufzunehmen und gegen die widerjpenftigen Waganda zu ver: 
wenden. Auch an Emins Karawane jchlofjen fich eine Anzahl Sudanejen an, 
aber er jcheint allerdings vergebens nach einer vorteilhaften Gelegenheit in 
den Ländern am Albert-Eduard- und Albertjee ausgefchaut zu haben; er war 
gezwungen, nah Süden umzufehren, ohne auf der Weft: und Nordweitjeite 
von Ruanda etwas wejentliches ausgerichtet zu haben. Auf alle Fälle Hat 
aber doch fein Zug den nicht verächtlichen Wert einer Refognofzirungsfahrt, 
durch die wir über die uns von den Mahdiiten, Arabern und Eingebornen 
drohenden Gefahren aufgeklärt worden jind. 
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E3 wäre aljo möglich, daß das jo lange verjperrte Ruanda nach wie vor 
undurchdringlich bliebe, und daß fich auch fernerhin von Karagwe nach dem 
Tanganifa nur die eine Straße öftlich von Ruanda durch das Flußgebiet des 
in den Tanganifa mündenden Malagarafi böte. Es fcheint fajt, als ob man 
am bejten thäte, gewiſſe afrifanifche Landichaften bis auf weiteres fich ſelbſt 
zu überlajjen und allmählich vingsherum zu ijoliren, bis fie zur freiwilligen 
Ergebung gezwungen fein werden. Emin ijt jedoch bis jeßt nicht nach Bufoba 
zurückgekehrt, und er hat es vielleicht vorgezogen, troß des großen Übeljtandes, 
der im feiner immer zunehmenden Augenjchwäche liegt, jich einen Weg zum 
Nordende des Tanganifa zu juchen, denn er befitt, darüber ift fein Zweifel, 
in hohem Maße die Kraft der Selbftüberwindung und die Energie, fich gegen 
förperliches Leiden bis zum äußerten zu wehren. Was nun aud) die weitern 
Gejchehnijfe jein mögen, man hat zuviel Aufgebens davon gemacht, daß Emin 
überhaupt über die nördliche Endlinie unfers Intereſſenkreiſes, den erften ſüd— 
lichen Barallelfreis, hinausgegangen it, und bejonders, dat er ſtets jeiner 
Expedition die deutiche Flagge hat vorantragen lajjen. Welche jchlimmen 
internationalen Verwidlungen fonnten denn die Folge fein? Thatjächlich 
waren dieſe Landjtriche noch von feiner europäischen Nation, auch den Eng» 
ländern nicht, in wirklichen Bejig genommen, und zwilchen den Führern 
zweier fich zufällig begegnenden Karawanen hätte eine Bejprechung genügt, 
um Feindjeligfeiten zu verhüten und das wahrjcheinlich größere Unrecht des 
einen vor dem andern feſtzuſtellen. Emin fonnte gar nicht anders, als feine 
Flagge offen zeigen; er war auf diefem unbefannten und freien Gebiete in 
einer ähnlichen Lage, wie der Kapitän eines Schiffs auf dem offnen Meere, 
der gegebnenjalls auch feine Flagge zu zeigen verpflichtet iſt. Kurz vorber 
hatte er erjt durch eine Vereinbarung mit dem engliichen Beamten Gedge den 
Zwang zur Flaggenführung für die Boote deuticher und englischer Nationalität 
in den beiden Hälften des Viktoriajees fejtgefegt, und bald darauf wurde die 
Bedeutung der Flagge durch die Erlebnijfe des Vizefeldwebels Kühne von der 
Station Bufoba erwiejen, denn die Waſeſſe hielten Kühne bei feiner Landung 
auf der Inſel Seſſe zuerst für einen Engländer und wollten ihn niedermachen, 
begrüßten ihm aber freudig, nachdem fie die deutſche Flagge erfannt hatten. 
Dazu kommt die Unbejtimmtheit der Grenzen in dem Gegenden wejtlid vom 
Viktoria Nyanfa, bejonders um den Albert:Eduard: und auch um den Albertjee, 
wo fich deutjche, englijche, fongoftaatliche und in Zukunft möglicherweije auch 
franzöfifche Ansprüche berühren. Emin fonnte darüber im Zweifel jein, 
wenigſtens wejtlich vom dreißigften Meridian, an dem der Kongoſtaat theore- 
tiich, aber bis heute noch nicht thatjächlich feinen Anfang nimmt, wem gegen: 
über er fich etwa einer Grenzverlegung jchuldig machen und wofür er hier 
eine Verantiwortung auf fich laden könnte. 

AL den gegenteiligen Aussprüchen, all den Berdrehungen und Ver: 
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unglimpfungen gegenüber, die das Beginnen Emins Hat über ſich ergehen 
laſſen müſſen, jcheuen wir uns nicht, offen eine abweichende Meinung auszu— 
jprechen, und wollen nun abwarten, wen die Zukunft Recht geben wird. Aber 
wie auch die Beurteilung der Ereignijje jchlieglich ausfallen mag, Emins 
Charakter und Intelligenz fcheint ung durch nichts in ein fchlechteres Licht 
gerüct zu werden, und nichts nötigt zu der Annahme, daß etwa „nicht alles 
geſund“ in Emin Paſcha gewejen jei, eilige Worte, die dem Reichskanzler 
von Gaprivi in einer Erwiderung auf eine feine folonialfeindfiche Äußerung 
Herrn Ludwig Bambergers entjchlüpften. Aber ganz abgejehen von dem Werte 
oder der Wertlofigfeit des Abjtechers nach Norden, den fich Emin mit einigem 
Necht erlaubte, ohne daß damit zufünftige Grenzüberjchreitungen, wenn bier 
überhaupt eine jtattgefunden hat, für entichuldigt ausgegeben werden follen, 
hat die Expedition verjchiedne nicht unwichtige Ergebnifje gehabt. Bei dem 
für uns Deutjche in mancher Hinficht jo ungünjtigen englifchedeutichen Ab: 
fommen von 1890 wurde, wohl auf Betrieb Stanleys, der auf feiner joge: 
nannten Eminbefreiungstour mit dem Bantuftaat Anfori, zu dem der Staat 
Mpöroro in einer Art Abhängigfeitsverhältnis ſtand, Verträge abgejchlojjen 
hatte, ein „Berg Mfumbiro,* auch wenn er jidlich von dem erjten Parallel: 
freis jüdlicher Breite liegen follte, den Engländern zugeiprochen. Niemand 
hatte bis dahin den Berg berührt oder bejtiegen; er war nur von mehreren 
Neijenden in weiter Ferne gejehen worden. Niemand konnte aud) jagen, ob 
er zu Mpöroro gehöre, ob der Name Mfumbiro irgend ein richtiger Name 
jei, ob es nur ein Berg, ein Gebirge oder eine Bergkette ſei. Wie viel oder 
wie wenig Deutjchland bei einer fpätern Grenzregelung abzutreten hätte, wußte 
niemand. Obwohl nun Emin und Stuhlmann den Berg Mfumbiro — denn 
es ijt nur ein Berg — ebenfalls nur aus einer gewiſſen Entfernung zu Ge: 
jichte befommen haben, jo fonnten doch ziemlich ausführliche Nachrichten über 
den Berg jelbjt und jeine Umgebung eingezogen werden. Darnach bedeutet 
Mfumbiro joviel wie Koch, und die Waganda und die Leute von Karagwe 
nennen jo den öftlichjten und erjten Kegelberg in einer Reihe von ſechs Vul— 
fanen, von denen einer, der wejtlichite oder jechite, noch heute thätig fein joll. 
Nach Stuhlmanns Beilungen liegen dieſe Bulfane zwiſchen 1° 20° und 1° 30° 
jüdlicher Breite, ſodaß aljo das englifche Gebiet vielleicht der Länge nach 
zwijchen jiebenunddreißig und fünfundfünfzig Kilometer in das deutiche ein- 
jchnitte, wenn nicht der Kongojtaat bejjere Rechte als Großbritannien geltend zu 
machen haben jollte, da nach Stuhlmann jämtliche ſechs Vulkane wahrſcheinlich 
im Weiten jenjeits des 30. Grades öftlicher Länge liegen. Niemand hat bei 
Abſchluß des englifch-deutichen Abkommens an diefe Möglichkeit gedacht, ſodaß 
jih ipäterhin unter Umständen eine mehr oder weniger internationale Ab: 
machung als erforderlich herausstellen könnte, wobei in Bezug auf den Kongo— 
ftaat die Frage, ob die fließenden Gewäller in diefen Gegenden zum Nil oder 
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zum Kongo gehören, ein Wort mitzujprechen hätte. Die erjten fünf Berge 
gehören zu Mpöroro, deſſen übrigens ganz machtloje „Königin“ mit dem 
„größten Teil“ ihres Gebiets ihrem nördlichen Nachbarjtaat Ankori tribut: 
pflichtig it; der Name Mepöroro fann mithin feinen ftichhaltigen Grund für 
eine Ausdehnung des britiichen Intereſſes abgeben. Der jechite Berg aber 
gehört ſchon zu Ruanda, einer ficherlich vollftändig deutichen oder höchitens 
und zu einem feinen Teile fongoftaatlichen Landſchaft. Nach dem Abkommen 
von 1890 follte die englifch-deutiche Grenzlinie, nachdem jie den Mfumbiro: 
berg umgangen hätte, wieder zu dem vorher bezeichneten Endpunkte zurüd: 
fehren, aljo zu einem Punfte, nämlich dem, wo das deutjche Gebiet und das 
des Kongoſtaats am erjten Parallelkreis füdlicher Breite auf einander treffen 
würden. Demnach follten ſich am eriten Barallelfreis die beiden genannten 
Staaten berühren. Es fommt auch in Betracht, daß Deutjchland, als der 
erste am Plage, gerade in diefem Winkel zuerft feine Flagge aufgerollt hat 
und damit den ihm gebührenden jüdlichen Beſitz ebenſo thatjächlich über: 
nommen hat, wie etwa Kapitän Lugard den nördlichen Anteil durch feine 
im Auftrage der britiich-oftafrifanischen Gejellfchaft ausgeführten Durchzüge. 
Stanley hatte jeinerzeit jeine Forderungen auf feinen fchnellen Marſch durch 
Ankori geitügt. Was nützen uns alle jchönen Auseinanderjegungen über 
die Notwendigfeit, die deutjche Kolonialpolitit immer noch unter dem Ge: 
fichtspunfte der „Konquiſta“ zu betrachten, wenn fie nicht in der Praxis an: 
gewendet werden? Hier, wo fich einmal eine Stelle mit ftreitigem Bejitrecht 
findet, haben wir dag unleugbare Recht des erjten Ankömmlings und des 
damit eo ipso zugreifenden für uns; die deutjche Regierung hat die Erpedition 
Emins auf ihre Koften zur Wahrung ihrer Intereffen und ihres Nugens aus: 
gerüftet und abgejchidt. 

Auch die Expedition Emins und Stuhlmanns hat wieder gezeigt, daß 
das deutjche Nordweitafrifa ein wertvoller Teil unſers oftafrifanischen Gejamt: 
befiges zu werden verſpricht. Im einer fernern Zukunft wird fich dieſe weider, 
wald: und wajjerreiche, abwechjelnd gebirgige und ebne Gegend unter Auf 
ficht europäijcher Leiter durch den Anbau und die Viehzucht der Eingebornen 
ausnugen lajjen. Eine nähere Bedeutung fommt ihr für den Handel zu, der 
bier von jeher einen feiner Sige aufgeichlagen hatte; Karagwe hat zwijchen 
den Negeritämmen immer eine Vermittlerrolle, die Nolle eines Zwiſchenhändlers 
geſpielt. Emin jchlug deshalb vor, daß die deutjcheoftafrifanifche Gejellichait 
in Bukoba eine Faktorei begründen möchte. Stuhlmann bemerkt, daß der 
Kagerafluß, vielleicht der am weititen nach Süden reichende Nilquellfluß, nad 
der Ausjage der Eingebornen der Schiffahrt von Kevinjo, 1° 3° füdlicher 
Breite, bis zum Nyanja feine Hemmnifje bereiten jolle. Wenn der Kara— 
wanen: und Taufchhandel in diefen Gegenden jeßt dDarniederliegt, jo muß man 
die Heimjuchungen und die Unficherheit bedenken, die die Raubzüge der Araber 
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von dem Stongojtaat, von Nyangive und Manyema aus, jowie die der Mah— 
diiten und Ägypter von dem fozufagen englifchen Obernil aus über fie ge- 
bracht haben. Die einft von Emin nördlich vom Albertjee und am Albertjee 
ſelbſt mühjam geichaffne, zwar gewiß nur an der Oberfläche haftende, aber 
doch immerhin wirkſame Kultur iſt völlig wieder zu Grunde gegangen und 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet, wie es in einem durch langjährige Kriege 
führung verheerten europäischen Lande auch gejchehen würde. Die Pflichten 
der Kolonialmächte, ſolchen Mißſtänden abzuhelfen, beftehen nicht bloß ein= 
jeitig für uns Deutfche, fondern gegenjeitig für alle zufammen. Übrigens 
fcheint der deutjche Anteil bis jegt am wenigjten unmittelbar betroffen worden 
zu jein, aber er hat doch eine Verwüſtung jeiner Grenzen und eine Unter: 
bindung jeiner Verfehrsadern erfahren. Eine befondre Bedeutung beanjprucht 
der Nordweiten Deutjchoftafrifas für den Elfenbeinhandel. Emin hörte von 
Herden diejer leider dem unvermeidlichen Untergang geweihten Jagdtiere und 
beabfichtigte, den Gewinn aus dem Elfenbein, der begehrtejten und einträg- 
lichiten afrifanischen Ware, zum Teil in deutjche Hände überzuführen, um ihn 
nicht gänzlich in den Tajchen andrer verichwinden zu jehn. Er hatte bei dem 
Beitreben, die Kolonie jich durch fich jelbjt bezahlt zu machen, immer dem 
Elfenbein eine hervorragende Stelle zugedacht; die geeignetjte Straße für den 
Abflug des Elfenbeins geht aber über Tabora nad) Bagamoyo. Was 
dem Schotten Stofes gelungen ift, fann doch deutjchen Staufleuten wicht 
unmöglich jein. Nicht dem Plantagenbau kann vorderhand die meiſte Berück— 
fichtigung zu teil werden, fondern, jei es auf Betrieb der Regierung oder 
privater Unternehmer, dem Handel, dem Karawanenhandel und der Anlage 
von Handelsfaktoreien. 

Wenn die Koloniefreunde die vielen Vorjchläge über die Fortfegung unfrer 
Kolonialpolitif in Büchern, in Zeitichriften, in Zeitungen muſtern, wenn jie 
die Koloniedebatten lejen und die Maßnahmen der Regierung und Verwaltung 
prüfen, immer wieder werden jich ihre Blide auf dag wegmweilende und maß: 
gebende Programm zurüdrichten, das Emin in einem Briefe aus Tabora vom 
18. Auguft 1890 aufjtellte, das jofort vieljeitige Anerkennung fand und nie 
wieder außer acht gelajjen werden darf. Emins Kolonialprogramm allein 
genügt, feine außerordentliche Einjicht und feine prophetiiche Borausficht zu 
zeigen. Man muß diejes Programm vergejjen oder vergejlen wollen, um jich 
zu der lächerlichen Behauptung hinreißen zu laſſen, daß der erfahrene Forſcher 
nicht gewußt habe, was er wollte. Wenn man die Anweifungen der Verwal: 
tung von Deutjchoftafrifa an die Untergebnen, an die Chefs der Stationen 
und Erpeditionen verfolgt, jo findet man, daß jie immer wieder und ſelbſt 
unwillfürlich in die von jenem Programm vorgezeichneten Bahnen zurückenfen, 
wern fie überhaupt jemal3 abgewichen waren. Welches waren aber die Haupt: 
punfte des Programms? 
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Zunächſt ift unfer afrikanischer Beſitz als Grumdbefig für Deutjche faum 
verwertbar, und man muß deshalb, wie Emin meint, „jeine Hinterländer als 
Produftionszentren und unjre eigne Stellung als Handelövermittler in Betracht 
ziehen.“ Die Förderung des Handels, und zwar nicht bloß des Küſten-, ſon— 
dern auch des Binnenhandels, mul aljo unfer erftes Ziel fein, und zwar in 
der Abficht, die Einnahmen zu erhöhen, damit die Ausgaben gededt werden. Be— 
dingungen des Erfolges find friedliches und jchonendes Verhalten gegen die Araber 
und die Eingebornen, Rüdjicht auf religiöfe und andre Vorurteile, Unter: 
drüdung nicht der Sklaverei, jondern des Sflavenhandels und der Grauſam— 
feiten gegen Sflaven. Sodann iſt eine angemeßne Organifation nötig: 
Schaffung eines feſten Stügpunfts für die deutjche Macht im Innern; Heran— 
ziehung der Eingebornen zu Militär, Polizei-⸗, Handels-, Bebauungs-, Be— 
jteuerungszweden; Aufjchliegung der Seengebiete, deren natürliche Abfluß— 
ſtraße nach Sanfibar gerichtet ift; Dreiteilung der ganzen Gebiete, „da ihre 
Berwaltung von der Küſte aus jchon der Entfernung wegen illuforisch wird.“ 
Emin hatte jelbjtverjtändlich für fich das nördliche Seengebiet ins Auge ge: 
faßt, mit einer Hauptitation im Norden (nämlich Bukoba) und „Tabora als 
Durchgangsplag.“ 

Es lohnt ſich, diefe Punkte wieder hervorzuheben und jie im Lichte der 
Ereignifje und Erfahrungen jeit 1890 zu betrachten. Die eifrige Pflege der 
Handelsbeziehungen nach der herfümmlichen Verfehröweije, aljo auch ohne Be: 
Ihaffung moderner Verfehrsmittel, jo wünjchenswert fie natürlich find, ift 
hinter andres mehr als billig zurücgetreten und erjcheint doch nach wie vor 
dringend geboten. Die Vermeidung einer frucht- und ziellofen Zerjplitterung 
der Geld: und Mienjchenfräfte ijt die Hauptjache. Selbjt was private Kreiſe 
an Geld zujammenbringen, follte in einheitlichem Sinne Verwendung finden. 
Bei aller Anerfennung des Zweds ijt es 3.8. zu früh, Denkmäler zu jegen, 
dafür wird ſchon die Zukunft forgen. Alle Unternehmungen müſſen räumlich 
und zeitlich Fonzentrirt fein, räumlich nicht zu weit auseinandergehen und zeit- 
(ich möglichjt dicht aufeinanderfolgen. Gerade der große Umfang unfers oſt— 
afrikanischen Gebiets im Vergleich zu dem nachbarlichen portugiefiichen und 
britiichen, jeine Ausdehnung bis an alle drei großen Seen binan, wo wir, 
wie Wißmann treffend bemerkte, gewiljermaßen eine zweite Hüfte bejigen, birgt 
in ſich die Verſuchung zu einem alles umfafjenden Zuviel des Guten und die 
Gefahr eines zu Schwachen Nachdruds nad) bejtimmten einzelnen Richtungen. 
Um diefen Schwierigkeiten zu entgehen, hat man bald eine jogenannte intenjive, 
bald eine ertenfive Kolonialpolitif empfohlen, bald zur Bejchränfung auf das 
Küftenland, bald zur zerjtreuten Beſetzung des Hinterlandes geraten; aber man 
bat in dem einen wie in dem andern Falle nur allmählich — dies Wort fehrt 
in den Erörterungen immer wieder — auf größere Erfolge gerechnet, da man 
beidemale das ferne Ziel einer vollen Unterwerfung des Gejamtgebiet3 vor 
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Augen gehabt hat. Der Mittelweg, der beide Richtungen der Politif vereint, 
und die Schnellite und bequemfte Methode werden von Emin angedeutet, wenn 
er nachdrücklich die Wichtigkeit eines einzelnen Stügpunftes im Innern betont. 
Natürlich wird die Einwirkung der Verwaltung und Bejtedlung in dem 
einen Drittel des Ganzen, nämlich in der nächſt der Küſte umd an den 
zum innern Plateau auffteigenden Terrajjen gelegnen Gegend, als der am 
leichteſten erreichbaren, die intenjivfte fein und jein müſſen. Aber wie jich 
ſchon in dem Küſtenſtrich ein Teil jchneller hebt und vor dem deutſchen Regi— 
mente umterwürfiger und jchmiegjamer zeigt als der andre, und zivar ber 
nördliche durch die Endpunfte Mipagwa und Bagamoyo angedeutete mehr, als 
der dem Nyafla zugefehrte, jo auch im innern Hochlande: der Norden ver: 
dient, wenigiten® gegenwärtig, den Vorrang vor dem großen Süden. Die 
Völferichaften des Nordens find für die Wohlthaten der europäischen Kultur 
und die guten Abfichten der Kolonijatoren empfänglicher und leichter zugäng— 
lit al3 die des Südend. Mitten durch den Norden führt die belebte alte 
Hauptverfehröftrage mit den drei innern Endpunften: Muanſa oder Kagehi 
und Bufoba oder Kafurro am Viktoriaſee und Udſchidſchi am Tanganifajee; 
fie wird ſich bei der in Afrika jo mächtigen Tradition von feiner andern 
Straße den Vorjprung abgewinnen laffen. Bon den drei großen Seen iſt der 
Viftoriajee, wie Wihmann in feinem Vortrage in Bamberg am 2. Juli 1891 
erklärte, für den Handel der wichtigjte. Er ift der einzige See, an dem wir auch 
einen beträchtlichen Abjchnitt des Weftufers unſer eigen nennen. Die hier 
nach Emins Plan dauernd feitzuhaltende Hauptjtation iſt in der gleichen 
günſtigen Lage wie die Hafenpläge der Meeresküſte, indem jie auf der einen 
Seite durch die Seefläche, eine natürliche Rüdzugsbahn und Zufluchtsjtätte, 
wie die Gefchichte Ugandas zeigt, gededt ijt; die Küſtenſtädte erfreuen ſich der 
Unterftügung durch die das Meer beherrjchende Kriegsflotte. Der Norden ift 
ferner der am beiten befannte Teil Deutjchojtafritas. Ein allmähliches Vor— 
Ihreiten von der Hüfte nach dem Innern heißt nicht ſoviel wie überall gleich— 
mäßig vorwärtsgehen,; wir müſſen uns die freie Beſtimmung über die bejte 
Zeit, wann wir ung mit den Wahehe und andern friegeriichen Stämmen ein: 
lofien wollen, vorbehalten, jolange wir nicht gegen unjern Willen zu einer 
andern Haltung jchlechterdings genötigt find. Weil das nördliche Drittel 
unſers Gebiet3 jchneller entwiclungsfähig ift, mußte es Emin als eine harte 
Zurückſetzung empfinden, dag man ihm dafür das ihm gleichgiltige, unſympa— 
thiiche und fremde Südland aufhaljen wollte; er konnte jeine Aufgabe nur dann 
mit Liebe und Freude anfafjen, wenn ihm ein ähnliches Feld feiner Wirkſam— 
tet vorbehalten blieb, wie er es am Bahr el Gebel in Lado und Wadelai 
gehabt hatte. Wenn es Wihmann gelingen follte, feinen Dampfer über den 
Sambefi und Schire ins Innere zu bringen, jo wird er fich nur dann eines 
vollen Erfolgs rühmen können, wenn er ihn, wie er ja beabjichtigt, vom 
Grenzboten JIT 1892 32 
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Nyafla weiter bis zum Tanganika jchafft, denn nur am Tanganifa befindet 
jich ein PBunft, wo der Hebel angejegt werden fann, um das Gedeihen der 
Kolonie zu bejchleunigen, und diejer Punkt iſt Udſchidſchi, die eine Spige des 
Dreieds, an deijen Bafis Udjchidfchi und Tabora liegen, deſſen Sceitelpuntt 
Bukoba ift. 

Das Programm Emins, deſſen Vorzüge auf der Übereinftimmung mit 
den von der Natur gegebnen Bedingungen beruhen, ift auch jegt noch die ein: 
zige Grundlage einer ausjichtsvollen und erfolgreichen Kolonialpolitif. Mög: 
(ich, daß bei einer noch genauern Befolgung feiner Vorſchriften die bedauer: 
lichen militärischen Schlappen, die unſre oftafrifanische Schugtruppe in der 
legten Zeit erlitten hat, vermieden worden wären, aber auch diefe Mißerfolge, 
jind wir überzeugt, können an dem Gange unfrer folonialen Entwidlung ebenjo 
wenig ändern, wie an dem über Deutjchoftafrifa zu jällenden Geſamturteil. 
Auch die Engländer, Franzoſen und Italiener find nicht von ſolchen ſchlimmen 
Erfahrungen verichont geblieben; wir fünnen über diejen Schlappen doch nicht 
die vorhandnen Anjäge zu größerer Befeftigung unjrer folonialen Macht in 
Afrika verfennen. Solche verheigungsvolle Anjäge find die geregeltere Ver— 
waltung, die allmählich jich vollziehende jauberere Scheidung von militärischer 
und Verwaltungswirkſamkeit, die Fürſorge für die Stationen und ihr offen: 
bares Aufblühen, die Ankunft Baumanns am Ojtufer und Fiſchers am Süd: 
ufer des Viktoriaſees, das Vordringen der Dampfererpeditionen. Das alles 
bezeugt ein energiſches Draufgehen auf die bejtimmten Ziele und dient mittel: 
oder unmittelbar zur Erfüllung der Programmforderungen Emins. Wenn 
wir die Ergebnifje britijcher Arbeit in Britijchoftafrifa mit denen deutjcher Ars 
beit in Deutjchojtafrifa vergleichen, jo jehen wir, daß die Engländer auch nicht 
weiter find al3 wir, und doc, jind fie dabei injofern im Vorteil gewefen, als 
ihr Programm einfacher und jelbjtverjtändlicher war. Sie find die glüdlichen 
Befiger von Sanfibar, das jich des Glanzes feines ererbten Monopols erfreut; 
jie können nicht anders, als von Mombas in der einzigen gegebnen Richtung, 
nämlic) auf den Biftoriajee, vorzudringen juchen, wo danı der Mittelpunft 
ihrer Wünfche, das gefegnete Land Uganda ift, deſſen Üppigfeit jedoch nad) 
neuern Berichten von Stanley und andern übertrieben worden fein jol. So: 
lange nicht die Eröffnung der Nilftraße in Frage fonımt, was gute Weile 
haben wird, find hier arge Fehlgriffe faſt unmöglich, nur daß es nicht Leicht 
jein dürfte, Uganda und Unjoro im Zaum zu halten. Für ung Deutjche aber, 
denen in Oftafrifa ein viel ausgedehnteres Feld zur Arbeit zugewiefen iſt, war 
die Ausarbeitung eines feften und brauchbaren Programms eine größere Not: 
wendigfeit und zugleich eine größere Schwierigfeit; die Grundlagen diejes Pro— 
gramms hat Emin gefchaffen, das ijt jein bleibendes Verdienſt, das * nie⸗ 
mand ſtreitig machen kann. 
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M A zur Tagesordnung,“ fie ſeien grundſätzlich der Anſicht, daß die 
> III Frau in das Haus und in die Familie gehöre und dort 
ihren Wirkungsfreis finden müſſe; lajje man die ‘Frauen zum ärztlichen 
Studium zu, jo jei zu fürchten, daß dies fchließlich zu einer allgemeinen 
Emanzipation der Frauen, alfo zu einem nationalen Unglüd führen werde. 

Anders äußerte jich der nationalliberale Abgeordnete Seyffardt. Es jei 
hier nicht die Rede davon, die Frau dem Haufe und der Familie zu entziehen; 
man wolle nur dem im zahlreichen Streifen der gebildeten Frauenwelt hervor: 
tretenden Bedürfnis nach erweiterter Gelegenheit zur Bethätigung ihrer Ar: 
beitöfraft entjprechen. Es ſei jehr erfreulich, daß zum erjtenmal ein preußijcher 
Miniſter an die Umiverjitäten die Bitte gerichtet habe, ſich über die Zulaſſung 
der Frauen zum Studium zu äußern, und daß endlich das, was fajt alle 
andern Kulturjtaaten bereit3 im Angriff genommen und zum Teil durchgeführt 
hätten, auch in Deutichland und in Preußen nicht mehr als jchlechterdings 
ungehörig bezeichnet werden dürfe. Der Kommiſſar habe ſich zwar vorjichtig 
verhalten, aber doch mit aller Bejtimmtheit ausgefprochen, daß das ärztliche 
Studium den rauen nicht länger ganz entzogen werden dürfe. Die Gewerbe: 
ordnung gewähre den rauen die Zulafjung zur ärztlichen Praris, aber man 
müfje ihnen auch die Möglichfeit gewähren, fich in Deutjchland jelbjt für die 
ärztliche Praxis vorzubereiten. Die Kommiſſion wolle in feiner Weije einen 
bejtimmten Weg vorjchreiben; fie habe nur das im Augenblid einzig mögliche 
Auskunftsmittel der Zulaſſung zur Abiturientenprüfung vorgefchlagen, glaube 
jogar, daß ein andrer Weg aus manchen Gründen richtiger jei. Hoffentlich 
werde es das Abgeordnetenhaus für eine Ehrenjache halten, in diefem Punkte 
der Frauenfrage nicht eine abjolut abwehrende Stellung einzunehmen, jondern 
fi) dem durchaus mahvollen Vorſchlage der Kommilfion anjchliegen. 





252 Das ärztlihe Studium der frauen 








Ein Redner gegen den Antrag hatte fich nicht gemeldet, und der Ab: 
geordnete Nidert konnte aljo in deijen Befürwortung fortfahren, und er that 
das mit großer Lebhaftigfeit und Entichiedenheit. Es ſei ein Mißbrauch der Ge: 
walt, wenn die Herren der Schöpfung, die zu gleicher Zeit Herren der Gejeh- 
gebung jeien, die größere Hälfte der Menjchheit von allen den Wohlthaten 
ausichlöffen, auf die jeder Menſch ein Necht habe, nämlich die Kräfte, die 
Gott ihm gegeben, auch auszubilden. Es jei Thatjache, dab eine jehr große 
Zahl der Frauen nicht heiraten könne; aljo müjje man ihnen die Möglichkeit 
gewähren, ihre Erwerbsthätigfeit zu erweitern. Fehle den Frauen zum medis 
zinischen Studium die nötige Vorbildung, jo überlajfe man das (was?) denen, 
die die Frauen prüfen jollen; woher die rauen ihre Vorbildung erhielten, 
jet ihre Sache. In Baden habe die Regierung bereit3 dahin entfchieden, daß 
wenigitens in Freiburg die Frauen zum Univerjitätsitudium zuzulafien ſeien. 
Ein ganz befondrer Grund, die Frauen zum medizinischen Studium zuzulafien, 
liege auf dem Gebiete der Sittlichfeit. Der Redner nannte es geradezu fans 
dalös, empörend, daß fich Frauen in manchen Krankheiten durch Männer 
müßten unterfuchen und ärztlich behandeln lajfen. Hoffentlich werde die Mehr: 
heit des Hauſes diejen (?) milden Beſchluß nicht ablehnen, jondern das be 
rechtigte Gefühl der Frauen, das doch alle die befördern follten, die ſonſt 
von Religion und Sittlichfeit überjtrömten, berüdjichtigen und ihnen wenig— 
ſtens Ärztinnen gewähren. 

Der fonjervative Abgeordnete Stöder hatte eine andre Meinung in der 
Sade als fein Freund und Kollege Hartmann. Auch er iſt gegen Emanzi— 
pation der Frauen. Aber die amerikanische oder englifche Art der Emanzi— 
pationsbejtrebungen finde ja, abgejehn von der Sozialdemofratie, in der deutſchen 
Frauenwelt gar feine Stätte; die deutſche Frauenbewegung für Erweiterung 
des weiblichen Berufs jei unter allen Völkern die maßvollite und bejonnenite. 
Gewiß gehöre die Frau in (2) den häuslichen Beruf; aber e3 blieben Taujende 
von höher gebildeten Frauen übrig, die einen Beruf juchten und feinen fänden. 
Diefen Notftand müſſe man anerfennen, fünne man nicht durch bloßes Ab: 
weijen bejeitigen; für diefe Taufende von rauen müßten die Schranfen des 
weiblichen Erwerbs erweitert werden. Und dazu biete jich zumächit die höhere 
Schule. Der Redner hat als Leiter einer höhern Töchterjchule in Weg 
Lehrerinnen bis in die oberjten Klaſſen unterrichten laſſen und die beiten Er: 
folge damit erzielt. Es ſei wünfchenswert, daß dies mehr als bisher aud) 
in den Staats: und Gemeindejchulen gejchehe. Ein zweites Feld iſt die ärzt: 
liche Praris in der Bejchränfung, die durch die weibliche Natur geboten it. 
Der Nedner hat gar nichts dagegen, daß Frauen an Frauen und Kindern den 
ärztlichen Beruf ausüben. Der Gedanke, daß die Schwierigkeiten des ärztlichen 
Berufs die Kraft der Frau überitiegen, ſei unrichtig; Hebammen, Diakoniffinnen, 
Kranfenpflegerinnen hätten oft jchwere und blutige Arbeit, warum jolle nicht 
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eine Ärztin gleiches leiiten können? Die Hauptjchwierigfeit liege in der Bor: 
bildung. Gegen Gymnafien für das weibliche Gefchlecht ift der Redner durchaus; 
ebenjo unmöglich jei es nach deutichen Anjchauungen, jo wie in Amerika, die 
Mädchen mit den Knaben zulammengehen zu lajfen. Uber die Frau brauche 
gar nicht, um fich den höhern Fächern zu widmen, die Bildung des Gymnafiums; 
man fünne ihnen eine befondre Reifeprüfung auferlegen. Aber auch das habe 
für ihn etwas Abjchredendes, zu denken, daß Studentinnen der Medizin mit 
Studenten gemeinjam die Collegia bejuchen, gemeinfam in der Klinik jein, 
gemeinfam am Sezirtiich jtehen jollten, er halte das nach deutichen Begriffen 
für unmöglih. Warum fönne man nicht an Sranfenhäufer, an Diafonifjen: 
anitalten Akademien anfchliegen, wo Frauen, die den Beruf dazu fühlten, zu 
Ärztinnen ausgebildet würden? „Daß eine Notwendigkeit, die Frauen für die 
böhern Fächer auszubilden, vorliegt, geitehe ich ohne weiteres zu. Und wenn 
erſt einmal im öffentlichen Leben dieſe Notwendigkeit allgemein anerfannt wird, 
dann wird man auch die erforderlichen Veranſtaltungen treffen müſſen. Aller: 
dings müßte die Sache auf eine Linie geftellt werden, wo jie mit unjern 
deutjchen chrijtlichen Anfchauungen nicht zufammenjtieße. Aber es muß für 
die Taujende von rauen eine befriedigende Beichäftigung gejchaffen werden. 
Nichts iſt Schlimmer, ald wenn Menfchen gezwungen find, ohne Beruf ihr 
Leben hinzubringen. Nicht alle haben das Bedürfnis, einen beitimmten Beruf 
zu ergreifen; für die Hunderte und Tauſende aber, die dies Bedürfnis haben, 
würde ich e3 gern ſehen, wenn ihnen die Möglichkeit geichaffen würde, einen 
Beruf und damit die Zufriedenheit zu finden, die darin liegt, wenn man jeine 
ganze Kraft anwendet, um den Mitmenjchen zu dienen.“ 

Der Regierungskommiſſar fprach ji in demjelben Sinne aus. Er er 
fannte die Pflicht der Unterrichtsverwaltung an, für diefe Erweiterung des 
Frauenberufs die nötigen Bildungswege zu juchen. Es gebe hochgebildete 
Männer, die Gymnaſium und Umiverjität nicht ganz abfolvirt hätten. „Was 
jelbjt bei der Erziehung und Bildung von Männern der Fall it, muß bei 
rauen in noch höherm Maße zutreffen. Die Entwidlung der Frau, ihre 
ganze bisherige Erziehung weiſen darauf hin, daß fie den Weg nicht geführt 
werden fann wie der Knabe, und jo wird es unjre Aufgabe fein, einen andern 
pafjendern Weg zu juchen.* Die Mehrzahl der Mädchen werde fich erſt in 
vorgerüctern Lebensjahren entjchließen, eine jolche Laufbahn einzujchlagen, und 
es dürfe ihnen daher auc) nicht zugemutet werden, den alten bei und gewöhn— 
lichen Weg zu nehmen. Die Regierung werde die Frage pflichtmäßig erwägen, 
wie fie das bereits früher gethan habe. 

Nach einem Schlußworte des Berichterjtatters v. Kölichen wurde der Anz 
trag der Kommifjion angenommen. 

Dies ein kurzer Bericht über dieſe denkwürdige Verhandlung, in der jich 
je ein Vertreter der nationalliberalen und der deutjchfreifinnigen Partei wie 
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der äußerften Rechten für Zulafjung der rauen zum ärztlichen Studium aus: 
Iprach, während ein Teil der Rechten, nach der Verficherung des Abgeordneten 
Hartmann die Mehrheit der fonjervativen Partei, grundſätzlich Einfpruch er: 
hob; vom Zentrum trat fein Redner auf, aber es jpendete den Worten des 
Abgeordneten Stöder Beifall. Daß auch vom Regierungstiiche fein Einipruch 
erfolgte, jondern Billigung, war umſo überrajchender, weil man Dies nad) 
den frühern Verhandlungen faum erwarten durfte. 

Es mag das feinen Grund darin haben, daß nad) den Ummwandlungen 
auf dem Gebiete des höhern Knabenunterrichts die bisherige Ausſchließlichkeit 
der Vorbereitung für die Univerfitäten fich wohl nicht mehr aufrecht erhalten 
läßt. Das Studium der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, der Theologie und Philo- 
jophie, der Sprachforſchung und Gejchichte, wird auch weiterhin auf der Grund: 
lage der Kenntnis der alten Sprachen aufgebaut werden müfjen. Die Heil: 
funde gehört aber zu den Naturwillenichaften, die jener Grundlage nicht bes 
dürfen. Daß das Gymnafium noch allein berechtigt it, auf das Studium der 
Medizin vorzubereiten, jcheint nur eine Folge davon zu fein, daß unſre Unis 
verjitätslchrer alle diefen Weg durchmeſſen haben. Es ift ein erfreuliches Er: 
gebnis diefer Verhandlungen, daß, im Gegenjage zu den Anfchauungen des 
badijchen Abgeordnetenhaufes, vom Tijche der preußijchen Regierung aus Die 
Anficht laut wurde, der Lehrgang des Gymnaſiums ſei zur Heranbildung 
eines tüchtigen Arztes nicht der alleinjeligmacjende. Es iſt nicht bloß zu— 
geftanden worden, daß eine gemeinjame Vorbereitung auf dem Gymnafium für 
Schüler und Schülerinnen nicht angehe, und dab die Einrichtung eigner 
Mädchengymnafien unmöglich ſei, es it auch anerfannt worden — und das 
ijt ungleich wichtiger —, dab für Mädchen ein neuer und eigner Weg zum 
medizinischen Studium aufgefucht werden müſſe, ohne daß fie dadurch zu Stu: 
dentinnen zweiter Stufe herabſteigen. 

Diefer neue und eigne Weg ergiebt fich von ſelbſt. Ärztinnen, das ijt 
faft alljeitig anerkannt worden, müflen wir haben. Der Weg des Gymnafiums 
über Sophofles und Plato, Horaz und Tacitus und die höhere Mathematik 
ift für das weibliche Sefchlecht nicht gangbar; jo mögen die Frauen wie bis- 
her den Weg der modernen Bildung einichlagen, der im wejentlichen über die 
neuen Sprachen und die Naturmwifjenschaften führt. Wenn unfre Ärzte Hippo» 
frates und Galen halb im Schlafe lejen fönnten, ed würde ihnen doch nichts 
helfen. Die Naturwiljenfchaft iſt heutzutage die internationale Wiſſenſchaft; 
die hochentwidelte naturwiffenichaftliche und medizinische Litteratur von Frank 
reich, England, Italien ijt für den Arzt der Gegenwart unendlich wertvoller 
als die Kenntnis der alten Sprachen. Die Unterrichtsverwaltungen werden 
fich freimachen müjjen von veralteten Anjchauungen, fie werden dem weib- 
lichen Gejchlechte das medizinische Studium auf der Grundlage einer gediegnen 
modernen Bildung ermöglichen müſſen. 
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Ich denke mir eine derartige Vorbereitungsanitalt als eine vollausgebaute 
zcehnklajjige höhere Mädchenfchule, die ihre Schülerinnen mindejtens bis zum 
vollendeten jechzehnten Lebensjahre beichäftigt. Sie hat zunächſt die Aufgabe, 
den Mädchen eine allgemeine Bildung, wie jie die Gegenwart fordert, mit: 
zugeben durch das allmähliche Aufjteigen vom elementaren Lernen zu mehr 
wijjenjchaftlicher Durcharbeitung des Lehrjtoffs. Hauptfächer find: Religion, 
Deutih, Franzöfiih, Englisch, Welt: und vaterländifche Gejchichte, dazu die 
andern Schulfächer. Der Grundſtock der Schülerinnen tritt vor oder mit 
Vollendung des jechzehnten Lebensjahrs aus. Für die zufünftigen Studentinnen 
der Medizin werden noch drei weitere Klaſſen aufgejegt. Im dieſen werden 
die wiljenfchaftlichen Hauptfächer weitergeführt und vertieft bis zu tüchtiger 
Kenntnis, wobei die jchriftliche und mündliche Beherrjchung den beiden fremden 
Sprachen erjtrebt wird. Dazu fommt ausgiebig Naturwilenichaft, aljo Pflanzen: 
funde, Chemie, Phyſik, Gejundheitslchre, ebenfo zur Schärfung der Denk: 
thätigfeit Mathematik, jedoch) nicht in der Ausdehnung wie in den Oberflajjen 
der Kinabenjchulen. Ob für das Rezeptiren und das Verjtändnis der Pharma: 
fopöe ein Sahresfurs des Lateinischen, für die allgemeine Ausbildung ein 
Sahrgang der Piychologie empfehlenswert jei, mag hier wenigitens frageweije 
angedeutet werden. In dieje dreiflajjige Oberjtufe fünnen auch auswärts 
vorgebildete Schülerinnen eintreten, doch nur nad) dem Nachweis einer durch— 
aus genügenden Vorbereitung. Ebenjo fünnen dieſe drei Klaſſen ohne den 
Unterbau einer zehnjährigen höhern Mädchenjchule eingerichtet werden; aber 
aucd da ijt eine jcharfe Aufnahmeprüfung erjtes Erfordernis. Auch in den 
Berjegungen muß Strenge herrichen, es muß ftramme Arbeit gefordert werden; 
nicht auf viele Stunden, jondern auf Anleitung zu eigner Thätigfeit fommt 
e3 an. Natürlich würde diejer dreijährige Fortbildungs: oder Vorbereitungs— 
furjus auch gediegne Lehrkräfte und wirklich wiljenjchaftliche Vertiefung des 
Unterrichtsjtoffes fordern, denn es ift durchaus feitzuhalten: die künftige 
Ärztin bedarf zum Wettbewerb mit dem an den alten Sprachen gefchulten 
Züngling eines wohl ausgejtatteten Schuljades, einer tüchtigen, gründlich 
wiljenjchaftlichen Borbildung. Es giebt feinen Königsweg zur Matbematif, 
und e3 giebt feinen bequemen Frauenweg zu einem jo hochverantwortlichen 
Berufe, wie es der ärztliche ift. 

Iſt dann die Arbeitsaufgabe der oben aufgejegten drei Jahrgänge durch: 
gearbeitet, hat die Schülerin mindeitens das neunzehnte Lebensjahr vollendet, 
jo folgt die Reifeprüfung vor einer bejonders dazu niedergejegten Kommiſſion. 
Feſtzuſtellen, was in dieſer Prüfung zu fordern jei, wird Sache der jtaatlichen Be- 
hörden fein; treten an die Stelle der alten die neuen Sprachen, an die Stelle der 
Mathematik die Naturwiljenichaften, jo wird die Gleichheit der Anforderungen 
zwijchen gymnajialer und moderner Bildung wohl Hergejtellt fein, befonders 
wenn wir bedenfen, dat die Abiturienten der Gymnafien teilweije Mittelfräfte 
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find, die der Mädchenichulen vorausfichtlich nur vorzügliche Kräfte fein werden. 
Mädchen, die zehn Jahre gediegner Arbeit auf der höhern Mädchenjchule und 
weitere drei Jahre auf der Vorbereitungsitufe zur Univerfität hinter fich 
haben, werden dann auch wifjenjchaftlih und fittlih reif genug für das 
Studium jein. Natürlich) wird dafür zu forgen fein, daß fie nicht infolge 
zu mannigfaltiger Anforderungen durch ein zerjplittertes Examenbüffeln in 
ihrer Gejundheit geichädigt, daß fie nicht mit einer für den zukünftigen Beruf 
wertlojen Gelehrjamfeit belaftet und zu bloßen Lernmajchinen herabgewürdigt 
werden. Gejchieht dies, wird das ideale Element an Gejchichte, deutjcher, 
franzöftfcher und engliſcher Litteratur bis zur Prüfung genügend betont, jo 
ift auch nicht zu fürchten, daß tüchtige weibliche Naturen durd) dieje jtramme 
wijlenichaftliche Arbeit eine Einbuße an echter Weiblichkeit erleiden. 

Wo und wie aber werden jolche dreijährige Vorbereitungsfurfe cinzus 
richten jein? Jedenfalls nicht überall, jo wenig wie fich jede höbere Mädchen: 
jchule den Luxus einer Lehrerinnenbildungsanftalt erlaubt. Die Lehraufgabe 
der höhern Mädchenſchule im allgemeinen joll durch die fünftige Möglichkeit 
einer Vorbereitung für das ärztliche Studium in feiner Weije geändert werden. 
Es genügt bis auf weiteres, wenn an einigen Orten, etwa in den bedeutenditen 
Univerfitätsftädten Deutjchlands, derartige dreijährige Vorbildungskurſe ein— 
gerichtet werden. ch nenne als jolche Orte, die bereits vollausgebaute höhere 
Mädchenichulen befigen, Berlin, Göttingen, Leipzig, München, Heidelberg. An 
diejen Orten würde es jich allerdings um die ftaatliche Unterftügung der drei= 
jährigen Borbereitungsitufe handeln. Aber ich halte dieje Forderung nicht 
für unbejcheiden; der Staat hat in den meilten Fällen für die höhern Mädchens 
ichulen jo wenig gethan, dab ihm zu thun noch jehr viel übrig bleibt. Es 
handelt ji) nur um einige wenige Anjtalten, denen außerdem die an andern 
Orten durch Privatſtudium oder jtädtische Veranstaltung vorgebildeten Schüle- 
rinnen zuftrömen würden. Wäre 3.3. in Baden, wie der Abgeordnete Rickert 
äußerte, Freiburg für das medizinische Studium auserjehen, jo hätte Baden 
auch die Pflicht, für die tüchtige Vorbereitung der einjtigen Studentinnen 
durch eine im Freiburg oder anderwärts cinzurichtende Vorſchule Sorge zu 
tragen. Im übrigen liegt auch nach den jüngsten Vorgängen in Karlsruhe 
und Berlin die ganze Frage noch jo nebelhaft vor uns, daß es thöricht wäre, 
jegt jchon mit genau fejtgeitellten Vorjchlägen zu fommen. 

Ich jege noch voraus, daß allerorten gleiche Bedingungen gejtellt, gleiche 
Rechte gewährt werden. Die Wahl der Umiverjität muß freiftehen, wenn auch 
aus Zwecdmäßigfeitsgründen für die dreijährigen Vorbereitungskurſe deutjche 
Univerjitätsjtädte genannt wurden, Der Aufenthalt an einer nichtdeutjchen 
medizinischen Hochſchule wäre den Studentinnen anzurechnen; ihre jprachliche 
Vorbildung würde fie befähigen, auch die beiten Hochichulen des Auslands 
mit Erfolg aufzufuchen. 
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Dann gilt es auf der Univerſität herzhafte Arbeit. Ich teile nicht die 
Anſicht Stöckers, es habe etwas Abſchreckendes, zu denken, daß Studentinnen 
mit Studenten gemeinſam die Kollegien und Kliniken beſuchten, gemeinſam am 
Sezirtiſche ſtünden. Das junge Mädchen, das ſich zum ärztlichen Studium 
entſchließt, muß ſich darüber klar ſein, daß ſie damit die Pflichten einer öffent— 
lichen Stellung übernimmt, und bereit ſein, auch die Unannehmlichkeiten der 
Vorbereitung zu tragen. Die Ärztin muß nach Nerven und Willenskraft aus 
einem feſtern Stoffe ſein als der größere Teil ihrer Schweſtern; was wir 
Weiblichkeit nennen und als ſolche jo hoch ſchätzen, braucht deswegen nicht 
verloren zu gehen. Auf die Anfrage der Würzburger medizinischen Fakultät, 
„ob und welche Anftände fich bei der Zulaſſung von Perjonen weiblichen 
Geſchlechts und namentlid) aus der Gemeinschaft mit männlichen Studi: 
renden bei gewiljen, für das weibliche Zartgefühl empfindlichen Vorleſungen 
und Demonjtrationen ergeben hätten,“ antwortete der afademische Senat der 
Züricher Hochjchule: „Die Anweſenheit der weiblichen Studirenden in den theo: 
retischen und praftijchen Kurjen giebt zu feinerlei Störungen Veranlajjung. 
Die Vorträge und Demonjtrationen werden ohne Rüdjicht auf die anwejenden 
Damen gehalten, und auch bei den anatomischen Übungen und kliniſchen Vor: 
weijungen wird der Lehrſtoff grundjäglich) jo behandelt, wie wenn nur männ- 
liche Zuhörer anweſend wären. Trogdem hat jich nie ein Anjtand ergeben.“ 

Mich dünkt, die Univerfitäten ftellen der deutjchen jtudirenden Jugend ein 
unverdient jchlechtes Zeugnis aus, wenn jie der Meinung find, daß einem 
Mädchen, das zu medizinischen Studien die Univerfität befucht, daraus irgend— 
welche Beläftigung vonjeiten der Studenten erwachjen werde. Unſre heutigen 
Studenten, die, wie ihre Grußformen zeigen, vor einander jelbit eine unbes 
grenzte Hochachtung an den Tag legen, werden jich doc) zwanzig« bis vierund— 
jwanzigjährigen Damen gegenüber gewiß nicht ungeziemend verhalten. Eine 
Dame wird freilich den Spötter oder Beleidiger, wenn fich ein folcher finden 
jollte, nicht vor die Klinge oder die Pijtolenmündung fordern, aber vielleicht 
werden es andre für fie thun; oder noch beſſer, das Univerfitätsgericht brauchte 
nur einem unnützen Öejellen, der die Achtung vor einem wijlenjchaftlich jtres 
benden Weib außer Augen ſetzt, furzerhand die Wege zu weiſen. Aber es 
wird jchwerlich nötig fein, denn edle Weiblichkeit, fefter Wille und ernſte Arbeit 
wirfen auch auf ein rohes Gemüt. Darum fpricht ſich Profeſſor Böhmert 
zu Zürich nicht bloß entjchieden gegen befondre Frauenfachſchulen, fondern auch 
gegen die Einrichtung bejondrer Frauenfurje an den bejtehenden Univerfitäten 
aus. Die Zahl ftudirender rauen wird noch lange Zeit eine viel zu ber 
ſchränkte fein, als dab fie die Begründung befondrer Frauenkurſe rechtfertigen 
jollte, au; würde man von den Zöglingen eines Frauenkurſus ſelbſtver— 
Htändlich geringere Leiftungen erwarten. Der letzte Grund erjcheint mir be 
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hinter jich hat wie der Arzt, wird auch gleiche Wertijchägung mit ihm bean: 
jpruchen fönnen, wenn auch der Sreis ihrer Wirkſamkeit bejchränfter jein 
wird. Wer aljo für die Frauen die Berechtigung zum medizinischen Studium 
fordert, muß ihnen auch zutrauen und zumuten, daß fie denjelben Lehrgang 
wie der Arzt durchmachen. 

Übrigens follte, ſcheint mir, den Studentinnen freiftehen, nach Wunſch 
das ganze Gebiet der Heilfunde zu erfajjen oder ſich auf dieſes oder jenes 
Sonderfach vorzubereiten und dementjprechend eine umfajjende oder auch be: 
Ichränftere Prüfung zu bejtehen. Ich möchte 3.8. der Meinung fein, da nur 
ein bejcheidner Teil der künftigen Ärztinnen ſich der operativen Chirurgie zus 
wenden werde, joweit jie nicht etwa bei Frauenkrankheiten erforderlich iſt, da 
jie ji) überhaupt jo gut wie ausschließlich der Heilung von rauen und 
Kindern oder auch der Geburtshilfe widmen werden. Welche Anforderungen 
der Staat überhaupt jtellen jol, um einer Frau den Zutritt zum ärztlichen 
Berufe zu gewähren, darüber zu entjcheiden it Sache der wijjenjchaftlichen 
Autoritäten; jedenfalls jcheint es mir, daß die Anforderungen vielleicht weniger 
weitgreifend, aber feinesiwegs weniger tiefgehend fein dürfen. Man wird die 
Anforderungen um jo höher jtellen dürfen, als überhaupt nur auserwählte 
Kräfte ji dem Studium zuwenden werden. Das medizinische Studium 
fordert, abgejehn von der zeitraubenden Vorbereitung, eine Freiheit des Geiftes, 
eine Kraft des Willens, eine Beherrjchung weiblicher Schwachheiten, die nur 
einer fleinen Zahl von Auserwählten gegeben fein werden. Ich glaube, daß 
ji) der Frauenverein Reform irrt, wenn er einen großen Zudrang der 
Frauen zu dem ärztlichen Beruf erwartet, jobald die Möglichkeit dazu geboten 
iſt. Aber es ist an der Zeit, daß Deutjchland, dem Vorgange andrer Nationen 
folgend, dem rauenjtudium der Heilkunde eine Stätte bereite. Schon vor 
zwanzig Jahren habe ich gejchrieben: „Jede größere Stadt wird eines Tages 
ihre Ärztin haben." Hoffentlich hat Deutjchland nicht noch weitere zwanzig 
Sahre auf die Erfüllung diejfes Wortes zu warten. 
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—aß ſich die Wirklichkeit nicht nach unjern Begriffen von den 


wirkliche Kirche immer bedeutend anders ausſehen als unire 
Ideen von Staat und Kirche, willen wir wohl jchon längit; 

an Hallein wenn man ein jo jonderbares Gebilde zu Gejicht befommt, 
wie bien unter ruſſiſcher Herrjchaft lebenden evangeliſch-lutheriſchen Adelsrepublifen 
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der Ojtfeeprovinzen, jo kann man doc nicht umhin, fich ein wenig zu wundern. 
Bie fie anders fein fünnten, dürfte freilich niemand anzugeben vermögen, und 
dag ihr Untergang bejchlojjen jcheint, bleibt für den evangelischen Deutjchen 
etwas Schredliches. Die Lebensarbeit des Biſchofs Walter war der Aufgabe 
gewidmet, ihmen eine neue Zufunft zu erjchließen. Daß er zulegt den ruf 
jiichen Feinden der evangelijchen Deutjchen weichen mußte, war eine böje Bor: 
bedeutung für die Zukunft ſeines Landes. Wie jchlimm ſich dieje gejtalten 
würde, hat er freilich nicht geahnt. Ehe wir auf feine firchenpolitischen Kämpfe 
und auf die eigentümlichen Verhältniffe des Landes, die fie enthüllen, einen 
Blid werfen, wollen wir vorher nad) einem vor kurzem erjchienenen Buche, *) 
deilen Berfajler fich nicht nennt und auch durch fein Zeichen verrät, eine flüch- 
tige Lebensjkizze entwerfen; der Mann gehört zu den Perjönlichfeiten, mit 
denen fich zu bejchäftigen die Mühe lohnt. 

Ferdinand Walter wurde 1801 zu Wolmar als ein Sohn des dortigen 
Kreisarzted geboren. Er widmete ſich dem Umiverfitätsitudium gleich jeinen 
fünf Brüdern, von denen mehrere im jugendlichen Alter jtarben. Ferdinand 
war ein ferngefunder, derber, jtarfer Knabe von leidenjchaftlicher Heftigfeit, die 
aber bloß der Ausdrud der Kraft war, „nicht einer bejondern Neizbarfeit der 
Nerven; von dieſen mochte er auch jpäter nie etwas hören.“ Auf der Unis 
verfität Dorpat ein fröhlicher Burjche, aber dabei fleigiger Student und eifriger 
Kantianer, zeigte er jich dann in Abo fchon als freien Denfer und jelbjtändigen 
Charakter. Seine Gradualdijfertation Ad psalmum secundum commentarius 
wollte der theologischen Fakultät gar nicht gefallen. Man fragte ihn: „Kennen 
Herr Kandidat unsre Konſtitutionen?“ Ja, joviel ich ihrer bedarf. „Kennen Sie 
die Confessio Augustana und Concilium Upsalense, an welche Sie durch jene 
veriprochen haben, Ihr Leben lang zu hängen?“ Die Promotion unterblieb, 
Drei Jahre verbrachte er als Hauslehrer auf einem Landgute, wo fic fein 
Beruf zum Seeljorger durch lebhaftes Intereije für die Bauern äußerte. Es 
legt, jchreibt er von dort, „ein eigner Reiz für den Gelehrten darin, über das 
Leben und Treiben und über die jpezielliten Einzelheiten des Landmann jolche 
Aufichlüffe zu befommen, die ihm eine ganz neue Seite vom Leben der Menſch— 
heit aufdeden. Die Kenntnis des Lebens einer Dorfgemeinde hat cine weit 
herrlichere und ergöglichere Seite, ald man ahnen mag.“ Nach Ablauf der 
drei Jahre begab er fich auf Reifen. Schweden hatte er jchon früher kennen 
lernen; nun befuchte er Dänemark, durchwanderte dann Deutjchland, ſchwelgte 
im Genuß der Naturjchönheiten Tirols, der Schweiz und des Nheinlands 
und ließ jich endlich in Berlin nieder, wo er Landsleute fand und Hegel eifrig 
hörte. Er arbeitete rüftig und gewiljenhaft, vielleicht übermäßig, ging aber 
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doch nicht ganz in der Arbeit auf. „Extra iſt zu bemerken, jchreibt er einmal 
nach Haufe, daß, wenn Sachen zu ſehen find, wie Phädra (Stich), Julia und 
Nomeo (Stich), Tankred (Sontag), Year (Devrient), wir ganz entzjüdt an 
herrlichem Spiele und föftlihem Sange ung erbauen. Oder wenn einmal ein 
heller, freundlicher Tag iſt, wie er mir in diefem Nebelloche erſt einmal be: 
gegnet ift, gehen wir jpazieren und erfreuen uns wie in Italien unter Morten 
und Gyprejien, leider nur im Treibhaufe des Tiergartens, an Pfeife und 
Trinken. Die Stich ift wahrlich ſolch Teufelsweib, day mich nicht Wunder 
nimmt, daß Piers [einer jeiner Brüder] über fie entzüdt iſt. Spielte jie jchon 
als Phädra jo, daß mir die Haare zu Berge jtanden, jo war jie doch als 
Julia noch föftlicher, und ich hätte, als fie jo wunderfchön in Schleier gehüllt 
das jpäte Nendezvous ihm im Garten gab, fie wahrlich küſſen mögen, jo Lieb: 
(ih) war fie; und wie fie «Amen» jagte, ging mirs doch durch Marf und 
Bein. Und dann Devrient ganz furdjtbar als Lear. Dafür gebe ich doch gern 
der Sontag jchönen Gefang hin — und wollte, ehe ich mich bei jolchen Stüden 
ftören ließe, auch die wunderherrlichiten Leipziger Operndeforationen wegichaffen.“ 
Auf jeinen Charakter werfen Hußerungen der Schweitern aus jener Zeit ein 
Streiflicht. Die eine meint, Ferdinand ſei immer bei der Hand, unnüge Opfer 
zu bringen, wenn er fie auch nachher bereue, und die andre fchreibt ihm, als 
er einmal krank geworden ift, er jei jedenfalls jelbjt jchuld daran geweſen: 
„Sch meine dies Lositürmen auf deine ſonſt kräftige Natur, die ſichs abdarbt, 
damit du wie Kröjus händevollweile weggeben fannjt, wo es vielleicht weniger 
not thut al3 dir ſelbſt; dies jämmerliche Abhärtungsiyitem, das für unjre 
Winter gar nicht berechnet war, und dergleichen Sünden mehr.“ Aljo wenn 
ſich ihr lieber Ferdinand in Bengalen durch leichte Kleidung und ungeheizte 
Stuben hätte „abhärten“ wollen, jo würde dieje zärtliche Schwejter mit ihrer 
allerliebiten weiblichen Logik nichts dagegen gehabt haben. 

Nach einer „pädagogiichen* Reiſe durch Preußen und Sachſen, auf der 
er Harnifch, Fröbel und andre berühmte Pädagogen aufjucht und im Hauſe 
der Frau von Wolzogen in Jena auch Goethe fennen lernt, kehrt er in die 
Heimat zurüd, wird 1829 für die Predigerjtelle zu Neuermühlen ordinirt, vers 
mählt fich 1832 und erhält 1853 die Pfarrſtelle jeiner VBaterjtadt Wolmar. 
Ein Freund jchildert ihm in jenem erjten Abjchnitte feiner Amtsführung 
folgendermaßen: „Eine entjchieden ariftofratiihe Natur, impojant in der Er: 
icheinung, über die Intereflen und Annehmlichkeiten des äußern Lebens vor— 
nehm binwegjehend, dabei jtolz und leidenjchaftlich und trog der eminenten 
Kanzelberedjamkeit, zu welcher er es brachte, mit mur einer mäßigen orato- 
riichen Begabung ausgeftattet, war der Pajtor zu Neuermühlen nicht, was 
man einen gebornen Volfsmann nennt. Er wurde e3, weil ſich in feiner 
starken Brust eine Fülle echt menjchlicher und echt chrijtlicher Liebe barg, und 
weil er in der Bethätigung diefer Liebe die vornehmite Aufgabe des Chriften 
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und des Predigers jah. Nachdem er fich ſelbſt und die widerjtreitenden Seiten 
feines Wefens mit diefer Liebe überwunden und das Wort: fo viel einer liebt, 
fo viel lebt er, nicht nur unter fein Bild, jondern unter jeden Tag jeines 
Lebens gefchrieben hatte, gab es feinen Widerftand mehr gegen die hinreißende 
Gewalt feines Weſens. Wenn feine ernit gefurchte Stirn jich einmal glättete, 
wenn ſich um den fonjt zujammengefniffnen jtrengen Mund ein freundliches 
Lächeln 309, wenn jeine tiefe, häufig vauhe Stimme weiche und warme Afforde 
erklingen ließ, fo trug er den Sieg davon, einerlei, ob ein müder, jtumpfer 
Bauernknecht, ein aufgeblafener, wohlhabender Pächter oder ein frecher Junker 
ihm gegenüber ftand. Diefe Überlegenheit jeiner Natur, die mit unermüd— 
licher Treue in der Arbeit und großartiger Opferbereitichaft im Wohlthun 
Hand in Hand ging, hatte Walter|n] bereit3 während jeiner Neuermühlener 
Amtsjahre eine Ausnahmeitellung erworben; ftaunend erzählte das Landvolf 
der Nachbarſchaft von dem jungen Prediger, vor dem fein Anjehen der Perjon 
galt, der allen mit dem gleichen impojanten Ernite und der gleichen Brüder: 
lichfeit begegnete.“ 

Die Seeljorge übte er in jenem großen Stil, der nur dort möglich ift, 
wo der Pfarrer in feiner Amtsführung weder durch „Eonjtitutionelle* Ein: 
richtungen noch durch bureaufratiiche Einmischung und Aufſicht eingeichränft 
und gejtört wird. Er ward allen alles. Seine Eleine deutiche Stadtgemeinde 
führte er in das höhere deutjche Geiftesleben ein. Jeden Mittwoch nachmittag 
bielt er von drei bis vier eine Statecheje für die Stadtfinder ab. Daran ſchloß 
fich von vier bis fünf eine Bibeljtunde für die Erwachienen, und dann bes 
gleiteten ihn zwanzig bis dreißig Perjonen hinaus auf den Pfarrhof, einen 
weitläufigen, ländlichen Herrenjig vor der Stadt, wo mit ihnen „schwere Lek— 
türe,* auch philojophijche, getrieben ward. „Auch gehaltvolle Schriften, welche 
Die Zeit augenblidlid) bewegten, wie das Leben Jeſu von Strauß in den 
dreißiger Jahren, lernte man bier gemeinfam fernen, und mancher Gefahr, die 
fie für den einzelnen haben fonnte, ward durch den Austaufch der Meinungen 
vorgebeugt.“ Die Bejorgung der achttaufend Seelen ſtarken und im ein: 
zelnen Höfen über einen Kreis von drei Meilen Durchmeljer zerjtreuten Lund: 
gemeinde war in der Weife, wie fie Walter betrieb, nur bei ftrengjter Zeit: 
einteilung und vollftändiger Ausnutzung einer gewaltigen Arbeitsfraft möglich. 
Abgeſehn von den Zeiten anjtedender Krankheiten, wo er unglaubliches leijtete, 
fojtete e8 auch jchon unter gewöhnlichen Umſtänden jehr viel Zeit, mit allen 
Kirchfindern die perjönliche Verbindung zu unterhalten, die Kranken zu be: 
juchen, für die entfernt wohnenden, wie er es that, Hausgottesdienjte abzu: 
halten. Für die rechte Art zu predigen hat er jelbjt jorgfältige Anweiſungen 
ausgearbeitet. Das freilich, wodurd er hauptjächlich wirkte, fann mit feiner 
Anweijung eingetrichtert werden: das Vermögen, „den Inhalt der Predigt 
ohne Reſt in eine perfönliche Handlung umzujegen.* Selbjtverjtändlich nahm 
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die Schule nicht den kleinſten Teil ſeiner Sorge in Anſpruch. Nachdem er 
ſchon in Neuermühlen, weil ſonſt niemand die Mittel dazu gab, in ſeinem 
Hauſe auf eigne Koſten eine Schule eingerichtet hatte, gründete er in Wolmar 
eine Armenſchule für die Kinder der im Lande zerſtreut lebenden Deutſchen 
und in jeinem Haufe eine Konfirmandenanſtalt, die, wie vormals die Katecheten— 
ichule zu Alerandria, den Charakter einer chriftlichen Akademie annahm. End— 
lich machte er fid) durch Gründung eines Lehrerfeminars um das Volksſchul— 
wejen von ganz Yivland verdient. Schr energijch befämpfte er die Herrnhuter 
als Zerjtörer des Gemeindelebens, obwohl er ihre guten Seiten rüdhaltlos 
anerkannte. 

Sm Jahre 1842 wurde dieje fruchtreiche Thätigfeit durch feine Berufung 
ins Generalfonfiftorium unterbrochen, die ihn zwar nicht zur Niederlegung 
ſeines Pfarramts, aber zu mehrjährigem Aufenthalt in Riga und zu öftern 
Reifen nad) Petersburg zwang. Die aufreibenden Kämpfe, die diefe Stellung 
mit ſich brachte, erjchütterten jeine Gejundheit und nötigten ihn 1849 zur Kur 
in Karlsbad. Hier wurde er aus dem Infognito, worauf er fich gefreut hatte, 
jehr bald herausgetrieben, zum Mittelpunft der vornehmen Gejellichaft und 
Bertreter der evangelijchen Intereſſen gepreßt; die evangelifchen Kurgäſte Karls: 
bads verdanfen ihm die Kirche, deren fie ſich jet erfreuen. Aus feinen hübjchen 
Neifeaufzeichnungen wollen wir nur zwei Stellen mitteilen. Aus Karlsbad 
jchreibt er einmal: „Das ijt doch eine fonderbare Sache um die hieſige Bil: 
dung. Die Dienjtmädchen werden Fräulein genannt oder Sie, wenn man von 
ihnen etwas verlangt, und Doch bedienen fie mit einer Aufmerkjamfeit, wie 
man fie mer wünjchen kann, und tragen Waſſer und andre Laſten auf dem 
Rüden, wie bei uns feinem Manne darf zugemutet werden. Die rau und 
Tochter des Joſeph Wagner, meines Wirten, find immer ganz einfach gefleidet, 
obwohl er ein paar dreijtödige Häufer bejigt; fie leben jehr einfach, ejjen jehr 
gut, ob fie auch mit den Fingern den Braten zerlegen helfen, greifen jelbit 
gleich an, wenn Bedienung nötig ift und die Magd nicht zur Hand ift — und 
doch jpielt die chen von der gröbften Arbeit in der Stüche fommende Tochter 
jo Klavier]), daß alle Mufikfreunde, die hierher kommen, fie bejuchen und mit 
ihr jo freundlich und herzlich thun, wie mit einer Birtuofin von Ruf. Das 
aber iſt jie auch.” Im der ſächſiſchen Schweiz jodann ärgert er ſich darüber, 
dat fie an den jchönften Stellen angefangen haben, Sandjtein zu brechen, und 
jchreibt die wirklich weisheitvollen Worte nieder: „Das unjelige jegige Nütz— 
lichfeitsprinzip it prinzipiell unnüß; und wenn die Regierungen, wie bier, 
jelbjt vorangehen in jolcher Verlegung der Pietät gegen jchöne Unfichten, die 
nun jchon ein paar Jahrhunderte vom Vater auf den Sohn als ein Heiligtum 
Deutjchlands empfohlen wurden, wie mögen fie jich wundern, wenn das Volk 
es auch jo macht und auch für nichts mehr Pietät bewahrt.“ 

Sm Sabre 1855 mußte er jich für immer von feinem lieben Wolmar 
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trennen. Er wurde zum Generaljuperintendenten ernannt und jpäter vom 
Kaiſer mit dem Bijchoftitel ausgezeichnet. Aus einigen der mitgeteilten Briefe 
an ihn erjehen wir, daß der Generaljuperintendent „Magnifizenz,“ der Biſchof 
„Eminenz“ angeredet wird. Aus Leibesfräften hatte er jich gegen dieſe Be- 
förderung gejträubt, in einem Schreiben an den Präfidenten des Konjijtoriums 
jieben Gründe für feine Ablehnung angeführt. Ic verjtehe mich nicht aufs 
jülle halten, lautet Nummer 3, „und ergreife ich nun die Oppofition, jo 
wird es heißen: er will mit dem Kopf durch die Wand, und die Nitterjchaft 
tolgt miht nach), und von den Amtsbrüdern würde ich dann die beiten mit 
mir begraben. 4. Ich bin dem scharfen Yuthertum unfrer Tage ebenjo 
abhold, wie es mir abhold it. 5. Als Prediger, Seeljorger und oppo— 
nrender firchlicher Wühler bin ich erprobt und habe durch Gottes Gnade Probe 
gehalten; es fragt ich jehr, ob ich ald Regens Probe hielte. Opponiren ıjt 
leichter als bejjer machen. 6. Ich bin alt und zu arm, um abzutreten; 
ju verfrejjen für mich und die Meinen, um abzutreten und zu Hungern; zu 
gewiſſenhaft, um zu bleiben, auf daß ich nicht Hungre mit den Meinen, und 
zu jtolz, um dann [um] ein Almojen zu bitten. Darf ich daher in eine jolche 
Yage jelbit mich begeben? 7. Meine Söhne müjjen erzogen und meine Witwe 
verforgt werden. Das bietet mir Wolmar, Riga nicht.“ 

Was er befürchtet hatte, traf ein. Er fam aus den Konflikten nicht 
beraus, und die legte feiner fünf Yandtagspredigten wurde jo übel genommen, 
dab er jich 1864 gezwungen jah, jeinen Abjchied zu erbitten. Zu bungern 
brauchte er freilich nicht. Der Kaiſer, der ihm wie fein Vater Nikolaus ge: 
wogen war, bewilligte ihm aus Gnaden eine Penſion. Überhaupt fehlte es 
ihm nicht an Freunden bei Hofe. Die vornehme Welt Petersburgs trug ihn 
auf den Händen, jo oft er dort weilte, und ftürmte die Kirchen, in denen er 
predigte; jeine bejondern Gönnerinnen, mit deren Hilfe jo manches durch: 
gelegt wurde, waren die Großfürftin Helene und deren Hofdame, die Baronejfe 
Editha Rahden. Alſo materiell war der Schlag zu ertragen, aber tiefe De: 
mütigungen und herbe Enttäujchungen hatte fein ehrliches, jtolzes, edler Ent: 
würfe und jchöner Hoffnungen volles Herz zu erdulden. Iede Furcht, jagt 
der Verfaſſer, „und jede perjönliche Nücjicht war ihm von jeher verächtlic) 
gewejen. Er war gewohnt, in jeiner Heimat das Beiſpiel der Gefinnungs: 
feftigfeit und des Mutes in jeder Gefahr zu geben. Nun mußte er jelbit den 
Schein auf fich nehmen, einer Konſequenz aus dem Wege gegangen zu fein, 
er mußte dem Unrecht einen Schein des Rechtes zugeftehn, der weit über feine 
Berion hinausgreifen follte. Er mußte jein Gejuch um den Abjchied formell 
auf Gründe jtügen, welche für ihm nicht die bejtimmenden waren, und durch 
ein thörichtes, undurchführbares Verfchweigen der wahren Sachlage die Ur- 
teile und Erwartungen in die Irre leiten. Den Forderungen der Selbit 
verleugnung war er freilich gewachjen, jo läftig fie ihm im einzelnen auch 
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berühren mußten. Das pauliniſche Element in ſeiner Natur, das ihn ſich 
früher nur im Kampf und Ringen recht wohl fühlen ließ, war längſt einer 
in ſich geruhigten sie!) milden Denkweiſe gewichen, deren er in dem ver: 
ſöhnenden und ausgleichenden Walten in der Sirchenleitung bedurfte. Wohl 
hatte er auch jchon in mancher Richtung refigniren gelernt; aber auf die Arbeit 
jelbjt, auf die Thätigfeit fürs Gemeinwohl zu verzichten, ſich in die Ifolirung 
des Privatlebens zu finden, war eine Forderung, mit der er jich erit befreunden 
fonnte, als Gründe jie unabweislich machten, die ihn der Verpflichtung eines 
weitern irdischen Wirfens enthoben.” Mean verfteht unter diefen Umftänden 
um jo bejjer die in heutiger Zeit ohmehin naheliegende Mahnung an einen 
jeiner Söhne: „Kräftige dich am Leibe, daß du jpäter etwas vertragen fannit; 
denn was du auch ergreifen magjt, fein leichtes Leben bietet die Zukunft 
unjrer Heimat. Ohne Borliebe aber fein gelehrter oder gar ein theologijcher, 
weil das Gewiſſen immer berührender Beruf! Lieber Schufter fein mit un 
getrübtem Gewiſſen.“ Bald folgten häusliche Schläge; feine geliebte Frau 
ward ihm entrijfen, auch ein Sohn im Jünglingsalter, den er nach Pau ges 
bracht und dort mit rührender Sorgfalt verpflegt hatte. Noch einmal, im 
Hungerwinter 1868—69, entfaltete er in Dorpat eine gemeinnügige Thätigkeit, 
indem er für die in Scharen berumjchweifenden Bettelfinder eine Schule 
gründete, in der fie beföftigt wurden, und erlag dann den erlittnen Anjtrens 
gungen und Erjchütterungen. Am 29. Juni 1869 brach er, vom Bade zurüd- 
fchrend, am Meeresſtrande tot zuſammen. 

Das aljo war der Mann, auf den die evangelischen Deutjchen der Dit 
jeeprovinzen ihre Hoffnung jegten in jener Zeit, wo fich die Verfolgung ans 
fündigte, die heute über fie hereingebrochen ift. Vier unter einander verflochtne 
Berhältniife find es, die den eigentümlichen Zuftand jener Länder ausmachten, 
der num bejeitigt werden joll und zum Teil jchon bejeitigt ift: das der luthe: 
rijchen zur griechiichen Kirche, das der Ritterſchaft zur Bauernjchaft, das der 
deutichen Nationalität zur lettiichen und ejthnifchen, und das der Provinzen 
zum Staate, zum Kaiſer. Als fich die Livländer, von Rußland bedroht, im 
Sabre 1561 unter den Schug Polens ftellten, ficherte ihnen das Privilegium 
Sigismundi zu, daß fie „bei der reinen evangelifchen Lehre der Augsburgiichen 
Konfeſſion und unter einer deutjchen Herrichaft und unter einem deutjchen 
Rechte“ gelajjen werden jollten. Zwar wurden die Polen vertragsbrüdig, 
aber beim Übergange des Landes an Schweden (1602) wurde das Privilegium 
erneuert und 1648 von der Stönigin Chriftine jowie 1678 von Slarl dem 
Zwölften bejtätigt. Als Yivland 1710 an Rußland fiel, erkannte Peter der 
Große die Verbindlichkeit des Privilegiums für jich und feine Nachkommen 
an. Noch zweimal, in den FFriedensichlüffen von Nyftädt und Abo, 1721 
und 1743, wurde es bejtätigt und wurde bejtimmt: alle Rechte und Gewohn— 
heiten, die Negierung, die evangeliiche Religion, das Kirchen: und Schulwejen 
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ſolle auf dem alten Fuße gelaſſen und kein Gewiſſenszwang eingeführt werden: 
„jedoch daß in den cedirten Ländern die griechiſche Religion hinfüro ebenfalls 
frei und ungehindert ererzirt werden fünne und möge.“ Demnach blieb die 
Iutherifche Kirche von Rechts wegen die herrjchende, nur daß daneben die 
griehiiche freie Neligionsübung haben jollte. Bis zum Jahre 1832 wurde 
diejes Recht formell nicht angetajtet, wenn auch von 1794 ab die Praris auf: 
fam, da die Kinder aus gemifchten Ehen der griechiichen Stirche zugewieſen 
wurden, nachdem jich jchon vorher Katharina die Zweite einen Eingriff im die 
Verfaſſung der Yänder erlaubt hatte. „Aber dieje Verletzungen des Landes: 
rechts — jchreibt der Verfaſſer — wurden teils wieder bejeitigt, teils fam 
ihre Tragweite einer Zeit gar nicht zum Bewußtjein, die von den Ideen der 
Aufklärung beberricht, ebenſowohl des kirchlichen wie des gejchichtlichen Sinnes 
entbehrte.* Im Jahre 1832 aber unterwarf Kaiſer Nikolaus durch eine 
Kirchenverordnung die Yutheraner der Dftjeeprovinzen denjelben Gejegen, die 
im übrigen Rußland gelten: die Kinder aus gemijchten Ehen wurden aus: 
drüdlich der griechijchen Kirche überwiejen, und diefer ward das Recht der 
Proselytenmacherei zugefichert, indem das Strafgejeg jeden evangelischen Geiſt— 
lichen bedrohte, der jeine Gemeindeglieder vom Abfall abmahnte. Zu einem 
Seelenfange im großen ward die Hungersnot von 1844 und 45 benußt. 
Die griehifche Geiftlichfeit und die rufjischen Beamten verbreiteten nämlich 
das Gerücht, den zur griechiichen Kirche übergetretenen Bauern würde ent: 
weder Herrenland oder Krongut zugewieſen werden — jchon vorher hatte es 
geheigen, fie jollten Land im Innern des Reiches befommen —; wer dagegen 
nicht überträte, der würde in die Yeibeigenjchaft zurüdverjegt werden. Der 
Zudrang der landgierigen Bauern zum Erzbiſchof von Riga war jo jtarf, 
da die Majfenfirmung tumultuarisch, ohne vorhergehende Übertrittserflärung 
vor der Obrigkeit, vorgenommen werden konnte. Wer fich in der Kirche ein Kreuz 
umbängen lich, glaubte damit einen Anſpruch auf Ader erworben zu haben. Bor: 
jichtige ließen jich auf einen fremden Namen firmen, um, wenn es etwa mit der 
Landſchenkung nichts wäre, ihren väterlichen Glauben nicht umſonſt preisgegeben 
zu haben. Mit dem Lande war es auch wirklich nichts, aber die ärmiten, 
deren Namen von jaljchen Brüdern gemißbraucht worden waren, hat dann 
der Erzbiichof für jeine Kirche reflamirt, und die Polizei hat fie ihm zugeführt. 
Walter äußerte über diejen Unfug u. a., das dabei bewegende trage einen 
revolutionären Charakter; im Schweiße deines Angefichts jollft du dein Brot 
verdienen, dieſer Grundjag müſſe als Grundlage des Staats verteidigt werden. 
„sn dem Augenblick, als es dem Volk in den Sinn gejtellt ward, es fünne 
in der Fremde oder in der Heimat nicht durch den von Gott geordneten 
Schweiz des Angefichts, jondern durch irgend eines Muchthabers Zauberwort 
auf Koften fremden Eigentums beiiglich (?) werden, jeit dem Augenblick ift 
der Funke der Revolution in das Volk geworfen.“ 
Grenzboten III 1892 34 
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Hätten fich die Bauern befriedigender Zuftände erfreut, fo hätte eine jolche 
halb revolutionäre Bewegung feinen Sinn gehabt. Das war nun aber leider 
nicht der Fall, und darin liegt die Schuld des Adels, für die das Land jebt 
büßt. Über die frühern bäuerlichen Verhältniſſe find wir ganz genau unter: 
richtet durch die im Jahrgang 1890 der Grenzboten (viertes Vierteljahr, S.141) 
furz angezeigte Arbeit von Tranjche-Rofened: „Gutsherr und Bauer in Liv— 
land im fichzehnten und achtzehnten Jahrhundert." Wuch hier begann, wie 
in ganz Deutjchland, im fünfzehnten Jahrhundert unter dem Einflujje des 
römischen Nechts das Bauernlegen und die Banernfnechtung, nahm aber weit 
härtre Formen an, als jelbit in Medlenburg und Neuvorpommern. „Am 
Ende der Ordenszeit, jagt Tranjehe, finden wir einen wohlhabenden, ja in 
manchen Gegenden jogar reichen Bauernitand, der in üppigem Leben dem 
jtädtischen Bürger und dem Nitter nacheiferte. Die Zahl der Freibauern tt (?) 
nicht gering, der größte Teil der Bauern allerdings iſt hörig und am die 
Scholle gebunden, war (?) jedoch nicht leibeigen. Dies waren mur die ſo— 
genannten Drellen, deren Zuftand ſich aus der Striegsgefangenjchaft entwidelt 
hatte.“ Im achtzehnten Jahrhundert finden wir den ganzen Bauernjtand leib— 
eigen, und zwar nicht bloß leibeigen im Sinne der glebae aseriptio, jondern 
jo, da der einzelne Mann ohne fein Gut verkauft, verjchenkt, vertaujcht, auf 
den Markt gebracht werden fann. Auf dem Landtage von 1765 nannte die 
Nitterjchaft ihre Bauern servi, „nad dent weitejten Umfange des römiſchen 
Nechts, joweit es mit der chrijtlichen Religion zufammenjtehen kann.“ Die 
Rückſicht auf die chrijtliche Religion bejchränfte fich darauf, dag man die Ehen 
der Leibeignen als wirkliche Ehen betrachtete und bei Verkäufen die Ehegatten 
nicht von einander zu trennen pflegte; im übrigen war die Behandlung empörend. 
Das Ausreigen wurde epidemiſch unter den Bauern; mit Prügeln juchte man 
ihm zu ſteuern, aber natürlich, je kräftiger die Herren prügelten, dejto ſchleu— 
niger rilfen die Bauern aus. Um Nachwuchs zu erzielen, gewährte man den 
Burjchen fürs Heiraten und Slinderzeugen Prämien in — Schnaps. Bis 
1765 hatte ſich die ruſſiſche Regierung grundjäglich nicht in die innern 
Angelegenheiten des Landes gemiſcht, jondern den Adel, der jich jelbjt und 
das Land ganz allein regierte, ungeftört jchalten und walten lajjen. Als jie 
nun von dem genannten Jahre der fchlimmen Lage des Bauernjtandes ihre 
Aufmerkjamfeit zunvendete, jehte der Adel ihren Reformbeſtrebungen anfänglid) 
den hartnädigiten Widerjtand entgegen. Mit der Zeit aber bildete ſich eine 
liberale Partei in der Nitterjchaft, und auf die dem Adel abgerungnen Zus 
geftändniffe folgte eine Anzahl von den Landtagen freiwillig beichloßner, die 
in der fürmlichen Aufhebung der Leibeigenjchaft im Jahre 1804 ihre Krö— 
nung fanden. 

In der Biographie Walter und in jeinen Landtagspredigten finden ſich 
nur zarte Andeutungen an die frühern Zuftände, dafür aber Klagen über den 
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Adel und Mahnungen an ihn, aus denen man erficht, daß die berechtigten 
Wünsche des Bauernftandes noch lange nicht alle erfüllt waren. Als die oben 
erwähnte Bauernbewegung, die ſchon vor den Hungerjahren begann, von Adel 
und Geiſtlichkeit für revolutionär erflärt wurde, erwiderten die um Neprejjiv: 
maßregeln angegangnen rufjischen Beamten achjelzudend: die Unterdrüdung der 
Bauern durch die Gutsherren habe die Gährung hervorgerufen, und unter diejen 
Umjtänden fünne man wohl füglich feine ftrengen Maßregeln ergreifen. Im 
Sahre 1856 gewann die Reaktion gegen die Beitrebungen der liberalen Land» 
tagsmitglieder, die den Bauer vollends auf feine eignen Füße jtellen wollten, 
noch einmal die Oberhand. „Gott gebe dem Landtage Verſtand!“ ſeufzte 
Walter, der gerade im dem genannten Jahre zum erjtenmale als Generals 
juperintendent die Nitterjchaft anzureden hatte. Die Grabrede auf den Lande 
tagsmarjchall von Stein, mit der er jeine Amtsthätigfeit eröffnete, verjegte 
die Herren in Wut, und die bald darauf folgende erjte Yandtagspredigt trug 
wenig dazu bei, die Stimmung zu verbeſſern. „Wie darf jolcher Pfaff ſich 
unterftehen, uns belehren zu wollen!“ hieß es. In beiden Reden jtellt Walter 
der ungeheuern und beinahe unbegrenzten Machtfülle, die die Nitterfchaft als 
Erbe von den Vätern überkommen habe, die daraus bei chrijtlicher Auffaſſung 
fich ergebende Pflichtenlajt gegenüber. „Die Zeit ift vorüber, jagt er in der 
Landtagspredigt, wo um dieſes einen [des franzöfiichen] Adels willen in einem 
großen Teile der zivilijirten Welt der Adel mit Ungebühr, ja als Ungebühr 
behandelt ward; und ob es auch noch heute hie und da einen gäbe, der feine 
Seligfeit darin jucht, was die Geichichte bereit3 gerichtet [hat], und jich ge— 
berdet, als ob er nur dazu berechtigt jei, das Land zu beſitzen, um es zu zer: 
treten, und als ob die Prlichten der Nichtprivilegirten, die Nechte aber der 
Nichtöthuenden wären: die Zeit iſt vorüber, und es ijt unbillig, der Maro— 
deure Treiben dem Heere zuzujchreiben.“ Und weiterhin heit es: „Wer das 
Land zu bejigen berechtigt ift, it damit, al8 Haushalter Gottes, dejjen das 
Land ijt, und des Herrjchers, der ihn im Beſitzrechte ſchützt, verpflichtet, den 
Zandbejig dahin zu verwenden, wozu das Land da ift, bier aljo das Land 
jowohl, das der Adel feinem ausjchlieglichen Beſitz hat vorbehalten, ala auch 
das, welches auf des livländiichen Adels eignen und wahrhaft edelmütigen 
Borichlag ſchon vor fünfzig Jahren, und wieder vor ſechs Jahren, fatjerliche 
Majeität als für dem livländiichen Bauern beitimmtes Land anerkannt hat, 
das jeiner Nugniegung gegen jährliche Vergütung übergeben wird, bis er& zu 
erblichem Bejige gewonnen. Obs Hofland heift, ob Bauerland, ob jteuerfrei 
[der livländijche Adel war abjolut jteuerfrei], ob jteuerpflichtig, aller Erdboden 
ift da, anf daß er feinen Schöpfer lobe. Das thut er nicht, wenn er aus: 
gelogen wird und wüjte da liegt. Der Erdboden lobet Gott, wenn er die 
möglich reichite Frucht Schafft und behagliches Leben den Menſchenkindern, für 
die er gejchaffen ift, daß fie, nicht wie die Einwohner von Haftanjtalten eben 
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vor Hunger und Blöße nur geſichert, jedes Augenblids wahrnehmen möchten, 
um ihm zu entlaufen, nein, daß fie fich heimisch fühlen auf dieſer Erde, durch 
all das, was wir eingejchloffen achten in unjre Bitte um das tägliche Brot.“ 
Und im feiner legten Landtagspredigt ruft er: „Laſſet fallen die legten Frohnen. 
denen ihr jchon vor zwanzig Jahren das Urteil gejprochen, daß nicht das 
ganze Land Schaden leide durch einige Säumige! Laßt auch die Pachten, 
deren Steigerung nicht, wie die der Frohne, in beftimmte Grenzen geichlojjen 
werden kann, bald dem Verkaufe des Bauerlandes weichen, daß ungetrübtes 
Wohlbehagen wieder einziehe in der Bauern Häuſer!“ 

Man kann ſich nicht wundern, daß bei jo ſtarlem nterejjengegenjage 
zwijchen Adel und Bauern diejen in unfrer Zeit franfhaft erregter nationaler 
Empfindlichfeit auch der nationale Gegenjag wieder zum Bewußtjein fam und 
fich in der Abneigung gegen deutſche Schulung äußerte. Walter bedauerte es 
als einen Fehler, daß der Adel die Zeit jeiner unumfchränften Herrichaft nicht 
zur volljtändigen Germanifirung des Landes benutzt babe. Schon in den 
dreißiger Jahren jchrieb er: „Das Abforbirtwerden einer an intelligenter Ent: 
widlung ihrer Nachbarin nachjtehenden Nationalität von diejer, namentlich wo 
fie einem Bolfe gehört, das in jeiner geringen Kopfzahl feine Hoffnung bat 
auf jelbitändige, nationale Entwidlung der Intelligenz, it ein naturgemäßer 
Alt. Es ijt das natürliche Opfer, welches der bejichränftere Begriff der Natio— 
nalität dem allgemeinen Begriffe der Menjchheit bringen muß, jobald er diejen 
nicht in fich realijiren fann; ein Opfer, bei welchem das Volk in jeinen Glie— 
dern nicht verloren gebt, noch auc) verloren geht jein bisheriges nationales 
Ringen, ob es auch fürder nicht fortbeſtehe in jeiner Nationalität. Dagegen 
von der an Intelligenz höher jtehenden Nationalität, und ob fie aud) der ge- 
ringern Kopfzahl angehören jollte, zu fordern, daß fie in eine minder intelli- 
gente Nationalität aufgehe, heißt fordern, daß fie nicht nur für fünftig ihre 
nationale Bejchränfung aufgebe, jondern auch aufgebe das Kejultat ihres bis- 
herigen nationalen Strebens, ihr nationales Fördern der Menfchheit, und das 
it ein Mord an Nationalität und Menjchheit.“ Daß dieſe Zumutung den 
Deutjchen in Rußland nicht eripart bleiben werde, fündigte die Haltung der 
ruffiichen Behörden in Walters letzten Lebensjahren jchon an; man fonnte bes 
merfen, daß die ruffiichen Behörden die nationallettische Bewegung im national: 
ruſſiſchen Interejfe begünftigten. Diejer Gefahr gegenüber erinnert Walter daran, 
was die Deutjchen, die bisher fait allein das Bedürfnis des Reichs an Intelli- 
genz gededt hätten, dieſem gewejen wären, und in einer Denfichrift über die 
Bedeutung der proteftantiichen Oftjeeprovinzen für das ruſſiſche Reich jagt er: 
„Sollte die unjelige Uniformirungsidee von der einen Sprache und dem einen 
Glauben, welche zum Gedeihen eines Staats notwendig jein jollen (ein Gleich: 
machergedanfe, der zumächit in den Kommuniſten wie Sozialiſten, in allen 
Nevolutionsmännern des Wejtens jpuft), wirklich in den Oſtſeeprovinzen durch» 
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geführt werden, dann werden die ihres Glaubens und ihrer Nationalität ent 
fedigten Livländer aufhören, Rußland zu fein, was fie gewejen; wirkliche und 
gute Ruſſen werden fie nie, an jchlechten Ruſſen hat aber das Reich auch 
ohne jie feinen Mangel.“ 

Das Eigentümliche des Verhältnifjes zwiſchen Land und Staat endlich 
lag darin, daß ſich zwar das Land, d. h. jein Adel und die Bürgerjchaft von 
Riga, einer beinahe vollfommnen Autonomie erfreuten, daß jedoch der Fort: 
beitand diejer Autonomie ganz allein von der perjünlichen Willkür des Kaiſers, 
deſſen Urteil und Entjchluß aber von dem Bilde der Wirklichkeit abhing, das 
ihm in jedem Falle jeine ränfevollen Höflinge zu entwerfen für gut befanden. 
Daß der Kaiſer die Religion jedes feiner Unterthanen zu beitimmen habe, daß 
ihm gegen jeinen Wunjch auch nicht einmal eine Bitte für gewaltiam be: 
fehrte vorgetragen werden dürfe, daran zweifelt fein ruffischer Beamter, mag 
er auch den Evangelifchen noch jo wohlmwollend gefinnt, mag er auch jelbjt 
evangelifch fein. Auch Walter hat gegen diefen ungeheuerlichen Nechtszujtand 
fein Wort einzuwenden. Wie jich jein proteftantiiches Gewiſſen damit ab- 
gefunden haben mag, fann man aus der Bemerkung feines Biographen jchlichen: 
„Es widerjtrebte feiner religiöjen Denkweiſe, leichthin die Meinung zu fallen, 
Gott hätte einen Unwürdigen an eine jolche Stelle gejegt und mit jo großer 
Macht über die Menjchen ausgerüjtet." Daß denjelben Thron vormals Iwan 
der Schredliche immegehabt hatte, daran mag er bei ſolchen Erwägungen nicht 
gedacht haben. Von Nikolaus verjah er ſich feiner Ungerechtigfeit, feiner Ge: 
waltthat, feiner Faljchheit; was auch Schlimmes unter ihm gejchehen mochte, 
es war alles nur das Werk ungetreuer Diener. Auch die andre naheliegende 
Erwägung jcheint ihm nicht aufgeitoßen zu fein, was wohl Gottes Fürſorge 
für die Bejegung der Throne mit guten Menjchen nüge, wenn nicht die Güte 
diejer de jure allmächtigen Gebieter, jondern die Schlechtigfeit der thatjächlic) 
herrſchenden Diener enticheidet. 

Im einzelnen haben Walter und feine Freunde jo manches erreicht; fie 
haben z. B. die theologische Fakultät Dorpat vor der Verfümmerung durch 
ein Seminar errettet und eine Menge von der griechijchen Kirche beanjpruchter 
Bauern losgebeten. Im ganzen aber unterlag ihre Richtung der erwachten 
nationalrufjjiichen Strömung. In jeiner legten Landtagspredigt pochte Walter 
auf den Proteftantismus und die deutjche Nationalität der baltischen Nitter: 
ichaft, mahnte fie, in den Schulen nachzuholen, was in der Germanifirung des 
lettiſchen Landvolks verfäumt worden jei, und rief: „Jedenfalls aber bleibe, neben 
den an Ktopfzahl jo weit überragenden deutjchen Bürgern, die Ritters und Yand- 
jchaft deutich, jich dazu fräftigend durch möglichjt erneute Berührung mit dem 
väterlichen Volksſtamme in defjen Heimat.“ Das brach ihın den Hals. Er ward 
beichuldigt, die Dftfeeprovinzen zur Losreigung von Rußland aufgehegt zu 
haben. Kaiſer Alerander der Zweite äußerte: „Mich hat in der Predigt 
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nichts beſtoßen [sie!], aber die allgemeine Empörung der ruſſiſchen öffentlichen 
Meinung verlangt ein Opfer, und mir wirds jchiwer einem jo loyalen Unter: 
thanen und treuen Anhänger gegenüber.“ 

Seitdem haben ſich die Dinge in den baltischen Provinzen ihrer „im- 
manenten Dialeftif“ nach weiter entwidelt. Dieſe Entwidlung hat zwei Seiten, 
eine für uns Neichsdeutiche, und eine für die Weltgejchichte im allgemeinen. 
In erjterer Beziehung tit ja wohl niemand bei uns jo thöricht, an eine An: 
nerion jenes fernen Landjtrichs an Preußen zu denfen. Aber es giebt Yeute, 
die auf den dereinitigen Zerfall Rußlands hoffen und fich voritellen, es wäre 
ihön, wenn dann die Brüder am baltischen Meere noch vorhanden wären 
und uns beim Antritt der Erbichaft behilflich jein könnten. Daß alter Hanje- 
und deutjcher Ritterbeſitz, daß die Wiege Herders und einer großen Anzahl 
von achtungswerten Vertretern deutjcher Bildung dem Vaterlande für immer 
und in jedem Sinne verloren gehen joll, darüber zu Hagen haben wir wohl 
fein Recht mehr; jolche jentimentale Negungen gejtattet die heute herrichende 
Nealpolitif nicht mehr. Für die Weltgejchichte im allgemeinen aber bedeutet 
das Schicjal der baltischen Deutjchen, daß die Idee des abjoluten National: 
ftaat3 gegen Völferbruchteile von höherer Kultur jo gut gilt wie gegen jolche 
von nmiederer. Wenn das Necht ohne Reſt in der Macht aufgeht, wenn die 
zum Schuge von Minderheiten oder anneftirten Landichaften abgejchloßnen 
Verträge nur jo lange gelten, als der jtärfere Teil es nicht für „opportun“ 
hält, fie zu brechen, wenn der jeweilige Machthaber, ſei es ein Monarch, oder 
eine zufällige Nammermehrheit, oder eine Bureaufratie, außer der Rückſicht auf 
das, was ihm im Augenblid als der Staatdnugen erjcheint, feine andre Grenze 
feiner Willfür fennt, dann wird mit einer Minderheit der auserlejeniten Geijter 
jo wenig Federleſens gemacht wie mit einer Zigeunerbande, und über das 
Schickſal der Völker entjcheidet nicht mehr ihre höhere Kultur, jondern die 
Menge des Geldes, der guten Gewehre und der waffenfähigen Männer, die 
jedes bejigt. Die Gegenwart iſt nun zwar geneigt, zu hoffen, diefer Beſitz 
werde fich im großen und ganzen immer dort finden, wo die höhere Kultur 
ift, und wir möchten dieje Hoffnung um feinen Preis entmutigen; allein der 
Begriff der höhern Kultur jelbjt jcheint uns zweifelhaft zu werden, wenn 
Treue und Gerechtigkeit nicht mehr dazu gehören follen. 
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a a3 gäbe ich drum, wenn ich jet ein gediegnes langes Zitat aus 
einem antifen Schriftiteller zur Hand hätte, das meiner Berech- 
tigung zum PBannonijten einen ehrwürdigen Stempel aufdrüdte 
und mid, der Verpflichtung überhöbe, über jolch ein antik be- 
E tcegtes Thema etwas neues vorzubringen. Leider bin ich in 
diejem Falle mein einziger klaſſiſcher Schriftiteller, und dag — übrigens jehr 
wohlfeile — Neijebillet der Kaſchau-Oderberger Bahn iſt der einzige Berech: 
tigungsjchein für mein Unterfangen, fern von allen Hilfsmitteln der gelehrten 
Welt in einem mangelhaft geheizten, „jommerfrischen” Zimmer im Gebiete der 
oberiten Waag meinen wejtlichern Yejern neue Lichter über Ungarns Land und 
Leute aufzujteden. Aber einen gewaltigen Nothelfer und Bundesgenoſſen kann 
ih aufweijen: den Nebel. Zum Greifen leibhaftig lagert er ſich vor meinen 
Fenſtern, er verhüllt mir nicht bloß die Lomniger und Schlagendorfer, jondern 
geradezu meine eigne Najenjpite, es ijt bisher das einzige, was ich von der 
„bohen Tatra“ zu jehn befommen habe — und er, der dem Kundigen jo viele 
Mythen und Sagen in allen Gegenden des Erdenrunds erklärt, er jollte nicht 
auch für meine „pannonijchen Bilder“ einſtehn? 

Aber ich will feine Mythen erzählen und in das wallende, wogende, 
grauweißliche Meer um mic) her, das mir die Ausficht ins Land verjperrt, 
feine Epufgejtalten und Lügengejchichten hineindichten. Wie graute mir in 
meiner Jugend vor den wild zerrignen Thälern und umendlichen Wäldern 
— dahinten gleich bei der Türkei —, wo düjtere Magnatenjchlöffer, zwijchen 
bimmelhochragenden Tannen verjtedt, jchauerliche Geheimniſſe bargen, Räuber 
das Yand durchitreiften, Zigeuner geraubte Grafenkinder in Erdhöhlen jchleppten, 
und vornehme Flüchtlinge als Flößer verkleidet die reigende Waag hinunter: 
ihwammen. Jetzt jige ich felber für ein ganz profaisches modernites Zonen— 
tarifbillet der Kaſchau-Oderberger Bahn in diejen zerflüfteten Bergen unter den 
hochragenden Tannen ihrer unendlichen Wälder. Sch weiß, daß es hier noch 
ziemlich weit ift bis zur Türfei, daß die Magnatenjchlöfjer auf der Andraſſy— 
itraße in Peſt ftehn und feineswegs düſter find, daß ein „orale“ zwar unter 
Umjtänden wie drei Näuber ausjehn kann, aber jich jelber zu fürchten pflegt 
wie zehn Hafen, daß die Zigeuner an ihren eignen Kindern genug haben, um 
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jih nod) mit Grafenfindern zu jchleppen, und daß die frühern Flößerflücht: 
linge gegenwärtig ihren ergebenjten König in ihrer jelbitändigen en 
zum fünfundzwanzigjährigen Ktrönungsjubiläum verurteilen. 

Co wird alles vernünftig und aufgeklärt in dieſer fortgejchrittenften der 
möglichen Welten. Nur das Wetter nicht! Das bleibt romantisch, was fo 
viel heißen will, als „zum Rüdjchritt anregend,“ „unberechenbar,* „ſchmutzig.“ 
Aber eben deshalb hat es fein gutes, Ddiejes verflirte Wetter. Man kann 
darüber noch reden. Sonjt über nichts mehr in der Welt. Es ift alles jo 
wohlpolizirt, jelbitverjtändlich, reglementmäßig nichtsjagend, wie eine Nummer 
des Neichsanzeigers oder der Orientexpreßzug. Der dicke Viehhändler aus 
Großwardein, der in Czolna einstieg, hatte ganz Necht, als er bemerkte: „Es 
giebt nur zwei »Faktoren,« die in Frage fommen, den Saatenftand und die 
Grenzſperre!“ 

Er hatte einen großen Haß gegen die modernen Einrichtungen, dieſer 
Romantifer des Schlachthofes, diefer Skeptiker der Trichinofe, der dieje Krank— 
heit lediglich als cine Erfindung tierärztlicher Gewinnjucht darjtellt, dieſer 
Magnat und Bannerherr ungezählten Hornviehs zwijchen Leitha und Waag; 
einer von jenen Osmagyaren, „die mit Arpad ins Land famen“ und zwijchen 
Pferden, Schweinen und Rindern fich den erhabnen Glauben bewahrten, der 
jich zwijchen Akten, Folianten und diplomatiichen Noten jo leicht verliert, den 
Glauben an die Freiheit, das heilige Menjchengut, das den Ungarn anvertraut 
iſt al3 ein Palladium zur Aufbewahrung für alle fommenden Geichlechter. 
Denn man muß wiljen: Als der Großherr, der Vater des Unglaubens und 
der Tyrannei, vom Teufel und feinem Lügenpropheten angejtiftet war, Die 
Völker in Stetten zu jchlagen und feiner fich ihm zu widerjegen wagte, als 
der Kaiſer in feiner Hofburg zitterte und bangte und der Pole in hellen Haufen 
in feine diden Wälder floh, da berief Gott den Arpad mit feinen Scharen 
und ſchickte ſie auf ihren jchnelliten Nofjen in die weiten Ebnen zwiichen der 
Donau und der Theil. Dort jtanden fie und baten Chriſtus um eim Zeichen, 
daß er ihnen beiftchn wolle im heiligen Kampfe gegen die Ungläubigen und 
Unterdrüder. Nichts war da, was fie beichüßen konnte, feine Burgen auf 
dränendem Selen, feine dichten Wälder, feine Höhlen mit jichern Berjteden. 
Nur die Ebne breitete ſich um jie aus, weit und frei wie die Dede des 
Himmels, und im Winde jchwankten und raujchten die Grashalme auf der 
unendlichen grünen Fläche. Da erjchienen die Feldzeichen der Unterdrüder 
am Horizont, und mit Wutgeheul jtürzten fich die Tyrannenfnechte auf die 
unbewehrten Söhne der Freiheit. Und ſiehe, es gejchah ein Zeichen und ein 
großes Wunder. Im ihrer Not fauerten fie ſich nieder und griffen zu den 
Grashalmen zu ihren Füßen. Und die Grashalme wurden jcharfgeichliffne, 
bligende Schwerter in ihren Händen, fie jchwangen fie auf die unzählbaren 
Haufen ihrer gewappneten Bedränger, und die Schwerter durchdrangen den 
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härteften Panzer und durchichnitten die feitejte Kette, fein Arm ermübdete, der 
jolh ein Schwert führte, und am Abend des Tages färbten Ströme von Blut 
die grünen Flächen, und darauf blinften hell und rein und ohne Flecken Die 
glänzenden Schwerter der Freiheit. 

Kann ein Viehhändler ein Symboliſt fein? Und iſt ein Schlachthof wohl 
das geeignete milieu zum Ausſpinnen jo tiefjinniger Bilder für das Höchjte 
und Heiligjte, was Menjchenbrujt bewegt? hr aufregenden Farben des 
Ungarnbanners, wie beruhigend erfcheint ihr mir, feit ich diefe unbemwußte 
Deutung eures etwas ſtark allgegemwärtigen Zaubers fenne! Und das edle 
Volt, das mit dem lieben Vieh zu thun Hat, bis herab zum jchmugigiten 
Schweinetreiber im Bafonyiwalde von weiland König David angefangen, der 
ſich befanntlicy auch beim lieben Vieh auf die Befreiung jeines Volks vor: 
bereitete — wie geiltig groß und erhaben erjcheint es bei feiner irdiſch ange: 
dufteten animalischen Bejchäftigung! Es ift fein Kompliment für die Negenten, 
daß fie bei den Menjchen nur die Tyrannei- lernen und „von den Herden“ 
weggenommen werden müjjen, um im Notfall was zu tangen. Ach, alle gute 
und edle Frucht auf diejer irdiichen Erde braucht recht hundsgemeinen Dünger. 
So gedeihen denn auch die beiden edeliten Blüten des Menjchengeiites, Die 
Freiheit und die Poeſie, nur „in einem Thal bei armen Hirten,“ und im Stalle 
ward jeine heilige Frucht zur Welt gebracht, die alles umfajjende Liebe und 
göttliche Gerechtigkeit. 

Unter dem männlichen Landvolf, das ſich in jeinen weißen Wollfitteln 
und bufähnlichen jchwarzen Sandalen, den unfürmigen, ſchweren jchwarzen 
Klumpenhut auf dem haarumflatterten, bartlojen Haupte um die Eijenbahn- 
züge herumtreibt, verladen wie jein liebes Vieh zu jchwerer, jchlecht bezahlter 
Holzer: und Flößerarbeit, unter diefen Halbmenjchen und Ganzferlen findet 
jich manches höchſt merkwürdige Gejicht. Jedem fällt das auf, der durch dieſe 
Gegenden reilt. Es find Gejtalten wie aus den Bildern der alten deutjchen 
und niederländijchen Meifter, die jich um den gefreuzigten Ehriftus, den auf: 
erwedten Lazarus oder jonjt irgend eine aufregende Szene der biblifchen und 
evangelifchen Geichichte drängen. Tiefernſte, fühne, auch trogige, jelbjtherrliche 
Geſichter von einer ganz eignen, fchwer faßlichen und noch jchwerer zu er— 
Härenden gebändigten Wildheit. In einzelnen diefer Köpfe erreicht der ab» 
jonderliche Typus eine wunderliche Höhe von niederjchmetterndem, beherrichen: 
dem Kraftbewußtjein. Große, gejchloßne Bewegungen, unerfchütterte Haltung, 
jtarr angejpannter, jtetiger Ausdrud, das Pathos der Entbehrungsfähigfeit 
und des Todesmuts. Sie bedürfen nichts. Site jpinnen fich ihren Wollkittel 
und ihr grobes Leinenhemd allein, zimmern fich jelbft ihre Blockhütte und 
ihroten jelbit den Mais für ihr färgliches Mahl. Dafür jegen fie ihr Leben 
aufs Spiel. Der aufgeregte Fluß rafft fie im Frühjahr zu Scharen dahin 
und fordert jeine Opfer vollzählig durch das ganze Jahr. Aber fie find zu: 
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frieden. Sie wollen nichts weiter al& kämpfen und untergehen gegen die 
elementaren Gewalten, die den Menjchen zu bezwingen jtreben, den Freigebornen 
der Schöpfung. 

Auffällig iſt die Sarblofigkeit der Tracht in diejfen Gegenden. Schwarz 
und weiß, wie das preußische Todesbanner! Die rauen tragen lange flat: 
ternde, weiße Leinenmäntel, die fie unter dem Halje zujammenbinden, weiße 
Kopftücher und jchwarze Schürzen. Sie find gar micht jchön, ungleich den 
Männern, völlig unintereffant. Schon dies fünnte uns in der Anficht be: 
jtärfen, daß wir es hier nicht mit jtammechten Slawen zu thun haben, diejem 
farbenfroheften, leichtlebigiten, genußfreudigiten Menſchenſchlag mit den liebens— 
würdigen Manieren und den jchönen Frauen. Was find fie eigentlich, dieſe 
jeltjamen Menjchen mit ihrer angelernten, verdorbnen, aus allen flawijchen 
Idiomen zujammengeitoppelten Sprache, ihren langen Schädeln mit den wal- 
lenden Heldenmähnen, den jprechenden Augen und dem bartlojen, zujanmen: 
geprehten Munde? Könnte man nicht an alte Gothen denken, die vor den 
Zeiten der Bölferwandrung bier jaßen, und deren verfprengte Reſte man an 
den äußerjten Endpunften ihrer thronstürzenden und thronbegründenden Helden: 
züge mit der linguitiichen und etbnographiichen Laterne mühjam aufipürt? 
Hier wäre mehr! Vielleicht das alte Volk jelbft in feiner uralten Verfaſſung 
und jeinen angejtammten Verhältnifjen, der zurücdgebliebne Grundjtod jener 
unruhigen Wanderzügler, nur jprachlich gemodelt, aber nicht hinweggeſpült 
von der ſlawiſchen Völferwelle; ein ethnologijcher Petrefaft aus der ante 
diluvianischen hiſtoriſchen Schicht jener ungeheuern Gotenfürjten, deren An: 
denken fortklingt in den ältejten Liedern und Mythen der Germanen! War 
es nicht am Ende dies, was mich jo wunderjam berührte an der Erjcheinung 
des jteinalten, riefenhaften Hirten mit den nur an den Spißen ergrauten 
Lodenjträhnen um den aufrechten Hals, der mit jeinem jpigen Bergitabe wie 
mit einer Lanze die dichte Menge zerteilte und mit jolch heroiſch wehmütigem 
Lächeln in feine vierte Klafje ftieg! Alter Hildebrand, welche Wala hätte es 
Dir geweisjagt, und in welchen Runen jtand es gejchrieben, nachdem du deinen 
geliebten Herrn verlieren und deinen verblendeten Sohn im Zweikampf töten 
mußtejt, daß du noch einmal würdejt vierter Klafje fahren müſſen — auf 
ein Zonentarifbillet der Kaſchau-Oderberger Bahn! 

Die Landichaft an der Waag iſt voller Anmut, mit den feinjten idylliſchen 
Neizen lodend, gelegentlich aber auch durch einen jchroffen, kühnen Zug auf 
Ichredend, durch einen gewaltigen Ausblid erhebend. Auch die Romantik der 
Burgruine fehlt nicht. Zu Paaren grüßen fie fich freundlich oder feindlich 
auf den Granitfegeln der in der Längsrichtung wie cine der auf ihnen wei: 
denden Ninderherden vorwärtsjtrebenden Bergzüge. „Die waren alle nod) 
bewohnt in der guten Zeit,“ bemerkte mein romantischer Vichhändler, als ob 
er von gejtern jpräche. „Viele flohen da hinauf vor dem Türfen und jeiner 
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Macht, Weiber und Kinder. Jetzt wohnt der Uhu drinnen und die wilde 
Katze. Es iſt mancher Schatz da vergraben von den Römerzeiten her.“ Er 
zeigte mir wirklich eine römiſche Kaiſermünze aus Gold, die er als Berloque 
an der dicken Uhrkette trug. „Die Hirten haben viel dergleichen und verkaufen 
es für ein paar Kreuzer. Es iſt ein gedüngter Boden, Blut und Gold und 
Gold und Blut! Das giebt ein feines Salz, das das Vieh fett macht. Ungar— 
vieh hat ein beſondres Futter.“ 

Der Fluß, den man in allen Geſtalten kennen lernt als majeſtätiſchen 
Ebnenjtrom, als lieblichen Thalflug mit fanftgerundeten Krümmungen und 
bufchigen Hängen, als wilden Bergftürzer, der die Stetten der Bergzüge durch: 
briht und unter jchwindelnden Brüden unter uns vorüberjchießt, er teilt fich 
und verliert ji) in armbreite Gebirgsquellen. Immer höher und fälter, wird 
es, die Lokomotive jchleppt pujtend und feuchend Wir find im Gebiete der 
hohen Tatra angelangt. 

„Noch etwas früh!“ Hatte die jchöne Dlinfa, unjre leider nur allzu 
Hüchtige, aber auserwählte Vertreterin der berufnen Ungarinnenjchönheit, aus— 
gerufen, als wir unſer Reijeziel, die Tatrabäder, genannt hatten; umd ihr 
Intel, der Advofat aus einem Nejte mit unendlichjilbigem Namen, hatte mit 
jeiner ſprech- und lachluftigen Frau Gemahlin lebhaft zugeftimmt. Sie machten 
einen jehr mäßigen Pfingjtausflug, um den Blumenflor für die würdige Feier 
de3 Kronjubiläums in ihrem unendlichjilbigen Nefte aus Lipto-Szent-Miklosz 
zu beforgen. Eine polnische Freundin der jchönen Olinka, wahrjcheinlich friſch 
mitgebracht aus der Penſion in Yaufanne, freute ſich fehr darauf, bei diejer 
Gelegenheit einen echten Czardas tanzen zu jehen. Die Vieljpradjigfeit diefer 
jungen Damen war fajt jo finnverwirrend als Olinkas „taufriiche* Schönheit. 
Ungarisch, deutich, franzöfifch, polnisch jchwirrte es durch einander, am Ende 
— es fällt mir nachträglich ein — hätte nach alter Ungarnmode auch Las 
teiniich in dem Konzert nicht gefehlt. „Ich habe gemeint, man jpräche in 
Ungarn nur ungarisch!" Dieje Hleinlaute Bemerkung, eine „verdichtete” Er— 
fahrung aus einem frühern Aufenthalt in Budapejt, war mir entjchlüpft und 
hatte. mir einen zornigen Blig aus Olinkas ſonſt finderhaft guten, jchwarzen 
Augen zugezogen. Ich hatte es von dieſem Augenblid an mit ihrer jchönen 
Ungarnjeele verdorben. Es iſt eine gute Sache um das Nationalgefühl, aber 
es erjtict in unjfern Tagen die behaglichjten Gemeingefühle und verdirbt die 
beiten Reijebefanntjchaften. 

So kam es, daß die jo freundlich am Horizont der Tatra aufgetauchte 
Nationalitätgerfcheinung verjhwand, ohne mir jei es auf deutjch, polnisch, 
franzöfifch oder gar auf ungarisch Adieu zu jagen. Nur die Bolin flüjterte 
nach der verbindlichen Weife ihres Stammes ihr graziöjes Au reyoir, Wir 
gerieten, wie angekündigt, allzubald in den Dichtejten Tatranebel und haben 
von da am nur noch Zigeuner und Slowaken, höchſtens noch fluchende Kutſcher 
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und Hotelmädchen mit erfrornen Najenjpigen, aber feine jchönen Polinnen und 
gar feine Ungarinnen mehr gejehen. 

Die eigentlichen Tatraftädte — das Zipfer Komitat — find befanntlich 
deutich oder jollen es wenigitens befanntlich fein. Belege dafür find für mich 
zwei deutjche Blätter, die dort täglich mit Ausnahme der Wochentage ericheinen. 
Es find feine Wigblätter, denn fie berichten wejentlich über Tatrareifen, und 
dabei hört der Spaß gewöhnlich auf. Die vielen Oberjchlejier, aus denen jich 
der Stumm der Tatrareijenden im Kerne zufammenjeßt, mögen fie zu ihren 
Sweden benugen. Sonjt mahnt nichts an Deutichland, aber auch — etwa 
bis auf die jtreng ungarischen Auffchriften jogar in dem kleinen Tatramujeum 
zu Boprad — auch gar nichts an Ungarn. Es ift ein in uniern nationalen 
Hundstagen erfrischend unnationales Land. Ich will daher über die Herkunft 
der braven Zipſer auch nicht die obligaten hiſtoriſch-genealogiſchen Unter: 
juchungen anjtellen, denen jich jeder Tatrareijeführer — erjter und zweiter 
Kaffe, wie jich die mündlichen Tatraführer dort in hieracchiicher Ordnung 
jcheiden — mit der nötigen, von Sachfenntnis nicht getrübten Boreingenonmen- 
heit Hingiebt. Es iſt ung völlig gleichgiltig, ob die Zipjer aus Flandern, 
Schwaben oder Sachſen eingewandert jind, zumal da die, die wir zu fennen 
die Ehre gehabt haben, durchgehend jlowatisch jprechen. Es iſt uns noch gleich: 
giltiger, herauszubefommen, ob fie weiland reformirt, fontrareformirt oder 
katholisch aus ihrem Yande gejagt worden jind. Denn obwohl jich die Zipſer 
eines eignen Biichofs erfreuen, erklärte unſer Kutſcher auf unſre heiligiten Be: 
ihwörungen, uns nicht den Abgrund hinunterftürzen zu wollen, daß ihn Gott 
nicht angehe, und daß alles Unſinn jet. 

Dagegen möchte ich die prähijtorische Hypothefe wagen, daß die Zipier 
urjprünglich Stonditoren oder Zuderbäder gewejen jeien. Nicht in dem Sinne, 
in dem Sertaner dies von Nomulus und Remus behaupten. Nein, in vollem 
völferfundigem Ernſte. Dieje auffallende Sitte, die Häufer rojarot oder jafran: 
gelb anzuftreichen, läßt doch bündige Schlüſſe auf eine eingehende nationale 
Beichäftigung mit Himbeerauflauf und Pajtetchen zu. Auch die tirchtürme 
haben in dem Yande jo ein appetitlich gequirltes und „in die Form gejchlagnes“ 
Anjehen. Sch möchte diefe Spur nicht weiter verfolgen und eröffne fie nur 
beiläufig, aber mit volljter „Selbjtlofigfeit“ unfern ethnologiſchen Hypotheſen— 
jägern und ihrer unerjchöpflichen Spürfraft. Doch dürfen fie die „Dobjchauer 
Eishöhle* nicht in ihre Hypotheſe Hineinmengen, weil das nicht mehr jtreng 
wijjenschaftlich, jondern ein Kalauer wäre. 

Die Eishöhle von Dobjchau verdient in hohem Grade ernit genommen 
zu werden. Nicht bloß wiljenjchaftlich, infofern fie den Tourijten Gelegenheit 
giebt, die jeweilig in ihren p. t. Führern vertretene Delueſche Kaltlufttheorie 
oder die Schwalbifche Kapillarwirkungslehre gegen einander zu verfechten. Wie 
dieſe unendlichen Eismaljen da wenige Fuß unter der üppigjten Hochwald- 
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vegetation entjtehn und jich erhalten mögen, jcheint uns weder die eine noch 
die andre dieſer Theorien hinreichend zu erklären. Genug, daß jie daſind an 
einigen wenigen auf den Nullpunkt des Thermometers faprizirten Erdjtellen, 
und daß fie die phantaftiichiten und verwegenjten Bilder und Situationen her: 
vorzaubern fünnen, die unfer den Erdpolen gegenüber noch immer jo jprödes 
Forſcher- und Dichtergehirn denfen und jich vorjtellen kann. Vereiſter fann 
es ſelbſt am allereijigjten Südpol — der ja eisreicher jein joll als der Nord: 
pol —, „gleticherhafter” auf dem unerjtiegnen Dhawalagiri und Kintſchinjunga 
nicht ausjehn, als hier mitten im Zuflußgebiet der jchönen, blauen Donau. 
Eisjäulen entjtehn dort nac) Angabe des Führers „im Umſehen,“ wie weiland 
die Salzjäulen um Sodom und Gomorrha. Aber es mühten Damen von 
umfafjendjter Neugierde fein, wenn fie ſich darein verwandeln wollten, denn 
diefe Eisjäulen find von einer eritaunlichen Gejtaltungsfülle und nehmen darın 
nach der Berjicherung des Führers ftetig zu. Nur die unabläſſig arbeitende 
Art kann jo die Höhle vor dem allmählichen Übergehn in eine einzige kom— 
pakte Eismajje bewahren. Die Macht des Wajjertropfeng, die einflußreichite 
unter den erdgejtaltenden Faktoren, wirft auch hier. Leiſe fictert er durch die 
engen Spalten des Kalfjteins, und diejelben launenhaften Gejtaltungen eines 
regelloien Bildungstriches, wie in den Tropfiteindöhlen, zaubert wie dort die 
Auswaihung und Ermweichung, jo hier die Anjegung und Erftarrung hervor. 
Sie wirft von den Miyriaden funfelnder Eisfryitalle, die wie Chriſtbaum- oder 
gewille andre Sterne die Wände und Deden überkleiden und in den Knopf: 
löchern der jtaatserhaltenden Beſucher vom Nachtwächter aufwärts ein tiefes 
Gefühl unausgefüllter Schnjucht erregen; von den Zäpfchen und Zapfen, die 
wie Spieße und Dolce uns allerorten entgegen jtarren, bis zu den phan— 
tajtischen Figuren und Formationen, im deren Deutung der Führerwig ſonſt 
jo abenteuerliche Sprünge macht, während er hier, vielleicht in dem Bewußts 
jein des Überjchwangs feines Materials, mit einem troden wijlenjchaftlichen: 
„Der Name thut nichts zur Sache” zur Tagesordnung übergeht, angemejjener 
ausgedrüdt: übergleitet. Denn wir befinden uns hier ſtets auf „ſchiefem, 
glattem Boden,” dem der Fuß der leicht Verführbaren, wie der Unberühr— 
baren gleich leicht entgleitet. Im der That, wir würden Fauſt nicht raten, 
feinen Weg „vom Himmel durch die Welt zur Hölle“ über die große Eis: 
fturztreppe in der Dobſchauer Höhle zu nehmen. Sein Nüdbillet in den 
Himmel büßte er ein, und Mephiitopheles hätte am Schluß gewonnenes Spiel. 

Nein, es ijt ganz gewiß feine Szenerie für Fauſts „Zweiten Teil,“ für 
Helenabefhwörungen, klaſſiſche Walpurgisnächte, ſelige Knaben und rojen: 
ſpendende Büherinnen. Aber der nordifch-heidnijch-germanifche Fauſt, der paßt 
in diefe Höhle, in diefe Wälder, um den erhabnen Geift anzurufen, der ihm 
alles, alles gab — die allwaltende Natur zum Königreich, Kraft jie zu fajjen, 
zu genießen —, nur nicht die Ruhe, den Frieden des Genügens. Hier ijt der 
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nötige Kontraſt für eine jolche Empfindung: eine Starrheit, eine in fich ab: 
geſchloßne Selbitfertigfeit, eine alles abweiſende Todeseinjamfeit, wie fie fein 
Ort des Sterbens und der Entjagung jonft darjtellt in der daran jo reichen 
Welt. Grablammern des Willens, Grüfte ohne Moder und Verwejungsduft 
Icheinen dieje Katafomben des ewigen Eiſes. Stein Bejucher, und wäre er noch 
jo pfingjtmäßig angeregt, kann fid) dem Schauder entziehen, den alles ganz 
und völlig Yebloje, Dafeinsfremde auf den fühlenden Geift hervorbringt. 
Noch liegt ein Hauch des Unberührten, Unbetretnen, nicht zu Betretenden auf 
diefen Jahrtaufende alten und erjt jeit zwanzig Jahren dem unaufhaltjamen 
Menſchenfuße erjchloßnen Grotten und Gängen. So malt ich die kühnſte 
Märchenphantafie Eiskönigs Palaft und die Wohnungen der grimmigen Reif: 
riejen der nordiichen Sage. Ein Böcklinſches Auge für dieje unterirdiiche Welt 
von weißblauem Glitzerglanz, grünlich polirten Grotten, fchneeigen Säulen und 
ungeheuern, fließenden Marmorwänden! Denn der unten liegende mit dem 
Eije veralgamirte Kalk jegt jeine befannte Zeichnung durch durch alle bededenden 
Scichten, und das charafteriftiiche Schillern des feuchteritarrten Elements giebt 
jenen unglaublichen Eindrud des flüjjigen Marmors. 

Aber wir geraten ins Schwärmen, was einem Neijejchriftfteller übel 
anfteht. Sein Wahljpruch fei, zumal in unjrer naturaliftiichen Zeit, das Nil 
admirari! Schtwärmerei ijt heute nur noch der Reklame erlaubt, und Reklame 
wird nur dann für anjtändig gehalten, wenn etwas dabei herausfommt. Aber 
was ijt für mich bei der Fahrt nach Dobjchau Herausgefommen? Nebel, 
Regen und aus ihren Erdlöchern einige Rudel halbnnadter, frierender Zigeuner. 
Der Weg durch dieje einfamen Laugthäler der Oſtkarpaten, von denen ſcheinbar 
ohne Aufhören eins das andere ablöft, it ſonſt jehr lohmend. Sie verbinden 
alle intimen Neize der deutjchen Mittelgebirge mit den größern Zügen, dem 
freiern Schwunge der Alpenlandichaft. Die gleichförmigen, dichten Wälder, 
der Mangel an Wajfer und menschlicher Anjiedlung geben ihnen ein verjchloßnes, 
melancholifches Anjehen. Bis auf wenige jchlechtgenährte Pferde Habe ich 
nichts dort weiden fehn. Unglaublich ift die Armut und das Elend, das man 
in den paar Slowafendörfern am Wege zu jehn befonmt, und das jeltjam zu 
den auch dort ſchon nicht fehlenden pompöjen Sommerfriichenanlagen ſtimmt. 
Es iſt die Welt, in der man bettelt, friert und hungert. Es iſt fein Wunder, 
daß die Frauen hier jo häßlich und verfümmert find. Die Anjprüche, die 
bier an die Frau als das Laittier der Familie gejtellt werden, überjchreiten 
alles erdenkliche Maß. Beſonders habe ich mich über die dem rauhen Höhen: 
flima jo wenig angemeßne Kleidung gewundert. Ein flatterndes, an den 
Hüften zufammengejchnürtes Kattunröckchen, die Füße in Hohen Wajlerjtiefeln — 
das ſcheint alles. Es it jchwer glaublich, da noch etwas darunter jei. Und 
das bei fünf Grad Reaumur und jchneidendem Höhenwind! 

Gegen die „Tracht“ der Zigeuner ift dies alles freilich noch Luxuskleidung. 
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Man kann fich alfo denfen, was dann wohl übrig bleibt. Sie bededen ihre 
Blöße durch ftarrenden Schmuß. Dieje Leute wohnen hier unter dem Yand: 
volf weniger wie Parias, als wie abergläubiich geduldete Tiere. Ich mußte 
an die durch Schopenhauer berüchtigten heiligen Affen von Benares denfen. 
Eine Art von verfluchter Umverleglichkeit, ein fchlimmes tabu fnüpft fich überall 
an das trübjelig interejlante Volk. Ihre Sprache, die nach Indien, ihre 
Körperbildung, die nach Ägypten, und ihre Charakter, der unweigerlich ins 
Zuchthaus weit — eine wunderliche Zujammenjegung von Rätſeln, die ihre 
Löſung hartnädig verfagen. Wenn in diefem Volke fich eine der vielberufuen 
biitoriichen Ideen verkörpern jollte, jo iſt es ohne Zweifel die der Faulheit. 
Die Zigeuner haben jic gegen die Gejellichaft verſchworen, an dem jeit dem 
Sündenfall eingeriänen Vorurteil der Arbeit nicht teilzunchmen. Vielleicht 
find es die direften Nachlommen Adams und Evas. Sie führen ihr para: 
dieſiſches Daſein weiter unter nichts weniger als paradiefischen Zuſtänden. Wie 
gro muß die Faulheit jenes herfulifch gebauten Jünglings mit der Sadlein: 
wand um die Blöße jein, daß er fich nicht, wenn nicht vor Froſt, jo wenigitens 
aus Eitelfeit ein paar Kreuzer zu einem Hemd verdient? Man wende nicht 
etwa die Thejen des ArbeitSmarfts zu jeinen Guniten an. In diefen Strichen 
der Erdoberfläche verlieren Malthus und Marx ihre Geltung. Da giebt es 
wenig Menjchen, man braucht die paar Hände, die da ſind. Aber lieber nackt 
in Erdlöchern wohnen und alle Liſt und Findigfeit mit Daranfegung von 
Leib und Leben aufs Stehlen fonzentriren, als eine zwingende Arbeit verrichten! 
Die ungarischen Zigeuner find feineswegs ungeſchickt. Ihr Hufbejchlag it 
gefucht, führt fie aber alsbald wieder auf die „freiere* Kunſt des Roßtauſchens. 

In den Dörfern haben fie eine Art galerie ignoble inne, nämlich eine 
Flucht durch Latten gefennzeichneter Erdlöcher, die fich am Abhang über den 
Dorfhütten hinzieht. So habe ich es wenigitens auf der Durchfahrt ange: 
troffen. Eine treffende Sllujtration für ihre Anjprüche im großen Welttheater. 
Dieje ſchmutzigen Slowafenhütten da oben in den Karpaten jcheinen ſchon 
der letzte erdenkliche Play. Aber drüber hinaus giebt es noch einen, o einen 
trübjeligen Plag zur Bewältigung einer jo tragischen Gejchichte wie das Leben! 
Aber er gefällt den Leuten. Es iſt ein Freiplatz! 

Wie ſich diefe Raſſen in jenen Dörfern gegemüberjtehn, kann man fic) 
Ihwer einen größern Gegenjag denfen. Die flachsblonden, breitftirnigen, ſtark— 
fnochigen Germanofjlawen, und die braunen, jchlanfbeweglichen, dunfeläugigen 
Kinder des Südens mit dem kohlſchwarzen Gelod, der hamitiſch aufgeftülpten 
Naje, der niedern, zurüdfliegenden Stirn. Bis auf den erwähnten jungen 
Mann, der an den arabiichen Typus binanreichte, habe ich fein hübſches oder 
gar jchönes Geficht unter ihnen gejehn. Unter den Kindern findet man wahre 
Affenphyfiognomien, daneben auch interefjante und namentlich drollige Buben: 
gefichter, die für unſre italienijchen maroni- und figuri-Berfäufer paffiren 
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fönnten. Daß die Raſſenmiſchung nicht ausbleibt, dafür forgen die Zigeune- 
rinnen. Schmugig blondes Haar auf jo einem Zigeunerſchädel wirft hoch— 
foniih. Am Betteln beteiligt ſich übrigens die blonde Raſſe ebenfo ausgiebig, 
wie die jchwarze. Doch wird es durchaus gejondert bejorgt. Die Bauern: 
finder haben ihren Anger, und die Zigeunerkinder friechen unter den Treppen 
und Einfahrten der Herberge herum. Auch bei Schlägereien bleibt man unter 
jih, was gewiß die freundlichjte Geftaltung der Nafjjenabfonderung bedeutet. 

Die jtolzeite Erjcheinung in dieſen Dörfern find die jungen Burjchen, 
eine Art Szlachta und freie Adelsgenoſſenſchaft, die in der Herberge repräjentirt, 
faul herumſteht, raucht, trinkt, ſchwatzt und fpielt. Kräftige, kühne Gejtalten 
mit einer Art Reſt von einem Panzer um Brujt und Hüften, einem Gurt: 
gehänge, das in vier, fünf Neihen mit ringsherum laufenden Mejiingplatten 
beichlagen ijt. Einen andern Zwed, als martialiiches Ausjehn zu befördern, 
jcheint die Sache nicht zu Haben. Die Burjchen fcheinen harınlojer, als unjr: 
Dberbaiern. Einer Nauferei babe ich nicht beigewohnt. Fürs Boxen wäre 
jener Gurtpanzer gewiß ein trefflicher Schuß der zumeist bedrohten edlern 
Teile. Die einzige thätliche Auseinanderjegung, deren ich anjichtig wurde, 
lief jehr zahm ab, ala nämlich die Herbergswirtin einen der Dorfelegants, der 
fih allzu nahe an ihrem Holzverichlag, dem Berfchleigorte ihrer Cigarren und 
Spirituofen, zu jchaffen machte, mit einem energiſchen Ruck zur Seite abwarr. 
Der junge Ritter taumelte, fiel unter dem unbändigen Gelächter feiner Genoſſen 
und jtand mit einem jlawischen Koſewort, das fich nicht gut wiedergeben läßt, 
wieder auf. In Paſing wäre dies das Zeichen zu einer ungeheuern Seilerei 
gewejen. 

Die Holzverfchläge find jtehend in den großen Herbergsituben. Sogar 
die Küche, die ſich auch darin befindet, hat einen jolchen. Das Holz ift überall 
in mächtigen Bohlen ausgejchichtet. Won folofjaler Größe find auch die an 
den Wänden hängenden Steingutgefäße. Der Eindrud des Urzeitmäßigen, 
Prähiſtoriſchen wird in diefen Blodhütten vollftändig. Neben den Herbergen 
befindet jich ein Holzjchober, Schuppen oder Stadel, dejjen ganze Querwand 
aus beweglichen Flügeln beſteht. Er dient, joviel ich jehn fonnte, Tediglich 
der Unterkunft der Fuhrwerfe, die mit Sad und Pad, auch mit den Fahr— 
gäjten, wenn jie es nicht vorziehn, auszufteigen, hier einfahren und angeſchirrt 
ftehen bleiben. Biel Raſt brauchen dieſe Bergpferde nicht. Es it zu ver 
wundern, wie fie die halsbrecherifchen Kehren bei jeder einigermaßen erträg: 
lichen Steigung im Trab und bergab im Karriere zurücdlegen. Zwei ſchief— 
gejchligte zenfter über der Einfahrt, die an Mongolenaugen erinnern, habe 
ich bei diejen Stationen jtehend vorgefunden. 

Die hohe Tatra, jchon ganz allgemein als Bergland betrachtet, kann ſich 
wohl mit den jchönften Partien der bejuchteften Gebirgsländer meſſen. Den 
Oſtdeutſchen bietet fie in verhältnismäßiger Nähe und bei dem großen Ent: 
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gegentommen der ungarischen Bahnen für billiges Reijegeld ein Alpenland 
von gewaltigem und eigenartigem Charakter. Was fie hier bejonders aus: 
zeichnet, ift das nahe Beifammenliegen der wejentlichen Punfte, ſodaß ein 
dreitägiger Aufenthalt an Ort und Stelle jchon in ausgiebigiter Weife lohnt. 
Mean macht die drei Tatrabäder (Tatra-Füred, Uj und Aljo-Tatra:Füred), 
die der Deutjche unter dem Gefamtbegriff Schmed3 kennt, zum Ausgangspuntt. 
Dann jteigt man gewöhnlich in dem Gehänge und den Zwifchenthälern der 
großen Spiten herum, die fi) hier zu mächtigen Abjtürzen nach Süden 
jammeln, während fie fich nach Norden in einem weiten Vorbergland ver: 
fieren. Bon Oſten nad) Wejten find es die Lomnitzer, die Schlagendorfer, 
die Gersdorfer und die Tatrajpige. Man jchliegt mit dem See von Czorba, 
dem größten und am weitejten ins Thal vorgejchobnen der unzähligen Alpen: 
ſeen, die die Tatra bededen, und die man dort wunverlicherweije, jo völlig vom 
Meere abgelegen, im Volksmunde „Meerauaen“ nennt. An den Spigen hat ſich 
der Fürwitz des Sports noch nicht viel gerieben. Sie geben feine angemeßnen 
Höhen zum Einjchneiden in die Bergitöde, welcher Bergfex würde fich mit 
der Höhe der Zugjpige zufrieden geben? find aber zum „Abſtürzen“ äußerft 
bequem eingerichtet und werden jedenfalls jeltener „genommen“ als die großen 
Alpenfirnen. Gemjen und Edelweiß fehlen nicht. Die Staffage ift da, es 
fehlen nur die Katajtrophen. Immer rauf, meine Herrichaften vom deutſch— 
öſterreichiſchen Alpenverein! 

Schön gejagt, wenn es ginge! Was id) mir vorläufig mit Gefahr meines 
Lebens oben geholt habe, find Zahnjchmerzen und naſſe Füße. Nebenan im 
Spieljaal wird auf ungarisch Billard gejpielt und dicht neben mir auf jlo- 
wafijch die Cavalleria rusticana. Es ijt noch gar nichts gegen das, was ich 
geitern Abend in Poprad im Park Huz erlebte, wo ein großes militärisches 
Blechorcheiter die Wände eines „Kurſaals“ von der Größe eines geräumigen 
Taubenichlags von ungarischen Rhapfodien erdröhnen ließ. Und die Ungarn 
überdröhnten e3 noch mit Eljen und Händeklatſchen. Gejegnete pannonifche 
Nerven! Wenn ich euch mitnehmen könnte ins „ſchwäbiſche“ Land! Und die 
pannoniichen Magen, deren Tüchtigfeit man nad) der Größe der Portion 
Liptauer bemejjen mag, die einem hier vorgejegt wird. Ach, bei uns giebt 
es menschlich und nicht bloß ungarisch lesbare Zeitungen, Bücher, Klaviere 
und noch feiner gejtimmte Nerven. Alles Dinge, von denen in Tatra-Füred 
feine Rede ift. Aber wo findet man Fraihait ungorifches, pannonische Nerven 
und pannonische Magen! 

Keine Hütte ift hier jo — Hein fann man nicht fagen — aber jo dredig, 
in der uns nicht ein durchaus veraltetes Herrenmodebild an die Auslage eines 
ſtark rücjchrittlich gefinnten Schneiderd gemahnte. Dean erwartet in den ' 
Unterjchriften die üblichen geheimnisvollen Aufichlüffe über „elegante lange 
Herrenröde aus Ia Bukskin, neueſte Herbjtmode“ (von 1840) oder „enge 
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anliegende Taillenjackets mit Schnüren, Façon àüala Schillſches Freikorps“ 
und dergleichen, aber nein — es iſt Fraihait ungoriſches, was hier verherr: 
licht wird. Es jind die Kämpfer, die mit der Kraft ihrer Lungen Radetzkys 
Bataillone niedergedonnert haben, die Helden, die Nikolaus Zorn wie eine 
Portion Liptauer verdaut und die Nerven eines öjterreichijchen Erzherzogs bis 
zur Gegenfrönung angegriffen haben: die Männer von 48, Kofjuth, Deal 
Ferenz und Genojjen, Leute mit unglaublich langen Fortjchrittsbeinen, Weiten, 
gejchwellt von politischen Bewußtjein und jo lang wie eine Verfajjungsrede. 
Sie jehen aus, als fchritten fie über den grünmweißroten Erdball, „Globus 
ungorijches,“ und hielten Neden in einer unendlich vieljilbigen Sprache, „un: 
gorische Sproch,“ und gäben allen Völkern die Freiheit, fie anzuhören. 

Für jet freilich liegt Nebel über dem ungarifchen Globus, und Sklaven 
jinn beherrſcht „nach Schiller“ die Erde. Aus diefem kann man nicht gut 
heraus, oder „du mühtejt die Welt räumen.“ Aber aus dem Nebel kann 
man heraus. Ich will mich überzeugen, ob es wirklich in der ganzen Welt 
regnet! Faſt hat es den Anjchein, ebenjo wie man offenbar in der ganzen 
Welt die Cavalleria rusticana jpielt. Janos! die Pferde aus dem Schlage! 
Zum Zuge nad) PBoprad, Richtung Oderberg! Nichts für ungut, Lieber Leſer, 
daß ich mir meine Langeweile auf deine Kojten vertrieben habe. Pannoniſcher 
Nebel! Lerne ihn nie fennen, oder du lernjt begreifen und machjt es nad). 
Man kann litterarijch noch jo charakterfeit ſein — niemand fennt fich jelbit. 


WAT 
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Drittes Kapitel 
Don drei Helden auf einem Heuboden 


ch fletterte num von meinem Wagen herunter und jah mir die 
FerA Umgebung etwas näher an, bejonders die Soldaten. Die machten 
einen jehr friedlichen Eindrud; jie jchlenderten in ihren „Holz 
4 müben“ behaglich die Straßen auf und ab und rauchten ihre 

seien dabei. Einige jprachen von den Preußen, und wie mir 
jchien, nicht mit Hochachtung. Angſt und Schreden bemerkte ich nirgends, 
alles jchien heiter und wohlgemut, nur die Gefichter der Bürgersleute zeigten 





Weltgefhichte in hinterwinkel 283 











einen Ängjtlichen Ausdrud; doc; jah man auch unter ihnen viele, die jcherzten 
und lachten, als ob ihnen der Krieg Vergnügen machte. 

Bon der engen Straße, in der ich jtand, fah man auf einen offnen Plat 
hinaus, wo eine alte fchwärzliche Kirche mit hohen jchmalen Fenſtern empor: 
ragte. Dort herrjchte ein noch bunteres Gewimmel, und ich ging langjam 
darauf zu. Da flopfte mir plöglich jemand auf die Schulter. Erjchroden 
jah ich mich um, es war der Lienhard. 

Wo ich denn nur her käme ums Himmels willen? Ich erzählte. Lienhards 
Quartier lag nahe; wir ftiegen hinauf. Da erfuhren auch feine Wirtsleute, 
was ich für ein Abenteurer wäre, und die einen tadelten mich, die andern 
jpendeten mir Lobſprüche. 


Bald kam die Nede auf den Krieg, auf die nächſte Schlacht, auf die 
Preußen. Die wären noch weit entfernt, hieß es, und die Soldaten wuhten 
nit, ob man ihnen entgegenziehen oder ob man fie hier erwarten würde. 
Der Hauswirt jtimmte für das legtre. Er wäre in der Frühe in feinem 
Weinberg gewejen und dann der Neugierde halber auf den höchſten Rüden 
hinauf gejtiegen, den man den Kützberg heiße. Da habe man die jchweren 
Geihüge aufgefahren, fünf Batterien, daß man hätte meinen jollen, man 
fünnte die halbe Welt damit zuſammenſchießen. 

Ich ftand am TFenfter und jah auf den Platz hinunter. Dabei geriet ich 
in das höchſte Erftaunen über die immer größere Maſſe von Kriegern. Das 
jei aber noch gar nichts, hieß es; draußen vor der Stadt, jemfeits des Fluſſes 
und gegen die batriiche Grenze zu in den Biwafs, da lägen noch viel mehr. 

Während ich mit den Wirtöleuten redete, jchrieb Lienhard an einem Briefe, 
den ich feiner Mutter bringen jollte. Da entitand unten auf dem Platz eine 
plötzliche Unruhe, und im nächiten Augenblid ertönten von mehreren Seiten 
zugleich laute Hornfignale. Lienhard fuhr empor. Es hatte zum Appell ge: 
blajen, er mußte mich verlafjen. 

Ich dachte einen Augenblid daran, daß es endlich an der Zeit wäre, mich 
nah dem Schmigenjodel umzujehn. Aber die Neugierde ließ mich Lienhard 
auf den Verfammlungsplag folgen, wo die Soldaten bald in langen Linien 
abteilungsweife in Reih und Glied traten. Kommandorufe erfchollen, und die 
Offiziere ftellten fich in einen Streis um den Höchjten unter ihnen, der eine 
Heine Anſprache an fie hielt. Dann trennten fie fich wieder, um fich zu ihren 
Abteilungen zu verfügen. Neue Kommandorufe, kurze Worte der Offiziere an 
die Eoldaten, eine fleine Musterung, Reih auf und ab, und der Auftritt war 
vorüber. 

Die Soldaten traten aus einander, einzeln, gruppenweiſe, ſchwatzend, lachend, 
ihre Pfeifen anzündend. Ste begaben fich in ihre Quartiere zurüd oder zogen 
in Haufen nach den Bierhäujern, wo es laut und fuftig herging. Von allen 
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Seiten ertönte Geſang, patriotiſche Lieder und andre, luſtige und wehmütige. 
Auch Spottlieder auf die Preußen wurden in den Schenken und auf der Straße 
geſungen; ſie klangen nicht immer ſehr anſtändig. 

Ich meinerſeits bedauerte, daß das Zuſammentreten der Soldaten ſo kurz 
ausgefallen und daß ſo wenig dabei geſchehn war; ich hatte mir mehr davon 
verſprochen und war enttäuſcht. Ich glaubte kaum, daß es mit dem Kriege 
noch Ernſt ſei. Denn ſo ruhig und abgezirkelt, wie das alles ablief, ohne 
Kanonendonner und Hurrageſchrei, ohne Rauch und Blut und Tumult, das 
konnte man doch keinen Krieg nennen. 

Nachdem Lienhard in ſeinem Quartier das Gewehr abgelegt hatte, machten 
wir uns auf den Weg nach meinem Fuhrmann. Wir fanden ihn aber nicht 
mehr vor; er war mit den andern nach den Feldlagern vor der Stadt ab— 
geſchickt worden. ALS die Mittagsglocke läutete, kehrten wir zu Lienhards 
Wirtsleuten zurück, wo ich freundlich zum Mittageſſen eingeladen wurde. 

Man ſprach viel über den Feind und ſeine Abſichten. Einig war man 
darüber, daß er noch ſehr fern ſein müſſe, da die am frühen Morgen aus— 
geſchickten Vorpoſten leine Spur von ihm entdeckt hätten. Die Wirtsleute, 
eine Bäckerfamilie, zeigten ſich nicht ohne Beſorgnis; aber ſie ſuchten ſie zu 
verbergen, und da es nicht an ſelbſtgebautem Wein fehlte, ſo herrſchte während 
des Eſſens die heiterſte Laune. 

Außer Lienhard lagen noch zwei Kameraden hier im Quartier, wovon 
der eine, ein Tuttlinger, nur dazuſein ſchien, um die Geſellſchaft zu be— 
luſtigen. Er brachte ſo drollige Sachen vor, daß das Lachen zuletzt gar 
nicht mehr aufhören wollte. Nur Lienhard blieb ernſt. Er hatte ſich, während 
noch alles bei Tijche weilte, jchon wieder an feinen Brief gejegt, worin er 
am Bormittag unterbrochen worden war. 

Da that es plöglich einen Knall. Es krachte jo heftig, daß das ganze 
Haus zitterte und jedermann auf feinem Stuhle in die Höhe fuhr, als ob er 
von einer unfichtbaren Gewalt emporgeworfen worden wäre. Die Frauen 
jtießen unwillkürliche Schreie aus, die Kinder begannen laut zu meinen, jelbjt 
die Männer ließen e8 an Äußerungen des Entjegens nicht fehlen. 

Dem erjten Gejchügdonner folgte raſch ein zweiter, dann ein dritter, und 
jo fort. 

Ein Mitbewohner des Hauſes ftürzte in die Stube und fchrie: Die Preußen 
find da! Ihre Kanonen ftehn jchon auf dem Imberg! Man fieht fie von der 
Gaſſe aus! Sie jpeien Feuer über unjre Stadt! Wir find verloren, wir find 
verloren! 

In den Gafjen und auf dem Platz ertönten die Alarmfignale; es trommelte 
und trompetete von allen Seiten. Ic dachte: Gott Lob, nun wirds wohl 
losgehen. 

Die drei Soldaten ftürzten jich auf ihre Augrüftungsgegenjtände, und in 
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wenigen Minuten ftanden fie bereit. Lienhard überreichte mir dem unvollen: 
deten Brief an feine Mutter. Grüße fie alle, auch Rothermunds, jagte er 
und eilte hinaus, ehe ich ein Wort hatte erwidern fünnen. Die beiden 
Kameraden folgten, der Tuttlinger, der einen Augenblid verftummt gewejen 
war, mit einem cynifchen Wort auf die Preußen. 

Auch mich triebs ing Freie. Ich fühlte mich nicht frei von Furcht und 
beimlicher Bellemmung, aber meine Neugierde, von der Phantafie gejtachelt, 
trieb mich vorwärts. 


Auf dem Marktplag jah ich die einzelnen Kompagnien unter Trommel: 
ihlag und Signalblafen abmarfchieren. Ich folgte den Abziehenden, aber 
feineswegs allein; auch andre vereinzelte Menſchen, Schüler, Lehrjungen, auch 
“einige Bürger, wagten ſich vor. 

Doch nad) faum zwanzig Schritten hielt ich an. Der Geſchützdonner auf 
den Höhen hatten nachgelafjen, dafür begann, wie es jchien, in nächjter Nähe 
ein heftiges Gewehrfeuer, von Horn: und Trommelfignalen übertönt. 

Es wurde Ernft mit dent Striege. 

IH ſtand an eine Hausthüre gedrücdt und jah mich plöglich allein auf 
der weiten Straße. Da dachte ich, daß es geraten jein möchte, mich irgendwo 
in ein Verſteck zu flüchten, als ein gewaltiges Hurragejchrei erſcholl und unfre 
Soldaten in eiliger Flucht fich in die Stadtgajje herein wälzten, von unzäh— 
ligen preußischen Bidelhauben verfolgt, die immer lautere und (ujtigere Hurra 
ausitießen. 

Ich hörte Kugeln durch die Luft ſauſen und jah einen Soldaten blutend 
aufs Pflafter Hinfchlagen. Zu jpät begriff ich, wie jehr ich in die Stlemme 
geraten war, umd ich wußte nichts beires zu beginnen, als ebenjalls die 
Flucht zu ergreifen und vor den pfeifenden Kugeln in einer Seitengafje Schuß 
zu juchen. Aber auch hier war bald alles voll Soldaten, und zwei davon jah 
ih ji) in eine offne Scheune flüchten. Denen folgte ich. 

Wir verjtedten und auf dem dunfeln Heuboden, und als fich die Sol- 
daten von dem erſten Schreden erholt hatten und Worte zu wechjeln be- 
gannen, erkannte ich in dem einen den luftigen Tuttlinger. Die Luſtigkeit 
war ihm vergangen gewejen; fie fam ihm erjt in feinem fichern Verſteck lang: 
ſam wieder. 

Indeffen wurden die Flintenjchüjfe in den Straßen der Stadt jeltner 
und hörten endlich ganz auf. Nur draußen über dem Fluß fnallte e8 noch 
fort, doch nur kurze Zeit, dann ward es ftill, und alles jchien vorüber. 

Nun fam dem Tuttlinger fein Humor wieder. Er zeigte ji) unerjchöpf- 
(ih in Auslafjungen über die Preußen, ihre Bidelhauben, ihre Zündnadel- 
gewehre und noch andre Dinge an ihnen, auch jolche, die man gewöhnlid) 
nicht nennt — und alles in feinem wunderbaren Tuttlinger Dialekt, der mir 
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als Unterländer jo fomijch erfchien, in der Finjternis des Heubodens, wo man 
fih nur hören, aber nicht jehn fonnte. Einmal mußte ich laut herauslachen, 
jo wenig mir auch darnad) zu Mute war. 

Hol mich der Teufel, da ijt ja unjer Herr Student! rief plöglich der andre 
Soldat, der fich bisher ftumm verhalten hatte. Student hieß man mich wegen 
meiner lateinifchen Stunden beim Pfarrer. Der aber jo geſprochen hatte, war 
der Hannpeter, der Knecht des Blejjenvogts, und wir freuten uns beide des 
Wiederjehns, wenigitens des Wiederhörens. 

Aber gelt, hier nützt alles Latein nix, fiel der gefprächige Tuttlinger ein. 
Dieje Kaibe von Preiße, die redet deitjch mit eim. 

Wenn er nur draußen wäre, ftatt in dem finjtern Loch da, meinte der 
Hannpeter; er wollte auch ein Wörtlein mit ihnen reden. Der Tutt- 
linger niejte. 

Helf Gott, Tuttlinger! jagte er lachend und jchimpfte über den Heujtaub, 
der einen in der Naje figle. Aber man müfje froh fein, wenn einen über: 
haupt noch etwas figle; wär ihnen die Scheuer nicht im Weg gejtanden, gäbs 
jet für fie alle drei fein Helf Gott mehr, im bejten Falle Bumpernidel und 
ſchmutziges Wafjer in der Feſtung zu Spandau. 

Ich weiß nicht, woher ich das Herz nahm, zu bemerken, daß ja gar nie: 
mand hinter ihnen drein gewejen wäre, 

Der Tuttlinger lachte und verbarg feinen Ärger; das behaupte ein 
Schneiderjung, der vor Angſt einen Kirchturm und eine Pidelhaube nicht 
mehr habe unterjcheiden können. 

Darauf begannen die zwei zu politifiren. Es jei fein Zufammenhaltens 
in dem Krieg, und darum fein Glüd. Die oberjten Anführer, allefamt Prinzen, 
bis auf den ihrigen, den ehrlichen Hardegg, jteckten mit Preußen unter einer 
Dede und führten den Krieg nur zum Schein. Es fei auch jchon im voraus 
unter ihnen abgefartet gewejen, daß die Preußen fiegen jollten. Am verdäch: 
tigſten von allen jet der badische; der ftünde immer beifeite und wollte mie 
mit thun. Heute habe er ich, wie man von Bauern erfahren, eine Stunde 
thalabwärt3 poftirt, und wahrjcheinlich habe er die Preußen vorher benach- 
richtigt, daß fie nicht zu ihm kämen, fondern zu den Württembergern. 

Da begann draußen wieder das euer. Gebt acht, unſre Leit fommet 
zurüd, die Preiße Frieget no ihre Hieb, flüfterte der Tuttlinger. 

Ein gewaltiges Gefnatter Tieß fich hören, und jo nahe, als ob das Gefecht 
rings um die Scheune ftattfände. Zugleich erhoben die Gejchüge ihre Stimmen 
— bum — bum — immer häufiger, immer rajcher hinter einander. Aber jo 
heftig wie das Schießen begonnen hatte, jo jchnell hörte es auch wieder auf. 
Offenbar hatten unſre Landsleute dem Zündnadelgewehr nicht Stand halten 
fönnen und jich jchleunigft wieder Hinter ihre Dedung zurüdgezogen. 
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Dene ſakriſche Preiße iS bigott au nit beizfomme, ma moant, die Kaibe 
hättet de Deifel im Leib, Elagte der Tuttlinger. Der Hannpeter dagegen war 
jehr nachdenklich geworden; er meinte, es ſei höchjte Zeit, daß man über jeine 
eigne Lage zu Rate gehe. Das Städtchen ſei von den Preußen genommen, 
und wenn dieſe am Abend fämen, um Heu für ihre Pferde zu holen, und 
zwei Wiürttemberger Jäger im Futter fänden, jo würde das ein jchönes Frejien 
für fie jein. Um feinen Preis aber wolle er ſich von diefen Hungerleidern 
gefangen nehmen laffen. Lieber laß ich mich von ihnen totjchießen wie einen 
tollen Hund! rief er im fühner Aufwallung aus. Dann gejtand er, bereits 
einen Plan ausgedacht zu haben, und ich müſſe ihm dabei behilflich fein. Ich 
brauhte nur mit dem Eigentümer der Scheune zu reden, der würde ihnen 
gegen ihre Waffen und Uniformen gern alte Werfelfleiver austaujchen. So 
könnten wir unſern Berjte gefahrlos als Bauern verlafjen und gehn, wohin 
wir wollten. 

Ich verjprach ihnen gern meine Dienjte; ich jei felber froh, dem weiten 
Weg nach Hinterwinfel nicht allein machen zu müſſen. Aber da wurde ber 
Hannpeter bös. Ob ich ihm denn für einen fchlechten Soldaten, für einen 
Ausreißer hielte, für einen Defjerteur. Nicht nach Hinterwinfel, nein, zu 
feiner Kompagnie wolle er. Und er lachte laut. Nach Hinterwinkel zum 
Bleſſenvogt, da füme er gerad recht zur Ernte. Nein, wenns auch gar nicht 
wegen des Dejjertirens wär, nach Hinterwinfel ginge er nicht, fiele ihm gar 
nicht ein; im Feldlager fei es jchöner, und bejonders in den Uuartieren. 
Er habe fchon lang fein jo luſtiges Leben geführt wie die legten vier 
Wochen. Gut Efjen und Trinken in Freundesland, in jedem Ort hübjchere 
Mädchen, und fein Feind weit und breit. Den erjten Preußen habe er ‚heut 
zu Geficht befommen. Warum es denn nicht wieder jo werden fünne. Die 
Preußen ärgerten ſich ja am meijten, wenn man ihnen vorjichtig aus dem 
Schuß gebe. 

Er habe Recht, fiel ihm hier der Tuttlinger in die Rede; wenn Die 
Preußen drei Tage lang ihre Zündnadel nicht losdrüden dürften, Ärgerten jie 
ih zu Tode, es ſei aljo ganz unnötig, fie tot zu ſchießen. 

Aber die württembergischen Anführer jchienen andrer Meinung; denn 
eben begann draußen der Tanz zum drittenmale. Einige vereinzelte Schüfje 
präludirten, und fofort erhob jich ein hölliiches Gefnall und Gefnatter, zu dem 
die Kanonen den Baß brummten. Auf den Dächern umher, auch auf unjerm 
eignen hörte man von Zeit zu Zeit ein Prafjeln, als ob es Feldſteine Hagelte. 
Uns allen ward unheimlich zu Mute. Der QTuttlinger verfuchte zwar einen 
Wit zu machen, aber das Wort ward ihm vom Mund abgejchnitten. Es ge: 
ſchah ein Krachen, wie ich noch nie gehört hatte, und zugleich wurde es taghell 
um uns In die Lehmwand unſrer Scheune war ein großes Loc) gerijjen. 
Eine Granate, faum drei Schritte davon geplagt, hatte einen mächtigen Splitter 
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bis in unſer Heu geworfen. Wir ſahen einander bleich an; jeder dankte Gott, 
daß er nicht getroffen" worden war. 

Doc) ließen draußen die Schüjje jchon wieder nad. Wir fahten uns des: 
halb ein Herz und mäherten uns der zerriinen Wand, durch deren Klaffung 
ein unheimlich rötliches Licht eindrang. Zwei brennende Häufer jenjeits des 
Fluſſes fielen uns zuerit auf. Dann gewahrten wir mit Schreden, daß unjre 
Scheune hart am Schauplage des Gefecht! lag, kaum zehn Schritte vom Fluß— 
ufer, feine hundert von der Brüde entfernt, um die ſich der Kampf drehte. 
Um den Brückenkopf jchien es jich hauptjächlich zu handeln. Wir jahen aber, 
jo weit das Gejicht reichte, nur Pidelhauben. 

Im Augenblid fiel fein Schuß mehr; aber andre noch weniger erfreuliche 
Yaute trafen unjer Ohr. Mark und Bein erjchütterndes Winjeln und Wim- 
mern, dumpfes Stöhnen und dazwijchen einzelne wilde Schmerzensjchreie, vor 
denen mir das Haar zu Berge jtand, drangen in unſern Schlupfwinfel. Die 
Granate, vor der Scheune geplagt, Hatte zwei preußijche Soldaten gräßlich 
verjtümmelt, dem einen den Leib aufgerijien und dem andern den Arm mit 
jamt dem Schulterblatt abgeſchlagen. Wir jahen fie auf eine Bahre legen 
und davontragen. Mein Leben lang werde ich den Anblick nicht vergeſſen. 

So heftig jich meine Bhantajie nad) dem Schaujpiel gejehnt Hatte, jo 
genug hatte ich nun davon. Aber vergebens wünſchte ic) nun den Kriegs— 
erlebnifjen ein baldiges Ende. Ic hatte den Becher begehrt, freventlich, nur 
meiner findijchen Laune folgend, hatte ich ihn an meine Lippen gerijjen, nun 
mußte ich ihm auch trinken bis zur Neige. 


(Fortfegung folgt) 
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| iſt ein Bismardmonat geworden, und vorausjichtlich werden jich 
pP die Wogen noch lange nicht beruhigen. Denn das iſt keine 
(er Bewegung. Das Nationalgefühl iſt aufs tiefite 

—Aauigeregt, wie wir es nur nach der franzöfischen Kriegserklärung 
— nach den Meuchleranſchlägen gegen den erſten Kaiſer des neuen Reichs 
erlebt haben. Gott ſei Dank, daß es ſich ſo kräftig zeigt, aber Schmach und 
Gram, daß uns dieſe Erregung nicht erſpart geblieben iſt! Gegen gewiſſe Er— 
ſcheinungen in unſerm öffentlichen Leben waren wir ja bereits abgeſtumpft. 
Daß ſich jeder hergelaufne Zeitungsjunge in einem der vielen Blätter, die ſich 
nach dem Muſter der alten Didaskalia „Blätter für Börſe, Theaterklatſch und 
Publizität“ nennen könnten, erfrechen durfte, einem Bismarck Vorleſungen über 
Staatskunſt und Patriotismus zu halten, machte keinen Eindruck mehr. Und 
wenn Herr Eugen Richter plötzlich den Regierungsaſſeſſor in ſich wieder— 
erwachen fühlte, daß er, ſeine geſamte Thätigkeit ſeit der Nichtbeſtätigung 
ſeiner Wahl zum Bürgermeiſter vergeſſend, ſich an die Bruſt des ſonſt maß— 
los verachteten Herrn Pindter warf, um vereint mit ihm über Untergrabung 
der ſtaatlichen Autorität zu jammern, ſo vollendet das nur das Charakterbild 
dieſes „Volksmannes.“ Wir haben es immer für einen Fehler gehalten, daß 
man ihn nicht zum Polizeimeifter in irgend einem Kuhſchnappel gemacht hat. 
Aber wie hat fich die der Regierung nahejtehende Prejje benommen! War es 
wirklich notwendig, das populäre Vorurteil gegen alle Offiziöfen jo nad): 
drüclich zu rechtfertigen? Welchen Kredit kann die offiziöje Preſſe noch be: 
anjpruchen, wenn Menjchen, die noch vor zwei Jahren vor jedem Wimper: 
zuden Bismards in Demut erjtarben, jolche Angriffe auf ihn — wohl nicht 
verfafien, aber doch mit ihrem Namen deden? 

Grenzboten III 1892 37 
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Allerdings ſcheint es, als ob in der That beſſer für die Kenntnis der 
neueſten deutſchen Geſchichte geſorgt werden müßte, da zahlloſe Zeitungen 
offenbar von Menſchen geſchrieben werden, die gar nicht wiſſen, was ſich in 
den erſten zwei Dritteilen unſers Jahrhunderts zugetragen hat. Sie wiſſen 
nichts von der Sammlung, Stählung und Erhebung des Volks zwiſchen Jena 
und Jena, zwiſchen der Zertrümmerung Preußens und der unſeligen That 
Sands. Nichts von der Unterdrückung, Lähmung, Zerrüttung des National: 
bewußtjeins in den folgenden Jahrzehnten. Nichts von den planlojen Anläufen 
und dem regelmäßigen Zurüdjchreden vor dem Sprunge Friedrich Wilhelms 
des Vierten. Nichts von deſſen unheilvollen Berfühnungsverjuchen mit Polen 
und Ultramontanen. Nichts von den Demütigungen Preußens in der deutjchen, 
der holjteinischen, der Neuenburger Angelegenheit und der beleidigenden Art 
der Zulafjung der fünften Großmacht zum Pariſer Kongreß. Wühten jie von 
alledem das geringjte, erinnerten fie jic) noch, wie Nikolaus, Palmerſton und 
Louis Napoleon die Welt regierten, fie fünnten nicht die Stirn haben, ſich 
anzuftellen, als jähen fie die Unterjchiede und Ähnlichkeiten nicht in der Welt: 
ftellung Deutichlands bis 1864, bi8 1882 und jeitdem. Man müßte jelbjt 
jo naiv jein wie die Norddeutiche Allgemeine Zeitung und Konſorten, wollte 
man ihre Trage nad) Beweilen für die VBerändrung unjrer Beziehungen zum 
Auslande durch Aufzählung der Thatjachen beantworten, die leider jedes Kind 
fennt. Leſen denn die Berliner Artikelfchreiber und ihre Auftraggeber feine 
fremden Zeitungen? Machen fie feine Reifen? Das höhniſche Lächeln unfrer 
grimmigsten Feinde, der Schmerz und Zorn unjrer aufrichtigiten Freunde 
fönnten fie aufklären. Und welcher unglüdliche Einfall, die neue Wendung 
in der Stellung zu Polen durch die Erinnerung daran, daß Bismarck einft 
den Grafen Ledochowsfi empfohlen habe, entichuldigen zu wollen! Wenn 
Bismard von dem Manne beijer dachte, als er verdiente — mu ihm denn 
gerade ein Fehlgriff nachgemacht werden, da man fich jo ängſtlich hütet, ihn 
in jeinen Meifterzügen zum Borbilde zu nehmen? 

Aber jchlimmer als diejes ganze ckle Treiben bis hinab zu dem von 
„demokratiſchen“ Lakaien dem Berliner Pöbel freundlich erteilten Winfe, an 
dem Schöpfer des deutjchen Reichs jein Mütchen zu fühlen, viel Schlimmer als 
alles das jind die ebenjo Heinlichen als wilden Ausbrüche perfönlichen Haſſes 
und — muß man nicht glauben: perjönlicher Furcht! Wer Wagenjeils Ge: 
Ihichte geiallener Staatsmänner durchblättert, fchaudert bei der Erinnerung, 
zu welchen Unthaten jich politijche Yeidenjchaft, Neid, Rachſucht, Undankbarkeit 
und Schwäche jo oft verbündet haben. Die Gegenwart iſt „humaner.“ Man 
blendet, rädert, meuchelt die Helden und Staatslenfer nicht mehr, die ihre 
ganze Lebenskraft für das Wohl ihres Landes eingejegt und dabei Privat: 
interejjen und Privatempfindlichfeiten verlegt Hatten. Aber iſt es wirklich 
würdiger, für einen Bismard die berüchtigten Worte Schulenburgs, daß Ruhe 
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die erjte Bürgerpflicht fei, und Rochows vom befchränften Unterthanenverftande 
neu aufzulegen? Ihn vor ganz Europa mit Acht und Bann zu belegen? Und 
weshalb? Ein Befucher will von ihm die Äußerung gehört haben, er liebe 
die Hunde, weil fie einen Fußtritt nicht nachtragen. Von ihm die Hunde: 
treue, die Grillparzer in jeinen Baneban gefeiert hat, zu erwarten, hat er 
niemand das Necht gegeben! Er ift aus hartem Metall gejchmiedet, das weiß 
die Welt, wie hätte er jonjt jeine Thaten thun fönnen! Und mochte man 
auch wünjchen, daß ihm manchmal möglich gewejen wäre, feinen Zorn zu bes 
meiltern: das hat die Art der Verfolgung in Vergeſſenheit gebracht. Mit 
Recht wurde in dem eingangs erwähnten Aufjage an den Freiherrn vom Stein 
erinnert; der war auch fein Kautjchufmann, und die FFreifinnigen, die jeinen 
Namen unnüg im Munde führen, würden ihn, wenn er noch lebte und wirkte, 
fo bitter hafjen, wie unfern erjten Neichsfanzler. 

Das ijt die Empfindung, die in Mittel- und Süddeutjchland jo einmütig 
zum Durchbruch gefommen ift. So legte einit das gebildete Berlin Zeugnis 
ab für die Richter im Arnoldichen Prozeſſe, als jich Friedrich der Große 
durch irregeleiteten Gerechtigfeitsfinn zu höchſter Ungerechtigkeit hatte hinreißen 
lajien, und Europa feierte die Nichter und die gegen den Gewaltipruch pro: 
tejtirenden. In demjelben Berlin verdächtigt man heute die Kundgebungen im 
nichtpreußischen Deutjchland. Partikularismus? O wedt doch nicht jelbjt 
Mächte, die verjöhnt und gewonnen zu haben zu den größten Verdienjten des 
Mannes gehört, dem ihr jet feinen Dank gönnt! Iſt es jo jchwer zu be 
greifen, daß die Deutjchen, die; am meijten unter der Zerriffenheit und Ohne 
macht des Baterlands gelitten haben, lebhafter den Segen der Zeit von 1866 
bis 1882 erkennen, als ihr in einem Staate, der im Notfall auf fich jelber 
ftehen fonnte? Beraufcht euch nicht in hochmütigem Machtbewußtjein wie 
eure Großväter, die Friedrich® des Großen Thaten fich jelbft anrechneten, wie 
ihr — die Thaten Bismards! Schämt euch vielmehr bis ins Innerfte, daß 
Sadjen, Franken, Baiern, Schwaben, Helfen u. j. w. den preußifchen Junker 
beſſer würdigen als ihr! 

Es ift ein tieftrauriges Bild: auf der einen Seite die Neichsregierung 
mit einer Gefolgichaft, an der fie jelbjt feine Freude haben kann, auf der 
andern der Stern der deutjchen Nation — wie in den jchlechteften Zeiten der 
neuern Gejchichte Deutjchlands. Und darum fünnen und wollen wir uns 
nicht beruhigen. Reden, Gefänge und Huldigungen find etwas jchönes am 
rechten Orte, aber damit dürfen wir nicht unjre Pflicht erfüllt zu haben 
meinen. Bor allem ift es endlich an der Zeit, der freiwilligen Abhängigfeit 
von einer Prejje ein Ende zu machen, die wir von Herzen verachten müſſen. 
Wir dürfen nicht länger durch Abonnement und Injertion Blätter unterjtügen, 
deren Inhalt unfern beiten Überzeugungen entgegengejeßt ift. Weshalb werden 
fie von Deutjchgelinnten gehalten? Wegen der vielen Anzeigen, wegen der 
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Privatnachrichten, von den Frauen wegen des Romans. Zu dem erſten Punkte 
muß immer wieder auf die Notwendigkeit des Anzeigenmonopols hingewieſen 
werden. Daß es einen ſchönen Ertrag für die Reichskaſſe abwerfen und 
drückende Steuern entbehrlich machen würde, iſt eine wichtige, aber in dieſem 
Falle nicht die wichtigſte Seite daran. Amtliche Anzeigeblätter könnten ſämt— 
lichen Tagesblättern eines Ortes beigegeben werden, würden alſo dem In— 
ſerenten die doppelte, dreifache, zehnfache Verbreitung ſeiner Ankündigung ohne 
vermehrte Koſten gewähren und dem Leſer denſelben Inhalt, der jetzt auf die 
Spalten verſchiedner Zeitungen verteilt iſt. Die Preiſe könnten überhaupt 
niedriger geſtellt werden, da die Gebühren nicht, wie jetzt, faſt ganz den Auf— 
wand einer Zeitung zu deden hätten. Die allbefannte Art der Beeinfluffung 
publiziftiicher Organe durch unverhältnismäßige Honorirung von Inſeraten 
wäre bejeitigt. Die Zeitungsindujtrie würde nicht mehr jo jtarf den Spe— 
kulations- und Schachergeift anlocken, und eine Menge unnützer oder jchädlicher 
Gewächje würde verjchtwinden, weil Unternehmer und Mitarbeiter von ges 
wilfer Sorte ihre Talente wieder der Börje, dem Pfandleihgejchäft u. ſ. w. 
widmen würden, und der Familienvater wäre nicht mehr genötigt, Frau und 
Stindern das Lejen der Anzeigen zu unterjagen. Zur Einführung des Mono— 
pols wird es endlich fommen, dafür forgen die gejchägten Organe, die bei 
feiner bloßen Erwähnung in fittlichen Zorn geraten. Thue nur jeder das 
Seine, um den Gedanken zu verbreiten. Was die politifchen Neuigkeiten be: 
trifft, braucht nicht erſt gefagt zu werden, daß die „interejlantejten,“ die 
„ſenſationellen“ Nachrichten in der Negel erfunden find, und daß der Tele: 
graph fortwährend im Dienjte der Parteipolitif und der Privatgeichäfte aufs 
Schmählichite mißbraucht wird. Die meijten Romane endlich find nicht des 
Lejens wert, das geftehen die Lejerinnen jelbit, wenn auch in Ermangelung 
von unanftändigen oder Schauergejchichten oder falls es gilt, die Abonnements: 
einladung aufzupugen, ein namhafter Erzähler durch hohes Honorar ge— 
wonnen wird. 

Alles in allem genommen, wollen wir nicht vergefjen, daß wir eine große 
Bartei find, wenn auch im Einzelheiten geteilter Anficht, und da wir Pflichten 
gegen unfre Partei zu erfüllen haben. Nehmen wir ung darin andre Parteien, 
namentlich die fozialdemokratifche und die ultramontane, zum Muſter. Genügen 
Blätter unfrer Farbe nicht, jo können und müjjen wir dazu beitragen, ſie zu 
verbejjern, jchon dadurch, daß wir ihnen Nachrichten zufommen lajjen, und 
nicht verlangen, daß der Nedakteur für jede Notiz einen Dankbrief jchreibe 
oder gar ein Honorar ſchicke, auch nicht gefränft werden, wenn er von einer 
Mitteilung feinen Gebrauch macht. Die allgemeine Sache erfordert allgemeine 
Anftrengungen. Unfre Gegner glauben den ehrenwertejten Zeitungen einen 
Schimpf anzuthun, indem fie fie „bismardifch“ nennen: bereiten wir ihnen 
die freude, dies Wort recht vielfach anwenden zu können! 
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„Einst hatte ich einen Mann, der hieß Griffenfeld!“ joll Chrijtian der 
Fünfte von Dänemark oft gejeufzt haben, nachdem er feinen großen Minijter 
deſſen perjönlichen Feinden geopfert hatte. Damals gab es freilich feine freie 
Brefje, die die Sache des Geftürzten und des Landes hätte vertreten fünnen, 
und der König jelbjt war zu ſchwach, das Netz von jaljchen Anschuldigungen 
zu zerreißen. Heute und für uns handelt es jich ebenfalls um das Land, 
wenn wir zu Bismard jtehn. 
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Jer Prozeß gegen Bujchoff iſt zu Ende, das Urteil ijt rechts- 
fräftig geworden, denn binnen acht Tagen ijt fein Einjpruch er: 
hoben worden. Buſchoff it freigeiprochen, der Mörder des 
kleinen Hegemann ift nicht entdedt. 

Nach dem vorliegenden Material fünnte niemand mit Sicher: 
heit behaupten, die That jei von Bujchoff verübt worden, obgleich einige 
Indizien gegen ihn jo jchwerwiegend waren, daß fie zur Verurteilung hätten 
führen können, und obgleich in andern Fällen jchon geringere zur Verurteilung 
geführt Haben; das giebt jelbjt das „Steine Journal“ zu. Angenommen aber, 
Buſchoff jei nicht der Mörder, wäre c3 unmöglich, daß er darum wühte? 
Hat man dieſe Frage auch nur aufgeworfen? Wer fünnte nun den Mord 
begangen haben? War es etwa ein andrer- Jude, oder war es ein Chrijt? 
Hat der langatmige Prozeß gar nichts Pofitives zu Tage fördern fünnen? 
Faſt gewinnt es den Anfchein, als ob die langen Verhandlungen nur den 
Zwed gehabt hätten, herauszufinden, ob Bufchoff der Thäter jet — um nicht 
zu jagen: daß er es nicht jei —, und als ob man fich von Anfang an gar 
nicht bemüht hätte, den eigentlichen Mörder ausfindig zu machen. 

Es iſt ein Mord verübt worden, der Leichnam ijt unter auffallenden Um— 
jtänden gefunden worden. Da gilt e8 doch, den Mörder zu entdeden. Beſtand 
nun die alleinige Aufgabe darin, immer neue Umstände heranzuziehen, die die Un: 
ſchuld des angejchuldigten Buſchoff bewiefen? Hat fich ein Gericht nur auf diefe 
negative Seite zu bejchränfen? Man follte doch denken, ein Staatsanwalt jolle 
ein Kläger fein wider Mord, ein Ankläger des noch nicht entdeckten Mörders, 
aber nicht ein Verteidiger des gerade Angeklagten, ſelbſt wenn er perjönlich 
annimmt, daß diejer nicht der Thäter jei. Was hat man alles in dem Prozeß 
Erbe-Buntrod gethan, um Klarheit in die Sache zu bringen! Iſt e8 je in 
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einer Sache, wo es ſich um Blut handelte, vorgekommen, daß man nicht alle 
Mittel angewandt hätte, um des Mörders habhaft zu werden? Man könnte 
verſucht ſein, zu glauben, daß man hier von vornherein alles habe vermeiden 
wollen, den Urheber der ruchloſen That zu finden. Hätte dem Präſidenten 
und den Staatsanwälten nicht alles daran liegen müſſen, ſchon deshalb die 
dunkle That an den Tag zu bringen, damit Buſchoffs Unſchuld aller Welt 
ſonnenklar würde? Haben die Staatsanwälte, hat der Präſident, denen man 
doc) eine derartige Routine zutrauen darf, auch nur ein einzigesmal mit dem 
Angeklagten, jeinem Sohne, der doch einen widerlichen Eindrud gemacht hat, 
jeiner Familie oder mit den für Buſchoff auftretenden Zeugen ein Kreuz— 
verhör vorgenommen? Haben fie an diefe je verfängliche Fragen gerichtet? 
Es war 3. B. von zwei Seiten angezeigt worden, der fleine Hegemann jei 
von einem Arme in Buſchoffs Haus hineingezogen worden. Hätte ſich da 
Buſchoff nicht über den Verbleib des Knaben rechtfertigen müjjen? Iſt ferner 
energijch nachgeforjcht worden, wer der fremde Jude gewejen ijt, den man in 
das Haus hat treten jehen? Einen geradezu peinlichen Eindrud macht «3, 
wenn fajt vor jeder Situng der Präfident oder die Staatsanwälte, von den 
Verteidigern gar nicht zu reden, jich gegen anonyme Briefe und gegen Zeitungs: 
berichte rechtfertigen, wenn fie immer wieder ihre ſtrengſte Unparteilichkeit 
hervorheben. Iſt es joweit in Deutjchland gefommen, daß die höchiten Juſtiz— 
beamten in diejem Umfange von den Anjchuldigungen der Parteilichkeit Notiz 
nehmen? Haben wir bisher nicht ein jo hohes Vertrauen zu unjern Gerichten 
gehabt, daß wir nicht daran zweifeln, der Präfident eines Gefchwornengerichts 
und die Staatsanwälte jeien jo erhaben über andre Nüdjichten, daß, zumal 
wenn es fich um den Mord eines unfchuldigen Knaben handelt, eine wieder 
holte Selbjtverteidigung, ein Betonen der Umparteilichfeit gerade Miktrauen 
erregen muß? Iſt es nicht eigentlich die ſchwerſte Selbjtbeleidigung, wenn 
Männer, die im Namen des Königs, im Namen des heiligen Gottes Recht 
jprechen, die Verficherung geben, fie brächen nicht das Recht? Worin unter: 
ichieden fich zum Teil die Reden der Staatsanwälte von denen der Ber: 
teidiger ? Und als ſich nun der lange, ſchwere Prozeß feinem Ende nahte, er: 
gingen jich beide Staatsanwälte in Freude darüber, daß Bujchoff als nicht 
Ichuldig erfunden worden jei. Alſo das war alles, was fie herausgebradit 
hatten, was fie herauszubringen fi) bemüht hatten? Weshalb jagt der Staats— 
anwalt: „Es ift die Unfchuld des Buſchoff erwieſen“? Würde es nicht völlig 
genügt haben, wenn er gejagt hätte: „Buſchoff ift nicht als jchuldig befunden 
worden“ ? 

Noch ein Punkt. Als der Vorſitzende des Gerichtshofs den Geſchwor— 
nen die Schuldfrage auf Mord vorlegt, erhebt ich der Obmann, Graf Lot, 
und erkundigt ſich, ob nicht auch die Frage auf Mitwiffenfchaft zu ſtellen 
jei, und der Präfident verneint dies. Entweder haben alſo der Präſident 
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jowie die beiden Staatsanwälte in diefem Augenblid nicht gewußt, was das 
Geſetz jagt — und Juriften in diejer hohen Stellung jo etwas zuzutrauen, 
wäre doch einfach eine Injurie —, oder fie haben e3 nicht für angebracht ge: 
halten, dem Obmann der Gejchwornen jo zu antworten, wie es das Gejch 
befiehlt. 

Als dann der Gerichdrat Bririus, als Zeuge aufgerufen, ſich in einer 
glänzenden Verteidigungs: und Lobrede Buſchoffs und aller derer, die für 
ihn Zeugnis abgelegt hatten, erging, alle Gegenzeugen aber und deren Aus» 
jagen verdächtigte und angriff, als er Die Gelegenheit benußte, fein Herz 
über die Judenfrage überhaupt auszufchütten, ijt er nicht darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß dies extra causam liege. Herr Bririus erflärt jelbjt, 
er habe nicht freiwillig als Unterjuchungsrichter zurüdtreten wollen, obgleich 
ihm doc) dad Gefühl hätte jagen müſſen, daß er gegen den alten Brauch 
verftoße, Der verbietet, daß Richter und Berteidiger nahe Verwandte jeien. 
Er jegt ferner mit jchneidiger Sicherheit auseinander, daß alle Zeugen gegen 
Buſchoff die Unwahrheit gejagt haben, d. h. doch wijjentlich oder unwiſſent— 
ih Lügner und Meineidige find. Er demonjtrirt dann feinerjeit® an der 
Thür des Situmngsjaales, daß die Ausjagen Mölders und des fleinen Heifter 
falich jeien, daß die Konſtruktion der Hausthür derart fei, daß ein Hinein— 
ziehen durch einen Arm unmöglich gewejen jei u.j.w. Darauf fährt der 
ganze Gerichtshof nach Kanten, Heifter muB zeigen, auf welchem Prelljtein er 
gejelien hat, Mölder, wo er vorbeigegangen ift u. j. w., die Thür des Hauſes 
wird gejchloflen, geöffnet, und fiche! e8 wird durch die That dargethan, daß 
die Demonftration des erjten Unterjuchungsrichters falſch war. Und der 
ganze Gerichtshof jegt jich wieder auf die Eijenbahn und fährt nach Cleve, 
und Bujchoff ift und bleibt mit jeiner Familie unjchufdig. 

Was endlich den Herrn Profeſſor Nöldede betrifft, jo hat diefer jelbjt 
öffentlich erklärt, ihm fei vor feinem Gutachten über die Talmudfrage von 
den DVerteidigern eine jo hohe Summe ald Honorar zugefchidt worden, daß 
er jie nicht habe annehmen wollen, um etwaigen VBerdächtigungen zu entgehen. 
Ver hat je gehört, daß jemand vor Ausstellung eines Gutachtens ein Honorar 
annähme? Was würden wir von einem Arzte jagen, der das thäte vor Aus— 
fertigung eines Attejtes, von einem Anwalt vor Beglaubigung einer Sache, 
welcher Lehrer befommt vor Erledigung von Privatbemühungen Geld? Wes— 
halb fürchtet jich denn der Herr Profejjor überhaupt vor übler Nachrede? 
Es iſt ihm vorgeworfen worden, er habe in dem Prozeh Rohling gegen 
35000 Mark für jein Gutachten erhalten, er hat aber die Erklärung ab; 
gegeben, daß er diefe Summe nicht für ich allein erhalten habe. Wie viel 
er davon genommen, oder wem er davon abgegeben hat, darüber jchweigt er. 
Wofür aber hat er dieſes Geld eingejtedt? Nach feiner gerichtlichen Ausjage 
dafür, daß er nicht den ganzen Talmud gelefen hat, daß er aber überzeugt 
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it, daß Darin nichts von Ritualmord ftehe. Und dies negative Urteil wird 
als pojitiv bejubelt, wegen diejes Urteils erhält er jchon vorher einen netten 
Poſten Geld! Würde man nicht einen Juristen laut auslachen, der das Urteil 
abgäbe: „Ich habe freilich das ganze Corpus juris nicht gelejen, aber ich bin 
überzeugt: dies oder jenes jteht nicht darin“ ? 

Wenn es aber jchon für die Herren vom Gericht vom größten Wert hätte 
jein müſſen, den wirklichen Thäter zu finden, um wie viel mehr für die Juden! 
Ein Jude iſt ald Mörder eines Chrijtenfnaben angeklagt, die gejamte Juden: 
ſchaft, ferner alle, die aus äußern Gründen oder aus Grundjag ſich zu Ans 
wälten der Juden aufwerfen, rufen empört: Das ift nicht wahr! Man jcheut 
feine Mittel in Wort und Geld, zu beweijen, da der Jude Buſchoff nicht 
der Mörder ſei. Weshalb triumphirt die ganze jüdiſche und verjudete Preſſe 
über dies Doch nur negative Ergebnis? Wenn dieſer Buſchoff nicht der 
Thäter war, jo fann es doc, noch immer ein andrer Jude gewejen jet. 
Müßte ihnen nicht alles daran gelegen jein, ans Sonnenlicht zu bringen, 
wer der Thäter gewejen it? Dann fönnten fie ins Horn ftoßen und aus— 
pojaunen: Es war alles Antijemitenhege! Haben Semiten und Philojemiten 
aud) nur den geringiten Verſuch dazu gemacht? Wenn nicht, warum denn 
nicht? Hätten fie es nicht gefonnt? Wenn fie alle die Mühe, all das Geld, 
das jie zur Nechtfertigung Bujchoffs oder jegt zu einer Gratififation ver: 
wandt haben, dazu verwandt hätten, fie hätten es ficherlich herausgebracht! 
Der Mord ift in einer feinen Stadt begangen worden, wo jich alles unter 
einander fennt, der Knabe ift unter befondern Umständen hingejchlachtet worden, 
ein Luſtmord liegt nicht vor. Da hätte doch einmal die Judenſchaft ihre 
Allmacht zeigen und fich dadurch für ewige Zeiten von der Anklage, Chriſten— 
blut zu gewiſſen Zweden zu gebrauchen, rein wajchen können. 

Alſo Buſchoffs Unschuld it klar erwieſen. Woraufhin denn? Weg: 
halb Hat der Mord nicht in feinem Haufe gejchehen fein fünnen? Er hätte 
nur im Seller vorgenommen werden fünnen, und man hat feitgejtellt, dat 
der Seller rein von Blut war. Eine Echeuerfrau wird verhört, die Die 
größern Reinigungen vorzunehmen pflegt; dieſe jagt aus, fie habe vor Djtern 
den Keller gründlich gereinigt, jeitdem nicht. Was für eine Bedeutung bat 
diejes Zeugnis! Als ob ein Mörder, um feinen Steller von Blut zu jäubern, 
jih dazu eine Scheuerfrau kommen ließe! Zweitens, heißt es, hätte man 
draußen Schreien oder Wimmern hören müſſen. Was für ein Schluß! Alſo 
einem fünfjährigen Knaben kann man nicht durch einen Kuchen den Mund 
jtopfen oder durch ein Tafchentuch oder einen andern Sinebel oder den Mund 
mit der Hand zuhalten? Ob wohl das Haus der angejchuldigten Familie von 
Anfang an gründlich unterfucht worden it? Um von den verſchiednen Mefjern, 
die man erjt jpäter hinter Schränfen u. ſ. w. ftedend gefunden hat, zu ſchweigen: 
nad) Jahresfrift wird erjt der bewußte Sad gefunden! Ob diefer von Be 


Gedanfen eines Laien über den Bufchofffhen Prozeß 297 


deutung für den Gang des Prozejjes gewejen wäre, wer wagte das zu be: 
haupten? Nach Jahresfrift aber fiel die Unmöglichkeit, Tier: und Menjchen: 
blut, Blut: und Rauchflede zu unterjcheiden, jehr für den Angejchuldigten in 
die Wagfchale. Ferner: hat nad) Anlage des Haujes Hegemann in das Haus 
hineingezogen werden fünnen? und it es gejchehn? Als Zeugen ftehen ein: 
ander gegenüber Mölders mit dem fleinen Heifter und der nicht gerade gut 
beleumundete Ullenboom. Mölders wird als Säufer und daher als verdäch: 
tiger Zeuge behandelt. Nach jeinem frühern Leben befragt, jagt ein Arbeit: 
geber aus, Mölderd habe wohl einmal einen über den Durſt getrunfen, ſonſt 
jet er aber ein ganz ordentlicher Menjch gewejen. Eine Frau erflärt freilich, 
fie habe ihn einmal nad einem Feſte auf der Straße tanzen jehen. Nun 
handelt es jich aber um die Zeit von zehn Uhr morgens, und es wird felt- 
geitellt, dag Mölders nur in einer Schenfe gewejen und da ein oder zwei 
Glas Schnaps getrunken hat. Und doch gilt jeine Behauptung als erlogen. 
Als er Dann mit dem fleinen Heifter dem Gerichtshof vormachte, wie Damals 
Hegemann ins Haus gezogen worden jei, da heißt es: „Das iſt dem Heifter 
eingepauft.“ Dem Ullenboom aber und den andern Zeugen des Alibibeweijes 
wird alles, was fie nach jo langem Zeitraume ausfagen, geglaubt. Überhaupt 
mögen Die Zeugen gegen Bujchoff eidlich ausjagen, was fie wollen, 5. B. 
daß Buſchoff mit feinem Sohne Siegmund fich über den Mord unterhalten 
habe, oder dergleichen mehr, fofort widerjprechen alle Zeugen zu Gunjten des 
Angeklagten: „Deſſen entfinne ich mich nicht” oder „Das iſt nicht der Fall“ u.j.w. 
Und wenn die Zeugen auch nod) nach diefem Leugnen bei ihrer Ausjage bleiben: 
„Es iſt aber doch jo,” jo führen die Zeugnijie für Bufchoff doch zum Schluß 
zu jeiner Unjchuldserflärung. Wenn Bujchoff etwas ausjagt, jo ijt der tete 
Refrain: „Buſchoff hats gejagt, und Bujchhoff iſt ein ehrenwerter Mann.“ 
Er hat die Äußerung gethan: „Wie follte ich ein Kind ermorden? Ich habe 
jelbjt zwei verloren; ich weiß, wie weh das thut.“ Wie fünnte ein’ Mörder 
eine jo harmloje Bemerkung machen! Auf die Bekundung eines Zeugen, Bujchoff 
jei im Garten auf und ab gegangen und habe ſich immer wie verzweifelt 
den Kopf gehalten, weiß der Angeklagte die Erklärung, er wilfe das nicht 
mehr, übrigens leide er oft an Zahnweh. Dann wird als alljeitig aufgefallen 
bezeichnet, dak Buſchoff am Abende des Mordtags, während beim Segeln 
nur von dem Morde und dem etwaigen Mörder geredet worden jei, gegen 
jeine jonjtige Gewohnheit ſehr ftill und ernjt gewefen ſei. Zu feiner Ver: 
teidigung wird dann hervorgehoben, das gehe allen Menſchen einmal jo, daß 
fie nicht gleich gut disponirt wären. Incredibile dietu! Was für Entjchul: 
digungen werden ſonſt noch für ihn vorgebradht? „Er ijt völlig ruhig, zeigt 
nicht die Spur von Erregung oder Angſt.“ Hat man bei Erbe, dem Genojjen 
der Buntrod, diefe Ruhe, diefe Sicherheit zu feinem Vorteil ausgelegt? Der 
wurde troß alles Leugnens zum Tode verurteilt. 
Grenzboten lIl 1892 38 
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Man nimmt an, die Leiche habe jchon vom Morgen an in der Scheune 
gelegen. Ob der Knabe im Haufe Bujchoffs oder in der Küpperjchen Scheune 
abgejchlachtet worden ijt — non liquet. Daß das Blut, das in der Scheune 
aufgefunden worden ift, für ein ind in diefem Alter genüge, ift zuerjt von 
den Ürzten verneint worden; dann hat fich während der Verhandlungen einer 
der Ärzte, der dieſe Anficht vertrat, dem Gutachten feiner Kollegen angefchlojien, 
die erklärten, ein fünfjähriges Kind brauche nicht mehr Blut zu vergießen. 
Aber ein Zeugnis jcheint wenig Beachtung gefunden zu haben, das der Magd, 
die am Mittag den Leichnam in der Scheune nicht erblidt hat, am Abend 
aber auf einen dunfeln Gegenjtand zugegangen ift, in dem Glauben, es ſäßen 
da die Hühner. Auf die Entgegnung, fie hätte am Mittag nicht Acht gegeben, 
jonjt hätte fie ihn jehen müſſen, erklärt fie, die doch wohl bejjer als die 
Anwälte wiljen muß, was man in der Scheune jehen fonnte oder nicht, fie 
hätte ihn jehen müjlen, wenn der Kleine jchon am Mittag dagelegen hätte! 

In feiner ganzen Praxis hat jerner der eine der Staatsanwälte noch 
nicht jo jchlagende Alibibeweile gehabt. Eine Anzahl von Zeugen, darunter 
der jehr verdächtige Ullenbvom, jagen aus, wo ſich während des ganzen 
Beter-Baulstags Buſchoff aufgehalten habe, fie geben die halben Stunden an, 
wann er ausgegangen, zu Haufe gewejen, Mittagſchlaf gehalten, Kaffee ger 
trunfen, wieder ausgegangen, jich zum Segeln begeben habe u. j. w. Dieje 
Ausjagen bezweifelt feiner, man findet es natürlich, daß faſt nach Jahresfriſt 
jeder weiß, wo und wann immer Bujchoff an diefem Tage gerade geweſen ift! 
Man halte nicht entgegen: Der Tag iſt als ein wichtiger in aller Erinnerung 
geblieben. Denn alle diefe Zeugen konnten doch nicht ahnen, dab fie nach jo 
langer Zeit nach den Einzelheiten. über den Aufenthalt Buſchoffs gefragt 
werden würden. Und gejegt auch, man wäre fich völlig klar über jein Thun 
und Treiben während der fraglichen Stunden, genügt nicht zur Ermordung 
eines fünfjährigen Knaben eine Spanne Zeit von fünf Minuten? Und hat 
der Angeklagte nicht eine Frau, eine Tochter, einen Sohn? 

Gewaltig fiel Schließlich in die Wagjchale der alljeitig bezeugte gute Auf 
des Mannes. Ohne feinen Ruf irgendwie antaften zu wollen, behaupten wir: 
der gute Leumund kann höchſtens beweifen, daß Buſchoff nicht aus Nach: 
jucht oder ähnlichen Motiven den Knaben getötet hat. Wenn er es aber aus 
Fanatismus oder im religiöjen Aberglauben befangen gethan hätte, jo wider: 
jpricht dem nicht, daß er im bürgerlichen Leben als rechtlich angejehen wurde. 
Damit fommen wir auf den viel berufnen und verrufnen jogenannten Rituale 
mord zu sprechen. Im Talmud, behauptet die ganze Judenſchaft und be— 
ftätigen einige chriftliche Gelehrten, im Talmud giebt es feine Vorſchrift 
über die Ermordung von Chriſtenkindern zu Ritualzweden. Aber ganz ab» 
gejehn davon, daß z. B. Profeſſor Rohling in Prag und andre das Gegen: 
teil behaupten, abgejchn davon, daß im Yaufe der Zeiten der Talmud jehr 
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beijchnitten worden ift, jo jteht unumftöglich jeit, daß nad) altem Glauben 
friiches und gejundes Blut Gejundheit oder Verjüngung berbeiführt. Wir 
wollen nur als Gleichnis angeführt haben, daß auch unfre germanischen Vor: 
fahren ihre Gefangnen den Göttern jo jchlachteten, dat das Blut auf die 
Erde floß, wir wollen nur der Erzählung Hartmanns von der Aue über die 
freuvillige Opferung einer Jungfrau zur Heilung des „armen Heinrich“ be— 
rühren. Aber, wie fommt es, daß gerade den Juden von Alter3 her immer 
wieder die Ermordung von Ehriftenfindern vorgeworfen wird? Wir wollen 
hier nicht auf den Haß eingehen und die Gründe zu dem Haß, dem jich die 
Juden während des ganzen Mittelalters bis zur Neuzeit zugezogen haben, 
nicht auf ihren noch immer jeltjamen orientalischen Ritus, nicht darauf, daß 
altgläubige Juden uns als die Gojim verabjcheuen und verfluchen müfjen. 
Nur zwei Beifpiele. In der Gejchichte Noms von Gregorovius, der doch die 
Juden jehr freundlich behandelt, jteht nach Prüfung der Urkunden gejchrieben, 
daß, als Innocenz der Achte todkrank war, fein jüdischer Arzt heimlich zwei 
Hriftliche Knaben jchlachtete und dem Papſt deren Blut zu trinken reichte. 
Als der Papſt das erfuhr, jchauderte er zurüd und nahm den gebotnen Tranf 
nicht, umd nachdem er bald darauf geftorben war, flüchtete der Arzt aus Rom. 
In der Berliner Bibliothek finden fich die Akten eines Monftreprozefjes vom 
Jahre 1510, in dem Juden angeklagt waren, in wiederholten Fällen Chriften: 
finder getötet zu haben. Zu ihrer Entſchuldigung gaben fie an, jie bedürften 
des Blutes unjchuldiger Kinder zu Medikamenten gegen gewiſſe Stranfheiten, wie 
Fluß u. j.w. Infolge defjen wurden fünf öffentlich verbrannt und jämtliche 
Suden als Hehler aus der Mark ausgewiejen. Daß alſo jelbjt noch in unjrer 
ſonſt jo aufgeflärten Zeit altgläubige oder abergläubifche Juden Blut zu Heil: 
mitteln nehmen jollten, wäre das jo undenkbar, wenn man erwägt, wie überall 
noch die unglaublichjten Beiprehungen und Beihwörungen von Krankheiten 
vorfommen? Wenn ein Zeuge vor dem Clever Gerichtshof mitteilt, zu jeinem 
Vater jet einft ein Jude gefommen, der etwas Blut gewünjcht habe, das er 
zu einer Medizin brauche, fein Bader wolle ihm folches verjchaffen, jo jollte 
eine jolche Ausſage doch nicht für unmejentlich gelten! Ließe man doch den 
Talmud und das unglüdliche Wort „Ritualmord“ aus dem Spiele! Es wird 
ja nicht behauptet, da die Juden immer, daß alle Juden Chriftenkinder 
Ihlachten. Iſt e8 denn aber unmöglich, daß fich noch heute fanatifche Juden 
auf jede Weiſe, jelbit durch Mord, Blut verjchaffen? Einem „Reformjuden“ 
wird es ja nicht einfallen, einem, der nur der Raſſe nach noch Jude ift, einem, 
der — wie wir es neulich erlebt haben —, wenn er als Arzt, aus Polen 
gebürtig, mit völlig jüdischen Namen, mit unverfälfcht orientalifchem Typus, 
vor Gericht als Zeuge auftritt, das von dem Amtsrichter geichriebne „jüdijcher 
Konfejfion” in „Diffident“ umändern läßt. Ein ftrenggläubiger aber, am 
alten Glauben oder — wer das lieber will — am Aberglauben hängender 
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Jude ſollte das nicht thun können? Und Buſchoff iſt ein altgläubiger Jude. 
Wie der Staatsanwalt hervorhebt, kann ein ſo frommer Mann, der morgens 
faſtet, weil der Sterbetag ſeines Vaters iſt, der abends die Küpperſche Scheune 
nicht betreten will, weil er an dieſem Tage feine Leiche ſehen darf u. j. w., 
feinen Mord begehen. Gerade deshalb könnte er eines jolchen Mordes 
fühig fein. 

Buſchoff iſt freigefprochen. Ganz Juda erhebt ein Irofejengeheul vor 
Freude, und es werden Sammlungen für ihn veranjtaltet, bei denen ſich aud) 
bejonder8 Herren des „Fortſchritts“ mit chriftlichen Namen beteiligen. Iſt 
Buſchoff unjchuldig, jo beklagen wir ihn und jeine Familie wegen des ihm 
widerfahrnen Unrechts gerade jo tief, wie die Taufende und Abertaujende, die 
bisher unschuldig in Unterfuchungshaft geſeſſen, die Jahre lang unjchuldig in 
Kerfer und Banden gelegen haben. Nach unjerm Dafürhalten iſt dies ein 
dunkler Punkt in der Gejeßgebung; es erjcheint ung als ein jchreiendes Unrecht, 
daß die unjchuldig Verhafteten oder Verurteilten feine Entjchädigung erhalten. 
Iſt es aber jemals vorgefommen, daß für einen Chriſten derartige Aufrufe 
erlajjen und Sammlungen veranjtaltet worden find, daß fich Juden mit 
Namensunterjchrift und Geldbeiträgen für einen Chrijten aufgeworfen hätten? 
Und hier, wo es ſich um einen Juden handelt, wetteifern Chrijten, zujammen: 
zufchießen — für einen Juden! Nur — weil er ein Jude ijt! 

Der ganze Prozeß hat gezeigt, daß Israel eine furchtbare Macht üt, 
eine furchtbare Macht hat. Hüten wir uns vor zu weitgehenden Zugejtänd- 
niffen, und mögen fie fich hüten, den Bogen zu jtraff zu jpannen, der Pfeil 
fönnte ſonſt auf den Schügen zurüdfliegen! 
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Der Entwurf eines deutſchen Checkgeſetzes 


Von Julius Lubszynski 


jer die Entwicklung der deutſchen Geſetzgebung mit Aufmerkſam— 
keit verfolgt, dem wird es nicht entgangen ſein, daß ſich in den 
A letzten Jahren in Deutjchland eine jonderbare Zurücdhaltung, 
um nicht zu jagen Abneigung des Handelsftandes gegen alle 
= in jein Gebiet eingreifenden gejeggeberifchen Maßnahmen bemerf 
— *7 hat. Ihren vollendeten Ausdruck hat dieſe Erſcheinung bei der 
kürzlich in Angriff genommenen Börſenenquete gefunden, an der ſich mit Inter— 
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eife nur volkswirtjchaftliche und juriftiiche Streife beteiligen, während ihr die 
Sandelswelt fühl und teilnahmlos gegenüberjteht, obwohl es ſich doch gerade 
hier um eine Sache handelt, die in das Innerjte ihres Lebens tief eingreift. 
Leider fann man dieſer Abneigung eine gewiſſe Berechtigung nicht ab» 
Iprechen. Die Gejeggebung des deutjchen Neichs hat in dem legten und in 
der zweiten Hälfte des vorlegten Sahrzehnts einen Übereifer an den Tag ge: 
legt, der unvorteilhaft abjticht von der jichern Bedächtigfeit, die ſie früher 
ſtets ausgezeichnet hat. Einzelfälle jind zum Anlaß genommen worden für 
Sejegentwürfe, die, wenn fie das Licht der Offentlichkeit erblicten und in das 
‚euer der allgemeinen Erörterung geführt wurden, jchneller verſchwanden, als 
fie gefommen waren. Wir erinnern nur an die Gejegvorlage zur Bekämpfung 
der Umfittlichkeit oder an die Gejeganträge, die aus Anlaß der vorjährigen 
Bankbrüche eine einfeitige Bejchränfung des Bank und Börjenverfehrs be— 
zwedten. Bejonders hat ſich die Voreiligfeit bei den gewaltigen jozialpoli- 
tiihen Gejeten, die dem Ende unjers Jahrhunderts ihren Stempel aufdrüden, 
gerächt. Bald machen ſich „authentische Interpretationen“ nötig, die der 
Schöpfer feinem Werfe nachfolgen lajjen muß, bald Änderungen, Streichungen 
und Zufäge, wie fie von Jahr zu Jahr cine jtändige Rubrik in der Tages- 
ordnung der parlamentarischen Klörperjchaften und des Bundesrats bilden. 
Wenn ſich aber hiermit, ganz abgejehn von den trüben Erfahrungen, Die 
Handel und Industrie mit dem Aftiengejeg und jeinen Novellen gemacht haben, 
das Mißtrauen des Handelsjtandes gegen ein Eingreifen der Gejeggebung 
einigermaßen rechtfertigen läßt, jo it doch diefe Stimmung, wenn jie jo, wie 
es gejchieht, unterjchiedlos allen Maßnahmen der Gejeggebung entgegentritt, 
tief bedauerlich; fie erjchwert dem Gejeßgeber jeine ohnehin mühevolle Arbeit, 
fie mindert feine Arbeitsluft, und eine ſchwere Schädigung der Sicherheit in 
Verkehr und Kredit ift ihre legte und notwendige Folge. 

Diefe Gedanken drängen fich jedem, der die einjchlägigen Verhältniſſe 
einigermaßen zu überjehen Gelegenheit hat, in befonderm Maße auf, wenn er 
der Gejchichte des Chedverfehrs in Deutjchland und der Verjuche, diefem auf 
dem Boden der Gejeggebung eine fejte Unterlage zu geben, nachgeht. Die 
reichsgejegliche Regelung des Chedverfehrs wird in Deutichland ſeit länger 
als zwei Jahrzehnten von berufeniter Stelle aus angejtrebt. Längjt hatte 
man die hohe Bedeutung des Checks als eines Zahlungsmittels eriter Ord- 
nung und jein Bedürfnis für das geſamte Wirtjchafts-: und Verfehrsleben ers 
fannt. Längft hatte man die Vorzüge würdigen gelernt, die diefer Art der 
faufmännifchen Anweifung den Vorrang vor ähnlichen Kreditpapieren und wirt- 
ſchaftlichen Gebilden verliehen: vor der Banknote dadurch, da der Ched erſtens 
amortijirbar, mithin weniger einer Verlujtgefahr ausgelegt ijt als dieje, daß 
er ferner feine Vermehrung der Zirkulationsmittel des Landes bedeutet und 
damit die Gefahren vermeidet, die ein allzu ausgedehnter Notenumlauf für die 
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Gejamtwirtjchaft des Yandes mehr oder minder mit fich führt; vor dem Wechjel 
dadurch), daß die in mancher Hinjicht zweifellos allzuharte jpezifiiche Wechiel: 
jtrenge auf den Ched feine Anwendung findet. Und doch wollte das Werf 
nicht von der Stelle. Die Urjache lag, wie gejagt, darin, daß es gerade der 
Handelsjtand zum Teil an den nötigen Anregungen fehlen ließ, zum Teil ſich 
jogar in entgegengejegtem Sinne ausjprach, indem er die gejegliche Regelung 
diefer bedeutenden wirtichaftlichen Erjcheinung nicht als empfehlenswert hin: 
jtellte und in umangebrachtem Selbftbewußtjein nur verlangte, daß die Geſetz— 
gebung ihrer Weiterentwidlung durch Handelsbrauch nicht jtörend in den Weg 
treten jolle.*) 

Die leicht vorauszujehende Folge war, daß Nechtsunficherheit und Willkür 
in der Behandlung diejes Stoffs in Theorie und Rechtſprechung Play griff 
und bedenkliche Differenzen das Emporfeimen der jungen Einrichtung ungünitig 
beeinflußten. Mag es num diefer Umjtand, oder mag es das allmählich klarer 
aufdämmernde Verſtändnis gewejen jein, daß wir in dem Check das wichtigite 
Zahlungsmittel, vielleicht das Zahlungsmittel der Zukunft vor ung haben: 
genug, ſeit der Mitte der achtziger Jahre tritt ein langjamer Umſchwung in 
einem Eleinen, aber maßgebenden Teil der deutjchen Handelswelt hervor. Ohne 
daß ſich die allgemeine Abneigung gegen eine gejeßgeberifche Regelung ges 
mindert hätte, traten doch einzelne Handelsfammern in ihren Gutachten und 
Beichlüffen mit Entjchiedenheit für die Notwendigkeit eines Chedgejeges für 
das einheitliche deutjche Wirtichaftsgebiet ein, und jelbjt der deutſche Handels: 
tag, der furz vorher noch in den Neihen der Gegner gejtanden hatte, machte 
energijch Kehrt und glaubte in einer Nejolution betonen zu müſſen, daß nur 
ein Gejeg durch pofitive Feitftellung von Formen und Frilten dem Chedverfehr 
die zur Förderung des Kredits notwendige Sicherheit jchaffen fünne. Mit 
gewirkt an diefer Sinnesänderung mag auch der Vorgang von Nachbarländern 
haben, wie Frankreich,“) Belgien,***) Italien, f) der Schweiz,7f) Ländern, 
denen Deutjchland an wirtichaftlicher Bedeutung teils überlegen war, teils 
wenigſtens nicht nachitand. 

In ihrer Mehrzahl aber beharrten die Vertretungen der deutſchen Handels: 
welt troß der eifrigen Bejtrebungen, die für den Gedanken eines Checkgeſetzes 
in der juritischen und volfswirtjchaftlichen Litteratur hervortraten, bis zur 


*) Eine Ausnahme machte die Braunjchmweiger Handelskammer, die im September 1879 
einen Entwurf zu einem Chedgejet aufilellte; ihr folgte die Mannheimer Handelsfammer mit 
einem Entwurf aus der Feder ihres Sefretärd Dr. Landgraf. Ein dritter Entwurf entitand 
in einer Konferenz von Delegirten deutjcher Handeläfammern im Jahre 1879 in Braun- 
ihweig; ein vierter wurde im Jahre 1880 von Dr. Funk im amtlichen Auftrage der öfter- 
reichifchen Regierung ausgearbeitet. 

*) Geſetz vom 1.4. Juni 1865. ***) Geſetz vom 20, Juni 1873. +) Dandelsgejegbud) 
vom 2. April 1882. ++) Bunbdesgejep Über das Obligationenrecht Art. 830 bis 837. 
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jüngjten Zeit auf ihrer Zurüdhaltung. Es mußte daher immerhin einiger: 
mapen überrajchen, al® in den erjten Tagen diejes Jahres die Nachricht von 
der Vollendung eines amtlichen Entwurfs zu einem Chedgejege fam, umſo— 
mehr, als von defjen Bearbeitung weitere Kreiſe der Offentlichfeit vorher nichts 
erfahren hatten. Am 26. Januar 1892 wurde dann in Nummer 22 des 
Reichs- und Staatsanzeigerd der dem Bundesrate zur Genehmigung vorgelegte 
Entwurf veröffentlicht. Mit einigen Abänderungen im einzelnen, aber mit 
seithaltung der Grundgedanfen wurde darauf der vom Bundesrate durch— 
beratene Entwurf dem Neichstage zur verfaljungsmäßigen Beichlußnahme vor: 
gelegt. Der Schluß der Neichstagsjejfion Ende März dieſes Jahres ver: 
hinderte die Durchberatung des Gejeges. Doc) ijt zu erwarten, daß der Ent: 
wurf einen der erjten Beratungsgegenftände der nächiten Seſſion des Reichs: 
tags bilden wird. Aus diefem Grunde find vielleicht einige Worte über den 
Entwurf jett angebracht. 

Die Notwendigkeit eines deutſchen Chedgejeges Tteht außer Zweifel. Wie 
in den übrigen Kulturländern, jo hat auch in Deutjchland der Aufſchwung 
des modernen wirtjchaftlichen Verfchrsfebens das Zahlungs: und Kreditwejen 
dahin ausgebildet, dab ein großer Teil aller Zahlungen nicht in barem Geld 
oder in Banknoten geleijtet wird, jondern in Anweifungen — Ched3 genannt — 
auf einen Dritten, bei dem dem Anweiſenden die für feine Zahlungsgejchäfte 
erforderlichen Geldmittel zur Verfügung jtehen. Zur Vollendung gefommen 
it diefe Entwidlung des Geldverfehrs dadurch, daß fich nach dem Vorbilde 
der englijchen clearing houses in neuerer Zeit die hervorragenditen Bankhäuſer 
zu jogenannten „Abrechnungsjtellen* — augenblidlich giebt eö deren neun in 
Deutjchland — vereinigt haben, wo bei täglichen Zujfammenfünften die maſſen— 
haft einlaufenden Checks, jowie andre ZJahlungspapiere mit einander aus» 
getauscht und verrechnet werden. So betrugen 3.3. die Checkumſätze bei der 
Berliner Abrechnungsitelle, der „Bank des Berliner Kaſſenvereins,“ im Jahre 1884 
etwa 4580000000 Mark, eine Zahl, die in immer jteigenden Ziffern im 
Jahre 1890 auf etwa 5 620000 000 Mark anwuchs. Von Einzelbanfen hat 
fi) bejonders bei der Reichsbank unter der umfichtigen Leitung ihres jegigen 
PBräfidenten der Chedverfcehr in hervorragendem Maße entwidelt. Die Stüd: 
zahl der allein bei der Reichsbank und im Verkehr der Abrechnungsitellen ein: 
gelöften weißen (im Gegenjag zu den roten Giro:) Ched3 iſt nach zuverläffigen 
Berechnungen im Jahre 1891 auf 1352234 gejchägt worden. Angefichts 
diejer Zahlen mußte der Mangel eines das gefamte Checkweſen regelnden Ge 
jeges von Jahr zu Jahr empfindlicher hervortreten, und eine in bedauerlichem 
Maße um fich greifende unjolide NAusartung des Chedverfehrs war jeine Folge. 
Die einzige reichdgejegliche Beitimmung, die bisher den Check unmittelbar trifft, 
it die in $ 24 Abi. 2 Nr. 1 des Wechjeljtempeljteuergejeges vom 10. Juni 1869 
enthaltne Vorjchrift, wonach der nicht mit einem Accept verjehene Chef von 
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der Stempeliteuer befreit bleibt. Im übrigen müjjen die von der kaufmänniſchen 
Anweiſung handelnden Artifel 301 bis 305 des Handelsgejegbuches auf den Ched 
angewandt werden. Dieje allgemeinen Bejtimmungen aber laſſen gerade die 
Hauptfragen des Chedverfehrs — jo die Notwendigkeit eines Guthabens, die 
Präjentationsfrift, den Negreß des Inhabers — ganz ungelöjt; andre Fragen 
regeln jie im Gegenſatz zu den Grundjägen, die für eine gejunde Ausbildung 
des Chedverfehrs maßgebend jein müjjen. 

Der vorliegende Entwurf fcheint hauptſächlich auf Betreiben der Verwal— 
tung der Reichsbank entjtanden zu fein. Schon im Jahre 1882 hatte das 
deutjche Neichsbankdireftorium einen Entwurf ausgearbeitet, als deſſen Ver: 
fafler man wohl nicht mit Unrecht den auf dem Gebiete des Check- wie des 
Warrantwejens jo bewährten Neichsbankpräfidenten Dr. Koch bezeichnet; wenig: 
jtens finden jich diejelben Gedanken, die in diefem Entwurf hervortraten, jpäter 
auch in dem von Koch dem deutichen Juriftentage im Jahre 1854 erftatteten 
Gutachten „Empfiehlt ſich eine gejeggeberische Regelung des Chedverfehrs?” 
wieder. Wir glauben nicht fehl zu gehn, wenn wir auch den vorliegenden amt- 
lichen Entwurf auf die bejondre Veranlaſſung des Neichsbankpräfidenten zurück— 
führen. Wie ein Blick auf feinen Inhalt, ja auf einzelne Stellen feines Wort: 
laut3 zeigt, iſt er zum guten Teil nur als eine Neubearbeitung des Reichs: 
banfentwurjs aufzufallen. 

Es giebt bereits eine Heine Litteratur über den Entwurf. Hervorzuheben 
find die beiden Stritifen, die der Direktor der Bank des Berliner Kafjenvereins, 
Regierungsrat a. D. Hoppenjtedt, über den erjten wie den umgearbeiteten Ent: 
wurf veröffentlicht hat,*) jowie die ausführliche Beſprechung, die Amtsrichter 
Simonjon dem Entwurf gewidmet hat.**) Eine fürzere Beiprechung hat der 
Berfafjer diefer Abhandlung in der Berliner EN (Abendausgabe vom 
30. Januar 1892) gegeben. 

Inwieweit entjpricht nun der Entwurf in feiner —— Geſtalt den Be— 
dürfniſſen des Verkehrs und den Grundlagen einer rationellen Volks- und 
Kreditwirtſchaft? 

Zunächſt einige Bemerkungen allgemeiner Natur. 

Für ein wirtſchaftlich ſo bedeutſames Geſetz, das vor allem dem Ver— 
ſtändnis des Kaufmanns, alſo des Nichtjuriſten, angepaßt ſein muß, ſind 
Sprache und Faſſung der einzelnen Beſtimmungen nicht unwichtig. In dieſer 
Beziehung iſt lobend anzuerkennen, daß der Entwurf eine Sprache aufweiſt, 
die vorteilhaft abſticht von manchen andern Geſetzen, die die letzten Jahre 
hervorgebracht haben, und daß er in einem beſonders erfreulichen Gegenjage 
ſteht zu der Sprache, die das ſogenannte „bürgerliche“ Geſetzbuch für das 





— 


*) Hoppenſtedt, Zum Checkgeſetz. Berlin, Carl Heymanns Verlag. 
*) Archiv für bürgerliches Recht, Band 6, Heft 2. 
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deutjche Reich feinen „Bürgern“ vorzufegen fich nicht ſcheut. Ein klarer Satz— 
bau, verbunden mit einfacher und leicht verftändlicher Ausdrudsweije, erleichtert 
den Überblid und erfpart die Erläuterungen, wie fie ſonſt die Motive nur 
allzu oft zu geben gezwungen find. Gegen den Umfang des Geſetzes läßt jich 
allerdings mancherlei einwenden. Ein Vergleich mit ausländischen Gejegen, 
insbefondre der Schweiz, ergiebt, daß ſich derjelbe Stoff in gleicher Deutlich: 
feit auch in fleinem Umfange bewältigen läßt. Es fann noch manches Über: 
jlüfftge ausgejchieden, manches Gleichartige zufammengezogen werden. Hoppen— 
ftedt hat dies mit Glück in feinem Gegenentwurf durchgeführt. 

Bon einer jüddeutichen Handelskammer ijt fürzlich mit Rüdjicht auf die 
zahlreichen Verweijungen auf die Wechjelordnung, die jich in dem Entwurf 
finden, vorgejchlagen worden, das Chedgeje überhaupt nicht als bejondres 
Geſetz zu erlajfen, jondern es als Novelle in die Wechjelordnung einzus 
fügen. Dieſer Vorfchlag ift zunächſt aus äußerlichen Gründen unzwedmäßig; 
jeine Durchführung würde die wegen ihrer gedrängten Kürze mit Recht ge 
rühmte Wechjelordnung unnötig belaften, dem Chedgejeg die ihm gebührende 
Selbitändigfeit nehmen und anjtatt zweier überfichtlichen ein unüberfichtliches 
Gejeg ſchaffen. Er ift aber auch fachlich zu verwerfen. Der Entwurf hat 
im Gegenſatz zu den englijchen Bills of Exchange von 1882, die in Art. 72 
den Ched als eine Unterart des Wechjels Hinjtellen, beide Bapiere unter rich: 
tiger Würdigung der ihnen innewohnenden verjchiednen wirtjchaftlichen Auf: 
gaben, troß der Ähnlichkeit in ihren äußern Formen ftreng von einander gefchieden 
und die Anwendung einer großen Anzahl grundlegender wechjelrechtlicher Normen 
gerade für den Ched ausgeſchloſſen. Durch die Zufammenfügung von Ched: 
recht und Wechjelrecht würden aljo zwei durchaus verjchiedne Dinge mit ein: 
ander vermijcht werden. 

Gehen wir nunmehr auf die einzelnen Beitimmungen des Entwurfs ein. 

Man unterjcheidet zwei Arten von Checks, den jogenannten Anweijungs: 
hed, der fich als eine von dem Aussteller an den Bezognen gerichtete Zahlungs: 
aufforderung darjtellt, und den fogenannten Quittungsched, der in Quittungs: 
form abgejaßt iſt. Die legtere, die in Holland ausdrüdlich gejeglich zugelafien, 
in Frankreich wenigften® ziemlich üblich ift, fteht aber in Widerjpruch mit der 
ganzen Aufgabe und dem Rechtsinhalt des Checks, denn dieſer ift ſtets als Zah: 
lungsanweiſung gedacht. Seitdem im Jahre 1883 der Quittungsched von der 
Reichsbank und den übrigen der Abrechnungsjtelle zugehörigen Bankhäufern, 
dem jogenannten Chedverein, ausgejchloffen worden war, verloren derartige 
Ched3 immer mehr an Bedeutung. Der Entwurf hat mit Necht feine Ver— 
anlaffung genommen, dieſe forme menteuse von neuem rechtlich aufleben zu 
lajfen, Hat vielmehr nur den Anweiſungscheck — bei der Reichsbank „weißer 
Chef“ genannt — berüdjichtigt. Ebenjo hat er den fogenannten „roten Ched* 


der Reichsbank aus feinem Bereich verbannt, da diefer mit dem echten Ched 
Grenzboten III 1892 39 
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nur den Namen gemein bat, jeinem Charafter nach aber nur als Um— 
jchreibungsauftrag aufzufaffen ijt, laut deſſen ein Girofunde feine Bank an: 
weit, einen gewiljen Betrag von jeinem Konto auf das Konto eines andern 
Girofunden zu überjchreiben. 

Die engliſchen Bills of Exchange definiren den Ched als einen auf einen 
banker gezognen Sichtwechjel. Daß der legte Teil diefer Definition für uns 
nicht brauchbar ift, ijt jchon erwähnt. Ched und Wechjel jtehn bei uns in 
jtrengem Gegenjag. Der Wechjel ijt in jeiner Hauptfächlichjten wirtfchaftlichen 
Bedeutung ein Kreditpapier, der Che ein Zahlungspapier. Bei dem Wechjel 
handelt es fich in der Regel um die Einziehung oder Erneuerung einer befrifteten 
Forderung, die durch Indoſſirung jchon vor Eintritt des Fälligkeitstermins in 
Geld umgejegt werden kann und fol. Der Check hat nur den Zwed einer 
Veränderung in der Perſon des Zahlungspflichtigen. Der Ausjteller joll ji 
durch die Hingabe des Cheds nicht Kredit verjchaffen, ſondern nur ein Zahlungs: 
geſchäft in beiderfeitigem Interejje vereinfachen. Aus diefem Umftande ergiebt 
fi) denn aud) die Hauptaufgabe des Cheds: er erjpart dem Privatmann die 
eigne Kaffenführung, er enthebt ihn der Notwendigfeit, Zahlungsmittel in 
größern Mengen bereit zu halten und bei jich aufzubewahren, er macht den 
gefährlichen und bejchwerlichen Transport von barem Geld und Effekten 
überflüjjig. 

Wenn aber jo die Bezeichnung des Ched3 als Unterart des Wechjels im 
Entwurf unterbleiben mußte, jo ift e8 doch ein bedauerlicher Fehler, daß auch 
der zweite Grundjag des englijchen Rechts, die Beichränfung der Chedziehung 
auf „Bankiers“ oder „Banken,“ im Entwurf übergangen ift. Der Entwurf 
hat im Anjchluß an die Gefege von Frankreich, Belgien und der Schweiz den 
Grumdja der Chedfreiheit angenommen, d.h. jede Perjon oder Firma fann 
fi) durch Ched beziehen laſſen. Mögen auch in Deutjchland die Begriffe 
„Bankhaus“ und „Bankier“ gejeglich nicht abgegrenzt jein, mag ſich ins 
bejondre der in England jtreng durchgeführte Unterjchied zwijchen dem mar- 
chand und dem banker oder dem common banker, der allein den Ched= und 
Depofitenverfehr pflegt, und dem foreign banker, der das Spekulationsgejchäft 
betreibt, in Deutjchland auch nicht annäherungsweiſe finden, jo bat jich doc 
auch bei uns im praktischen Berfehrsleben durch Gewohnheit und Handels 
brauch ein Begriff des banquier ausgebildet, bei dem allein die gewerbsmäßige 
Beforgung fremder Zahlungen, die eine Vorausjegung für den gehörigen Ge 
brauch des Checks darjtellt, zu finden ift. Selbjt Verteidiger der Checkfreiheit 
aber müjjen zugeben, daß die volfswirtichaftlichen Vorteile des Checkſyſtems 
nur bei derartiger gewerbsmäßiger Ktonzentrirung fremder Gelder eintreten 
fünnen, daß ſich nur aus diefer eine den Bedürfniſſen des Chedverfehrs ent: 
jprechende gejunde Entwidlung diefes Zahlungsmittels bilden fann. Die Soli: 
dität des Chedverfehrs wird durch die Freigebung der Chedziehung in einem 
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wichtigen Punkte gefährdet werden. Die Thatjache, daß ſich die Chedziehung 
auf Nichtbanfiers bis heute in Deutjchland in einem faum nennenswerten Um— 
fange entwidelt hat, dürfte hinreichend beweilen, daß ein Bedürfnis in diefer 
Richtung nicht vorliegt, und es hieße einen Schritt rüdwärts thun, wenn man 
eine Einrichtung, die der Verkehr jelbit von jich abgejchüttelt hat, jegt recht: 
lih janftioniren wollte.*) 

Die Gewähr dafür, daß jich die Benugung des Cheds in dem Rahmen 
eines zur Einlöfung drängenden Zahlungsmittel3 hält und nicht in eine 
mißbräuchliche Verwertung für Streditzwede ausartet, wird durch die Vor— 
jchrift gegeben, daß der Ched jofort bei Sicht zahlbar fein joll. Diefe Bes 
ftimmung, die in gleicher Weije in England, Frankreich, Belgien und der 
Schweiz gilt — nur Italien läßt eine furze Zahlungsfrift nah Sicht zu —, 
jtellt jich als ein notwendiges Erfordernis des Checks dar und verdient, da 
fie Scharf die Grenze zwiichen ihm und dem Wechjel bezeichnet, durchaus Bil— 
gung. Nur darin ift der Entwurf vielleicht über das Ziel Hinausgegangen, 
dag durch Angabe der Zahlungszeit der Ched ungiltig werden ſoll; Hierfür ijt 
fein rechter Grund einzufehen, und es dürfte genügen, wenn in Übereinftims 
mung mit dem Schweizer Gejeg die Angabe einer Zahlungszeit als nicht vor: 
handen Betrachtet würde. 

Derjelbe Gedanfe, daß der Check nicht feinem wirtjchaftlichen Zwed ent: 
fremdet und zu einem wechjelähnlichen Papiere werden ſoll, findet jeinen Aus: 
drud im dem Verbot der Aeceptirung des Cheds. Ein Nccept des Bezognen 
it mit Der Natur des Cheds nicht wohl vereinbar; der Ched würde dadurch 
zu einem Umlauf: und Kreditpapier werden, denn der Bezogne würde im 
Fall einer Mcceptirung nur auf Grund diefer Annahmeerflärung haften, und 
die erjte und oberjte Grundlage des Checks — ein bei dem Ausfteller für den 
Bezognen vorhandnes Guthaben — würde dadurch in den Hintergrund treten. 
Die weitere Beitimmung des Entwurfs, daß eine troß des Verbots erfolgte 
Acceptirung als nicht gejchehen gelten joll, iſt auch injofern zwedmäßig, als 
dadurch die im Intereſſe einer möglichjt erleichterten Umlaufsfähigfeit längſt 
erwünjchte allgemeine Stempelfreiheit des Checks gejeglich verbürgt wird. Denn 
da die Stempelpflicht gemäß der erwähnten einzigen reichsgejeglichen Vorſchrift, 
die fich bisher für den deutjchen Ched findet, nur den mit einem Accept ver: 
jehnen Ched trifft, jo wäre, da von nun an jelbft der acceptirte Ched für 
nicht acceptirt gelten jol, auch diefer von der Stempelpflicht entbunden. Wer 
allerdingd die Hartmädigfeit fennt, womit der Stempelfisfal in Deutjchland 
vermeintliche Anjprüche zu verfolgen jucht, der wird zur Vermeidung künftiger 
unliebjamer Stempelfteuerprozefje in dem Gejeg — vielleicht im Einführungs: 

*) Funk (in dem öfterreihiichen Entwurf) will die pafjive Chedfähigkeit nur Banken ge- 


währen. Jin geltenden Redt ftehn aud die Vereinigten Staaten auf dieſem Standpunkt; 
Holland, Ztalien und Portugal ziehn die Grenzen noch enger. 
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geſetz — einen fichern Ausdrud für die Kraftloserflärung des $ 24 des Wedhjel: 
jtempelfteuergejeges wünjchen. 

Dem Charakter des Cheds als eines AÄquivalents der Barzahlung ent: 
jpriht e8, wenn durch den Entwurf die Ummwiderruflichfeit des Checks feſt— 
geitellt wird. Die Vollendung des Zahlungsgefchäfts, der Übergang der Geld: 
jumme auf den Inhaber des Cheds, joll nach dejjen Aushändigung jeder 
Einwirkung durch Willensafte des Ausjtellers entzogen fein. Die Unwider: 
ruflichkeit gilt zur Zeit für den Che nicht, da der übliche Ched nach der 
heutigen Geſetzgebung als ein Zahlungsauftrag aufzufafjen ist, deſſen beliebigen 
Widerruf vor Annahme des Bezognen nichts entgegenfteht. Infofern bedeutet 
aljo die neue Bejtimmung einen nicht zu verfennenden Fortſchritt gegen Das 
beftehende Necht. Nur dürfte zu überlegen fein, ob es nicht zwedmäßig wäre, 
den Widerruf nach Ablauf der Präfentationsfrift zu geftatten. Es hieße der 
Berzögerung in der Einlöjung des Checks einen gejeglichen Hintergrund geben, 
wenn man den Ausjteller des Cheds noch nad) Ablauf der Präſentationsfriſt 
daran binden wollte. 

Ebenjo ſoll durch andre in der Perſon des Ausftellers eintretende Ereig- 
niffe, wie durch Tod, Eintritt der Gefchäftsunfähigkeit, feine Anderung im all- 
gemeinen bewirkt werden. Bedenken bejtehn hier nur noch für den Fall des Kon: 
furjes, zumal da ein Aus- und Abjonderungsrecht des Chedinhabers in Bezug auf 
das zur Konfursmajje abgeführte Guthaben in dem Entwurf nicht anerkannt iſt. 

In notwendigem Zufammenhang mit der Unwiderruflichfeit des Ched3 jteht 
das direkte Slagerecht des Chedinhabers gegen den Bezognen. Wie die Begrün— 
dung mit Recht ausführt, würde dieje lediglich auf dem Papier jtehn, wenn 
der Bezogne in der Lage wäre, einen — vom Gejeß für unwirkſam erklärten — 
Widerruf des Ausftellers durch jeine Einlöfungsverweigerung ohne Rechts: 
nachteil dennoch wirfjam zu machen. Aus diefem Grunde it dem Chedinhaber 
ein direktes Klagerecht gegen den Bezognen in demjelben Umfange eingeräumt, 
wie der Bezogne dem Ausjteller nach den zwijchen ihnen jchwebenden Rechts: 
verhältniffen zur Einlöjung des Ched3 verpflichtet iſt. Mag diefe Vorjchrift 
auch juriftifchen Grundregeln nicht entjprechen, imjofern der die Einlöjungs- 
pflicht bedingende jogenannte „Chedvertrag” nur zwijchen dem Bezognen und 
dem Ausjteller bejteht, jo ift fie doch durch das praftijche Leben zur notwen— 
digen Sicherung der Interefjen des Chedinhabers wie des Ausjteller® geboten. 
Für den Chedinhaber ift, namentlicd mit Nüdjicht darauf, daß die Hingabe 
des Cheds eine Barzahlung vertreten ſoll, der direkte Anfpruch gegen den 
Bezognen eine Notwendigkeit, und für den Aussteller des Checks iſt es natür- 
(ich wünjchenswerter, daß die Zahlung durc den Bezognen erfolgt, als daß 
er auf dem Regreßwege genötigt wird, noch einmal anderweit für Dedung zu 
jorgen. Der Chedbezogne jelbjt erleidet dadurch feinen Nachteil, da er gegen: 
über dem Inhaber des Cheds, gejeglicher Vorjchrift gemäß, alle Einreden 
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geltend machen fann, die ihm gegen den Ausſteller zuftehen. Hierbei ijt aber 
wohl nur an materielle Einreden gedacht, d. h. an jolche, die den Anſpruch 
jelbjt betreffen. Man wird doc faum annehmen fünnen, daß z. B. die Reichs: 
banf, wenn der Ausjteller, entgegen dem $ 6 ihrer Girobejtimmungen, den 
Ched nicht auf ein von ihr geliefertes Formular gejchrieben hat, num die Hono— 
rirung auch dem präfentirenden Chedinhaber gegenüber verweigern könnte. 

Die Negreßanjprüche gegen Ausjteller und Indofjant jind im wejentlichen 
den Vorſchriften der Wechjelordnung nachgebildet. Der Inhaber darf das Re: 
greßrecht nur dann ausüben, wenn er nachweijen fan, daß der Ched rechts 
zeitig präfentirt und die Zahlung verweigert worden ijt. Diejer Nachweis 
fann wie beim Wechjel durch eine Protejtaufnahme gejchehen, er kann aber 
auch ohne jolche in formlojer Art, insbejondre durch eine einfache jchriftliche 
Erflärung des Bezognen auf dem Ched, geführt werden. Diefe Bejtimmung 
rechtfertigt jich daraus, dat, während beim Wechjel nad) dem Verfalltage noch 
eine bejondre zweitägige Protejtfrift gewährt ift, der Protejt beim Ched inner: 
halb der kurzen Präfentationsfrift gejchehen müßte, dies aber in vielen Fällen 
faum möglich fein würde. Dem Inhaber des Cheds joll jedoch nur inner: 
halb der Präjentationgfrift ein Anspruch auf chedrechtliche Befriedigung zus 
jtchen. Verſäumt er dieje, jo find die Indoffanten von der Verbindlichkeit 
aus dem Papier völlig befreit, und auch gegen den Ausjteller fteht dem In— 
haber nur noch ein begrenzter Anfpruch zu, nämlich ein Anſpruch auf die Bes 
reicherung, die dem Ausjteller dadurch erwächit, daß der Chedbetrag nicht 
abgehoben ijt. Diefe Bereicherungsklage gegen den Ausjteller ift wohlbegründet. 
Der Aussteller hat zwar einerjeits ein berechtigtes Interefje an der rechtzeitigen 
Präfentation, da er die Gefahr einer unmverjehrten Erhaltung der Dedung nicht 
länger als notwendig tragen foll; andrerjeit3 aber würde ihm eine grundloje 
Bereicherung zufallen, wenn ihm die thatjächlich noch erhaltne Dedung über: 
lafjen bliebe. Im Ergebnis ftimmt die Bereicherungsflage zum Teil mit den 
Beitimmungen des englischen Chedrechts und faft ganz mit denen des italie- 
nischen, franzöfiichen und belgijchen Rechts überein. 

Die Regrevorfchriften des Entwurfs verdienen alle Billigung. Nur ein 
Punkt muß auch Hier beanstandet werden: der Entwurf bejtimmt, daß, 
wer bei einem Inhaberched jeinen Namen oder jeine Firma auf die Nüdjeite 
des Papiers gejchrieben hat, für die Einlöjung gleich einem Indoſſanten haftet. 
Nach $ 6 des erften Entwurfs follte jeder Ched, gleichviel ob er auf eine be 
itimmte Perfon oder Firma oder auf den Inhaber lautete, durch Indoſſement 
übertragbar fein. Da wurde num mit Recht darauf hingewiejen,*) wie wenig 
zwedmäßig es jei, den Inhaber: oder Überbringerched, wie er bei der Reichs: 
bank zur Zeit allgemein und ausschließlich üblich ift, für indofjabel zu erklären. 





*) Bol. Hoppenftedt, Zum Chedgrfep, ©. 11f. 


310 


€ Der Entwurf eines deutſchen Checkgeſetzes 











Schnelligkeit und freie Beweglichkeit des Verkehrs müßten darunter leiden, 
wenn auch jeder Inhabercheet, mag er noch jo deutlich die Überbringerflaufel 
an der Spitze tragen, erjt darauf angejehen werden müßte, ob fich auf jeiner 
Nücjeite nicht irgend ein Name befinde, und wenn ein folcher Ched dann der 
umftändlichen Legitimationsprüfung und damit der Chedbezogne der Gefahr 
der Schadloshaltung bei der geringjten‘ Fahrläjfigfeit in der Auszahlung 
unterworfen jein jollte. Die Gejegesvorjchrift würde auch einen ausdrüdlichen 
Widerjpruch mit der heutigen Praris bedeuten, da die Reichsbankchecks be— 
fanntlich zur Zeit den Vermerk tragen: „Cheds, in welchen der Zuſatz »oder 
Überbringer« geftrichen ift, werden nicht bezahlt,“ und die Reichsbank fogar 
für Ordrecheds jedes Rififo mit der Klaufel ablehnt: „Die Bank zahlt den 
Betrag an den Überbringer ohne Legitimationsprüfung, auch wenn der Ched 
an eine bejtimmte Perſon girirt iſt.“ Im zweiten Entwurf hat denn nun auch 
der $ 6 erfreulicherweife eine Umwandlung dahin erfahren, daß nur Ordrecheds 
indoffirt werden fünnen. Wugenfcheinlich aber um auch den Anhängern der 
frühern Faſſung entgegenzufommen, erflärt nun der zweite Entwurf jeden 
als Chedbürgen für haftbar, der jeine Unterjchrift auf die Rückſeite des Cheds 
jest. Ein Grund für diefe dem jegigen Charakter des Inhabercheds geradezu 
entgegengejegte Vorjchrift ift nicht einzujehen. Die bejprochne Beſtimmung 
des Entwurfs, daß die Unterschrift des Bezognen als nicht gejchrieben gelten 
joll, gleichviel, ob fie auf der Vorder: oder Nücjeite fteht, muß dahin führen, 
jede Namensunterjchrift auf Inhabercheds für nicht gejchrieben anzujehen. 

Prüjentationsfrift heißt die Frift, in der ein Ched dem Bezognen am Zah: 
lungsorte zur Zahlung vorzulegen iſt. Welche wichtige Rolle dieje Frift in 
dem ganzen Chedrecht jpielt, ijt jchon aus dem Vorhergehenden zur Genüge zu 
erjehn gewejen. Sie zieht jich wie ein roter Faden durch das Geſetz und drück 
einem großen Teile feiner VBorjchriften ihren Stempel auf. Deshalb iſt dieſem 
Punkte von der Kritik bejondre Aufmerkſamkeit zugewandt worden. 

Daß der Entwurf in der Feſtſetzung der Präſentationsfriſt einen Mißgriff 
begangen hat, iſt leicht zu erfermen. Der in dem genannten Gejege immer 
wiederfehrende Gedanke, daß der Chef nur dann jeine natürliche wirtichaftliche 
Aufgabe in vollem Maße ausüben fünne, wenn er den Charakter eines Zah: 
lungsmittels behält und nicht al3 Sreditmittel Verwertung findet, hätte auch 
hier zur Feitjegung einer möglichjt kurzen Präfentationsfrift führen müſſen, 
um jo dem Ched jeden weitern Umlauf und die damit verbundne Gefahr einer 
mißbräuchlichen Anwendung nah Möglichkeit abzufchneiden. Diefem Gedanfen 
hat jchon der erjte Entwurf nicht in gebührender Weije Nechnung getragen, 
indem er für Platzchecks eine Friſt von drei Tagen, für Diftanzcheds eine Friſt 
von fünf Tagen bewilligte. Noch in höherm Mate aber hat fich der zweite 
Entwurf diefem Gedanken entfremdet. Er hat den Unterjchied zwiſchen Platz— 
cheds und Diftanzcheds ganz aufgehoben und e3 für angemefjen erachtet, die 
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Präſentationsfriſt für alle innerhalb des deutſchen Reichsgebiets ausgeſtellten 
und zahlbaren Checks gleichmäßig auf fünf Tage feſtzuſetzen. 

Es iſt ja richtig, daß in einzelnen ausländiſchen Geſetzen noch längere 
Präſentationsfriſten gelten, daß z. B. Frankreich und die Schweiz eine Friſt 
von fünf Tagen für Platzchecks und von acht Tagen für Diſtanzchecks, Italien 
jogar Friften von acht und fünfzehn Tagen hat. Uber gerade die Erfahrung 
diejer Länder hat gelehrt, wie durch eine derartige Ausdehnung der Präjen- 
tationsfriit Die dem Ched eigentümlichen wirtjchaftlichen Vorteile verloren gehn, 
jeine urfprüngliche Beitimmung, als Zahlungsmittel für einen einzelnen Fall 
zu dienen, mehr und mehr in Vergeſſenheit gerät, feine Benugung auf un: 
jolide Bahnen gedrängt wird und er, von Hand zu Hand wandernd, mit Der 
Banknote und dem Wechſel in Konkurrenz tritt. Für Diftanzcheds mag 
aus praktischen Rückſichten eine vier- oder fünftägige Präjentationsfrijt bei- 
behalten werden, da durch die Beförderung von einem Orte zum andern 
immerhin zwei bis drei Tage verloren gehen können. Für Platzchecks aber 
liegt feine Nötigung vor, ihre Präfentation über den nach dem Ausstellungs: 
datum folgenden Werktag auszudehnen. Dieje Meinung hat auch mit Ent: 
ihiedenheit der Neichsbanktpräfident Dr. Koch (Bedürfnis und Inhalt eines 
Chedgejeges) wie der Reichsbankgeſetzentwurf vertreten. 

Die notwendige materielle Bajis des Checks iſt ein Guthaben, gleichviel 
welder Art, das dem Ausjteller bei dem Bezognen jederzeit zur freien Ber: 
fügung stehn muß, dies im wejentlichen Unterjchtede von der gewöhnlichen Anz 
weiſung, dem Wechjel und ähnlichen wirtjchaftlichen Gebilden. Bei der Aus— 
arbeitung des Gejehentwurfs ift denn auch ein befondres Gewicht darauf ge— 
legt worden, das Vorhandenjein eines ausreichenden Guthabens durch) ftrenge 
jioilrechtliche — und leider auch jtrafrechtliche — Normen ficher zu jtellen. 

Zunächit ift die Beziehung auf ein Guthaben unter die formellen und 
notwendigen Erfordernifje des Ched3 aufgenommen worden,*) eine VBorjchrift, 
die zu der Sicherung des Verkehrs infofern ihr Teil beiträgt, als fich der 
Aussteller, der behufs Giltigfeit des Cheds eine ausdrüdliche Angabe über 
ein Guthaben in der zu vollziehenden Urkunde machen muß, fich durch unrich- 
tige Zuficherung, ungeachtet der fonjtigen ihn treffenden Nachteile, der Strafe 
des Betrugs ausfegen würde. Sodann aber macht der Entwurf den Aus: 
teller eines ungededten Checks für jeden entjtehenden Schaden haftbar. 

As Zeitpunkt, wo das Guthaben vorhanden jein muß, hatte der erjte Ent— 
wurf die Zeit der Begebung des Cheds feſtgeſetzt. $ 20 machte den Ausjteller 
eines Checks, der diefen begab, obwohl er wußte oder ohne grobes Verſchul— 
den wiffen mußte, daß ihm zur Zeit der Begebung ein ausreichendes Guthaben 





) Wllerdings in jo unflarer Weile, dab es im Anfange von vielen Kritifern, auch 
dom Berfafier dieſes Auffapes, überjehn wurde. 
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bei dem Bezognen nicht zuftand, für allen daraus entjtehenden Schaden ver: 
antwortlih. Hierbei war aber zweierlei überjehen worden. Einmal it der 
Fall nicht jelten, daß jemand zwar einen ungededten Check ausjchreibt, aber 
trogdem durchaus bona fide handelt, indem er nach Lage der Verhältniffe der 
jichern Erwartung leben darf, daß in fürzefter Zeit Dedung bei dem Bezognen 
vorhanden fein werde oder fogar jeßt jchon vorhanden, nur ihm noch nicht 
befannt ſei. Es ift z. B. üblich,*) daß, wenn Wechjel im regelmäfigen Ge 
jchäftsverfehr der Reichsbank zum Disfontiren eingefandt werden, in der Bor: 
ausſetzung der Annahme der Wechjel über ihren Betrag vielfad früher 
durch Ched verfügt wird, als die Nachricht über die Gutjchrift einläuft. Es 
wäre hart und widerjpräche einem durchgebildeten NRechtsgefühl, wollte man 
den auf diefe Vorausjegung bauenden Chedausjteller, mag ihm auch zur Zeit 
der Präjentation das Guthaben längjt zur Berfügung jtehn, nur aus dem 
Grunde, weil die zur Zeit der Begebung noch nicht vorhanden war, in 
gleicher Weije für jeden Schaden erfagpflichtig machen, wie den, der doloier- 
weife ohne Guthaben einen Check ausstellt. Andrerfeits ijt es ſehr wohl denl- 
bar, daß jemand zwar zur Zeit der Begebung des Cheds ein Guthaben bei 
dem Bezogen liegen hat, nach der Begebung aber und noch vor der Ein 
(öjung, jei e3 gezwungen, jei es mala fide, das Guthaben abhebt, jodah bei 
der Präjentation der Ched ungededt daiteht. Hier würde mad) dem Wort— 
laute des Gejeges der Nusjteller wie jeder andre nur für den Eingang des 
Chedbetrags haften, jedes weitere Verlangen auf Schadloshaltung aber, troß 
erwiejener mala fides, mit der Einrede zurüchveifen Fünnen, daß zur Zeit der 
Begebung ja Deckung vorhanden gewejen ſei. So müßte das Gefet jelbit die 
Handhabe zu betrügerifchen Manipulationen bieten und die Verfehrsficherheit 
gefährdende Hinterthüren jchaffen. 

Beide Fälle beweifen deutlich, daß nicht die Zeit der Begebung, fondern 
die Zeit der Präfentation al8 die maßgebende angejehen werden muß. Dieſer 
Gedanke ift auch in der veränderten Faſſung des zweiten Entwurfs zum Aus 
druc gekommen. Leider noch nicht volljtändig. Es ift nur eine Ergänzung 
dahin getroffen, daß der Aussteller auch dann für jeden entjtehenden Schaden 
haftbar ift, wenn er nad) Begebung des Cheds innerhalb der Präjentationd 
frift über das Guthaben in der Abficht verfügt, die Einlöfung zu vereiteln. 
Damit ift alſo nur auf den zweiten der genannten Fälle Rüdjicht genommen. 
Und doch hätte der erjtere Fall in gleichem Maße Berüdfichtigung verdient, 
um fo eher, als $ 28 des Entwurfs auf der Vorausjegung von $ 20 eim 
Strafe bis zu eintaufend Mark feſtſetzt. 

Was diefe Strafbeftimmungen anlangt, jo ift in erjter Linie ihre voll 
jtändige Streihung dringend zu befürworten. Wie wenig Strafbejtimmungen 


*) Bol. Hoppenftedt a.a.D. ©. 6. 
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imjtande find, Mißbräuche und Unlauterfeiten zu verhüten, beweijt zur Genüge 
das Aftiengejeg. Nicht Repreſſiv-⸗, jondern nur Präventivmaßregeln können 
— das iſt einer der oberiten Sätze der modernen Wirtſchaftslehre — den 
zur Förderung des wirtjchaftlichen Kredit3 nötigen Schu gewähren. Die 
gewöhnlichen Strafbejtimmungen des Betrugs reichen ei die Grenzen des 
Checkverkehrs vollfommen aus. Eine Geldbuße, wie jie $ 18 feitjegt, ijt als 
Strafe durchaus wirkungslos, und auch die fahrläjjige Ausjtellung eines 
Checks ohne genügende Dedung mit Strafe zu treffen, dafür ijt fein ver: 
nünftiger Rechtsgrund gegeben. Durch ein derartiges jtörendes Eingreifen des 
Strafrecht3 würden der jungen Einrichtung nur Hemmnijje und Unannehm: 
lichfeiten bereitet werden. In zweiter Linie aber fann unmöglich mit Strafe 
belegt werden, wer einen Chef auch ohne Dedung in der fichern und nach 
den Umjtänden gerechtfertigten Vorausjegung ausjtellt, daß ihm zur Zeit der 
Präjentation jedenfalls das erforderliche Guthaben bei dem Bezognen zus 
jtehen werde. 

Damit jchließen wir unjre Betrachtungen. Bei aller Klarheit und Schärfe 
in der Fajjung des Entwurfs, bei aller Trefflichfeit der darin durchgeführten 
Grundgedanken erheben fich doch im einzelnen nicht unwejentliche Bedenken 
dagegen, denen man ſich an maßgebender Stelle faum wird verjchliegen können. 
Die Grundlage ijt gejund. Aber die einzelnen Steine, aus denen der Bau 
aufgeführt werden joll, bedürfen noch einer prüfenden Durchſicht. Dieje Auf: 
gabe wird in der nächiten Sejjion dem deutjchen Reichstage zufallen. 
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Viertes Kapitel 
worin furiofe Reden gehalten und Tote begraben werden 


FR uf einem von den beiden Häujern, die am andern Flußufer in 
IFlammen jtanden, wehte die weiße Fahne, e8 war ein zum 
Lazareth umgewandeltes Wirtshaus. Entjeßliches Jammergetön 
A durchichnitt von dorther die Luft, und man jah Verwundete aus 
el den Flammen herausjchleppen, der großen Mehrzahl nach Würt— 
— Die Preußen hatten ſie zu Schanden geſchoſſen und retteten ſie 
nun mit eigner Lebensgefahr aus den Flammen. 
Grenzboten III 1892 40 
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Während dieſer Vorgänge ſchafften andre Soldaten, den Fluß durch— 
watend, Patronen ans jenſeitige Ufer, wo hinter einer Kapelle und an den 
Gartenzäunen und Straßenecken entlang ihre Kameraden lagen und ſich um 
die Mordgeſchoſſe riſſen wie Verhungernde um Brot. Zugleich fielen wieder 
Schüſſe, und aufmerkſam gemacht, ſah ich von den naheliegenden jenſeitigen 
Thalwandungen die württembergiſchen Truppen in großer Zahl aus den Seiten— 
thälern hervorrücken, in geſchloßnen Kolonnen. 

Die Dickköpfe haben noch nicht genug! hörte ich die hohe und ſchnei— 
dende Stimme eines preußiſchen Oberſten rufen. Dann erſchollen von allen 
Seiten Kommandorufe, und aus den preußiſchen Zündnadelgewehren brach ein 
ſo maſſenhaftes Schnellfeuer los und mit ſolchem Geknatter, daß die Luft zu 
zittern ſchien. Ganze Reihen meiner Landsleute ſtürzten und ſchlugen platt 
auf die Straße hin, daß es zum Erbarmen war. 

Sie ſtutzten auch einen Augenblick, aber nicht länger. Todesmutig, mit 
tauſendfachem Hurra warfen ſie ſich auf den Feind unter dem unaufhör— 
lichen Donner von mehr als vierzig Grobgeſchützen. Ein Mordſchauſpiel that 
fih vor mir auf, jchauervoll, meine kühnſten Phantajien übertreffend. 

Da — eben unterjcheide ich noch ein einzelnes preußisches Kommando: Zur 
Attade! Das Gewehr rechts! Fällt das Gewehr, marſch, marſch! — da ge 
jchieht ein Klirren über mir, ein Krachen und Pfeifen, dann ein Kniſtern und 
Praffeln, und wie wir in die Höhe ſehn, fteht das über unferm Heuſchuppen 
aufgebalfte Korn in lichterlohem Brand. Erjtidender Rauch erfüllt die Scheuer, 
und Funken fallen ins Heu, das ſich nun ebenfalls entzündet. 

Wir jprangen auf die Tenne hinunter und taumelten hinaus ins Freie. 
Ich hatte den Kopf ganz verloren, bejinnungslos eilte ich durch die Straße. 
Granatſtücke und Ziegelfteine fielen vor mir und Dinter mir auf den Boden. 

Plöglich thut fi) eine Hausthür auf, ein Arm greift heraus und zieht 
mic) hinein, zerrt mich durch einen dunfeln Gang und eine fteinerne Treppe 
hinunter, und da ftehe ich vor hellem Lampenlicht in einem wohlverfchenen 
Keller unter Menſchen jedes Gejchlechts und Alters. Ich befand mich in dem 
Seller des Bäderhaufes, wo Lienhard Neichenbühler in Quartier gelegen hatte, 
und deſſen Befiger, da er mein Leben in Gefahr jah, mich menjchenfreundlic 
von der unheimlichen Straße weggenommen hatte. 

Das ganze Haus hatte fich in dem unterirdiichen Naume zujammen: 
geflüchtet, außer der zuhlreichen Familie des Bäders zwei Mietfamilien, die 
eines Gyninafialprofeflors und eine andre, arme Leute aus den Manjardeı. 
Das Ganze bot wahrlich feinen erfreulichen Anblid dar. Die Weiber und 
Kinder heulten und jammerten oder beteten, was ſich nicht viel davon unter: 
jchied; die Männer wechjelten Reden, wie jie die Gelegenheit gab. Mid 
empfing man in einer Weije, die mich jehr überrajchte. Die dicke Bäderfrau 
unterbrach ihre Janımertöne und Stoßgebete und fuhr mich an, ob wir 
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Schwaben denn toll geworden wären, und ob das etwa ein neuer Schwaben: 
jtreich fein jolle, die befreundete Stadt niederzujchießen, für nichts und wider 
nichts, eine ganze Bürgerſchaft unglücklich zu machen und das Kind in der 
Wiege zu töten. Ich jollte ihr aus dem Augen gehen, ich jollte mich jchämen, 
wir wären taufendmal garjtiger als die Preußen. Wenn jie das gewußt 
hätte! Drei Tage lang hätte man dieje Krautjchwaben gefüttert und ihnen die 
beiten Biſſen zugejtedt, und zum Dank dafür fchöffen fie einem das Dad) 
über dem Kopfe zuſammen. Qölpel wärens, jonjt thäten jie jo was nicht. 
Sie follten doc) auf die Pidelhauben zielen, aber Dächer freilich, die wären 
leichter zu treffen. Man hätte ja auf die Preußen fchießen fünnen, ehe fie 
in die Stadt gefommen wären. Wenns Kerle wären, dieje Württemberger, 
und feine Kraut: und Knöpfleſchwaben, hätten fie die Preußen gar nicht ins 
Land gelafjen; jie hätten nur die Augen offen halten dürfen, die Schlafmügen. 
Wenn fie aber nichts thun wollten, als badijchen Landeskindern ihr Eigentum 
verderben, hätten fie zum badifchen Ländle drauß bleiben fünnen. 

Noch lange ergo fich wie eine losgelaßne Schleuße der Strom ihrer 
zornigen Rede über mich, der ich nicht wußte, ob fie Recht oder Unrecht Hatte, 
und in peinlicher Verlegenheit ftumm vor ihr jtand. Zugleich mußte ich daran 
denfen, daß ich erjt vor wenigen Stunden an ihrem Tiſch zu Mittag gegejien 
hatte, und wie freundlich fie da gegen mich gewejen war. 

Der Bäder ſtimmte jedoch feiner Frau nicht bei. Er meinte, daß fie 
übertreibe, daß die Stadt ja gar nicht zufammengefchoffen würde, wenn auch 
ein paar Ziegel zerbrochen würden; jo genau fünne mans im Sriege nicht 
nehmen. Ein wenig vorfichtiger könnten fie ja fchießen, aber fchimpfen jolle 
man über die Württemberger nicht, wenigſtens fürchteten fie fich nicht, und 
den Preußen hätten fie heute Reſpekt eingeflößt; auf jo hartnädigen Wider: 
ftand jeien dieje im ganzen Kriege noch nicht gejtoßen. Die Badischen, die 
hätten es freilich gut, die wichen immer auf die Seite. An den Soldaten 
läge es nicht, die wären unzufrieden genug; aber ihr — nun man wifje, was 
darüber zu jagen jei. 

Der Profejjor verwies dem Bäder dieje Rede. Dem Schießen nach fei 
das Thal hinunter heute ebenfalls ernjt gelämpft worden, und dort jtünde 
doch die badijche Divijion. 

Mit dem Ernjt würde es nicht weit ber fein, erwiderte der Bäder 
ſpöttiſch. 

Dann wärs umſo beſſer! rief der Profeſſor erhitzt. Die Menſchen— 
ſchlächterei heute habe keinen Sinn und keinen Zweck; man wiſſe, daß der 
Krieg bereits entſchieden ſei, daß die paar ſüddeutſchen Soldaten daran nichts 
ändern fünnten. Wenn man fie nun doch ing euer führe, fo fei das die 
verbrecherischite Tollheit, wie jie noch nie dagewejen fei. Der Prinz von 
Baden verdiene die höchfte Anerkennung dafür, daf er jeine Leute ſchone. 
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Schon recht, ſchon recht! jchrie der Bäder, aber dann muß man ehrlich 
jein und fich nicht ftellen, al3 ob man ein Verbündeter wäre, während mans 
mit dem Feinde hält. 

So jtritten fie immer heftiger und gehäffiger, während mir unter dem 
fortgefegten Brüllen der Stanonen Erd und Himmel zu zittern fchienen. Jeden 
Augenblid konnte eine Granate einfchlagen und den Hadernden das Dach über 
dem Kopfe anzünden. Ich wagte faum zu atmen. 

Auch als das Schieken ziemlich bald wieder aufhörte, wie ſchon einige: 
mal an diefem Nachmittag, dauerte doch das Entfegen in unjerm Keller noch 
lange fort. Erſt als mehrere preußifche Kompagnien in die Stadt zurüd- 
marjchierten und viele Stadtbewohner fich wieder auf die Straße wagten, drang 
auch zu ung die Nachricht, daß der Kampf in der That vorüber jei und Die 
Württembergiſchen endgiltig abgezogen jeien. 

Auch ich kroch Hervor und fchlich mich ſcheu durch die Straßen. Furcht 
und Schreden waren etwas von mir gewichen; aber daflir fühlte ich mich in 
einem nicht weniger unerquidlichen Zuftande der Seele und des Leibes. Ich 
hatte zu viel und zu unbegreifliches in den paar Stunden erlebt, der Berjtand 
drohte mir ftille zu jtehen. Nur mit Mühe vermochte ich mir die Dinge um 
mich her zum Bewußtjein zu bringen. 

Ih kam Hinaus gegen die Brüde, wo gefämpft worden war. Hier 
rauchten noch die Brandjtätten der zeritörten Häujer. Bon allen Seiten 
wurden Tote und Verwundete herbeigetragen. 

So erjchütternd dieſes Schaufpiel auf mich wirkte, und jo gern ich die 
Flucht davor ergriffen Hätte, fehrte ich dennoch nicht um. Ich wollte nicht 
binjehen, wo einer jtöhnte und winjelte; aber ich that es doch, ich ſah feft 
hin, und wenn es mir übel werden wollte, biß ich die Zähne auf einander. 

Saft war mirs, al8 ob ich etwas ſuchte, als ob ich noch etwas ganz 
bejondres erleben müßte. 

Ach, und das erfüllte ſich. Ich fühlte mich auf einmal wie vernichtet. 
Sch Hatte einen Soldaten vorübertragen jehen mit zerfchoßnem Unterfiefer, 
mit brandig aufgelaufnem, entjtelltem Geficht. Aber die blutverklebten Haare, 
und ich weiß nicht, was jonft noch, hatten mid; an Lienhard Reichenbühler 
erinnert. 

Mir wurde jchwindlig vor den Augen. Sch kam noch an einem Orte 
vorüber, in der Nähe einer Kapelle, wo ein Haufe preußijcher Soldaten eine 
weite Grube aufichaufelte. Ich dachte noch: da werden jie ihn hineinfcharren. 
E3 war das leßte, was mir deutlich zum Bewußtſein fan. 

Wie ein vor Schred Halb Irrfinniger, der einem Erdbeben oder einem 
vermeintlichen Weltuntergang entronnen it, floh ich hinaus ins Freie. Erſt 
nach längerer Zeit gewann ich genug Bejinnung, einen Begegnenden nach der 
Wegrichtung zu fragen. 
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So endete mein erjtes Sriegserlebnis. Mit phantaftischen Knabenträumen 
hatte es begonnen, blutige Wirklichkeit bildete jeinen Schluß. Ich hatte auf 
Befriedigung meiner Schauluft gehofft, und ein Tag des Schredens war mir dar: 
aus geworden. In der Gejchichte heißt er der Tag von Tauberbijchofsheim. — 

As ich nach Haufe fam, wurde mir nicht der erbaulichite Empfang. Ich 
mußte die bitterjten Vorwürfe hören, und das nad) jo großen Erlebnijien! 

Es fonnte nicht fehlen, daß ich die mir wiederfahrende Behandlung als 
Ungerechtigkeit empfand, trog allem Schuldbewußtſein. Aber ich verzieh meinen 
Eltern großmütig, weil ich mir jagte, daß fie ja nicht willen fünnten, weſſen 
ich mich alles rühmen durfte. Und mir wiederum wurde alle Schuld zuleßt 
vergeben mit Rüdficht auf mein Zujammentreffen mit Lienhard Reichenbühler 
und feinen von mir überbrachten legten Brief. Lienhard war in der That 
gefallen, und die Nachricht von feinem Tode blieb nicht lange aus. So bildete 
mein Zujammenjein mit dem Unglüdlichen kurz vor jeinem Ende den einzigen 
Troſt für die Eltern, beſonders für die Mutter, der ich hundertmal alle 
Einzelheiten unjrer Begegnung und unſers legten Abjchieds berichten mußte, 
wobei ihr Weinen mich oft jo anjtedte, da ich nur mit thränenerjticter 
Stimme weiter erzählen konnte. 

Aber auch andre Leute wollten von mir Auskunft haben, die Angehörigen 
der übrigen Soldaten vor allen, und man bewunderte mich um das, was ich 
alles gejehen und gehört hatte. Man hatte mir gar nicht jo viel zugetraut. 
Aus einem bisher nur mit Spott und Mitleid betrachteten Jungen war ich 
auf einmal eine angejtaunte Perjönlichkeit geworden. Mein Heldenruf wurde 
aber noc) gejteigert, und zwar von einer Seite ber, von der ich es am 
wenigiten erivartet hätte, nämlich durch den Hannpeter. 

Mit einer leichten Armverwundung, die er — Gott mag willen, wie und 
wo — erhalten hatte, war er entlafjen worden und nach Hintermwinfel heim: 
gefehrt, wo er fogar längere Zeit eine Heine Penfion genoß und nicht zu 
arbeiten brauchte. Es blieb ihm aljo Zeit genug, feine Kriegsthaten zu er 
zählen. In eine davon verflocht er auch meine Perjönlichkeit auf eine Weife, 
die mir im höchſten Grade jchmeicheln mußte, ihm allerdings noch mehr. 

Bon zehn bis zwölf Preußen verfolgt und in eine Sadgafje geraten, 
hatte er jich wohl eine Viertelftunde lang gegen die ungeheure Übermacht mit 
dem Bajonett verteidigt. Fünf von den Feinden waren bereits jeinen Stichen 
erlegen; aber dann ermübdete fein Arm, und er wäre verloren gewejen, wenn 
ſich nicht plöglich ein kleines Pförtlein, an einem großen Scheunenthor ans 
gebracht, wie von jelbjt geöffnet hätte, dab es ſchien, als ob fein Schugengel 
in Berfon gefommen wäre, ihn auf diefe wunderbare Weije zu retten. Da 
erfannte er meine ihm zurufende Stimme, denn ich wars gewejen, der Lerel; 
niemand anders als ich Hatte ihn vor jchmählicher Gefangenjchaft oder ficherm 
ode gerettet. ch zeigte ihm an der Dinterwand der Scheune ein Loch; 
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durch dieſes entkam er ins Freie und gewann, ehe die Preußen ihm zu folgen 
vermochten, das andre Flußufer, wo er gerade zurecht fam, um an einem 
erneuten Angriff feines Regiments teil zu nehmen. Mich wollten die Preußen 
nun erjtechen, aber ich jchrie, man jollte mir doch das Leben lajfen, ich wäre 
ja nur ein Schneider; jo gott3erbärmiglich jchrie ichs, daß fogar die Preußen 
lachen mußten und mir das Leben jchenkten. 

Von dem letzten Vorgange fonnte der Hannpeter eigentlich nichts mehr 
gehört haben; aber er erzählte ihn doch. Gleich dem Dichter wußte er aud) 
jolche Einzelheiten feiner Gejchichte, die er der Natur der Sache nad) gar 
nicht wifjen durfte. 

Wie ich die Sache hier dargejtellt Habe, begreift vielleicht niemand, daß 
einer damit Glauben finden fonnte; aber wie fie der Hannpeter erzählte und 
dramatiich dazu agirte, glaubte ihm jeder auf8 Wort. Der Hannpeter war 
ein großer Erzähler, und er war ein großer Sprachvirtuos. Er beherrichte 
jeine Sprache, das heißt feine Mundart aufs vollkommenſte und verdarb jie 
nicht durch fremde, jchriftdeutiche Wendungen. Auch verfügte er über den 
ganzen Wortreichtum der Mundart und wußte davon einen hohen Begriff zu 
geben; am meilten aber liebte er, wie ein großer Schriftjteller, Wörter, die 
nicht jeder im Munde führte, die ihm deshalb jozufagen allein gehörten, 
und er bevorzugte diefe um jo mehr, je unähnlicher fie dem Schriftdeutic), 
je ungejchlachter, je nadter in gewifjem Sinne und zugleich je ungerwajchner 
fie waren. Er brachte jolche Wörter auf eine Art hervor, als ob er fie im 
Augenblid erſt jelber gemacht habe, und das mag auch oft genug der all 
gewejen fein. Ein jolches Redetalent wurde in Hinterwinfel nicht unterjchägt, 
bejonders bei der Jugend; der Hannpeter hatte immer Zuhörer. Still und 
einfilbig Habe ich ihn nur einmal im Leben gejehen: in der Scheune zu Tauber: 
bijchofsheim. 


(Fortjegung folgt) 





Meine erfte Gefellichaft 


est müjjen wir aber doch wohl endlich daran denken, die Leute 
ara ciumal wieder einzuladen, jagte ich eines Tages zu meinem 
% Manne. — Wir waren feit drei Monaten verheiratet und lebten 
Fin einer fleinen Stadt, wohin mein Mann verjegt worden war. — 
Wohl am beiten nur eine ganz Eleine Gejellichaft, fuhr ich fort. 
Aber da unterbrach mich Werner lebhaft. Um Gottes willen nicht! Wir wollen 
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jo viel wie möglich mit einem mal abmachen! Dieje Kleinen „gemütlichen“ 
Abende machen eben jo viel Umstände und Kojten und find auch nichts netteres. 
Eine große Abfütterung ift das allerbeite. Und nicht ohne Pathos ſetzte er 
Hinzu: Du mußt die Kulturerfahrungen, die die Menjchheit jchon gemacht hat, 
dankbar hinnehmen und nicht immer alles noch einmal jelbjtändig durch: 
erperimentiren wollen! 

Ich ſchwieg etwas Heinlaut und mußte ihm im Grunde Necht geben; 
denn wir hatten uns in der That in dem fleineren Gejellichaften mehr ge: 
langweilt. So wurde denn die „Schlacht“ auf den übernächiten Freitag Abend 
angeſetzt. 

Mein Mann hatte mir dringend geraten, einen Lohndiener zu nehmen; 
aber ſolch ein befracktes Symbol der wohldreſſirten Steifheit und Langenweile 
fonnte ich nicht brauchen. Überdies wollte ich auch jparen und meinem Manne 
zeigen, was ich aus Chriftinen, meiner „schwarzen Perle,“ zu machen verjtünde; 
langjam wollte ich ihr alles nach und nach beibringen. Als wir daher zu 
Mittag gegeſſen hatten, rief ich fie mir herein, um ihr zunächit einen Begriff 
vom Serviren zu geben. Sie jah mir freundlich lächelnd zu, indem fie fich 
mit dem Rüden am Ofen jcheuerte. Ich wollte ihr jagen, daß fich das nicht 
hide; aber da fiel mir ein, daß fie doch ein ganzes Jahr älter ſei als ich, 
und jo jchwieg ich jchüchtern. Ich zeigte ihr nun alles mehrere male aus: 
führlid. Haben Sie mich verftanden? fragte ich. Jo! fagte fie, indem fie 
mich freundlich anlächelte. Und wenn es jemand nicht bemerkt, daß fie ihm 
anbieten, jo jagen Sie: Darf ich bitten? Chriftine jah mid) ungläubig an: 
Dis werdet fie jcho merke, wemmer doch beim Ejje ifch! Aber man unter: 
hält fich doch auch! warf ich ein. Das ſchien fie nicht zu begreifen. 

Mein Herz Hopfte doch etwas bei dem Gedanken, wie alles vorübergehen 
würde, bejonders da ein paar jehr anjpruchsvolle Kollegen kamen. Und gar 
ein Geheimrat mit Frau! Mein Kopf fchwindelte. Vor jo etwas hatte ich 
immer befondre Angjt; denn mein Mann behauptete, ich lernte nie einen Extra: 
ordinarius von einem Geheimen Hofrat unterfcheiden, ich hätte fein Organ 
dafür. Wirklich hatte ich einmal zu einer jehr jung ausjehenden Geheimrätin 
„Frau Doktor“ gejagt! 

Ic entwarf mir nun einen Plan, was ich alles den andern Gejellichaften 
gegenüber ändern wollte. Vor allen Dingen das erwartungsvolle, hungrige 
Herumftehen vor dem Efjen, bei dem fein Menjch etwas wirkliches jagt, jondern 
nur mit den Lippen jpricht. Da jollte man auf die von blühenden Glycinien ums 
ranfte Veranda hinaustreten; wenn dann von den nahen Bergen der frische 
Waldduft Herüberwehte und die Amjeln aus der Ferne dazu jangen, jo mußte 
ja allen das Herz aufgehen, und die Gefellichaft war von vornherein in eine 
ihöne Stimmung verjegt. Dann wollte ich die Wichtigkeit des Eſſens jo viel 
wie möglich verhüllen. Nichts war mir peinlicher, als wenn ich bei andern 


320 Meine erfte Gejellichaft 


= — EEEEEEECSXXXX — — —— 





die Hausfrau während des Eſſens mit rotem Kopfe und ängſtlich geſpannten 
Zügen daſitzen ſah. Um ganz ruhig bleiben zu können, mußte ich allerdings 
Chriſtinen noch ſehr bändigen. Sie war ja noch ein „weißes“ (?) Blatt, das 
ich jelber erjt bejchreiben wollte, damit fie ganz nach meinem Sinne wäre, 
Mit Marktfrauen, Meggerburichen u. j. w. fam fie ja ganz ordentlich zuredit, 
aber das war doch etwas andres. Ferner mußte auf jeden Fall die Trennung 
der Gejchlechter nach dem Eſſen verhütet werden und die von diefem Augen: 
blit an unvermeidliche Niveanjenfung der Damenunterhaltung, ſowie die offen 
eingejtandne Bier» und Cigarrenieligfeit der Herren. Nun, das konnte ja nicht 
jchwer jein; ich hatte mehrere Pläne, was ich da machen wollte. Die herrlichen 
Photographien, die wir von unfrer italtenijchen Reife mitgebracht hatten, jollten 
wie zufällig in der Nähe liegen, ebenſo die lieben Bilder von Ludwig Riditer. 
Auch ſonſt wußte ich noch allerlei. So hatte ich gar feine Angit, daß ſich 
die Leute nicht vortrefflic; unterhalten würden. Nur Chrijtine beunrubigte 
mich noch etwas. 

So fam denn der erwartete Freitag heran. Unter taufend Kleinigkeiten 
war jchon der Morgen und der Nachmittag dahingejchwunden. Alles wollte 
von meinen Händen gemacht jein, denn Ehriftine ftand nur immer mit offnem 
Munde daneben. 

Haben Sie jhon einmal Chofoladenpudding gemacht? fragte ich freundlich, 
indem ich geichäftig den Creme rührte. Dies hier ift Gelatine — man nimmt 
bejjer etwas reichlich als zu wenig, damit der Pudding auch ficher fteht. — 
Chriſtine jtarrte mich wie ein Wundertier an. Ein leifer Ahnungsichauer 
überlief mich bei diefem Blick. Sie hatte ji) doch in der Zeitung als eine 
„gute bürgerliche“ Köchin ausgejchrieben! Doch ich wollte den Mut nicht 
finfen laſſen. — So, nun jegen Sie den Braten zu! — Mit Waſſer oder 
Schmutz? fragte fie. — Jetzt war das Anftarren auf meiner Seite. Mit Schmug? 
rief ich entjegt. — Io, mir häns doch au jcho jo gmacht! jagte fie gefränft und 
holte unjern Topf mit Fett. — Ad) jo, Ste nennen das Fett jo; ich dachte — 
ich glaubte — andern Schmutz. — Rei, däs nennet mir Dred, antwortete fie 
erläuternd. — Na alſo mit Butter! jagte ich, und damit war das appetitliche 
Thema beendet. Wenn Sie irgend was nicht willen, fügte ich noch Hinzu, 
jo fragen Sie jofort; ich bin im Ehzimmer. Damit verließ ich die Küche. 

Als ich dabei war, die Fruchtichale herzurichten, fam mein Mann herein. 
Nun, wie macht ſich denn Ehriftine? fragte er. — O, jie jcheint recht gelehrig. 

Ich wurde unterbrochen. Die Thür ging auf, und ein roter Kopf fuhr 
herein: Kummet Si gſchwind — 's bojjirt was! 

Haftig jtürzte ich in die Küche. Vom Herde ſtieg dicker Qualm auf. Ein 
brenzliger Geruch erfüllte den Raum. Waſſer! jchrie ich. Chriftine ftürzte 
an den Leitungshahn und platjchte eine Kanne voll in den jchwarz ans 
gebrannten Topf, fuhr aber in demfelben Augenblick entjegt zurüd: Gän Sie 
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obaht — 's fprigt! Dann ſank fie feuchend auf dem Küchenftuhl und ſah 
mir zu. Däs jchmedt emol, jagte fie nach einer Pauſe, indem fie laut mit 
der Naje aufzog, während ich die verfohlten Äpfel wegichlittete und mit zit» 
ternden Händen neue zu jchälen begann. Schmeden war nämlich ihr Aus» 
drud für riechen. So helfen Sie mir doch! rief ich, raſch! Fenſter und 
Thüren auf! 

Zodmüde fam ich ins Eßzimmer zurüd. Ach, ich hatte es mir doch leichter 
gedacht! Aber um feinen Preis durfte mein Mann etwas von diejen Kämpfen 
merfen! Plöglich aber fragte er, ob etwas angebrannt fei. Ich mußte den 
Geruch an meinen Kleidern mit hereingebracht haben. O nein — jo — jo 
riehts immer, wenn euer auf dem Herd ift, jagte ich jo unbefangen wie 
möglich, und beugte mich tief auf die Apfelfinen, die ich auf der Fruchtichale 
ordnete. Dann Tief ich, mich umzukleiden. 

Als ich fertig ins Ehzimmer trat, freute ich mich jelbjt über den jchönen 
Andlid. Feſtlich geſchmückt hob fich der von dem Kronleuchter bejtrahlte Tiſch 
aus der Mitte; wie nach der Schnur ftanden die Stühle herum. Die Bilder 
hatten noch nie jo feierlich von den Wänden herabgejchaut. Im Erfer brannte 
die roja Ampel und verwob ihren weichen Schimmer mit dem bläulichen 
Mondlicht, das zu allen Fenſtern bereinjpielte. Die Blumen dufteten. Ich 
jtand am Fenſter und jah über die weiten Wiejen zu dem verdämmernden 
Walde hinüber, der jich, fein gezadt, gegen den Abendhimmel abhob. Faſt 
hatte ich in diefem tiefen Frieden die bevorftehende Schlacht vergejien. Da legte 
ih ein Arm um mich, und meines Mannes Stimme fragte: Was denfit du? 
Ih wollte mich an ihn lehnen, aber da ging die Thür auf, und breitjpurig 
fam Chriſtine herein. Sie war in vollem Staate, d. h. fie hatte ihre ſämt— 
lichen Stfeider über einander angezogen und über ihre diden roten Hände auf 
meinen Befehl weißbaummwollne Handſchuhe gezwängt. 

Mueß der Käs au abghäutet werde? fragte fie. — Um Gottes willen 
nicht! jtieß ich hervor. Ihr Bethätigungsdrang war mir unheimlich. Da tönte 
die Klingel jchrill durchs Haus. Chrijtine ftürzte hinaus, indem fie faft den 
ganzen gedeckten Tiſch mit fich fortriß. Während wir hajtig alles wieder 
zurecht zogen, hörten wir ihr freundliches: Guede Daag! Eine jchüchterne 
Männerjtimme fragte: Bin ich zu früh? — DO, was denfet Sie au, mir hän 
iho lang gwardet. — Mir braufte es vor den Ohren. Die Thür ging auf, 
und der junge Doftor Grimm fam herein. Er war immer der erjte, in jeder 
Gejellichaft, da er mehr Courage hatte, wenn er die Leute einzeln begrüßen 
fonnte, jtatt im den ganzen Streis zu kommen. — Guten Abend, gnädige Frau, 
flüjterte er und machte eine Verbeugung, daß ich durch fein aufrechtitehendes 
dünnes, weiches Haar auf feine errötende Kopfhaut niederfah. Ich überlieh 
ihn meinem Manne, murmelte eine Entjhuldigung und fuchte draußen Chriftinen. 


Sie dürfen die Leute nicht unterhalten, brachte ich mühſam —— Sie 
Grenzboten III 1892 
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haben nur zu helfen und die Herrſchaften dann hereinzuführen. — Sie ſah 
mich traurig an; ſie glaubte ihre Sache ausgezeichnet gemacht zu haben. 

Nun klingelte es ohne Unterlaß. Drei Paare kamen auf einmal herein — 
gewandt, liebenswürdig, fröhlich. Unverſehens ſaß ich mit den Damen um den 
Sofatiſch, die Herren ſtanden mit meinem Mann in der Nähe der Thür. Eigent— 
lich hatte ich das ja anders gewollt, man jollte an dem herrlichen Frühlings: 
abend auf die Veranda treten; aber niemand jchien davon etwas zu bemerfen. 

Inzwijchen füllte jich da3 Zimmer. Frau Hofrat Lorentz fam mit ihren 
Töchtern, Geheimrat Zeifig mit feiner Frau, die nun aufs Sofa gelangte. 
Dann Doktor Schufter, ein von vielen Gedanken umjchwirrter Junggeſelle. 
Haben Sie gute Nachrichten von zu Haufe? fragte er mich bei der Begrüßung 
und zwinferte freundjchaftlich mit feinen Eleinen braunen Augen; es war zu 
reizend neulich, der Abend bei Leifings, als Ihr Fräulein Schweiter bei 
Ihnen zu Beſuch war. — Er fannte dabei meine Eltern gar nicht, umd 
meine Schwefter, die übrigens verlobt war, auch nicht viel mehr. Aber jein 
freundliches Herz jchloß alle Leute, und mit bejondrer Vorliebe junge Do: 
zentenfamilien, mit Wohlwollen ein; Schufter iſt wieder Onfel geworden, pflegte 
mein Mann zu jagen, wenn die Stadtpojt eine Karte im Dreipfennigkouvert 
mit dem befannten Anfang „Heute wurde uns“ brachte. Bon mir jchlängelte 
er ich in die Sofagegend, um die verjchtednen Damen dort mit herzlichen 
Händedrud zu begrüßen. 

Stimmengerwirr erfüllte den Raum. Ic ſprach, ich lachte, ohne zu 
willen, worüber; meine Gedanfen umjchwebten unaufhörlich Ehriftinen in ihrer 
Küche. Was mochte ihr wieder „boſſirt“ fein? Sch Hatte fie vorhin, zu 
meinem Entjegen, Hinter der fich öffnenden Thüre mir heftig winfen jehn. 
Gleich einem Schredgejpenit verfolgte mic) die „denaturirte Spiritusflajche,“ 
aus der fie uns einmal jtatt Eifig an die Sauce gegojjen Hatte. Zum 
Glück jchienen ſich wenigftens die Gäfte gut zu unterhalten; denn alle Münder 
jprachen mit größtem Intereſſe von den gleichgiltigjten Dingen, und die, die 
jchwiegen, lächelten freundfih. Nur Erich fehlten noch. Daß die auch immer 
jo lange ausblieben! Schon wiederholt hatte ich; bemerkt, daß jemand in Gejell- 
ichaft fragte: Kommen Erichs? Man wußte nämlich: wenn die erjt da waren, 
dann fonnte zu Tifch gegangen werden. Hie und da begudte einer der Herren, 
bejonders von den Studenten oder Aifiitenten meines Mannes, die Bilder an 
den Wänden; nicht aus nterefje, jondern weil er nicht ind Geſpräch hinein 
fommen konnte oder durch Hinzutritt eines dritten wieder herausgeraten war. 
Ich jah nach meinem Manne, aber der war gerade dabei, den einzelnen ihre 
Tiihdamen zuzuflüjtern. 

Endlich Elingelte e3 wieder — Erichs! Die Geſpräche wurden lauer, 
(äffiger, aber alle jahen erleichtert aus. Gleich darauf quetichte ſich Chriſtine 
zur Thür herein: Mir könnet eſſe. 
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Anscheinend ſehr zufrieden, liebenswürdig plaudernd, führte jeder Herr 
feine Dame ind Nebenzimmer, das jtill und fühl des nahenden Getümmels 
barrte. Die Kleine Elje Loreng jah in ihrem einfuchen, weißen Kleide, aus dem 
ihr rofiges Kindergeficht wie ein Üpfelchen hervorblickte, entzüdend aus, 
Schufter Hatte fie als Tifchdame. Ich fonnte nicht begreifen, daß das muntre 
und gejcheite Mädchen ihn nicht mehr interejfirte. Auf feiner andern Seite 
jaß die reiche Frau Förjtemann; fie war die Witwe eines berühmten Mediziners 
und hatte zu Haufe ein paar „Lenbachs,“ die zu jehen nicht jeder zugelafjen 
wurde. Frau Förſtemann hätte ſich zwar, wie mir jchien, viel lieber mit 
ihrem Tiſchherrn, dem Litterarhiftoriter, unterhalten, aber Schuiter riß nicht 
ab und war unerjchöpflich in Kunjtausjtellungsnotizen. Ich jah, daß fich ein 
leifer Schimmer der Enttäufchung auf Eljes Gefichtchen legte, und nidte ihr 
dur) das Blumen: und Flajchengewirr zu. 

Unterdejjen hatte Chriftine ihre Runde begonnen, und die Unterhaltung 
zog jich wie ein dünner Faden um den Tiſch. Man fprach von der herrlichen 
Umgebung der Stadt, von Reifen, von unjerm fümmerlichen Theater und 
— natürlih! — vom Kaifer. Recht übel war der Profeſſor Pfiſter daran; 
jeine Tiſchdame zeigte ihm fortwährend ihr zierlich umlodtes Hinterföpfchen. 
Sie war in ein Geſpräch mit ihrem rechten Nachbar geraten, dem mehrere 
Umherſitzende, die jelbjt nicht recht in Fluß kommen konnten, mit tiefjtem 
Interejfe zuhörten. Zur Linken hatte er eine englifche Freundin von uns, 
die auf alles nur: Ui meinen Sie? oder Du jäs! antwortete. Wergeblich bes 
mühte er jich, anderswo jeinen Hafen einzujchlagen. 

Immer eifriger bethätigte ſich Chriftine am Tiſche. Bald rafjelte ein Löffel 
oder eine Gabel zu Boden, bald rüdte eine Dame vor einem drohenden Saucen» 
guß zur Seite. Einmal jah ich, wie Frau Zeifig mit graziöjem Griff ihrem 
Nachbar einen Peterfilienzweig, der auf der Fiſchſchüſſel gelegen Hatte, Lächelnd 
von der Schulter nahm. Aber Chriſtine ließ fich durch nichts verblüffen. 

So ging es flott weiter und vorwärts, — Er ſteht! flüjterte fie mir, 
beim Wegnehmen der Bratenteller, mit einem jtrahlenden Blid zu; und bald 
darauf trug fie mit verflärtem Angeficht den Pudding herein. Ich ftreifte 
ihn flüchtig mit den Augen, anfcheinend mit dem gleichgiltigiten Geficht von 
der Welt; aber mein Hausfrauenherz jchwoll vor Freude. Braun und fteif 
tagte er aus der Platte empor. Rührend jah das Schaf herab, das mit ger 
freuzten Beinen auf feinem Gipfel lag. Chriſtine hatte in ihrer Begeifterung 
vergejjen, einen Löffel dazu zu legen, und hielt ftumm lächelnd die Platte der 
eriten beiten Dame Hin; e8 war Mrs. Hughes. Zum erjtenmale fam in ihr 
unbewegliches Gejicht Ausdrud. Hilflos ftarrte fie auf das fromme Lamm, 
und über ihre jchmalen Lippen drang es faft unhörbar: Uoo? — Einen 
Löffel, Chriftine! jtammelte ich. — Jeſſes Mareie! rief fie und ftürzte au 
den Schranf. 
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Die nun folgenden Minuten werde ich im Leben nicht vergeſſen! Ich ſah, 
wie ſich die Dame vergebens bemühte, ein Stückchen Pudding abzuſtechen; 
glatt wie ein Aal ſchlüpfte ihr die Maſſe immer wieder unter dem Löffel fort. 
Endlich, mit Hilfe des Deſſertmeſſers gelang es ihr, und das Schaf wanderte 
weiter. Mir wurde bald heiß, bald falt. Entjegt folgte ich mit den Augen, 
während ji mein Mund mit meinem Nachbar über die Sozialdemofratie 
unterhielt. Ja, die Maſſe hält zäh zufammen, fuhr er gerade fort. Sollte 
das gar eine Anjpielung fein? Ich wurde über und über rot. 

Unterdefjen jah ich, wie Doktor Grimm, der nach langem Kampfe endlich 
ein nußgroßes Stüdchen heruntergejäbelt hatte, es auf feinen Teller fallen 
ließ, wobei ed wie ein Stüd Radirgummi in die Höhe ſprang. Sein Nachbar, 
ein verwöhnter Mediziner, mit weichen Poljtern auf Geficht und Händen, 
dankte mit einer Handbewegung. Uber Chriftinens verflärtes Antlig hatte 
ſich jchon vorher ein leichter Schatten gelegt. Aber fie verjuchte es noch 
einmal und hielt ihm lächelnd die Platte hin. Aber er dankte nochmals, und 
Chriſtine zog fich fopfichüttelnd zurüd. 

Todesmutig ſchnitt ich mir nun jelbjt ein Stücd herunter und juchte die 
Selatinemafje zu bewältigen. Gleich darauf jah ich, wie Doktor Grimm, an den 
die Platte zum zweitenmale kam, ſich noch ein Stüd herunterjchnitt. Er mußte 
meine Berlegenheit bemerkt haben. Ich werde ihm dieſe Großherzigfeit nie 
vergeſſen. 

Die Nelken auf dem Tiſche dufteten ſchwül, die Stimmen wurden immer 
lauter, mein Geſicht immer heißer. Endlich war es ſo weit, und wir er— 
hoben uns, um uns im Nebenzimmer angelegentlich „geſegnete Mahlzeit“ zu 
wünſchen. Mir war, als müßten mir alle gratuliren, daß die Schlacht über— 
ſtanden ſei; aber es ſchien niemand daran zu denken. 

Nun ſtand man planlos umher. Die Verandathür mußte geſchloſſen 
werden, weil Frau Pfiſter an Rheumatismus litt. Genug Stühle waren 
ſchnell zur Hand, mein Mann und ich animirten zum Sitzen, und ich nötigte 
mit vieler Mühe Doktor Schuſter aufs Sofa nieder, damit man merkte, daß 
bunte Neihe werden follte. Aber die andern Herren nidten und danften ver: 
bindlich, wenn ihnen mein Mann Stühle anbot, und bald jagen nur die Damen 
um den Tiſch. Vor dem Eſſen hatte ich herausgebracht, daß die Damen von 
Konrad Ferdinand Meyer alle nur die Erzählungen kannten. So ging id 
denn an mein Bücherbrett, meinen größten Stolz, acht breite Reihen jchöner 
iunfelnder Einbände, nahm „Huttens legte Tage“ heraus und bat Pro 
feſſor Andreä darum, etwas draus vorzulefen. Ich hatte ihm jo gern, mit 
feinem Lieben, weiß umrahmten Geficht mit den hellen blauen Augen, in denen 
eine stille Welt für fich zu liegen jchien. Daß er jchön vorlas, wußte id. 
Aber er verjtand fich offenbar nicht gerne dazu und unterhielt mich lange 
über das Buch und die Schönheit jeiner Verje. Unterdejjen hatte aber 
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die Geſellſchaft gemerkt, daß von Vorleſen die Rede war, und nun hieß es 
überall: Ach ja! ach bitte! Aber ſchließlich las doch nicht Andreä vor, ſondern 
einer der Chemiker meines Mannes deklamirte ein komiſches Gedicht im Frank— 
furter Dialekt, wobei er erklärte, eine Stelle auslafjen zu müfjen. Die Wir: 
fung war ſehr gering, wenn auch manchmal gelacht wurde, und er jeine Sache 
an ji ganz gut machte. Nur Profeſſor Lechler, der „Lautjchieber,“ wie ihn 
mein Mann immer nannte, jtürzte fich auf den Studenten und ließ jich ein 
paar Worte wiederholen, um fich dann in eim eifriges grammatiſches Geſpräch 
mit dem beglüdten jungen Manne zu vertiefen. 

Inzwifchen hatten jich Schon ein paar Herren, mit dem Bier in der Hand, 
das ich hatte herumreichen lajien, in meines Mannes Zimmer zurüdgezogen. 
Bring Doch die Bilder von unferer Reife! flüfterte ich Werner zu. Er nidte, 
bot aber erjt den Herren drüben Cigarren an. Dann brachte er die Photo: 
graphien, und ich zeigte Frau Förjtemann ein paar, über die id) mit ihr 
vorher geiprochen hatte. Ein paar der ältern Damen jahen mit hinein, aber 
mehr neugierig al3 aus Interejje. Frau Hofrat Maroth kannte alle, und zu 
meiner großen Freude jtimmten wir jehr in unjern LXiebhabereien überein. 

Die jungen Damen waren num auch mit den Studenten ins Geſpräch 
gefommen. Der jüngjte, ein „nett“ ausjehender, aber etwas ungelenfiger 
junger Menjch, der mit jeinen langen Gliedmaßen nirgends zu bleiben wußte, 
ding ſtumm am Elschens Zügen, die jich fein und regelmäßig, wie aus 
Marmor gebildet, gegen die Lampe abhoben. Schufter unterhielt jich mit 
Frau Profeffor Pfifter über eine Neife nach London, die er zur VBefichtigung 
irgend welcher Anjtalten auf often der Regierung machen wollte. Ich reichte 
ihm eine der Bilder, eines der ſchönſten von Luini; aber er legte es ziemlich 
gleihgiltig vor fich Hin und ließ furz darnad) einen großen Biertropfen auf 
das Brofatgewand der heiligen Katharina fallen. 

Aus dem Nebenzimmer drangen blaue Rauchwölfchen herein, und all- 
mählich zog jich von den noch übrigen Herren einer nach dem andern hinüber. 
Die gewandteren verabjchiedeten fich Leicht jcherzend, die unbeholfeneren ftanden 
erit Tantalusqualen aus. Ihre Nafen zogen den feinen Duft ein, aber ihre 
süße fanden fich nicht von der Stelle. Aber endlich waren auch jie wie Eleine 
Eifenjtüdchen dem Magnet zugeflogen, und in beiden Zimmern trat tiefer 
Friede ein. 

Unter langem Sträuben war endlich das Sofa von den zwei ältejten 
Damen bejegt worden; die andern gruppirten ſich um den Tiih. Won den 
Gewändern auf den Bildern ging das Geſpräch auf die Stleider über. Darf 
man fragen, wer Ihr reizendes Kleid gemacht hat, Frau Lechler? — Ad) ja, 
bitte! Ich wäre auch jehr dankbar für eine gute Schneiderin! Man befommt 
hier wirklich gar nichts ordentliches! — Ja, ich laſſe auch jämtliche Koftüms 
fertig aus Berlin fommen! — Aus Berlin? Lohnt fich denn das? — Ja, 
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ich finde, es iſt eben doch der einzige elegante Schnitt! — Aber der Preis 
iſt wohl auch darnach! — Nun, ich zahle für ein fertiges Straßenkoſtüm 
Hundertundfünfzig Mark. — Das finde ich gar nicht einmal viel; mein letztes 
Hauskleid kam beinahe ebenjo teuer. — Ad, ich ginge am liebften immer 
in Seide, es ift jo angenehm, und man fieht immer elegant aus. 

Sch merkte, wie es rau Loreng blau und grün vor den Augen 
wurde. Doch alle Verjuche, andre Themata anzufchlagen, mißlangen. Zum 
Süd kam Chriftine gerade mit neuem Bier herein. Die erfte Dame, der fie 
e3 anbot, merkte es nicht jofort. Chriftine, meiner Mahnung eingedenf, be- 
jan fich nicht lange, jondern jtieß janft mit dem Brett an ihre Schulter: 
He — Sie — — Und als die jungen Mädchen das Lachen nicht verbeißen 
fonnten, ftimmte fie fröhlich mit ein, daß alle Gläfer überjchwabbelten. Ich 
nahm ihr das Brett ab und winfte ihr, hinauszugehen. 

Sie haben wohl ein neues Mädchen? — Ad) ja, diefe Not werden Sie 
nun auch kennen lernen! — Denken Sie, meine legte hat — und nun folgte 
eine lange Diebesgejchichte. — Am jchwierigjten iſt es aber doch mit den 
Kindermädchen! — Was macht denn ihr Kleines, Frau Doktor? Kann es 
denn jchon ſitzen? — O längſt! erwiderte glüdjtrahlend die Gefragte, gejtern 
bat es fogar, glaube ih, Ma—ma gejagt! — Ad wie ſüß! riefen mehrere 
Damen zugleich. Wreizend! fügte Frau Erich Hinzu. 

Da ſchlug unjre Kududsuhr elfmal. Es entjtand eine Paufe; die rau 
Geheimrat zog ihre Handjchuhe heraus. Faſt atmete ich auf; aber meine 
Lippen jagten: Schon? es ift ja noch fo früh. — O nein. Ihre Uhr mahnte 
uns eben, daß es jchon längst Zeit zum Aufbruch ift! Aber über dem reizenden 
Abend Hatte ich es wirklich ganz vergefjen! — Mit liebenswürdigem Lächeln 
erhoben fich nun auch die andern. Ein paar Damen jahen mit mir ins 
Herrenzimmer hinüber. Dort verhüllte alles dider Dualm. Sie jchienen den 
Aufbruch nicht bemerfen zu wollen. Aber dann entjtand ein Tumult, und 
die jo lange vermißten traten wieder ans Licht. 

Gute Nacht, gnädige Frau! Danke gehorfamft! — Recht gute Nacht! 
Vielen Dank für den gemütlichen Abend! — Adieu, Frau Profejjor! Herze 
lichſten Dank, es war wreizend! 

Chriſtine! helfen Sie! rief ich und ſah gerade noch, wie jie den abweh— 
renden Herren in ihre Galojchen Half. Endlich ſchloß ſich die Korridorthür; 
und wir waren wieder allein. 

Ich ließ mich auf einen Sefjel im Eßzimmer nieder. Das Weinen war 
mir nahe. Ach, es war jchredlich! brachte ich endlich mühjam hervor. Alles, 
alles hatte ich mir ganz anders gedacht! 

Mein Mann z0g mich neben ſich. — Glaub mir, fagte er, es war nicht 
um ein Haar weniger nett al3 in allen andern Gejellichaften; e3 würde den 
Leuten ungemütlich gewejen jein, wenns bier anders gewejen wäre. — Wie 
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wars denn in deinem Zimmer? — Oh, wir haben uns ſehr gut unter— 
halten. — Und der Pudding? fragte ich kleinlaut; ach, Werner, das war 
fürchterlich! — Da ſteht er ja noch! Feſt und treu! Das reine Helgoland! 
ſagte mein Mann und ſchenkte zwei volle Gläſer ein. Während wir an— 
jtießen und unten vorm Haufe die legten Gutenachtwünſche verklangen, wurde 
mir endlich wieder leichter ums Herz. Werner jah mich fröhlich an, und mit 


den Worten: 
Das Beite 
Sind morgen die Reite! 


umjchlang er mich, und wir tanzten ausgelajjen um die lange Tafel. 





Die Antwort auf die Laprivifchen Erlafie 


R > RR —— iſt ſchwer, ſich den Eindrud zu vergegenmwärtigen, den die 
IS EUR } beijpiello8 großartigen Huldigungen in München, Augsburg, 
Sr Ir Kiffingen und Jena auf die Männer des „neuen Kurjes“ ges 

S ), macht haben müſſen. Jedenfalls hüllen fie fich in das Schweigen 

— der Würde oder der Verlegenheit. Wenn ſie gedacht haben, mit 

der unglüdfichen Veröffentlichung der Capriviſchen Erlajje den Fürſten Bismard 

als einen politisch toten Mann darzuftellen, dejien Worte gleichgiltig und wertlos 
jeien für die Negierung wie für das Volk und das Ausland, jo haben hundert: 
taufende deutfcher Männer darauf die Antwort gegeben, daß diefe Abſicht in 
ihr Gegenteil verfehrt worden ijt und auf einer unglaublichen Verfennung der 
thatjächlichen Verhältnifje und Stimmungen beruht, auf einer Verfennung, 
die gelinde gejagt von einer jehr geringen jtaatsmännijchen Befähigung zeugt. 

Oder wenn die Erlafjje, wie man annimmt, um das Unbegreifliche begreiflicher 

zu machen, dem Zentrum die bündige Erflärung abgeben jollten, daß Fürſt 

Bismard niemals wieder an die Spite der Gejchäfte zurüdfehren werde, fo 

haben die Kreiſe Süd» und Mitteldeutichlands, die ihm jet gehuldigt haben, 

d.h. der Stern des gebildeten Mitteljtandes, damit bündig erklärt, daß fie 

eine Politik, die davon ausgeht, durch Zugeſtändniſſe diefe Partei zur eigent— 

lihen Regierungspartei zu machen, rund heraus verurteilen, weil jie allen 
geichichtlihen Erfahrungen jchnurjtrads zumiderläuft. Das it die Antwort 
auf die Gaprivifchen Erlafje, eine Antwort, die an Deutlichkeit und Entjchieden- 
heit nich8 zu wünjchen übrig läßt. Sie enthält zugleich das Urteil über den 

„neuen Kurs,“ deſſen Wortführer jo jelbjtbewußt, jo herausfordernd aufzu— 

treten lieben. Wenn jolches Selbjtgefühl nur durch Erfolge gerechtfertigt 
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werden fann, wo find dieje Erfolge? Die erſte That des neuen Regiments 
war das traurige bdeutichzengliiche Abkommen über Djtafrifa. Für die Er: 
werbung der jchwindenden Felstrümmer von Helgoland und um das Stabinett 
Salisbury ein paar Jahre länger am Nuder zu erhalten, das nächitens wahr: 
ſcheinlich doch fällt, gaben wir die Vorherrichaft in Oftafrifa preis, die Bis: 
mard zu begründen im Begriffe jtand. Seitdem hat unſre Kolonialpolitif 
dort eine Reihe von Niederlagen, jogar von militärischen, zu verzeichnen ges 
habt, die feineswegs dadurch ausgeglichen worden find, daß die neue Weisheit, 
entgegen allen Erfahrungen unter wilden Völkern, fie für bedeutungslos er: 
Härt hat. Der Erfolg der mitteleuropäifchen Handelsverträge ijt mindejtens 
zweifelhaft, das lange verhinderte Einvernehmen zwiſchen Rußland und Frank— 
reich dagegen iſt Thatjache, und damit ijt die Iſolirung Frankreichs, die Bis— 
mard faft zwanzig Jahre hindurch meijterhaft aufrecht zu erhalten verjtanden 
hat, aufgehoben. Und eben haben wir uns in der Weltausjtellungsfrage, die 
mit jo bemerfenswertem Mangel an Klarheit und Entjchlojjenheit betrieben 
wurde, eine jchwere diplomatijche Niederlage gegenüber demjelben Frankreich 
geholt, und Graf Caprivi wußte feinen „falten Waſſerſtrahl“ nach Paris zu 
jenden. Über das Volfsfchulgefeg kann man verjchieden denfen; aber in jedem 
alle war entweder jeine Einbringung oder feine Zurüdziehung ein jchwerer 
Fehler. Wenn Negieren Vorausjehen Heißt und die Politik nad) Fürjt Bis— 
mard die Fähigkeit ift, in jedem Augenblid das am wenigſten Schädliche oder 
das Zwedmäßigite zu wählen, jo haben die Leiter des „neuen Kurſes“ von 
diejen beiden Dingen herzlich wenig bewährt und mit dem unjchägbaren Pfunde 
des jejten Vertrauens, das der Neichsregierung bis zu Bismarcks Entlaſſung 
entgegengebracht wurde, jchlecht gewirtjchaftet. 

Doch der jchwerjte Fehler der Capriviichen Politik ift der unglüchelige 
und vollfommen gejcheiterte Verfuch, den größten Staatsmann Deutjchlands 
und der Welt politijch gewiflermaßen zu ächten! Hat denn Graf Caprivi 
gar nicht8 von der ungeheuern Macht geahnt, die Gott jei Danf noch immer 
die Erinnerung an das nunmehr leider unwiederbringlich abgejchlojien hinter 
uns liegende glorreiche Vierteljahrhundert Wilhelms des Erjten und Bismards 
auf die gebildeten Deutſchen ausübt und nicht zum mindeften auf Die gebildete 
Jugend, die auferzogen worden ijt und, jo Gott will, auch jernerhin auf 
erzogen werden wird in der Verehrung für die Heroen diejer unvergleichlichen 
Zeit? Hat er jo wenig von der wuchtigen, alle Lebenden weit überragenden 
Perſönlichkeit Fürft Bismards gewußt, daß er meinte, der ftreitbare Nede 
werde die tiefverlegende Herausforderung, die für die jchlichtefte Empfindung 
in dem Eingriff in jeine einfachiten jtaatsbürgerlichen Rechte und jeine per 
fünlichjten Verhältniffe lag, ruhig hinnehmen und jchweigen? Was er jeit- 
dem gejprochen hat, verrät in der eritaunlichen Fülle großer Gedanfen, leben: 
diger Bilder, treffender Wendungen und in der furchtlofen Offenheit, mit der 
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er ſeiner Überzeugung Ausdruck giebt, ohne Rückſicht auf die Folgen für ihn, 
daß der greiſe Staatsmann noch derſelbe iſt, der er von jeher geweſen iſt, daß 
geiſtige Kraft und ſittlicher Mut ſo ungebrochen in dem ſiebenundſiebzig— 
jährigen Greiſe leben, wie in dem reifen Manne. Niemals iſt die Bedeutung 
ſeiner Perſönlichkeit energiſcher und wuchtiger hervorgetreten, als in dieſen 
denkwürdigen Wochen, niemals hat er dem Herzen des deutſchen Volkes näher 
geſtanden als jetzt! 

Und dieſen Mann mit dieſer Vergangenheit und mit dieſem Rückhalt im 
Volke Hat der „neue Kurs“ ſich zum geſchwornen Feind gemacht! Das iſt ein 
ſchlechthin unerträgliches Verhältnis. Das deutjche Neich kann weiter regiert 
werden nur in dem Geijte feiner Begründer, d. h. mit den Parteien, Die es 
aufgebaut haben; eine Regierung, die fic) auf das Zentrum und die Polen 
jtügt, ift, jo wenig wir geneigt find, die Bedeutung und die Rechte der fatho: 
(chen Deutjchen zu verfennen oder zu befämpfen, auf die Dauer unmöglich. 
Und ebenjo unmöglich wäre es, daß abjolutiftiiche Neigungen einen perſön⸗ 
lichen Herrſcherwillen in dauernden Gegenſatz zu den Überzeugungen jener 
Parteien brächten. Fürſt Bismarck hat noch in Jena erklärt, er ſei wie immer 
gut monarchiſch geſinnt, aber er unterſcheide zwiſchen dem Kaiſer und ſeinen 
Miniſtern. Er hat damit abermals Tauſenden aus der Seele geſprochen und 
den Weg zum Frieden gezeigt. 

Woher ſoll die Löſung dieſer verhängnisvollen Kriſis kommen, die ohne 
den ſchwerſten Schaden nicht lange mehr dauern fann? Nur einer kann fie 
bringen: der Kaifer. Wir appelliren von dem jchlecht unterrichteten Kaijer an 
den bejjer zu unterrichtenden. Er hat ohne Zögern den charafterfeften Grafen 
Zedlig entlaſſen, als er jah, daß dejjen Volksſchulgeſetzentwurf den heftigjten 
Widerjtand der Mittelparteien herausforderte; wenn er jegt nach langer Ab: 
wejenheit aus dem Norden zurüdfehrt, wohin das Tojen der Brandung, die 
jeit Wochen durch Deutjchland geht, nur im ſchwachem Nachhall gedrungen 
fein kann, jo wird jein fcharfes Auge vielleicht unbefangner, ald wenn er da: 
heim geblieben wäre, die verhängnisvolle Lage überbliden, die während feiner 
Abwejenheit geſchaffen worden ift, und ein Ruf des Jubels wird durch das 
Sand gehen, wenn er den Millionen treuer Herzen, die es nimmer glauben 
önnen und glauben wollen, daß zwiſchen den Hohenzollern und dem Schmiede 
ihrer Kaiferfrone ein unausgleichbarer Gegenjag beftehe, die Sicherheit giebt, 
daß die Gegenwart die große Vergangenheit fortführen wolle. Niemand dentt 
daran, daß Fürft Bismard ins Amt zurücehren werde oder auch nur wolle, 
aber fein Nachfolger darf nicht Graf Caprivi bleiben. Denn niemals wird 
es dieſem die Nation verzeihen, daß er den Verſuch gemacht hat, den Bau: 
meifter ihrer Einheit vor den Augen der gebildeten Welt als einen unzufrieden 
Nörgler Hinzuftellen, der nicht wijle, was er wolle und jage. 


— — 
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Seeunfall. Einem Schnelldanpjer iſt vor Kurzem ein Segelichiff genau in 
der Art zum Opfer gefallen, wie fie auf der Wafhingtoner Marinekonjerenz von 
dem normwegiichen Kapitän Flood (vergl. Grenzboten 1892, II. S. 573) voras- 
gejagt worden ij. Am 22. Juni morgens gegen 6 Uhr rannte bei Nebel im 
Atlantifchen Ozean unweit der nordamerifanijchen Küſte der Schnelldampjer Trave 
das engliſche Segelihiff Fred. B. Taylor über und ſchnitt das Schiff (buchitäblid') 
in zwei Hälften. Der Schnelldanpfer, noch mit ungemäßigter Gejchwindigleit 
laufend, war in eine Nebelbank hineingeraten, und der Wachabende joll gerade 
dem Schiffäfapitän die Meldung des Nebel gejchidt haben, um Erlaubnis zum 
Mäßigen der Geſchwindigkeit zu erhalten, als an Steuerborbjeite, einen Strid (119) 
bon vorn in nädjiter Nähe ein Schiff unter vollen Segeln in Sicht kam, das den 
Kurs des Dampfers zu kreuzen beabjihtige Dem Dampfer fiel es nad) dem 
Straßenreht zur See zu, aus dem Wege zu gehen; außerdem lief er große Gefahr, 
von dem GSegelichiff angerannt zu werden, und zwar in feine Breitjeite hinein, 
wodurd; das Leben der 649 Köpfe auf der Trave vielleicht verloren gegangen 
wäre, Für den Wachhabenden auf der Trave blieb nur der Ausweg, mit „Ruder 
hart rechts“ (wie in der Handeldmarine das Kommando jegt lautet) nad Steuer: 
bordjeite, jo jchnell es noch ging, zu drehen, wobei er den Bug jeines Dampfers, 
aljo jeine ftärkite Stelle, dem Gegenjeglev zuwendete und im jchlimmiten Falle 
ohne große Gefahr für fein eignes Schiff den Gegenjegler in defjen Breitieite 
treffen mußte. Dieſer Fall trat ein; troßdem daß die Maſchine der Trave mit 
Volldampf rückwärts arbeitete, war der Stoß infolge der bisherigen ungeheuern 
Geſchwindigkeit des Schnelldampfers jo heitig, daß das Segelichiff in der Nähe 
jeined Kreuzmaſtes mitten durchgejchnitten wurde; denn wie mit der Schneide eines 
Meißel durchbortes der Scharfe Stahlbug die ſchwachen Bordwände des Engländer. 
Den Bemühungen der Schnelldampferbefagung iſt es zu danken, daß fait die ge 
famte Mannjchaft des verunglüdten Segelſchiffs gerettet wurde; mur zwei Mann 
famen ums Leben. 

Wo die Schuld nad) dem Paragraphen des Gejeßes liegt, darüber zu ur 
teilen iſt Sache der zuitändigen Seegerihte. Die moraliide Schuld an dem 
nur durch die Geiftesgegenwart des wachhabenden Uffizierd der Trade in der 
Wirkung abgeſchwächten Unheil liegt auch hier an dem Schnellfahren der Schiffe 
im Nebel. Aufrichtig zu bedauern it dabei, daß gerade die tüchtigite und mit 
den beiten Offizieren und Mannschaften verjehene deutiche Gejellichaft des Lloyd die 
Sünden der engliichen Schnelldampferlinien infolge eines verhängnisvollen Zufall 
ipieles ausbaden muß. Denn gerade das rückſichtsloſe Schnellfahren der engliſchen 
Dampfer veranlaßt leider unſre Geiellichaften der Konkurrenzfähigkeit wegen eben 
falls, ſolange es irgend die Umstände erlauben, die vajende Geichwindigkeit der 
Schiffe bei eintretendem Nebel jo jpät und jo wenig als möglich zu verringen. 

Es Heißt, daß die Einberufung einer zweiten internationalen Schiffahrt 
tonferenz, wahrſcheinlich in Paris, gefichert fei. Daß die Franzojen, die über die 
größte Zahl wiſſenſchaftlich durchgebildeter Seeleute verfügen, mit der Abſtellung 
der vielen Mängel des Straßenrehts zur See, unter denen die Nebelirage die 
dringendite ift, nochmals einen thatkräftigen Verſuch maden wollen, verdient die 
Anerkennung aller, denen an der gelunden Entwicdlung des Weltverfehrd und am 
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Wohle der Menjchheit ohne Aktien und Geldbeutelinterefien gelegen it. Wie viel 
gute Abfichten freilich auch auf diejer zweiten Marinekonferenz von den hartleibigen 
Engländern werden vereitelt werden, bleibt abzuwarten. 

Nachtrag. Der Seegeridtsjprucd über den im vorjtehenden erwähnten See- 
unfall wurde in Bremerhaven abgegeben und fautet: „Der Zujammenjtoß des 
Schnelldampferd Trave mit dem englischen Schiff Fred. B. Taylor im atlantijchen 
Ozean am 22. Juni ift auf dichten Nebel zurüdzuführen, in den der Dampfer 
Trave hineinfuhr. Zu tadeln tft, da der wachthabende erite Offizier nicht jofort 
bei Eintritt des Nebels die vorgejchriebnen Nebeljignale geben und die Yahr- 
geihwindigfeit mäßigen ließ. Die nad) dem Zujammenftoß ergriffnen Maßregeln, 
namentlich das mit eigner Lebensgefahr verknüpfte Rettungswerk verdient lobende 
Anerkennung.“ Einer weitern Bemerkung hierzu bedarf ed wohl nicht. 


Die Einjperrung in Jrrenanjtalten. Im der Norddeutichen Allgemeinen 
Beitung wurde kürzlich auf das beftehende Recht in der Irrenfrage hingewieſen 
und dabei ausgeführt, daß die Unterbringung von Irren oder Irrverdächtigen 
in öffentliche oder Privatirrenanitalten in Preußen nie auf Privatantrag, fondern 
nur auf Anordnung des Gerichts oder der Ortöpolizeibehörde erfolgen dürfe. Dieje 
Darlegung war um jo interefjanter, al& fie unzweifelhaft richtig ift, und auch auf 
das Erkenntnis des Oberverwaltungsgeriht3 vom 10. Juli 1878 gejtüßt werden 
fann, das in einer Meldejache erlajlen, den Schuß der Irren in Privatanitalten 
auf Grund des 8 10 Teil II Tit. 17 des Allgemeinen Landrechts lediglich der 
Irtöpolizeibehörde zufpricht. 

Bisher war man vielfah, auch in Beamtenfreifen, der Anficht, daß Die 
Unterbringung in Privatirrenanftalten lediglich nad) der Anleitung zweier miniftes 
riellen Verfügungen aus den Jahren 1888 und 1889 erfolgen könne, und daß, 
jest nah Aufhebung aller frühern Beſtimmungen, nur ein Atteſt des Kreis— 
phyſikus erforderlich jei, um die Einjperrung jedem Privatmanne ohne Mitwirkung 
der Obrigkeit zu ermöglichen. Diefe Anficht, die die allgemeine Sicherheit in hohem 
Grade bedroht, findet fih in bedeutenden Verwaltungsbezirten der Provinzen 
Brandenburg und Pommern geradezu in die Praxis überjegt, und nur dadurd) 
wird es erflärlih, daß man überhaupt den Mangel an gejeplichen Beitimmungen 
in der Irrenfrage annimmt, wie die Artitel und Aufrufe zu einer Agitation in 
der Kreuzzeitung und andern Blättern beweijen. Ein jolder Mangel bejteht in 
Virktichfeit nicht. Die angeführte Beitimmung des Allgemeinen Landrechts, der 
Staatsratserlaß vom Jahre 1803, die Kabinetsordre vom Jahre 1804 und die 
minifterielle Ansführungsverordnung vom Jahre 1839, ſowie endlich die erwähnten 
Anleitungen von den Jahren 1888 und 1889 bieten ein durchaus hinreichendes 
Material, jede Perfon vor Willkürlichkeiten zu ſchützen. Iſt dies aber der Fall, 
dann brauchen wir feine neuen Geſetze; erit dann, wenn die vorhandnen Beſtim— 
mungen bei der Ausführung nicht genügen, kann man neue verlangen. Es 
it höchſt befflagenswert, daß viele gute alte Gejege gar nicht befannt find, oder 
einfach vorausgejegt wird, fie feien aufgehoben, daß man neue Geſetze wünfcht in 
Sachen, die längſt und gut geregelt find, und daß jo jchließlich dem ungeheuern 
Gebiete der Gemeinde, Kreis-, Negierungsbezirtd- und Provinzialpolizeiverord- 
nungen, der Landes- und Reichsgeſetzgebung neue Geſetze zuwachſen, die nicht ein 
neues einheitliches Ganze unter Aufhebung aller über die Sache erlaßnen Bor: 
Ihriften bilden, jondern fi) den frühern Beitimmungen, die fie grundjäglic ändern 
wollen, anjchließen. 
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In der Jrrenfrage steht jeit, daß die vorhandnen Beltimmungen nicht aus— 
geführt werden. Somit dürfte vor Erlaß neuer Geſetze zu erörtern jein, ob bie 
vorhandnen gejeglichen Beitimmungen ausreichen und die Ausführung überwacht 
werden kann. 

Beide Fragen find durchaus zu bejahen. Gerade das, was der Aufruf der 
Kreuzzeitung will, it vorhanden; es beftehen durchaus genügende Geſetze zum Schutze 
der perjönlichen Freiheit in der Irrenfrage. Aber, fragt man, weshalb übt bie 
Staatöregierung nicht ihr Auffichtsrecht, weshalb kontrollirt fie nicht die Orts— 
polizeibehörden? Wenn, wie die Erfahrung lehrt und der Reichsbote behauptet, 
die Ortöpolizeibehörden jo ziemlich) das Gegenteil von dem thun, was vorgejchrieben 
ift, wenn die Staatsanwälte die Vorjchriften wegen der Entmündigung auszuführen 
zögern, dann ijt es doc) für die mit dem Auffichtörecht ausgerüjteten Miniſterial— 
behörden ein leichtes, die nötige Ordnung zu fchaffen. Weshalb dieſe abhanden 
gefommen ift, entzieht fich der Beurteilung de3 Laien, genug, fie fehlt, und es ift 
die allerhöchſte Zeit, zu ihr zurüdzufehren. Der betreffende Offiziöfe der „Nord: 
deutſchen“ jagt, es genüge, die gute alte Regel der preußifchen Verwaltung, Re 
vifion der Ortöbehörden, wieder zu üben. Wir möchten diejem Herrn aus vollem 
Herzen zurufen: Gott jei Dank, daß endlich daS erlöjende Wort gefprochen iſt. 
In der That liegt hier der Kernpunkt der ganzen Sache: man beauffichtigt die 
Ortöbehörden nicht durch örtliche Nevifionen, und jo geht der Zufammenhang mit 
dem Staate zun guten Teil verloren. Wir haben nichtd dagegen, daß die Ge 
meinden ihre Armenjachen, ihre Bauordnungen und alles, was eben auf örtliche 
Eigentümlichteit begründet iſt, jelbjtändig regeln; aber indem man te vollitändig 
unbeauffichtigt läht in Dingen, die der jtaatlihen Bürgichaft unterliegen, er: 
wachſen die Gemeinden zu Heinen Republiken, und dieje erfüllen ihre Pflicht gegen 
die Bürger nicht, wie wir an der Vergleihung des Irrenrechts und der Praxis 
gejehen haben. 

Nach den preußilchen Verwaltungsvorſchriften follen die Ortöbehörden jährlid 
revidirt werden. Hierzu müfjen ſich die Auffichtsbehörden im Anterefje des Ganzen 
wieder aufichwingen. Können fie nicht dazu gebracht werden, nun jo muß man 
eben den Eonjtitutionellen Apparat in Bewegung ſetzen und auf eine Anregung im 
Abgeordnetenhauſe hinwirken, ohne gleich die Klinke der Gefepgebung in die Hand 
zu nehmen. 


Nod etwas zum Buſchoffſchwindel. Daß die Freijprehung Buſchoffs 
von der betreffenden Preſſe in der umerhörtejten Weife außgenugt werden würde, 
war vorauszuſehen. Selbſt die Klugheit, an der es den Juden doch ſonſt wahre 
haftig nicht fehlt, hat fie hier einmal völlig im Stich gelaffen; fie fcheinen nicht 
daran zu denken, daß fie durch die Art ihres Vorgehens den Gegnern ſcharfe Waffen 
in die Hand liefern. 

In dieſes Kapitel gehört aud ein Aufruf, den die Verlagsbudhhandlung von 
%. dan Groningen u. Co. in Berlin unter dem viel mißbrauchten Leitſpruch: 
„Freiheit, Liebe, Menjchlichkeit“ verjendet. Unter diefem ftolzen Titel, mit dem 
nicht weniger jchönen Zujag „Ein Manifejt des Geiſtes,“ ſoll unter der Redaktion 
von Herrn Ed. Mund eine Anthologie ericheinen. Sie ſoll dem Kampfe gelten 
„wider die Bannerträger mittelalterlicher Unduldfamfeit.* Natürlich braucht man 
da wieder Leſſing als Schußpatron, Leffing, der fi) ganz unzweifelhaft, wenn er 
heute unter und wandelte, höflichſt oder auch recht grob dafür bedanken würde, 
jeinen Geiſt auf dieſe Weife zu „manifejtiren.” Gerade weil er für echte Menſch— 
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fichkeit jtritt, würde er ein offnes Auge haben für die „menſchenfreundliche“ Wirk: 
famfeit der jüdiſchen Wucherer in Heflen und anderswo. Die Zeiten haben ich 
eben geändert. Aber Lejfing kann fich ja nicht mehr wehren gegen den Mißbrauch, 
der mit feinem Namen getrieben wird; ohne Bejorgnis, von feiner jcharfen Feder 
gezüdtigt zu werden, konnte deshalb Herr Mund den Zwed feines „Manifejt3 
des Geiftes“ in den herrlichen Berjen — Wilhelm Bujcdy brauchte ſich ihrer nicht 
zu jhämen — ausſprechen: 

Stolz zu befämpfen, jo wie er in feinem Nathan, 

Des Wahnes Ausgeburt, des Fanatismus Satan! 


Aber für völlig ausreichend fcheint Herr Mund jeine eigne Poeſie doch nicht ge 
halten zu haben; es folgt daher noch eine Strophe von Hermann Lingg, um die 
befannten „hervorragenden Männer“ noch geneigter zu machen, „einzutreten für den 
welterlöfenden Gedanten der Humanität.“ Wie aber könnte dies beſſer gejchehen, 
als Durch einen „kurzen, aber fernigen Beitrag, eine Meinungsäußerung gegen den 
Antifemitismus!* Dieſer allein hindert ja noch die Herrichaft der Humanität auf 
unjrer jchönen Erde. Ihn zu befämpfen joll hier „ein Sammelwerk von Kleinen, 
aber wertvollen Beiträgen bedeutender Zeitgenofien in Poeſie und Proja aus allen 
zivilifirten Ländern und in allen modernen Sprachen“ geboten werden. Natür- 
ih handelt auch die Verlagsbuchhandlung aus den reiniten Beweggründen. Sie 
erläßt ihre Aufforderung „unbeirrt von den mit diejem Vorgehen verknüpften 
großen Geldopfern, unbeirrt ferner um (!) die fiher zu erwartenden Angriffe der 
vom Gift des Antifemitismus durchjeuchten Bevölkerungsklaſſen.“ Ja, es giebt 
noch umeigennüßige Verleger! Wer wagt ed, angefichts diefes Aufruf daran zu 
zweifeln? Freilich fehlt eine Angabe darüber, zu welchem Zwecke der Ertrag des 
„Manifeſtes“ verwendet werden joll. Aber da bietet ſich ja von felbjt der „er: 
weiterte Buſchofffonds.“ Ch das „humanitäre“ Sammelwerk zu ftande kommen 
wird? Wir wagen es nicht zu bezweifeln. Der geichäftlihe Zweck des Unter— 
nehmens wäre damit erreicht; die „Humanität“ hätte ihre Mohrenjchuldigfeit gethan. 
Von etwaigen weitern Abfichten freilich könnte ſich höchitens das Gegenteil erfüllen. 


Nochmals das ärztlihe Studium der Frauen. Die Damen, die nicht 
nur die Freigebung ded medizinischen Studiums für die Frauen fordern, fondern 
überhaupt jeden wiflenschaftlichen Männerberuf (die Handwerke ſtehn ihnen ja offen) 
für fi) geöffnet zu jehn wünjchen, haben von ihrem Standpunkte aus ganz Recht. 
Denn jie wollen nicht nur für prübe Frauen Arztinnen haben, das ijt nur ein 
Nebenpuntt, jondern fie wollen die joziale Frage, wenigitens für die frauen, löſen. 

Wir find nun nicht jo unhöflich, den ftrebenden Frauen vorzuschlagen, Schlofjer 
oder Dachdecker zu werden und ſich jo einen Beruf zu fchaffen, der fie jelb- 
ftändig macht und fie ernährt; denn die Damen bleiben fich bei all ihrem gewal— 
tigen Vorwärtsdrängen doch ihrer matürlihen Schwäche bewußt und beanfpruchen 
deshalb nur — es find ja nur „Damen,“ nicht die Frauen des Volks, die waſchen, 
plätten und jchneidern gehn — die wiflenfchaftlichen Gebiete, die nicht unmittel 
bar der Muskelkraft bedürfen. Daß für gelehrten Beruf ihre Fähigkeiten und 
Kräfte ausreichen, ift zwar nicht erwieſen, aber es wird zunächſt als jelbjtverjtänd- 
ih angenommen, da ja das Ausland, das immer noch nicht genügend maßgebliche 
Ausland, insbefondre das im jeder Beziehung hoch über uns ftehende Amerila 
und jelbit unjre Freunde die Schweizer längſt den glänzenden Beweis geliefert 
haben, daß dort die Frauen machen können, was fie wollen. Damit werden fie 
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aber ganz ficherlih der jozialen Frage nicht aufhelfen. Denn dieje bejteht nad 
unſrer Meinung für die Frauen allein darin, daß möglichit viele von ihnen ge 
heiratet werden. Das aber wird nur dadurch erreicht werden, das möglichſt viele 
Männer in den Stand gejegt werden, zu heiraten, während jegt eine große An— 
zahl dazu nicht gelangen fann. Dazu aber könnten in der That viele Frauen 
jegensreich mitwirken, wenn fie nämlich ihre Jungen mit mehr Vernunft erzögen, 
als es viele jeßt thun. Erzieht bejcheidne, jih an einem einfahen Leben genüge 
fajfende Männer! Dann wird eine große Zahl Mädchen mehr unter die Haube 
fommen als jet, und dem übrigen wird die Exiſtenz leichter werden. 

Über die Frage des mediziniichen Studiums werden jich vielleicht noch Fach— 
jtimmen in den Grenzboten hören lajjen. Unſre Laienmeinung ijt, daß die Be 
hauptung, die Frauen würden fi) nur noch der Arztinnen bedienen, wenn e3 erit 
welche gäbe, keineswegs zutrifft. Wo es ängitlih wird, werden die Damen 
doch nad) wie vor zum „Spezialijten“ jchiden und laufen — die, denen es meh 
thut, und die, die doftern. ES liegt ja, Gott jei Dank, in der Natur der Frau, 
jih am Manne anzuhalten und jih auf ihn zu ſtützen. 

Was aber den Hauptgrund unjrer Gegnerjchaft gegen die Forderungen der 
Damen ausmacht, da3 ift der Umjtand, daß das Frauenjtudium und das Sicdhein- 
drängen der Frauen in Die gelehrten Berufe die fozialen Nöte nicht verbejlern, 
jondern verjchlimmern würde. Denn jemehr Konkurrentinnen für die Männer auf 
den wiſſenſchaftlichen Gebieten — al3 Arztinnen oder was ſonſt — entjtünden, 
deito mehr Männern würde der Beruf verbaut werden, und dejto weniger Heirat 
tandidaten würde es für die Töchter des Mittelitandes geben. Ja die Perſpektive 
wäre ganz ficher, daß jchließlih ein Teil dev Männer zum wajchen, bügeln und 
fochen gedrängt werden und den Frauen hier nehmen würde, was fie dort mit dem 
Opfer der Heiratsjähigfeit der Männer gewonnen hätten. 

Den medizinischen Doktorhut werden fih nur wenig Mädchen holen — das 
wiſſen die Damen wohl jelbit. Wozu alfo diefer Sturm? Glauben fie wirklich) 
die Lage der Frauen zu verbeffern, wenn fie eine Menge von Mädchen auf 
eine Bahn führen, auf der fie icheitern müflen? Und wenn es alle Mädchen, die 
fih nad Freigebung des Studiums unzweifelhaft auf die Hochſchulen Drängen 
würden, wirflid zum Doktor oder zur Ableiftung des Staatderamend brächten, 
glauben fie, daß damit etwas andres erreicht wäre, als daß das Gelehrtenproles 
tariat, das doc wahrhaftig reichlich) genug vorhanden iſt — denn deshalb heiraten 
ja jo viele Männer nicht, weil fie troß ded Studiums im wirtjchaftlihen Prole— 
tariat jteden bleiben — nur nod) vermehrt werden wirde? Meinen die Damen, 
die jungen Mädchen würden den Kämpfen des Lebens befjer gewachſen fein ala 
die jeßt jchon feufzende und hoffnungsloſe junge Männerwelt? 

Gilt einen Sport — nun zu, fo betreibe man ihn fröhlich, viel Schaden 
fanns nicht anrichten, denn der Rückſchlag wird bald eintreten, wenn erjt eine 
Anzahl junge Mädchen hineingefallen find. Aber die joziale Not der Frauen 
wird es nicht lindern, wenn fie ſich zum Gelehrtenberuf drängen in einer Zeit, 
wo der Staat des Andrangd wegen womöglid für Billetvertäufer auf den Bahn- 
höfen das Abiturienteneramen zur Bedingung machen möchte. 

Da jollten die Damen den Hebel anjepen, wo wirklich Mißftände zu befeitigen 
find; fie jollten 3. B. dafür forgen, daß die armen Frauenzimmer, die Den 
Lehrerinnenberuf ergreifen wollen, nicht im Eramen gequält werden wie fein Schul: 
amtöfandidat, daß fie nicht in einem Dutzend von Fächern auf einmal geprüft 
werden; oder daß die Wunderlichkeiten der Diakoniffenhäufer weggeräumt werden. 
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Und wer Berufe für Frauen, die ledig bleiben müflen, finden will, der findet 
genug, denn aud) hier ift bei vielen Gelegenheiten der verrüdte Zwiejpalt bemerf- 
ih, der bei der Arbeiterfrage eine jo große Rolle jpielt: in den Städten drängt 
ih das Volk zufammen und bungert, auf dem Lande find feine Hände zu haben. 
Man gehe nur aufrichtig und ernſthaft der jozialen Not der Frauen zu Leibe, ver— 
dienjtlich wäre e3! Aber man begmüge fi mit Erreihbarem! Der Anfturm auf 
die Gelehrtenlaufbahn iſt im Grunde ein eitles, alberne und kopfloſes Unter: 
fangen, das fich ficherli an denen rächen wird, die jich verleiten lafien. Daß 
mandes Mädchen auch Doktor irgend einer Fakultät werden kann, wird niemand 
bezweifeln. Aber die Frage: zu welchem Nutzen? wird fein Weijer vernünftig be— 
antworten können. — 

Dieje Bemerkungen waren ſchon niedergeſchrieben, ald wir eine Schrift in die 
Hand befamen: Die Beitimmung der Frau. Rektoratsrede des Gynäkologen 
Profeſſor Dr. H. Fehling in Bajel (Stuttgart 1892, Ferd. Enke), die in vor: 
treffliher Weile die Grenzen zieht, die der Frauenwelt num einmal gejtecdt find 
und geſteckt bleiben werden. Sie ſei den Herren Parlamentariern, die ritterlich 
für die fämpfenden Damen den Schild erheben, ald eine nützliche Lektüre empfohlen; 
fie wird ihnen wohl die Überzeugung beibringen, daß fie befjer geichwiegen hätten. 
In diefer Schrift findet fi) die Notiz, daß von 789 auf den verichiednen ſchwei— 
zeriichen Hochjchulen in den Jahren von 1864 bis 1891 immatrikulirten Medi: 
zinerinnen nur 131 promovirt und nur 26 ein abjchließendes Staatderamen 
gemaht haben! Dies Ergebnis wird hoffentlih für unſre Minijterien deutlich 
genug ſprechen, umd fie werden es bei der höflichen Verbeugung gegen die Damen 
bewenden laſſen. 
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Über Volfswohlfahrtseinrihtungen in fremden Staaten, indbefondre in Däne- 
mark. Nadı gefammelten Vorträgen von Dr. Richard Petong. Berlin, Bibliographiiches 
Juſtitut. (O. 3. 

Der Verfaſſer erzählt nach Adolf Strodtmann: „Biſchof Monrad trat nach 
der Einnahme Alſens durch die preußiſchen Truppen mit folgendem Vorſchlage vor 
ſeinen König: Suchen wir den verlornen Kampf durch einen Friedensſchluß zu 
enden, der unſerm Vaterlande noch die Möglichkeit einer glücklichen und ehren— 
vollen Zukunft in Ausſicht ſtellt! Bieten wir dem mächtigen Sieger mehr, als er 
verlangt! Sagen wir ihm: vereinige nicht bloß unſre deutichen Provinzen mit 
deinem Reiche, jondern nimm und ganz, annektire und mit Haut und Haar, und 
wir werden fortan nicht mehr deine Feinde, fondern deine treuejten Brüder und 
Bundesgenofjen fein. Aber gewähre uns eine Vergünftigung! Wir find ein Inſel— 
und Küftenvolt — laß unſre Söhne nicht in deinem Landheere, fondern als See- 
joldaten auf deinen Kriegsichiffen dienen, wir bringen dir unjre Flotte als nicht 
ganz wertloje Morgengabe des neuen Bundes — laß und Deutichlands Admiral: 
jtaat jein!“ Die Dänen dürfen fich Glüd wünfchen, daß Chriſtian der Neunte auf 
diejen Vorſchlag feines leitenden Minifters nicht eingegangen ijt. Troß jenes Re- 
jervatrechtS würden ſie in den Strudel des Großmachtslebens hineingezogen worden 
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fein, und ihr idylliiches Dajein, das den Grenzbotenlefern aus novelliſtiſchen Schilde 
rungen jo vertraut ijt, würde ein Ende gehabt haben. Das dänische Wolf erfreut 
fi) noch durchaus gejunder Zuftände. Der Grund und Boden befindet fich größten: 
teil3 im Befig von Bauern (der Öroßgrundbefig umfaßt 16, in Bommern 62,6 Pro: 
zent), und im Parlament herricht die Bauernpartei; eine volle Hälfte der Bevölte- 
rung lebt unmittelbar von ihrem eignen Grund und Boden. Die andre Hälfte 
verteilt jih auf Gewerbe, Handel, Beamtenſchaft, Fiicherei, Schiffahrt und den 
Stand der befiglojen Arbeiter, der demnach nur einen Heinen Bruchteil des Volks 
ausmachen kann. So reiche Leute wie bei uns giebt3 überhaupt nicht, und die 
paar vorhanden Millionäre bethätigen gemeinnügigen Sinn. Während die Be 
joldungen der untern und mittlern Beamten der bei uns üblichen ungefähr gleid 
fommt, beziehen die höhern und höchſten nur ein jehr mäßige Einfommen, der 
Minifterpräfident 3. B. nicht viel über 12000 Mark. Diejer Gleichmäßigkeit der 
Vermögenslage und der jozialen Stellung, die auch durch Feinerlei Standesvor: 
urteile durchbrochen wird, entipricht die Gleichmäßigfeit der Bildung nah Grad 
und Inhalt. Sechzig Voltshochichulen, je eine auf dreifigtaufend Einwohner, ver: 
mitteln den Bürger und Bauernjöhnen, die fie nur im Winter beiuchen, eine viel: 
jeitige und dabei vollstümliche Bildung. Weder vom Gegenſatz der Konfeifionen, 
noch von dem zwijchen der chrijtlihen und der jogenannten modernen Welt: 
anfchauung werden die Gemüter aus einander gerijien. Das Volk ijt der Mehr: 
zahl nad) gläubig futheriich, und die Grundtvigianer haben die Religion neu belebt, 
indem fie fie mit der nordiichen Mythologie, mit der Volkspoeſie, vaterländijchen 
Geſchichte, Mufit und andern Bildungselementen verjchmolzen und dem Volle in 
geniegbarer Form darboten. „Sie predigen viel weniger, als fie fingen, fie fingen 
jtet3 und bei allen Gelegenheiten religiöje Lieder; diefe Lieder find auch nad) all- 
gemein bekannten, ganz weltlichen Melodien gedichtet, um leichter Eingang zu finden.“ 
Das Tivoli in Kopenhagen, in dem die Vergnügungen für alle Schichten des Volks 
hart bei einander liegen, gewährt ein gutes Bild von diefer Einheit des Volks— 
gemütd, und wenn wir dem Verfaſſer glauben dürfen, jo iſt das dortige Volks— 
theater wirklich ein Volkstheater im edeljten Sinne des Worts. 

Unter diefen Umjtänden tragen die dänischen Volkswohlfahrtseinrichtungen einen 
ganz andern Charakter als bei und. Wir leiden an einem elenden und verbitterten 
Mafienproletariat, daS durch amtliche Sozialpolitift und durch allerlei von den 
Kathederjozialiiten erfonnene Heilmethoden einerjeitö gehoben und veredelt, andrer- 
ſeits gezügelt und unterdrüdt werden joll. Dort hingegen find die teil$ vom 
Staate gegründeten, teil$ aus freier Vereinsthätigfeit hervorgehenden PVeranital- 
tungen zur Bildung, Beredlung und Erholung nur Lebensäußerungen eines ge 
junden Volt, das ſich eben durch fie gejund erhält. Es ijt ja feine Möglichkeit 
vorhanden, unſre deutjchen Verhältniffe zur Einfachheit der dänischen zurüdzuführen. 
Aber das wenigitend müfjen wir und jtet3 gegenwärtig halten, daß die Krankheit 
eben in der Entfernung vom Einfachen und Natürlichen bejteht, und daß alle 
Sozialpolitif, die diefe Grundwahrheit überfieht, nur auf Kurpfujcherei hinaus- 
laufen kann. Wir wünſchen deshalb dem Heinen Schriftchen (daS nebenbei bemerkt 
aus Vorträgen nicht jehr jorgfältig zujammengenäht it, ſodaß einige ganz unmoti— 
virte Anreden, wie „meine Damen und Herren,“ mitten drin jtehn geblieben find) 
recht viele nachdenkliche Leſer. 





| Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
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Die Sonntagsruhe 


— 6 vor einem Jahrzehnt eine für die Provinz Sachjen bejtimmte 
 Polizeiverordnung die Sonntagsruhe etwa in der Weije regeln 
wollte, wie es neuerdings durch die Novelle zur Gewerbeordnung 
geichehn iſt, erhob fich ein Sturm des Widerftandes und der 
eg Entrüitung. Man zeterte über Vergewaltigung, über Schädigung 

* vitalſten (!) Intereſſen,“ über den, Untergang der Induſtrie und über die 
NRüdfehr in die finfterjten Zeiten des Mittelalters. Num iſt jeit dem erjten 
Juli eine Art Sonntagsruhe eingeführt, und alles ift ganz glatt und ſtill 
verlaufen. Daß das Publikum dabei zu Schaden gekommen jei, wird man 
ihwerlich behaupten fünnen. Denn wenn e8 in den Verfaufsjtunden des erjten 
Sonntags im Juli einige Drängelei gab, wenn es jogar vorgefommen jein 
joll, daß eine allzu vertrauensjelige Hausfrau am Abend feine Cervelatwurjt 
befommen fonnte, jo ijt das gerade fein Unglüd; vielmehr ift den betreffenden 
ganz Recht gejchehn. Die Sonntagsftille wird zugeftandner- oder nicht zuge: 
itandnermaßen als Wohlthat empfunden. Und im Grunde gefällt Die 
Sonntagsruhe auch den Prinzipalen jeher wohl. Beſonders empfinden 
die feinen Gejchäftsleute die Wohlthat des Gejeges dankbar. Es iſt die 
Befreiung aus einer Knechtſchaft, in der ſich die Menfchen gegenjeitig 
hielten, und die härter war, als das härtejte Gejeg. Der kleine Kaufmann, 
der jahraus jahrein wie ein Ameifenlöwe in jeiner Falle ſaß, fann nun 
aud ein paar Stunden lang den blauen Himmel jehn und wenn auch nicht 
deflamiren, jo doch fühlen: Hier bin ich Menjch, hier darf ichs fein. Daß 
die Angejtellten, die Kommis und andre moderne Sklaven erreicht haben, was 
jie feit Jahren dringlichjt gewünjcht haben, wird von ihnen dankbar anerkannt. 


Selbjt der jüdiſche Kaufmann läßt ſich feinen chriftlichen er gefallen; 
Örenzboten III 1892 
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bleibt ihm doch unbenommen, zu jpefuliren, wie er das Gejeg fein umgehn 
und jo die Konkurrenz fchädigen fünne. 

Trotz alledem kann man ſich des Eindruds nicht erwehren, daß mit dem 
Gejeg etwas begonnen worden tft, was jo nicht bleiben fann. Entweder muß 
man weiter gehn und die Sonntagsruhe zu einer wirflichen Ruhe machen, 
oder man muß zulajjen, daß von ihr joviel abgebrödelt wird, daß nicht einmal 
das mehr übrig bleibt, was man bisher hatte. In dem erjten Sinne laffen 
ji) die Organe des Zentrums vernehmen, in dem zweiten jchreiben die liberalen 
Zeitungen, die Kölnische mit einbegriffen. 

Es ift eine jeltiame Sache, ein Gejeg über die Sonntagsruhe, das be 
jtimmt, daß am Sonntagvormittag fünf Stunden gearbeitet und daß nad): 
mittags gefeiert werden joll. Als ob es darauf ankäme, dem notleidenden 
Stande der Gaſtwirte auf die Beine zu helfen! Gleihjam in Parentheſe wird 
hinzugejegt, während der Stunden des Gottesdienftes dürfe nicht gearbeitet 
werden, und es müſſe auch foviel Zeit gegeben werden, daß man fich zum 
Gottesdienjte anfleiden fünne. Wir möchten aber wohl wijjen, wieviel Leute 
von der jo gegebnen freien Zeit Gebrauch machen, daß fie zum Gottesdienit 
gehn. Man jtelle jich einen armen Kleinen Yadendiener vor, der bis dreiviertel 
neun Uhr Hinter dem Ladentische jteht, dann die guten Höschen anzieht, um 
in die Kirche zu gehn, und gleich nach Schluß des Gottesdienjtes zur Herings: 
tonne zurüdfehren muß; man jtelle ſich den Spott vor, mit dem der Herr 
Prinzipal und die Herren Klollegen, denen die Sonntagsruhe nur die Freiheit 
ins Wirtshaus zu gehen bedeutet, den armen Menjchen behandeln. Für Leute, 
die die Sonntagsruhe vormittags zur Sonntagsheiligung benußen wollen, 
wäre eine Beitimmung, nach der ein Sonntag um den andern völlig frei 
bleiben müßte, günftiger gewejen, als die neuen gejeglichen Bejtimmungen. 

Aber auf die firchliche Sonntagsfeier ift ja die Novelle gar nicht gerichtet 
gewejen, jondern auf eine Sonntagsruhe für unjelbjtändige Leute, denen man 
dieje Ruhe aus denjelben Gründen fichern wollte, aus denen die Sozial 
demofraten den freien Sonntag fordern. Die neuen Beitimmungen gehören 
zur fozialen, nicht zur firchlichen oder jittlichen Gefeggebung. Dies war 
wenigſtens die urjprüngliche Form des Geſetzes; erit durch die chriſtlich— 
fonfervative Mehrheit des Reichstags hat es eine Gejtalt befommen, dur 
die es ein Gejeg für die Sonntagsruhe geworden it. Es iſt nämlich ein 
gefügt worden, dab in den gejchloßnen Stunden des Sonntags nicht bloß die 
Angeftellten frei ſein müſſen, fondern auch, daß die Laden zu jchließen jeien, 
und daß überhaupt nicht gearbeitet werden dürfe. Durch dieſe Verjchärfung 
des Geſetzes hat man bewirken wollen, daß das Gejeg überhaupt wirkſam 
werde. Denn wenn doch weiter gefauft oder verkauft worden wäre, jo hätte 
der Angejtellte feine wirkliche Freiheit erhalten. Man wollte wohl auch den 
Geichäftsinhabern durch den Zwang eine Wohlthat erweijen. Aber man bat 
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durch die Verſchärfung des Gejeges auch dem in ihm liegenden innern Wider: 
ſpruch verichärft, man ift wieder bei dem alten Gegenjage einer liberalen und 
einer autoritativen Anschauung angefommen. Bismard jteht in der Sonntags: 
frage auf liberaler Seite; er hat von jeher den Gedanken vertreten, es müſſe 
jedem freiftehn, wenn er nicht andre jtört, am Sonntage zu arbeiten. Die 
Partei des neuen Kurjes will, daß der Menjch in gewiljen Dingen und gerade 
hier durch den Zwang des Geſetzes vor fich jelbft gefchügt werde, daß aljo 
von oben herunter befohlen werde, wenn es von unten her zu einem ver- 
jtändigen und notwendigen Entjchluffe nicht fommen will. Das richtige dürfte 
wohl in der Mitte liegen. Oder anders ausgedrüdt: ift man der Überzeugung, 
dag man in der Sonntagsfrage die Bevölferung durch Gejete bevormunden 
müffe, jo muß es wenigjtens in einer Weife geichehn, dat berechtigte Inter: 
effen gejchont werden, das Gejeg darf nicht einfeitig und ungerecht vorgehn. 
It aber die rechte Mittellinie nicht getroffen, jo muß das Gejeg entweder 
erweitert oder verengert werden. Und dieje Notwendigfeit jcheint bei dem 
Sonntagsgejege vorzuliegen. 

Nicht alle Klagen über das Gejeg jind berechtigt. Man jagt: es ijt ein 
Unjinn, dem jungen Manne joviel freie Zeit zu geben. Was joll er damit 
anfangen? Er geht ins Wirtshaus. Dafür reicht jein Gehalt nicht aus, 
und das Ende ift, daß er die Kaſſe angreift. Sollte aber der junge Mann 
feine freie Zeit wirklich nur mit Kneipen ausfüllen fünnen? Sollte er nichts 
beijere3 und nötigeres zu thun haben? Oder man fragt: Wo foll Sich der 
junge Mann in jeiner Freizeit aufhalten? Man hat ihm ein Loch zum Schlafen 
angewiejen, jein eigentlicher Aufenthalt it der Laden. Nun gut, wenn das 
jo ijt, ift ed dann nicht zu loben, wenn das Sonntagsgejep ſolche Mißſtände 
aufdeckt und ihre Beſſerung fordert? Und vollends wenn die Verkäufer von 
allerhand Kram und Plunder, wenn die „edeljten Glieder der Nation“ mit 
ihrem Haufirfajten in dem unveräußerlichen Menjchenrechte, jedes Schöne Fledchen 
Erde in einen Trödelmarkt zu verwandeln und jeden zu beläftigen, der fich 
des jtillen Sonntags freuen möchte, gejtört werden, jo iſt das Doch nur zu 
billigen. Ebenſo wenig gerechtfertigt it es, wenn ſich Eigarrenhändler be: 
klagen, daß ihnen verwehrt werde, ihre Bude Sonntags nachmittags bis 
tief im die Nacht hinein offen zu halten, um ein paar Dugend Cigarren an 
Leute zu verfaufen, die ſich ihren Bedarf ebenjo gut hätten einſtecken fünnen. 
Geraucht wird doc); man wird fünftig nur weniger am Sonntag faufen und 
weniger einzeln faufen. 

Aber die Bejchwerde wird ſofort berechtigt, wenn man jich beklagt: Wir 
dürfen nicht verkaufen, aber der Wirt darf es; man entzieht uns einen Ver: 
dienst, um ihn dem Wirte zuzumenden. Im derjelben Lage jind der Bäder 
und der Fleiſcher, fie müſſen ihre Laden ſchließen und zufehen, wie ihre 
Kunden zum Gajtwirt gehen. Man hat diefe Ungerechtigkeit dadurch mildern 
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wollen, daß man den Wirten verboten hat, während der gejchloßnen zeit 
über die Straße zu verfaufen; aber man fann nicht hindern, dat ich jemand 
beim Wirte vorjegen läßt, was er jonjt im Laden gekauft und zu Haufe ver: 
zehrt hätte. Im bejonders übler Yage find die Photographen, die von jeher 
ihr Hauptgejchäft des Sonntags gemacht haben. Die meijten Leute, namentlich 
die, von denen der kleine Bhotograph lebt, fommen nur zu ihm, wenn fie den 
Sonntagsrod angezogen haben. In der Woche fünnen fie das nicht, oder fie 
thun es wenigjteng nicht. Vom chrütlichen Standpunkte aus kann man jagen: 
Trage den Verluft; es iſt bejjer, du leideit Schaden, ald daß du den Sonntag 
entheiligit. Vom Standpunkte der jozialen Gejeggebung aus fann man das 
nicht jagen. Man fann verbieten, daß die Kräfte des Perjonals über Gebühr 
ausgenugt werden, man fann aber jtreng genommen nicht fordern, daß der 
Gehilfe des Sonntags frei haben joll, wenn er die Woche über genug Freiheit 
hat. Nimmt man dem Geichäftsinhaber den Verdienft, jo jet man den An— 
gejtellten vor die Thür und richtet Schaden an, wo man eine Wohlthat 
erweijen wollte. Oder unter welchem Vorwande wollte man die Photographie 
freigeben? Sie ift wirklich ein Gewerbe. Bier iſt der Gejeggeber in Ber: 
legenheit. Die jtaatlichen Behörden haben auch bis jet auf die eingelaufenen 
Beichwerden feine Antwort gegeben. 

Die franfe Stelle des Gejeges it die willfürliche Abgrenzung derer, die 
durch das Geſetz gejchügt werden jollen. Der Handelsbefligne, der Gejell 
joll feinen freien Sonntag haben. Iſt der Kellner nicht auch ein Menich? 
bedarf er des ſtaatlichen Schuges nicht ebenjo wie der Kommis? Man fann 
ihn Sonntags nicht entbehren. Auch die Herren Gejeggeber wollen des Sonn: 
tags ihr Glas Bier trinfen. Der Kellner wird dem Sonntagsvergnügen der 
andern zum Opfer gebracht. Das mag eine harte Notwendigkeit fein, eine 
gerechte Sache iſt es nicht. Es iſt ein Stüd fozialer Frage, das aud) 
einem Bebel zu jehwer ijt. Und wo bleiben die Taufende, die im Verkehrs— 
gewerbe angejtellt find? Wo bleiben die Dienftboten? Die Frankfurter Dienit- 
mädchen haben ſich ſchon gerüftet, jie wollen aud) ihren freien Sonntagnad): 
mittag haben, und die andern werden nicht zurüdbleiben. Den Knechten auf 
dem Lande ift es fchon lange ein Ärgernis, daß jie am Sonntag das Vieh 
füttern müſſen. Wenn die nun auch alle Berüdfichtigung finden jollten, jo 
würde die Folge fein, daß die Herren am Sonntag die Arbeit jelber machen 
müßten, was übrigens ſtellenweiſe jchon jegt der Fall tit. \ 

Dffenbar giebt es Arbeit, die auch am Sonntage gefchehen muß. Richtet 
man aljo die Sache jo ein, daß man durchs Geſetz bejtimmt: Der Arbeiter, der ab: 
kömmlich ift, ſoll jeine Sonntagsfreiheit haben, jeden Sonntag und zu bejtimmten 
Stunden, der Arbeiter, der unabkömmlich ijt, findet Feine Berüdjichtigung — 
jo jchafft man Verhältniffe, deren Ungerechtigkeit allgemein gefühlt wird. 

Ebenjo bedenklich ift aber auch die Bevorzugung einzelner Gewerbe, denen 
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man den Sonntagsbetrieb in gewijfen Grenzen oder ganz frei gegeben hat. 
Bei der eingangs erwähnten polizeilichen Sonntagsverordnung für die Provinz 
Sachſen erregte der Umftand bejondres Ärgernis, daß die Geichäfte auf preu— 
ßiſchem Gebiete gejchloffen waren, aber jenſeits der Grenze geöffnet blieben. 
Diefer Übelftand ift dadurch, daß es fich jegt um ein Reichsgeſetz handelt, 
weggefallen. Dafür haben wir aber nun die Sonntagsgrenze innerhalb der 
Geichäfte. Das Volk der Wirte ift die meijtbegünftigite Nation. Der Handel 
mit Blumen und Kränzen iſt bis vier Uhr freigegeben worden, aber der Photo: 
graph, der an die Stunden des Tageslichtö gebunden tft, und dem geholfen 
wäre, wenn er von elf bis vier Uhr arbeiten fünnte, muß fein Glashaus 
jchliegen. In Badeorten darf während der „Saifon“ bis fünf Uhr verfauft 
werden. Warum denn? Es giebt doch nichts überflüfjigeres, al8 den Kram, 
der dort feilgeboten wird! Überdies ift in Badeorten „alle Tage Sonntag.“ 
Gerade die Ausnahmen, die man gemacht hat, verjchärfen die Ungerechtigkeit. 

Der Grundfehler ijt, daß im diejem Gejege zwei Dinge mit einander ver: 
bunden find, die nicht zujammengehören: der Schug unjelbjtändiger Arbeiter 
vor der Ausbeutung ihrer Kräfte, und der Schuß des Feiertags vor Handel 
und Wandel. Das erjte gehört in ein Gewerbegejet, das zweite nicht. Wir 
machen für dieje Zujammenjtellung nicht die Regierung verantwortlich, jondern 
in eriter Linie die flerifal-fonjervative Mehrheit des Reichstags. Die Herren 
haben es offenbar gut gemeint, aud) etwas eritrebt, was an jich wünſchens— 
wert iſt, aber fie haben doc) ein zu geringes Mat von Umficht und Sach: 
fenntni3 auf dem Handelsgebiete bewiejen und haben aus dem Stegreife 
Beitimmungen geichaffen, die reiflicher hätten überlegt werden jollen. 

Schließlich iſt man bei der Ausführung des Geſetzes, das doc), auch zum 
Beiten der firchlichen Interejjen gemacht worden iſt, mit diejen Interejjen in 
argen Widerjtreit geraten. Wenn das Gejeß Arbeitspaufen fejtiegt, die mit 
den Zeiten für den Gottesdienit zujammenfallen jollen, jo iſt eine Verjtän: 
digung der ftaatlichen und der firchlichen Behörden über dieje Zeiten nötig. 
Das einfachjte wäre es geweſen, ich an die ortsüblichen Zeiten des Gottes» 
dienites anzujchließen, aber das Hätte eine große Mannigfaltigkeit gegeben, und 
in dem Militärjtaate Preußen muß alles, was nur irgend gebt, uniformirt 
werden. Man hat aljo zu den vorhandnen Schwierigfeiten ganz unnötiger— 
weile eine neue gejchaffen, und zwar eine, die, was das platte Yand be- 
trifft, überhaupt nicht überwunden werden fann, indem man gewijie Zeiten, 
nämlich die Stunden von meun bis elf Uhr vormittags und von zwei bis 
drei Uhr nachmittags, als Normalzeiten feitiegte. 

In den Ausführungsbeitimmungen der preußiichen Minifterien des Innern, 
des Handeld und des Kultus wird gejagt: Der Anfangspunkt der Beichäf- 
tigungszeit it in der Regel auf fieben Uhr vormittags, der Endpunft auf 
zwei Uhr nachmittags feitzujegen. Die Bejtimmung eines frühern Anfangs: 
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und Endpunktes, halb jieben und halb zwei oder ſechs und ein Uhr, ift zu: 
läffig, falls nach den örtlichen Verhältniſſen die Zeit vor jieben Uhr vor: 
mittags für dad Handelögewerbe nicht bedeutungslos iſt. Hier ift aljo für 
die verjchiednen Bedürfnifje noch Raum gelaffen. Die als zuläffig bezeichneten 
Zeiten von jechs bis ein Uhr dürften ziemlich allgemein den Gewohnheiten 
des platten Landes, die Zeiten von fieben bis zwei Uhr denen ber Städte 
entjprechen. Wenn in den erwähnten Ausführungsbejtimmungen weiter gejagt 
wird, die NRegierungspräfidenten hätten dahin zu wirken, daß an bdenielben 
Orten alle Gottesdienite auf Ddiejelben Zeiten verlegt würden und, wo dies 
nicht zu erreichen jei, „nach Bejonderheit der obwaltenden Verhältnifje über 
die Feſtſetzung der für den Hauptgottesdienft freizulafienden Paufe nähere 
Beitimmungen zu treffen,“ jo handelt es jich doch offenbar um die Beſtim— 
mung der Arbeitspauje, nicht um die der Zeit für den Gottesdienit. 

In den Erläuterungen des Herrn Regierungspräfidenten — wir haben 
hier einen bejtimmten Negierungsbezirf im Auge — Klingt aber die Sade 
jhon anders. Da heißt ed: Die gejegliche Beichäftigungszeit fällt mit Aus: 
nahme der Zeit für den Dauptgottesdienjt (von neun bis elf Uhr) auf die 
Stunden von jicben bis zwei Uhr. Die Ortspolizei hat nach „Benehmen“ 
mit den kirchlichen Behörden die Stunden für den Nachmittagsgottesdienit jeit- 
zujegen. Dieje Zeit wird nicht vor zwei Uhr beginnen dürfen. (I) Alfo von 
der Zeit von ſechs bis ein Uhr iſt gar nicht mehr die Rede. 

Nun kommt der Herr Landrat: Die Herren Amtsvorjteher haben jich 
ichleunigjt — denn es waren bis zum 1. Juli nur noch ein paar Tage übrig — 
mit den pp. Semeindefirchenräten ins „Benehmen“ zu jegen, zu „veranlajien,“ 
daß der Verfügung des Herrn Regierungspräfidenten entjprechend Beſchluß 
gefaßt werde, und die in dem fraglichen Erlaſſe bejtimmten „gottesdienftlichen 
Beiten“ befannt zu machen. 

Der Herr Amtsvorjteher „veranlaßt“ nun — als ob er die vorgejeßte 
Behörde wäre! — die Gemeindefirchenräte feines Bezirks, zu befchließen, dat 
nach den Verfügungen des Minijters vom 10. Juni und des Oberpräfidenten 
vom 19. Jun der Frühgottesdienjt von neun bis elf Uhr ftattzufinden habe. 
Der Nachmittagsgottesdienjt dürfe (!) vor zwei Uhr nicht beginnen. 

Darauf faſſen die Gemeindeficchenräte Beichluß, meift des Inhalts, daß 
die Novelle zum Gewerbegefege für ländliche Bezirke ohne Bedeutung jet, daR 
ſich die gottesdienftlichen Zeiten der Tagesordnung des Landes anzupalien 
hätten, daß die bisherigen Zeiten altherkömmlich jeien, und daß eine Änderung 
den Kirchenbejuch jchädigen würde. Man wünjche aljo die bisher üblichen 
Zeiten beizubehalten und bejchliege dem entiprechend. 

Darauf „erfolgt” die Antwort „jeitens“ des Herrn Amtsvorjtehers: 
Nein, die Zeiten müßten jo gewählt werden, wie der Herr Regierungspräfident 
angeordnet habe. Endlich wird ausgeflingelt: Die gottesdienjtlichen Zeiten find 
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auf Anordnung des Herrn Regierungspräfidenten von jest an neun bis elf 
Uhr vormittags und zwei bis drei Uhr nachmittags. 

Aljo die Polizei jchreibt vor, wann Gottesdienit gehalten werden joll 
und wann nicht! Das ift eine jo kurioſe Gejchichte, daß wir fie Herrn Fritz 
Anders zur Bearbeitung in einer feiner nächiten „Skizzen“ empfehlen möchten, 
jie erinnert lebhaft an die nach unten hin immer jchneidiger werdende Aus: 
führung eines Korpsbefehls. 

Gefege zu lejen iſt nicht jedermanns Sache, bejonders ift es nicht die 
Sache der Herren Paſtoren. Es ift alfo nicht zu verwundern, daß ſich viele 
haben einfchüchtern lajjen. Andre erfannten die Gefegwidrigfeit der Vorſchriften, 
erhoben Widerjpruch und hielten ihre Gotte&dienjte ruhig zur alten Zeit weiter. 
Noch andre befanden fich vor der handgreiflichen Unmöglichkeit, zu gehorchen. 
Hier ein bejonders jchöner Fall. In A. befindet ſich eine Fatholifche und eine 
evangelijche Gemeinde. Der fatholische Pfarrer hatte ohne weiteres vorjchrifts- 
mäßig bejchlofjen, der evangelijche hatte Proteft erhoben. Das hatte zu einem 
vorwurfsvollen Bericht Anlaß gegeben mit der Andeutung, wie viel befjere 
Staatsbürger doc die Katholifen jeien. Aber man hatte merfiwürdigerweije 
überjehn, daß in A. beide Gemeinden, die fatholifche und die evangelifche, die 
jelbe Kirche benugen, und zwar die eine von neun big elf Uhr, die andre von 
elf bi8 ein Uhr. Da konnte freilich der evangeliiche Paſtor einer bureaufras 
tiſchen Liebhaberei zu Gefallen nicht nachgeben. Derartiger Fälle, wo es ganz 
unmöglich it, die Gottesdienste auf die angeordneten Stunden zu legen, giebt 
es aber auf dem Lande unzählige. Man hatte fie vom grünen Tijche aus 
nicht bemerkt umd eigentlich nur an die Städte gedacht. Im den Städten 
haben fich auch die Dinge ziemlich leicht geordnet. Nur in Berlin ijt man 
jo ſchlau geweſen, zu verlangen, daß die Gottesdienftzeiten des lieben Ge— 
Ihäfts wegen auf eine ganz unmögliche Stunde gelegt werden, wogegen die 
Synode Widerjpruch erhoben hat. 

Nun wandte jich der Herr Oberpräfident an das fünigliche Konſiſtorium: 
königliches Konfijtorium wolle die Geiftlichen anweifen, die von den Behörden 
vorgejchriebnen Stunden für ihre Gottesdienite anzunehmen. Aber das Ston: 
fiitorium, dem doch wahrlich nicht der Vorwurf der Staatsfeindlichfeit gemacht 
werden kann, antwortete: es bedaure, nicht dienen zu fönnen, da es unmög— 
{ih jei, daß Geiftliche, die, wie e8 bei der Mehrzahl der Fall it, Filialen zu 
bedienen haben, von neun bis elf Uhr an verjchiednen Orten Gottesdienit halten. 

Der Wagen ift alfo glüdlic) feitgefahren. Daß ein bejondrer Schade 
dadurch entjtanden jei, joll nun zwar nicht behauptet werden; man hat einige 
Konfuſion angerichtet, und jchließlich wird alles beim alten bleiben. Aber man 
hat die kirchlichen Kreife, auf deren Hilfe man jo großen Wert legt, verlegt. 
Man hat mit Bolizeiverfügungen in die Interna der Kirche eingegriffen. Und 
dies zur Zeit des „neuen Kurſes“! Die bevorjtehenden Kreisſynoden werden 


344 Die Handelspolitif unfers Jahrhunderts 








den Mund voraussichtlich ordentlich aufthun, und das iſt, da fie offenbar im 
Rechte find, für die jtaatliche Autorität nicht gut. 

Wos aus diefem Sonntagsgejege noch werden wird, wer kann das jagen! 
Dean kann es, ohne auf Interejjen, die verlegt worden find, Rüchſicht zu 
nehmen, durchdrüden, man kann auch zurücweichen und foviel Ausnahmen 
gejtatten, daß das Geſetz wirfungslos wird. Daß für die Befreiung des Sonn- 
tags von der Arbeit etwas gejchieht, iſt gewiß löblich, ebenjo, da man ſich 
der Angejtellten annimmt, die den unbilligen Anforderungen ihrer Arbeitgeber 
gegenüber nicht auffommen fünnen. Ob aber die Art, wie man die Sadıe in 
die Hand genommen hat, und wie man beide Angelegenheiten mit einander ver: 
quickt hat, richtig ift, das ijt doch jehr die frage. Oder vielmehr: es ift feine 
Frage, daß es nicht richtig ift. 


——n 





SAT 
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a der Sitzung des Ausſchuſſes des Vereins für Sozialpolitif 
g vom 26. September 1890 — jo berichtet Guftav Schmoller in 
SUN der Vorrede zu den neuejten höchſt verdienjtlichen Veröffent— 
Fa lihungen des Vereins für Sozialpolitif*) — wurde auf eine 
BE jchriitliche Anregung von Dr. von Miasfowsfi hin bejchlojien, 
wenn e8 möglich jei, in einem Sammelbande die Entwidlung der Handelspolitif 
der wichtigern Kulturjtaaten in der legten Zeit darzulegen. Man ging von der An: 
jicht aus, daß im Laufe der Jahre 1891 und 1892 feine volfswirtfchaftliche Frage 
größere Bedeutung gewinnen werde, al3 die der am 1. Februar 1892 meijt ablau- 
fenden Handelsverträge, daß ein tieferes Verſtändnis der großen hierbei beteiligten 
Intereſſen, eine bejjere Einficht in die veränderten Ziele der Handelspolitif am 
ehejten durch eine jolche möglichit objektive Erzählung der Zujtände, Maßregeln 
und Strömungen in den einzelnen Ländern erreicht werde. Unter Leitung des 
Vorjigenden traten einige Ausjchußmitglieder mit Fachmännern der verjchiednen 
Staaten in Verbindung und gewannen für jeden Staat einen einheimiichen 
*) Die Handelspolitif Nordamerifas, Italiens, Öſterreichs, Belgiens, der Nieder- 
lande, Dänemarks, Schwedend und Norwegens, Rußlands und der Schweiz in den legten 
Jahrzehnten, jowie die deutihe Handelsitatijtif von 1880 bis 1890. Berichte und Gutaditen, 
veröffentliht vom Berein für Sozialpolitif. — Die Jdeen ber deutihen Handel: 
politif von 1860 bis 1891 von Dr. Walther Log, Honorarprofefjor in Münden. 
(Band 49 und 50 der Schriften des Vereins für Sozialpolitif.) Leipzig, Dunder und Hum- 
blot, 1892. 
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Bearbeiter; nur Italien wurde von einem Deutſchen behandelt, von Profeſſor 
Verner Sombart, der das Land durch mehrjährigen Aufenthalt und ein 
gehende Studien genan fennen gelernt hat. Indem von Überjegung der in 
engliicher und frauzöſiſcher Sprache gejchriebnen Beiträge Abjtand genommen 
wurde, fonnten die beiden angezeigten Bände noch vor Ablauf des vorigen 
Jahres herausgegeben werden; ein leßter Band, der die Handelspolitif Eng- 
lands, Frankreichs, Spaniens und der Balkanſtaaten darjtellen joll, wird noch 
im laufenden Jahre erjcheinen. Da es nicht möglich ist, die Hauptergebnijje 
jämtlicher Abhandlungen in dem Rahmen eines Zeitjchriftenaufjages zujammen- 
zufallen, jo wollen wir wenigitens die von dreien jfizziren, und wir wählen 
dazu die Vereinigten Staaten, Italien und Deutichland. 


1 


Tie Commercial Policy of the United States of America 1860— 1890 
haben Dr. Richmond Mayo:-Smith und Dr. Edwin R. U. Seligman, Pro— 
ielloren der Nationalöfonomie im Columbia-College zu Newyork, dargeitellt. 
Die Abhandlung beginnt mit einem Rückblick auf die älteften Zeiten Neueng- 
lands. Die Handels: und Kolonialpolitit aller europätichen Staaten, heißt es 
hier, war jo ziemlich diejelbe, und England „war in diefer Hinficht nicht viel 
liberaler als Spanien oder Holland." Das Mutterland pflegte jich jelbjt das 
Recht zum Handelsverfehr mit feinen Kolonien ausfchließlich vorzubehalten, 
und Lord Sheffield drüdte feine und jeiner Landsleute Meinung in den 
Worten aus: Der einzige Nuten der englifchen Kolonien bejteht in dem 
Monopol Englands auf ihren Konjum und auf den Transport ihrer Erzeug- 
niſſe. Nach der Navigationsafte von 1651 durfte der Warenumfag zwijchen 
den Kolonien unter einander, ſowie zivtichen ihnen und dem Mutterlande nur 
mit englischen Schiffen bewerfjtelligt werden. Die Waren aber wurden in 
enumerated and non enumerated commodities eingeteilt. Erſtere durften nur 
nad Großbritannien und nach andern englifchen Kolonien ausgeführt werden. 
Den übrigen, den nicht bejonders bezeichneten Waren, wurde die Ausfuhr nach 
beliebigen Ländern micht bejchränft, nur durften fie auf feinen andern als 
engliichen Schiffen verjchict werden. Die Nohproduftion, die bei der Grüße 
und gruchtbarfeit des dünn bevölferten Yandes ohnehin am nächjten lag, wurde 
noch durch Ausfuhrvergütungen auf Indigo, Hanf, Flachs, Rohſeide, Bauholz, 
Faßdauben u. f. w. aufgemuntert, die feimende Industrie dagegen gewaltiam 
darniedergehalten; aufs jtrengfte wurde die Ausfuhr von Garn und Woll: 
geweben, die Errichtung von Stahl und Walzwerfen verboten. So zwang 
man die Neuenglandjtaaten, reine Aderbauftaaten zu bleiben. Sobald fie fich 
frei gemacht Hatten, öffneten fie ihre Häfen aller Welt, und ſchon während 
des Kampfes um ihre Unabhängigkeit beeiferten fie fich, allerhand Induftrien 
ind Leben zu rufen. Die Zollerhebung blieb Sache der Einzelftaaten, und 
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einige von dieſen verrieten ſofort ſchutzzöllneriſche Neigungen. Der ſo aus— 
brechende Tarifkrieg zwiſchen den Bundesgliedern war es hauptſächlich, der 
zur Schöpfung jener Bundesverfaſſung drängte, die 1789 in Kraft trat und 
heute noch gilt. Bei der Aufſtellung ihres erſten Tarifs ließ ſich die nun 
fertige Union faſt ausſchließlich von der Rüdjicht auf ihre Finanzen leiten. 
Sie brauchte Geld und belaftete daher alle nicht befonders aufgezählten Waren 
mit einem Eingangszoll von fünf vom Hundert des Wertes, aufgezählt aber 
wurden nur wenig Artikel. In den Kriegen um die Wende des Jahrhunderts 
wurden die Handelsflotten Frankreichs, Spaniens und Hollands nahezu ver: 
nichtet, und dieje Yänder jahen fich num für ihre Verjorgung mit überjeeiichen 
Waren auf neutrale (nichtzenglijche) Flotten angewiefen, unter denen die der 
Vereinigten Staaten jehr bald den erjten Rang einnahm. Der ungeheure Ge: 
winn, den unter diefen Umftänden die Frachtichiffahrt brachte, lenkte die nord» 
amerifanischen Sapitalien vorläufig noch von der Induftrie ab. Aber die 
folgenden großen Kriege und namentlich Napoleons Sperrmaßregeln vermin- 
derten die Einfuhr von Imdujtrieerzeugnifien in Nordamerifa in dem Grade, 
daß fie deſſen eigne Industrie rajcher und ftärfer entwicdelten, als es der höchite 
Schußzoll vermocht hätte. Damit wuchs denn auch die Zahl derer, die am 
Induſtrieſchutz interejjirt waren, und dieje erhoben ihn zum politischen Grund» 
ſatz, um zu erhalten und weiter zu fördern, was die Umstände gefchaffen hatten. 

Die nun beginnende Schußzollperiode umfaßte den Zeitraum von 1816 
bis 1846. Sie gipfelte in der Bill of Abominations von 1828. Die über: 
triebnen Zolljäge Diejes Tarifs mußten jedoch einer nach dem andern dem 
Unwillen der Bevölkerung geopfert werden. Mit dem Präfidenten Pol fam 
im Jahre 1844 die demokratische Bartei ans Ruder. Die jüdftaatlichen Sklaven: 
halter, die in diefer Partei ihre Vertreter fanden, hatten ald Exrporteure von 
Nohproduften andre Interejjen als die Großindujtriellen und leiteten mit dem 
Tarif des genannten Jahres eine vierzehnjährige „ſogenannte“ Freihandels— 
periode ein; die Zölle wurden herabgejegt, waren jedoch aud) jo noch hoch 
genug und brachten die Finanzverwaltung durch Überjchüffe in Verlegenbeit. 
Aber faum hatte man diejer durch eine weitere Herabjegung der Zölle im Jahre 
1857 abgeholfen, jo trat eine Krifis ein, die eim Defizit zur Folge hatte 
und die Vermehrung der Staatseinnahmen wünjchenswert machte. Dieje Ges 
legenheit benußgte die neue „republikaniſche“ Partei, die bei dieſer Gelegenheit 
zugleich das induftrielle Peunſylvanien für ihre gegen den Süden gerichteten 
Beitrebungen gewinnen konnte, um 1861 den Morrilltarif durchzubringen, 
der bejonders dem Eifen und der Wolle einen hohen Zollihug gewährte. 
Unmittelbar darauf brach der Sezejjionsfrieg aus, der noch in demjelben Jahre 
eine weitere Erhöhung der Zölle zur Vermehrung der Staatseinnahmen bes 
wirkte. Da dieſe nicht genügte, wurde 1862 eine Menge neuer Steuern ein: 
geführt, darumter Steuern auf alle Arten von Induftrieerzeugniffen, und um 
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die Industriellen für die ihnen auferlegte Laſt zu entjchädigen, mußten die 
Eingangszölle abermals und zwar jehr bedeutend erhöht werden. So ging 
auch diefe zweite Schußzollbewegung nicht aus Theorien und Grundjägen 
hervor, jondern wiederum zwangen äußere Umjtände dazu, aber diesmal gingen 
die im Drange der Not angenommnen jchußzöllneriichen Gewohnheiten dem 
Volke in Fleisch und Blut über. So wenigjtens jtellen die Verfaſſer die 
Sache dar. Sollte aber nicht doch am Ende fapitaliftifche Berechnung von 
Anfang an mit im Spiele und die Zahl der Intereſſenten nur zu Klein ger 
weien jein, ſodaß fie ihre Abficht nicht hätten verwirklichen fünnen, wenn 
ihnen der Krieg nicht zu Hilfe gefommen wäre, und jollte dies nicht gerade 
einer der Beweggründe zum Kriege gewejen fein? 

Georg Hanjen hat in jeinem merfwürdigen Buche „Die drei Bevölferungs: 
ſtuſen“ (vgl. Grenzboten von 1890, 2. Vierteljahr S. 331) folgende Anficht 
aufgeftellt. Die Nordamerifaner würden noch lange Zeit ein Bauernvolf ge: 
blieben fein, wenn fich nicht die wenigen Städter der Regierung bemächtigt 
und durch eine vom Standpunkte des Gemeinwohls aus furzfichtige Geſetz— 
gebung eine großartige Induftrie gewaltfam erzeugt hätten. „Das Intereffe 
des Landes erforderte, daß ſich der Überſchuß der ländlichen Bevölferung jo 
gut wie die große Majje der Einwanderer auch ferner noch der Landwirtichaft 
zuwandte. Im Intereſſe des Mittelftandes [jo nennt Hanfen die wohlhabende 
Stadtbevölferung] dagegen lag es, durch fünftliche Mittel einen Arbeiterjtand 
hervorzurufen, um fich mit Hilfe desjelben durch Schaffung einer mächtigen 
Induftrie Die Quelle zu neuen Neichtümern zu eröffnen.“ Diejes Ziel fei 
num in der Weife erreicht worden, daß man einerjeits durch Schuß- und Pro: 
hibitivzölle die Induftriewaren vertenerte, hierdurch ſich in den Stand jeßte, 
die Einwandrer durch hohe Löhne in die Fabriken zu loden, in den Städten 
feſt und vom Landfauf abzuhalten, andrerfeits durch großartige Landanfäufe 
und Landverjchleuderung, wie die Schenkungen an die Eijenbahnfönige, den 
Grund und Boden verteuerte und die Anfiedlung erjchwerte. Daß dann, 
nachdem das Land weggegeben und das arbeitende Volk auf die Fabriken an: 
gewiejen ijt, Die Arbeitslöhne fallen, verjteht jich von jelbft. Die Auffaffung 
Hanfens ift umſo wahrjcheinlicher, als der Plan, der der innern Politik der 
Vereinigten Staaten bewußt oder unbewußt zu Grunde liegt, ſchon zu der 
Zeit, als Nordamerika noch englifche Kolonie war, von dem Nationalöfonomen 
Vafefield, den Marx in jeinem „Kapital“ anführt, entwidelt worden ift. 
Batefield beklagt die „Kapitalzerfplitterung“ in den Kolonien als ein großes 
Unglüd. Man finde dort feine andre Art Menjchen als wohlgenährte, be: 
häbige Bauern, denen es gar nicht einfalle, ihre Selbſtändigkeit preiszugeben 
und in die Fabrik zu gehen. Der Kapitalijt jei dort wie verraten und ver: 
fauft. Einem Herrn, der Geld, Mafchinen und Menjchen mit nach Auftralien 
genommen habe, um dort Fabriken anzulegen, jeien gleich nach der Ankunft 
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jämtliche Leute fortgelaufen; nicht einmal ein Burfche zu feiner perjönlichen 
Bedienung jei ihm geblieben, fein Geld jei jo gut wie nicht vorhanden ge 
wejen. So fönne es dort niemals zur „Kapitalbildung,“ zur Anhäufung von 
Kapitalien kommen. Erſt wenn fich viele durch Not zu billiger Lohnarbeit 
gezwungen jehen, fünne das Geld „Kapital“ werden. Dean müſſe daher auf 
das Kolonialland Beichlag legen, Grundftüde nur zu hohem Preije verkaufen, 
gleichzeitig englifche Proletarier in die Kolonien transportiren und dort einen 
hungernden Wrbeiterjtand jchaffen wie in England, dann werde die „beflagens: 
werte Zerjplitterung des Kapitals" ein Ende haben. Sollten diefe Gedanken 
nicht fortgewirft haben, wenn auch vielleicht halb unbewußt? 

Der Tarif von 1864 wirkte zwar zunächft jehr fürdernd, aber bald er— 
folgte ein Rüdjchlag, da die Vorteile des Zollſchutzes die erhöhten Produktions— 
fojten: Steuern und höhere Arbeitslöhne, nicht aufwogen. Doch richtete ſich 
die Oppofition natürlicherweife mehr gegen die hohen Steuern als gegen die 
hohen Zölle, umd das Fabrifanteninterefje war mächtig genug, einige Jahre 
hindurch jede Tarifreform zu verhindern. Die erjte jogenannte Reform im 
Jahre 1870 war nur Schein, denn nur die Zölle auf folche Waren, die feines 
Echußes bedurften, wie Thee und Kaffee, wurden herabgejegt. Eine im Jahre 
1872 bejchloßne Herabjegung der Zölle um zehn Prozent wurde bald darauf 
aus finanziellen Gründen wieder rüdgängig gemacht. Auch die Verhandlungen 
von 1882 und 1883 endigten mit einem Siege der Proteftionijten; und ihr 
Ergebnis lief wieder auf eine Scheinreform zur Beichwichtigung der öffent: 
lichen Meinung hinaus. Im Jahre 1887 nahm Präjident Cleveland die 
Tarifreform ind demokratische Programm auf umd machte fie jo zur Wahl 
parole für die Präfidentichaftsfampagne von 1888. Seitdem ift die Zoll 
politif da3 Hauptunterfcheidungszeichen der beiden großen politifchen Parteien 
geblieben: der Proteftionismus fteht und fällt mit der Nepublifanerpartei. 
Da die längſt mündig und mächtig gewordne nordamerifanische Induſtrie 
unmöglich mehr als ein des Schuges bedürftiges Kindlein dargejtellt werden 
fonnte, jo gingen die Republifaner zu einer andern Begründungsweije über; 
fie erflärten von nun an, der amerifanische Arbeiter müſſe vor dem niedrigen 
Löhnen geſchützt werden, am denen der europäijche leide. Wenn Diejes Argus 
ment aufrichtig gemeint wäre, jo würde es die amerikanischen Großindujtriellen 
von dem Berdachte des oben bejchriebnen Wakefieldismus reinigen, aber wer 
vermöchte wohl herauszubefommen, ob und wie weit eine politische Partet 
aufrichtig iſk? Die Nepublifaner gingen nun frifch zum Angriff über und 
forderten jogar Erhöhung der Schubzölle; der Berlegenheit beftändiger Über: 
jchüffe fünne zuerft durch Steuerermäßigung, ſodann durch Herabjegung der 
Finanzzölle vorgebeugt werden. Der Senatsbill, die diefen Forderungen nad: 
fam, jegte zwar Roger Mills feine „finjtre Laternenbill” entgegen — von 
den Industriellen jo genannt, weil fie nicht befragt worden waren —, allein 
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in der laufenden Seffion wurde feine der beiden Billd Gejeh, und nach dem 
Siege der Nepublifaner bei der Präjidentichaftswahl gelang es den Schutz— 
zöllnern, die wiedereingebrachte Senatsbill unter dem weltbekannten Namen 
Mac Kinleybill durchzudrüden; am 1. Oftober 1890 erlangte diejer berüchtigte 
Tarif Geſetzeskraft. Seine Neuerungen können in fünf Klaſſen gejchieden 
werden. 1. SHerabjegung ber Zölle auf Zuder und einige Waren zur 
Verminderung des Überfchuffes. 2. Erhöhung der Zölle auf Wolle, Woll- 
waren, Baumwollenwaren, Glas: und Töpferwaren u. ſ. w. zum Schuße 
der betreffenden Induftrien. 3. Herabjegung der Zölle in ſolchen Ins 
duftrien, die, wie die Eifens und Stahlindujtrie, feine Stonfurrenz mehr zu 
fürchten haben. 4. Zollerhöhungen zu dem Zwed, neue Induftrien ins Leben 
zu rufen; dahin gehört z. B. der Zoll auf Zinngefhirr. 5. Zollerhöhungen 
aus politifchen Nüdfichten; damit find die Zölle auf die landwirtichaftlichen 
Erzeugniffe und auf Tabak gemeint. Die Farmer der nördlichen Staaten 
jtimmen zwar, wie die Bevölferung des Nordens im allgemeinen, meift re 
publitanisch, aber fie fangen doch jchon an, über die PVerteuerung aller 
Gebrauchsgegenftände, die fie kaufen müjjen, zu Hagen und behaupten, daß 
die Gefeggebungsmajchine im einfeitigen Interefje der Großindujtriellen und 
jonitigen Sapitaliften arbeite. Zu ihrer Beichwichtigung wurden in den Tarif 
auch agrariiche Zölle aufgenommen, die jelbjtverjtändlich in einem getreide: 
ausführenden Lande wenig zu bedeuten haben. Nur die Farmer an der Grenze, 
denen die fanadiichen Gutsbejiger Konkurrenz machen, haben einen Eleinen 
Vorteil davon. Und um fich die jchwanfenden Wähler von Connecticut zu 
fihern, hat man den dortigen Tabafbauern einen Zoll bewilligt, der den 
amerifanischen Raucher zwingt, Eigarren mit dem jchlechten Gonnecticutdedblatt 
zu rauchen, während er früher Eigarren mit Sumatradedblatt befam, 

Die Verfaſſer ſchließen ihre gejchichtliche Überficht der Entwicklung der 
nordamerifanifchen Zollpolitif mit der Bemerkung: „Der Tarif ijt ein Wert 
der herrjchenden Republifanerpartei, die fejter als je an den Schußzoll glaubt. 
Mit Stolz weilt fie auf das fabelhafte Wachstum der amerikanischen Induftrie 
hin und behauptet, nur bei fortdauerndem Zollſchutz könne der hohe standard 
of life des amerikanischen Arbeiters aufrecht erhalten werden und fönne die 
amerifanifche Nation ihre offenbare Beſtimmung erfüllen. Eine Anderung 
wird, wenn überhaupt, nur jehr allmählich und ftüchveije vor ſich gehen.“ 

Ein zweiter Teil jtellt die „allgemeine Handelspolitif der Vereinigten 
Staaten“ dar, ihr Verhalten in Beziehung auf Handelsverträge (die Union 
it jolchen grundfäglich abgeneigt), auf ‚Bollverwaltung, Einwanderung, bs 
zahlung der Staatsſchulden u. ſ. w. über die Silberfrage wird geſagt, die 
Träger der Bewegung für freie Silberprägung ſeien einerſeits die Silberminen— 
beſitzer und andrerſeits die ſtark verſchuldeten Farmer der Weſt- und Süd— 
ſtaaten, die (wie unſre deutſchen Agrarier) ihre Grundſchulden gern in Silber 
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abzahlen, d. h. ihre Gläubiger um einen Teil der Forderung bringen möchten. 
Die freie Silberausprägung würde das Gold aus der Union vertreiben und 
die in Europa untergebrachten amerikaniſchen Effekten entwerten. 

Aus der angefügten Statiftif erfieht man, daß die Union im Jahre 1889 
für 810497603 Dollar? Waren ausgeführt hat, nämlich für 591607102 
. Dollars Bodenerzeugnijje, für 138675507 Dollars Induftrieerzeugnijie und 
80214994 Dollars einheimijches Gold und Silber. Sie ift aljo, zum Glüd 
für ihre Bewohner, troß aller zur fünftlichen Züchtung der Industrie gemachten 
fieberhaften Anjtrengungen, bis zum heutigen Tage ein Aderbaujtaat geblieben; 
der Wert der ausgeführten landwirtichaftlichen Erzeugnijje betrug 532141490 
Dollars, die übrigen Bodenprodufte verteilen jich auf Bergbau, Waldwirtichaft 
und Fiſcherei. Eingeführt wurden in den zwölf Monaten des Jahres vom 
30. Juni 1889 bis zum 30. Juni 1890 für 789310409 Dollars Waren. 
Die Handelsbilanz würde aljo pajjiv fein, wenn die Vereinigten Staaten ihr 
Gold und Silber im Auslande faufen müßten. Die Hauptmafje der Einfuhr 
bilden in eriter Linie Kaffee, Zucer, Thee und ähnliche Genußmittel, jodann 
Nohitoffe für die Imduftrie und endlich halbfertige und fertige Induſtrie— 
erzeugnijie. (Die Einfuhr der letzten Klaſſe dürfte fich jeitdem unter der Ein: 
wirkung des Mac Kinley-Tarifs vermindert haben.) Die Berfajjer bemerken, 
fein Menſch vermöge zu jagen, wie fich die Einfuhr bei völliger Zollfreiheit 
geitaltet haben würde. Zweifelhaft ſei auch, ob die Fabrikanten durch den 
Zollichug mehr gewünnen, als fie durch die Verteuerung der ebenfalls hoch 
zu verzollenden NRohmaterialien verlieren, nicht zu reden vom Konjumenten, 
der fchließlich beide Arten von Zoll trage. 

Ein letztes Kapitel ift dem internationalen amerifanischen Kongreß ge 
widmet, der auf Betreiben des Staatsfekretärs Blaine in den Tagen vom 
20. Dftober 1889 ab in Waſhington verhandelt hat. Diejer Kongreh jollte 
eine Zollunion jämtlicher amerifanijchen Staaten, fowie ein allen gemeinjames 
Münze, Maß- und Gewichtsfyitem und Patent: und Markenſchutzrecht zujtande 
bringen. Er verlief aber, wie vorauszujehn war, jchon deshalb ergebnislos, 
weil ſich der Proteftionismus der Vereinigten Staaten und die Unions— 
bejtrebungen zu einander wie Feuer und Waffer verhalten. Vorläufig aljo 
forgen die Amerikaner jelbjt dafür, dah die Lofung „Amerifa für die Ameri— 
faner“ nicht auch noch durch ein Bündnis aller amerifanifchen Staaten ihrer 
Verwirklichung näher geführt werde. Möchten fich das die europäiſchen Re 
gierungen zu nuge machen! Möchten fie es verjtehn, zwijchen den Norden 
und den Süden des jchönen Weltteils einen Seil zu treiben und wenigjtens 
für den Süden die Loſung durchjegen: Amerifa für die Europäer! Aus Europa 
hat Amerika alle Kulturgüter empfangen, deren es fich erfreut, darum haben 
wir Europäer Anspruch auf den Mitgenuß feiner Naturjhäge. Wird Europa 
geduldig und unthätig zujehn, wie einige wenige von feinen Kindern, und nicht 
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die beiten, zum Teil wilde Abenteurer und Spigbuben, den neuen Erdteil mit 
ihrer Raubwirtjchaft ausbeuten, feine Wälder verwüjten, feine Ströme ver: 
janden lajjen, jeine Viehherden vernichten und dann, wenn es dort für jeine 
überichüffigen Arbeitserzeugniffe Abſatz und für feine überzähligen Kinder Boden 
begehrt, e3 jich gefallen laſſen, daß ihm die Thür vor der Naje zugejchlagen 
wird? 

2 

Wir wenden uns nun zu Italien. „Zweimal während der legten Jahr— 
hunderte, jagt Werner Sombart in der einleitenden Vorgefchichte der neuern 
Handel3politit Italiens, hat diejes Land, auch darin den deutichen Landen 
ähnelnd, geduldig anjchauen müjjen, wie große Umwandlungen im wirtjchaft: 
lichen Leben, technijche und ökonomiſche Errungenjchaften, deren Ausbeutung 
ihm vor allem auch gebührt hätte, von andern mächtigern Nationen allein zu 
ihrem Vorteile ausgenugt wurden, weil diefe ein gnädigeres Gejchid befähigt 
hatte, durch nationale Einigung gewonnene politische Macht in die Wagjchale 
zu werfen, dieweil die italienischen Stämme, vom Ehrgeiz der Fremden aufs 
gereizt, im fruchtlojen Fehden ihre bejte Kraft vergeuden ſollten.“ Diejem 
Sage ſcheinen zwei faljche Borjtellungen zu Grunde zu liegen. Mit der einen, 
daß die Vorſehung gegen die Engländer gnädiger geweſen jei als gegen die 
Italiener, wollen wir uns jpäter befchäftigen. Die andre befteht darin, daß 
ein Zuftand al3 möglich vorausgejegt wird, wo alle Nationen Europas gleich 
ftarf, gleich ug, gleich mächtig und in demjelben Grade reich wären, und 
zwar reich nicht durch die Ausbeutung des eignen Landes, jondern fremder 
Länder. Dieſe Vorausfegung iſt offenbar falſch. Wären Frankreich) und 
Spanien jo Hug und feetüchtig wie England, Deutjchland und Italien jo geeint 
und nach außen mächtig wie England, alle vier Länder jo indujftriell wie 
England gewejen, dann hätte nicht nur England nicht werden fünnen, was es 
geworden ift, jondern die fünf Nationen würden fich in einem mit materiellen 
Vaffen geführten wütenden Konkurrenzkampfe verblutet haben. 

In Deutichland, heißt e3 weiter, „war es doch Preußen, das mit einem 
leidlihen Bejige den Mindeftanforderungen de3 modernen Verfehrs genügen 
fonnte. Italien dagegen war ganz und gar in Stüde aufgelöft; bei der eigen: 
tümlihen Struktur des Landes reichten die fieben jelbjtändigen, quer gejchich- 
teten Staaten durchaus Hin, um jede Regung eines national-italienischen Wirt- 
Ihaftslebens zu unterbinden." Da hier das „nationale Wirtjchaftsleben“ als 
ein unbedingt erjtrebenswertes Gut erjcheint, jo wollen wir doc) nicht ganz 
unterlafjen, auf feine Schattenjeite hinzuweiſen. Dieje beiteht darin, daß in 
Deutjchland z. B. eine fogenannte blühende Induftrie, die eine winzige Anzahl 
von Unternehmern bereichert, wie die Zuderfabrifation, die ländliche Arbeiter 
bevölferung von einem ganzen Drittel des deutjchen Reichs mobilifiren und 
von der heimischen Scholle wegreißen kann, dab ein und derjelbe Börjen- 
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Ihwindler alle Schafe eines großen Reichs jcheren kann, daß jeder Privat: 
mensch in jedem verborgnen Winkel von den Stößen unmittelbar getroffen 
wird, die der Weltverfehr von den großen Weltveränderungen erleidet. Damit 
wollen, ‚wir natürlich den Zuftand Italiens vor 1859 weder gelobt nod 
empfohlen haben, wo, wie Sombart anführt, die Kaufmannswaren zwilchen 
Florenz und Mailand acht, zwiichen Bologna und Lucca fieben Zollitätten zu 
pafjiren Hatten. Die Wegräumung aller Verfehrshindernifje im Innern des 
Landes wird ohne Zweifel von allen Italienern, die den alten Zuftand noch 
gefannt haben, als eine große Wohlthat empfunden. Was das Verhältnis 
zum Auslande anlangt, jo hat Cavour- jeine piemontefiiche Politit auch in 
diefer Beziehung auf das geeinte Italien übertragen; jein Programm: ge 
mäßigter Freihandel und Anjchluß an Frankreich, ift die Grundlage der italie 
nischen Handelspolitif bis ans Ende der fiebziger Jahre geblieben; der Handels: 
vertrag mit Frankreich wurde am 17. Januar 1863 abgejchloffen. Sombart 
glaubt nicht, daß diefe Politif dem Lande zum Heile gewejen fei. Die Beweg— 
gründe zu ihrer Annahme jeien nicht den Bedürfnijfen der italienischen Volks— 
wirtjchaft entjprungen, fondern von außen geholt worden: aus der Politik und 
aus dem doftrinären Liberalismus; was dem piemontefiichen Staate nüglic 
gewejen war, mußte, meint Sombart, darum noch nicht für das Königreid) 
Stalien taugen. Ebenjo wenig ging dann jpäter die Abkehr vom Freihandel 
aus der Natur der Sache hervor; die schlechten Finanzen waren e8, die zur 
Schwenfung zwangen. Der Staat brauchte Geld, und die ausländiichen Waren, 
mit denen jeit der Wegräumung der Zollichranfen das Land überſchwemmt 
wurde, und an die jich die Bevölferung gewöhnt hatte, boten ſich als viel ver- 
jprechende Einnahmequelle dar. Im Jahre 1875 ward der Handelsvertrag 
mit Frankreich gekündigt und 1878 ein neuer, vorzugsweije für die Bedürf- 
niſſe des Fiskus zugeichnittner Tarif eingeführt. Der nun beginnende Tarif 
krieg mit Frankreich führte noch einmal zu einem kurzen Frieden, der durd) 
den Handelsvertrag von 1881 -abgefchlojjen wurde. Mittlerweile aber war 
neben dem fisfalischen Intereſſe auch das volfswirtichaftliche wach geworden, 
und die jchnell erjtarkte fchugzöllmeriiche Strömung fand in dem Gejeg vom 
6. Juli 1883 ihren Ausdrud, das eine Umterfuchung der Lage der Landwirt: 
jchaft und der Gewerbe anordnete und die Negierung verpflichtete, jpätejtens 
am 1. Januar 1887 einen neuen QTarifentwurf vorzulegen. Die Gutachten 
der beiden Enquetefommifjionen täufchten die auf fie gejegten Erwartungen. 
Die agrarijche ſprach ſich mit dürren Worten gegen den Zollihug aus; daß 
unter den Gründen der Ablehnung die Volfsernährung feine Rolle jpielte, 
finden wir ganz natürlich, da ja die moderne Politif nur Finanzen, Land: 
wirtichaft, Industrie und andre Abftrakta kennt, nicht aber das Volk und die 
lebendigen Menjchen, aus denen es beſteht. Die Induftriefommijfion gejtand 
zwar die Zuläſſigkeit des Zolljchuges grundjäglich zu, riet aber zur größten 
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Vorficht bei Beantwortung der Frage, in welchem Maße das bedenkliche Heil 
mittel dem volfswirtichaftlichen Körper zugeführt werden ſolle. Die Kammer: 
mehrheit Fümmerte jich nicht um diefe Abmahnungen und Warnungen und 
machte bis zum 14. Juli 1887 einen jchußzöllnerifchen Tarif fertig, der am 
1. Januar 1888 in Kraft trat und den Handelsverträgen, die Italien in diefer 
Zeit mit Dfterreich und der Schweiz abjchloß, zu Grunde gelegt wurde. Mit 
Frankreich wurde fein neuer Vertrag geſchloſſen; vielmehr jchlug das innige 
reundichaftsbündnis, das beinahe zwei Jahrzehnte hindurch beide Staaten 
faft zu einem einheitlichen Wirtjchaftsgebiete verjchmolzen hatte, in erbitterte 
Feindſchaft um, da ja gleichzeitig auch in Frankreich der jchußzöllnerifche 
Parorysmus feinen Höhepunkt erreichte und zu unfreundlichen Maßregeln gegen 
Italien verleitete. Welche Rolle dabei außerdem der politische Stellungs— 
wechjel Italiens gejpielt hat, it Hinlänglich befannt. Italien, bemerkt Som 
bart, „iit in dem ungleichen Kampfe wenn nicht unterlegen, fo [doch] auf das 
äußerſte geichwächt [worden]. Es hat wohl ausdrüden wollen, daß jeine 
Kräfte erfchöpft ſeien, als es einjeitig, ohne ein gleiches von Frankreich zu ers 
langen, durch Gejeg vom 25. Dezember 1889, aljo nach mehr denn andert- 
halbjährigem Kampfe, die Retorfionszölle gegen Frankreich aufhob, hoffend, 
damit den graujamen Nachbar zur Nachgiebigfeit gleichfalls zu bewegen. Zur 
Zeit ift der Generaßzolltarif gegen Frankreich in Geltung; dadurd) find die 
jenigen Nationen, welche mit Italien nur Meiftbegünftigungsverträge ab» 
geichloffen haben, aljo namentlich England und Deutjchland, wejentlid) auf 
die Vergünftigungen angewieſen, die feitens (!) Italien Ofterreich und der Schweiz 
gewährt worden find.” Diejem Zujtande haben, was Deutjchland anbetrifft, 
die Handelsverträge dieſes Jahres ein Ende gemacht. 


(Schluß folgt) 
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Jas Wörterbuch der franzöfiichen Afademie giebt zu dem Worte 
A debäcle folgende Erklärung: rupture, ordinairement subite, 
de la glace qui couvrait une riviere, et qui se partage alors 
en glacons dont la descente est plus ou moins rapide. Il se 
dit, figur&ment et familierement, de tout changement brusque 
et inattendu qui amène du desordre, de la confusion. Der Titel heit alfo 
auf deutjch: Der Eisgang, und man muß geitehen, daß diefes Bild für einen 
franzöfifchen Roman, der den Krieg von 1870 und 1871 behandelt, außer: 
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ordentlich treffend gewählt ift. Denn für Zola bedeutet der deutjch-franzöfiiche 
Krieg die Katajtrophe in einem großen Sittendrama, die allgemeine Auflöjung 
nach einer durch die unerwarteten und unfaßbaren Schläge hervorgerufnen 
Erjtarrung, den gewaltfamen Zufammenbruch aller feiten, geordneten Zuftände 
in Frankreich. Die entfejfelten Ströme ſchrankenloſer Leidenjchaften jtürzen 
jofort nach den erjten unglüdlichen Ereignijjen in rajendem Wirbel über das 
Land, durchbrechen die Dämme und zertrümmern die Werfe jahrelanger fried- 
licher Arbeit, aber auch eine ganze Welt des Flitterſcheins mit einem Schlage: 
le second Empire emport€e dans la debäcle de ses vices et de ses fautes. 
Die befte und kräftigfte Überfegung des Titels ift daher nicht der Zuſammen⸗ 
bruch, wie man zu glauben ſcheint, ſondern etwa die Sturmflut; will man 
aber das Familiäre, Volkstümliche, das in dem franzöſiſchen Ausdruck liegt, 
im Deutichen annähernd wiedergeben, jo müßte der Titel heißen: Der 
große Krach. 

Zola ift im der Wahl jeiner Büchertitel nicht immer glüdlich geweſen; 
erit in jeinen legten Romanen jcheint er jich den Gedanten des von ihm viel 
gelejenen Schopenhauer angeeignet zu haben, daß der Titel ein Monogramm 
des Inhalts fein müſſe. Es iſt für Schriftjteller eine jehr lehrreiche Er- 
icheinung, daß Zolas Romane mit längerem, nichtsfagendem Titel, jelbjt wenn 
fie zu feinen bejfern Arbeiten gehören, eine Kleinere Zahl von Auflagen aufs 
zuweilen haben als die weniger guten mit einem kurzen, fnappen, auffallenden 
Titel. L’Assommoir, Nana, Germinal, La Terre, Le Röve, L’Argent haben 
alle bis jet einen Abjfag von mehr als 75000 Eremplaren zu verzeichnen, 
bei Nana geht er jogar über die 150000! Das find Erfolge, deren jich bis 
jegt noch fein Schriftfteller bei Lebzeiten zu erfreuen gehabt hat. Die Gründe 
für die umerhörte Verbreitung aller Zolajchen Romane aber liegen weniger 
in Zolas jchrijtftellerischen Vorzügen, als vielmehr in dem durch die Halbs 
bildung überall fünftlich erwedten Lejebedürfnis, das durch fein äſthetiſches 
Urteil und litterarijches Verftändnis in Schranfen gehalten wird. Zugleich 
liegt in dieſem unglaublichen Abjag der franzöfiihen Romane eine kultur— 
geichichtlich bemerkenswerte Thatſache; nämlich die, daß der Einfluß der fran- 
zöftjchen Sprache und Litteratur auf das geiftige und fittliche Leben der ges 
bildeten Bölfer wieder im Wachjen ift. Ganz bejonders gilt das für Deutſch— 
fand, denn kein Abjaygebiet it dem franzöfiichen Verleger jo wichtig und jo 
ficher wie das deutſche. Zolas Romane find bei uns jelbjt in den Leib: 
bibliothefen der Kleinen Landftädte zu finden. Man wird aber von Dem 
großen Abjag franzöfifcher Romane in Deutjchland nicht behaupten können, 
daß er durch das Intereffe an der franzöfischen Sprache geihaffen worden 
jei, denn was den Durchichnittslefer an Zola feſſelt, das ijt doch lediglich 
jeine beifpielloje Gewandtheit, aufreizende geichlechtliche Vorgänge in immer 
neuen und überrafchenden Verwicklungen darzuitellen, 
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Wer num mit jolchen Lüftlingshoffnungen feinen neuen Roman La D6- 
bäcle in die Hand nimmt, wird bald enttäujcht jein. Denn Zola hat hier 
nicht die geringiten Zugejtändniffe an den verdorbnen Gejchmad jeiner litte- 
rarischen Gemeinde gemacht, jelbjt da nicht, wo alle VBorausjegungen zu den 
befannten Orgien vorhanden zu jein jchienen. Die paar Szenen, wo die leicht: 
fertige, jinnliche Madame Gilberte Delaherche in Sedan Freund und Feind 
ihre Gunft ſchenkt, find jo leicht, fajt romantisch gezeichnet, daß der Leſer 
faum merkt, Zola habe in dieſem fittlich zerfreßnen Frauencharakter das weib- 
liche Gejchlecyt des zweiten Kaiſerreichs geißeln wollen. Der ernite, düſtre 
Hintergrund des ganzen Romans, die Zertrümmerung eines jcheinbar feſt— 
gefügten Staatsbaues, die furchtbare Demütigung Frankreich jcheinen ihn fo 
mächtig ergriffen und feine Bhantajie jo gewaltiam von den alten Motiven 
geichlechtlicher Aufregung abgezogen zu haben, daß er in La Debäcle jeder 
Schilderung dieſer Art fait ängjtlich aus dem Wege geht. Der friegsgejchicht- 
lie Stoff dringt mit überwältigender Macht und Fülle auf ihn ein, und jo 
behält er kaum Plag genug, den Charakter jeiner beiden Helden Jean Macquart 
und Maurice Levaſſeur Har und widerjpruchslog zu entwideln und unjre 
Teilnahme an dem Schidjal diefer Menjchen bis zum Schluß wach zu halten. 

Zola Hat nie einen Krieg mitgemacht, it nie Soldat gewejen und ftand 
mit jeinen frühern Studien und Arbeiten der Striegsgefchichte ganz fern. So 
ift er denn an den Stoff des vorliegenden Romans mit derjelben feden 
Unbefangenheit getreten, die wir jchon früher bei der Beiprechung jeines Ro— 
mans La Terre an ihm haben kennen lernen. Er hat jich in feinen Eritifchen 
Schriften einmal über feine Arbeitsweile ausgeiprochen, ‚und die müjfen wir 
fennen, um zu verjtcehen, wie es ihm aud) hier gelungen ift, troß feiner 
mangelhaften Bildung in militärischen Dingen einen lesbaren Roman fertig 
zu bringen. „Einer unſrer Romanſchriftſteller — jagt er — will 3.2. einen 
Roman über die Theaterwelt jchreiben. Bon diejer allgemeinen Idee geht 
er aus, ohne eine bejtimmte Thatjache oder eine Perjönlichkeit vor Augen zu 
haben. Dann ift es jeine erjte Sorge, Über alles, was er von der zu bejchreis 
benden Welt erfahren kann, Notizen zu jammeln. Er bat diefen oder jenen 
Schauſpieler fennen lernen und ijt bei diefer oder jener Aufführung zugegen 
gewejen. Das find fchon »Dofumente,e und zwar die beiten, wenn fie all 
mählich in ihm, reif werden. Dann beginnt er den eigentlichen Feldzug; er 
unterhält fi) mit Perfonen, die am beiten über den Stoffe Bejcheid willen, 
er jtellt die Schlagwörter zujammen, die Gefchichten, die Porträt. Aber 
das ift noch nicht alles: er geht auch zu den gejchriebnen Dokumenten und 
lieft alles, was ihm irgendwie von Nußen fein könnte. Endlich bejucht er 
die Orte, Icht einige Tage in einem Theater, um die entlegenjten Winkel 
fennen zu lernen, verbringt jeine Abende in der Loge einer Schaufpielerin 
und umgiebt fich jo viel wie möglich mit der ganzen charakteriftichen Luft. 
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Sind diefe Dokumente erjt vollitändig da, jo macht fich jein Roman ganz von 
jeldft. Der Schriftiteller hat die Thatjachen nur logifch zu ordnen. Aus 
dem gejammelten Stoff entwidelt fich allmählich die ganze Handlung, die 
Zabel, die notwendig ift, um die einzelnen Kapitel des Romans aufzubauen. 
Das Intereſſe liegt nicht mehr in der Seltjamfeit und Fremdartigkeit der Fabel; 
im Gegenteil, je alltäglicher und allgemeiner fie ift, deſto mehr wird jie 
typiſch. Wirkliche Menjchen in einer wirklichen Umgebung (milieu) in Be 
wegung jegen, dem Leſer ein herausgetrenntes Stüd des menjchlichen Lebens 
geben, das iſt das Weſen des naturaliftiichen Nomans.“ 

Man merft e3 dem neuejten Roman Zolas ſehr bald an, daß er nad 
diefem Rezept gearbeitet worden ift; der Notizenfram gucdt aus jeder Seite 
heraus. Vor allem hat Zola feine Urkunden bei gemeinen Soldaten geſam— 
melt, die den Srieg mitgemacht haben. Das find aber nur wenig zuverläffige 
Quellen, denn der im Feuer ftehende Füfilier hat von der Entwiclung einer 
Schlaht nicht die geringjte Ahnung. Aber was Zola Yair ambiant zennt, 
das läßt fich allerdings aus dem Verkehr mit dem Soldaten gewinnen: die 
militärischen Bezeichnungen, die Kommandos, die Schlagwörter, die Redens— 
arten, die Flüche, die großen und kleinen Dienftverrichtungen, das Biwafleben, 
die Sorgen, Strapazen und Bedürfniſſe. Daher fommt es auch, daß in diejem 
Roman das Eſſen und das Hungern eine jo große Rolle jpielen, denn wo die 
Leute einmal tüchtig gehungert haben, das vergejfen fie Zeitlebens nicht. 
Hatte Zola in den frühern Romanen den Gejchlechtstrieb gleichjam als Leit: 
motiv für feine Gefchichten benugt, jo nimmt er hier den Hunger dazu. Die 
franzöfiichen Soldaten hungern in dem Roman fortwährend. Bald werden fie 
durch den unerwartet eiligen Aufbruch des Lagers am Abkochen gehindert, 
bald jind die Proviantwagen abhanden gekommen, bald haben die Leute, um 
fih den Marſch zu erleichtern, ihren Mundvorrat weggeiworfen und finden 
dann in den Quartieren nicht oder können von den geizigen Bauern nichts 
erlangen. So hat Zola zu den Umjtänden, die eine fortwährende Niederlage 
bei jeinen Landsleuten herbeiführten, jehr geſchickt einen neuen aufgededt, der 
in der Verpflegung und in dem Verhalten der franzöfischen Truppen felbit lag, 
und mit dem er doch die Eitelkeit der Franzoſen nicht verlegt, denn eine 
hungernde Truppe, das ijt doch Kar, ift jchon halb gejchlagen. 

Sein ganzer Kriegsroman iſt die Gejchichte einer Korporalſchaft, und zwar 
der Korporaljchaft, die der NRejerveunteroffizier Jean Macquart während des 
Krieges unter feiner Führung hat. Die Soldaten dieſer Zeltgenoſſenſchaft 
jollen gleichjam die Typen des ganzen franzöfiichen Heeres bilden. Ihre 
geiftigen und moralischen Eigenjchaften, ihre Ideen und Gefinnungen jollen 
dad Wejen und den Charakter wiederfpiegeln, die in den Truppen des zweiten 
Kaiſerreichs herrfchten. Den Korporal Jean Macquart kennen wir jchon aus 
La Terre. Gleid) im Anfange diefes Bauernromans haben wir ihn in jener 
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jeltiamen Hofjzene zwijchen einer Kuh und einem Bullen gejehn, die unjern 
naturalijtiichen Malern den Stoff für ein prächtiges Seitenjtüd zu Potters 
befanntem Gemälde La vache qui pisse bieten könnte. Nun hat der junge 
Bauer feine Frau verloren, jeine Familienverhältniſſe find unerquidlich, feine 
Landwirtfchaft ift heruntergefommen. Und jo begrüßt er denn den Ausbruch 
des Krieges wie eine Befreiung aus unerträglichen Zuftänden. Er tritt in 
jein altes Infanterieregiment, worin er dem italienischen Feldzug mitgemacht 
hat, und erhält, obgleich er faum lejen und jchreiben kann, jofort eine Kor— 
poraljchaft. 

Seine Untergebnen jind nad) Bildung und Charakter jo verjchieden wie 
möglih. Der Füfilier Chouteau, ein Pariſer Stubenmaler, ijt gleichfam der 
zerjegende Geijt in der fleinen Abteilung. Er ijt Revolutionär vom reinjten 
Waſſer, verdreht durch feine hochklingenden Phrajen und Schlagwörter den 
Kameraden den Kopf und untergräbt die ganze Disziplin. Er ift der ed)te 
grogmäulige Franzoſe, ohne Achtung vor Autorität, ein eingebildeter, rückſichts— 
fojer und dabei feiger Burjche. Das Gegenteil von dieſem Pariſer blagueur 
it der Bauer Pache aus der Bicardie, ein einfältiger, bejcheidner und frommer 
Menſch, der im Lager jeden Tag jein Morgen: und Abendgebet jpricht und 
an feinem Kreuze vorbeigeht, ohne fein Sprüchlein zu murmeln. Er erträgt 
die Mühjeligfeiten des Feldzugs ohne zu murren, wie ein Märtyrer; er ijt in 
den Krieg gezogen nicht aus Begeijterung für feinen Kaiſer oder für jein Vaters 
land, jondern weil es die Gendarmen in feinem Dorfe jo haben wollten. Il 
etait le souffre-douleur de l’escouade. Neben ihm jtcht der rohe Bauernfnecht 
Sapoulle, ein fauler, befchränfter und gefräßiger Menjch, der fern von aller 
Kultur in den Sümpfen der Sologne aufgewachjen ijt, und der von der Ge— 
ichichte jeines Landes jo wenig weiß, daß er bei feiner Ankunft im Regiment 
fragt, ob er den Roi jehn fünnte. Die Kameraden machen den vierjchrötigen 
Kerl zum Packeſel der Korporalſchaft; fie bürden ihm alles auf und reden ihm 
ein, daß es eine Ehre jei, die Gebrauchögegenftände der Abteilung, den Keſſel, 
den Spaten u. j. w. zu tragen. Der Iujtige Schwerenöter in der Gruppe iſt 
der Barijer Koch Loubet; mit feinen Gancanliedern ergögt er die Kameraden, 
und durch faule Wige jucht er ihre Niedergefchlagenheit wieder zu heben. End: 
li gehört zu dieſer geiftig ziemlich tief jtehenden Gefellichaft noch der Kamerad 
Maurice Levafjeur. Er ijt Advofat in Paris, hat jein Leben nach den Ge: 
wohnheiten der jeunesse doree genojjen und iſt durch einen gewiſſen Efel an 
der Menjchheit und bejonders an den Weibern zum freiwilligen Eintritt ins 
Heer getrieben worden. Das leicht erregbare Blut, die Erinnerung an die 
franzöfijche gloire, das betäubende Gefchrei einer fiegestrunfnen Menge auf den 
Boulevards, die einen militärischen Spaziergang nach Berlin zu unternehmen 
meinte, waren dazu gefommen, in ihm die Begeifterung für den Krieg wach: 
zurufen. Die Abkühlung war bald genug eingetreten. Die muffige Luft in 
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der Kaſerne, die rohen, ihm widerwärtigen Kameraden, jein Vorgeſetzter, der 
ungebildete Bauernfnecht Jean Macquart, die Entbehrungen und Strapazen 
auf den Märchen paljen dem verwöhnten und verweichlichten Lebemanne nicht. 
Und jo trägt er jein jelbjtgewähltes Schidjal düſter und jchweigjam. 

Bon den franzöfischen Offizieren werden uns zwei Typen vorgeführt. In 
Leutnant Nochas finden wir den altgedienten Nommißoffizier, l’officier de for- 
tune, der fich durch bloßes Draufgehn vom Gemeinen zu jeinem Range empor: 
geichwungen hat. Im Algier, bei Sebajtopol und bei Solferino hat er firg: 
reich gefochten, überall find die Feinde gejchlagen worden, und jo zweifelt er 
feinen Mugenblid, daß auch die Deutſchen Prügel befommen werden. Mit 
einem Fußtritt will er fie heimjchiden. Zola nennt ihn den Don Quichote 
der alten franzöfijchen gloire, le troupier qui a conquis le monde entre sa 
belle et une bouteille de bon vin.... Avec lui finissait une légende. Einen 
Gegenſatz dazu bildet der feinerzogne Hauptmann Beaudoin, der Stußer von 
Saint-Cyr, der als Offizier von der Kriegsjchule gekommen iſt, fich aber das 
Vertrauen und die Neigung feiner Leute nicht zu erwerben verjteht; fie nennen 
ihn un pete-sec. Um jo mehr Glück hat er aber bei den Frauen. Als Bei: 
jpiel eines völlig unfähigen Truppenführers jtellt Zola den Brigadegeneral 
Bourgain:Desfeuilles hin. Seine frähende Stimme ijt überall zu hören, be: 
jonders dann, wenn diejer Lebemann jeine Bequemlichfeiten vermißt, nicht gut 
und im Überfluß zu effen hat und fich in der Gegend nicht zurechtfinden kann, 
weil er feine einzige Karte von ‘Frankreich, jondern nur die von Deutſch— 
land bejißt. 

Den würdigen Abſchluß dieſer militäriichen Charakterzeichnungen bildet 
der Kaiſer Napoleon jelbit. Er iſt fein richtiger Soldat, er ift ein Träumer, 
dem es im entjcheidenden Augenblid an der nötigen Willenskraft fehlt; er jtebt 
ſchweigend, machtlos, wie gelähmt da vor all den unerwarteten Schlägen. Er 
it überdies ein franfer Mann, der in den Krieg zieht, ohne eine Ahnung von 
jeinen Strapazen zu haben; er fann nicht eſſen, nicht trinken (wieder das 
Diagenmotiv!): un gravier dans la chair d’un homme et les empires s’&crou- 
lent. Die Soldaten jchimpfen auf ihn und nennen ihn Badinguet — jo hieß 
der Maurer, in dejien Kleidung Napoleon als Prinz aus der Feſtung ger 
flohen war. Und wenn vor den Truppen der Weg verjperrt ift, umd der 
Marſch jtodt, jo rufen fie fi) zu: C'est ce cochon d’empereur qui est lä- 
bas, en travers de la route, avec ses bagages, pour nous arröter. Und dann 
fahren jie fort: dieſer erbärmliche Kaifer, dieſer arme Teufel, der in feinem 
großen Neiche feinen Play mehr hat, wird zwiſchen den Gepädwagen der Armee 
wie ein unnüßer Ballaft mitgejchleppt. Welch ein Hohn! Hinter ihm zieht die 
ganze Pracht jeines faiferlichen Hauſes, jeine Leibwache, jeine Staatöwagen, jeine 
Pferde, jeine Köche, die Proviantwagen mit den herrlichen Stlbergeräten und den 
unzähligen Weinflajchen freuz und quer auf den Heeritraßen der Niederlage. 
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Eine eingehende Charakteriſtik der deutſchen Soldaten und Offiziere hat 
Zola nicht verfucht. Seine „Dokumente“ mögen ihn wohl dabei im Stich ge: 
fnfien haben, obwohl er anfcheinend die Überjegungen deutſcher Werfe über 
den Krieg, vor allem das Buch von Buſch: „Bismarck und feine Leute,“ ftudirt 
hat. Die Deutjchen erjcheinen gewöhnlich in weiter Entfernung und find dann 
jo groß „wie Bleijoldaten.* Führt er fie dem Lejer näher vor Augen, wie 
die Baiern in den Häujerfämpfen von Bazeilles, jo find es natürlich gemeine, 
rohe, ungejchlachte Menjchen, die weder Weib noch Kind jchonen, den Wehr: 
fojen niederftoßen und zur befondern Erquidung Seife frejfen. Auch den König 
Wilhelm und jeinen Generaljtab zeigt er uns in großer Entfernung, von dem 
Dache eines Hauſes in Sedan, während die Schlacht tobt, und das franzöfiiche 
Heer allmählich von allen Seiten umzingelt wird. Alle erjcheinen auf der 
Höhe de la Marfee jo Hein wie Kinderjpielzeug, jo hoch wie die Hälfte eines 
feinen Fingers: „Der König von Preußen jtand in jeiner dunfeln Uniform 
immer aufrecht da vor den andern Offizieren, die fich zum Teil auf dem 
Nafen gelagert hatten, und deren Goldjtictereien eigentümlich funfelten. Da 
waren fremde Offiziere, Adjutanten, Generäle, Hofmarjchälle, Prinzen, alle 
mit Ferngläſern verjehen; vom frühen Morgen an verfolgten fie den Todes— 
kampf des franzöfiichen Heeres, wie bei einem Schaufpiel. Und das Furcht: 
bare Drama jollte bald zu Ende jein. König Wilhelm hatte joeben die 
Vereinigung feiner Truppen erfahren. Die Lage war folgende: die dritte 
Armee unter dem Befehl jeines Sohnes, des Kronprinzen von Preußen, die 
über Saint-Mienges und Fleigneur vorgerücdt war, bejegte die Hochfläche bei 
Illy, während die vierte Armee, die der Kronprinz von Sacjjen befehligte, 
über Daigny und Givonne vordrang und den Wald von Garenne feitwärts 
liegen Tief. Das elfte und das fünfte Korps reichten jo dem zwölften und 
der Garde die Hand. Die gewaltige Anstrengung, den Kreis zu durchbrechen 
in dem Wugenblid, wo er fich jchloß, der ruhmvolle, aber nuglofe Angriff der 
Divijion Margueritte hatte dem Könige von Preußen einen Ausruf der Be 
wundrung entriffen: DO, die braven Leute! Jetzt war die mathematijch bes 
technete, unbarmberzige Umjchliegung fertig. Die Klammern der Zange hatten 
ih zufammengethan. Mit einem Blick konnte er die ungeheure Kette von 
Menfchen und Kanonen durchfliegen, die das befiegte Heer zufammenpreßte. 
Im Norden wurde der Drud immer mächtiger und ſchob die Flüchtlinge nach 
Sedan hinein, unter dem furchtbaren Feuer der Batterien, die den Horizont 
wie eine ununterbrochne Linie begrenzten, ... König Wilhelm ließ ermüdet 
das Fernglas einen Augenblid finten und verfolgte die Vorgänge mit bloßem 
Auge. Die Sonne fandte ihre fchrägen Strahlen über den Wald und jant 
immer tiefer an dem klaren, wolfenlojen Himmel. Die ganze weite Landſchaft 
leuchtete wie vergoldet; die Luft war jo durchfichtig, daß jelbft die Heinjten 
Gegenſtände in auffallender Klarheit erfchienen. Er jah die Häuſer von 
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Sedan, die Wälle, die Feſtung, das ganze verwickelte Syſtem der Feſtungs— 
anlagen. Und rund herum alle die Dörfer, über das Land zerſtreut, und 
ſauber und friſch wie aus einem Spielzeugfaften.... Die Maas erſchien unter 
diefer Beleuchtung in ihren langgeftredten Windungen wie ein goldner Strom, 
Und das entjetliche, blutgetränkte Schlachtfeld glich bei diefem Sonnenunter: 
gang, von der Höhe gejehen, einem funftvollen Gemälde: tote Weiter, zer: 
rißne Pferde bededten die Hochfläche von Floing wie helle Stellen; rechts 
nach Givonne zu fejlelten die legten Bewegungen des Nüdzugs das Auge des 
Zufchauers durch den Wirrwarr laufender, jich überftürzender kleiner jchwarzer 
Geſtalten. Links auf der Halbinjel von Iges ſtand eine bairische Batterie; 
fie jah mit ihren Kanonen, die jo did wie Zündhölzchen erjchienen, wie ein 
gut aufgezognes Spielwerf aus, jo regelmäßig arbeitete fie. Das war der 
hoffnungslofe, niederjchmetternde Sieg, und der König empfand feine Ge 
wiljensbijje vor diejen Leichen, vor diefen Tauſenden zujfammengedrüdter 
Menschen, vor dieſem weitausgedehnten Grunde, worin die unempfindliche 
Natur an diefem Schluffe eines fonnigen Tages jchön blieb tro der Feuers: 
brunft in Bazeilles, troß des Blutbades bei Illy, trog der Todesangit in 
Sedan.“ 

Bon Moltfe hören wir weiter nichts, als was man bei jeinem Tode in 
allen franzöfischen Zeitungen zu Iefen befam, nämlich daß er fein großer feld: 
herr, fondern ein geſchickter Rechenmeifter geweſen fei, der nur durch die Über: 
legenheit der Maſſe den Widerjtand niederzumwerfen vermocht habe. Un ter- 
rible homme, ce general de Moltke, sec et dur, avec sa face glabre de 
chimiste math@maticien, qui gagnait les batailles du fond de son cabinet, 
A coups d’algebre! Auch von Bismarck weis Zola nicht viel mehr zu cr 
zählen, als daß er bei der Begegnung mit Napoleon eine alte Müte und 
große Schmierjtiefel getragen habe und von einem air de dogue bon enfant 
jei. Der einzige deutjche Offizier, der als halbwegs gebildeter Mann auftritt. 
ift der Landwehrhauptmann von Gartlauben. Zola unterläßt aber nicht zu 
bemerken, daß diejer Offizier längere Zeit in Paris gelebt und fich dort beilere 
Sitten angeeignet habe. So gelingt es denn auch diefem Deutjchen, die Liebe 
und die äußerften Gunjtbezeigungen der fofetten Madame Gilberte in Sedan 
ziemlich leicht zu gewinnen. Selbjtverjtändlich fpielt der preußiſche Spion in dem 
Noman eine große Rolle. Er heißt Goliath; Steinberg, iſt ein Menjch von 
riefiger Kraft und dummjchlauem Wejen und hat als Bauernknecht in der Nähe 
von Beaumont gearbeitet. Als die Franzojen hier ihr Lager auffchlagen, führt 
er die Baiern hin und wird fo der Urheber der furchtbaren Niederlage. Bei 
einem Stelldichein, das ihm die Magd Silvine auf dem Hofe des alten Bauern 
Fouchard gewährt, wird er von Franktireurs ergriffen, nach langem Wider: 
ftande gefejfelt und gefnebelt und fchließlich nach einem lächerlichen Gericht? 
verfahren, das die drei Franktireurs über ihn abhalten, wie ein Schwein abs 
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geichlachtet, wobei die Magd, die ein Kind von ihm hat, treulich Hilfe leijtet. 
Diefe Szene gehört zu dem Widerwärtigiten, was Zola gejchrieben hat. 

Durch alle diefe Epifoden und Wandelbilder des Strieges, die bald auf 
geichichtlicher Wahrheit beruhen, bald naturaliftische Dichtungen ſind, zieht ſich 
die einfache Gejchichte der beiden Hauptperjonen Jcan Macquart und Maurice 
Levajieur. Das fiebente Korps, zu dem ihr Regiment gehört, hat beim Be: 
ginn des Feldzugs den Befehl erhalten, bei Mülhauſen Stellung zu nehmen 
und den Feind zu beobachten. Im unglaublicher Verwirrung fommt das Korps 
dort an, unvolljtändig und ganz unzureichend ausgerüftet. Die zweite Divi- 
fion fehlt noch; man erwartet jie aus Italien. Und die zweite Stavallerie- 
brigade hat man in Lyon zurüdgelafien, weil man dort einen Volksaufſtand 
befürchtet. Drei Batterien haben ſich auf dem Marjche verlaufen, niemand 
weiß, wohin. Die Magazine, die alle Kriegsausrüjtungen jtellen follten, jind 
leer; nichts ift den Soldaten geliefert worden, weder Zelte noch Kochgefchirre, 
weder gute Waffen nocd ausreichende Kleidung. Der ganze Train des Kriegs 
fehlt. Erjt im legten Augenblid hat man bemerft, daß dreigigtaufend Reſerve— 
teile für die Gewehre fehlten. Ein Offizier wird deshalb jofort nach) Paris 
geſchickt, und diejem gelingt es denn auch nach langen Vorftellungen fünf- 
taujend zu erwilchen; die übrigen Gewehre bleiben ohne Reſerveteile. Man 
läßt die Negimenter unthätig im Eljah liegen; die foitbarjte Zeit verjtreicht, 
während die Deutichen unaufhaltfam vordringen. Trogdem jteht es bei den 
franzöfischen Soldaten ganz fejt, daß die Deutjchen gejchlagen werden, und 
daß man bald den March nach Berlin antreten werde. 

Erſt Lavaſſeurs Schwager, der Eljäjjer Weiß, der von Sedan nad) Mül— 
baujen geeilt iſt, um Gejchäftsangelegenheiten zu ordnen, bringt den Leuten 
eine andre Meinung von dem Zuſtande und den Leitungen der deutjchen 
Truppen bei. Der bramarbafirende Leutnant Rochas fährt dazwiſchen und 
verbietet Weiß, im Lager jolche Gejpräche zu führen und die Leute zu ents 
mutigen. Aber Weiß meint, die genaue Kenntnis der wirklichen Dinge könne 
jedem nur nüglich jein, und fährt fort zu erzählen von Preußens Erſtarkung 
nach Sadowa, von der nationalen Bewegung in Deutjchland, von der treff- 
{id} geleiteten, gut gejchulten deutjchen Armee, und damit vergleicht er die ge: 
fährlichen Zuftände in Frankreich: das morjche Kaifertum, die durch leicht 
gewonnene Siege in Algier verwöhnte Armee, die mangelhafte Ausbildung der 
Führer, ihre Eitelfeit und Mißgunſt und den Franken, friegsuntauglichen Kaijer. 
Rochas Hat für alle diefe Erwägungen fein Verftändnis: „DOfterreich verhauen 
bei Caftiglione, bei Marengo, bei Aujfterlig, bei Wagram! Preußen verbauen 
bei Eylau, bei Jena, bei Lügen! Rußland verhauen bei Friedland, Smolensk 
und an der Moskwa! Spanien, England überall verhauen! Der ganze Erdfreis 
von oben nad) unten, in die Länge und Breite verhauen! Und heute jollen 
wir verbauen werden! Warum? wie? hat jich denn die Welt jo verändert?“ 

Grenzboten 111 1892 46 
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Aber bald dringen die Nachrichten von Mac Mahons Niederlage bei 
Fröſchweiler und Froſſards bei Spichern ins Lager. Die Soldaten des ſiebenten 
Korps treten den Rückzug nach Belfort an, überall auf dem fluchtartigen 
Marjche von den Bauern bejchimpft und von alten Weibern als Feiglinge 
angejchrien. Jeans SKorporaljchaft jchleicht mutlos dahin. Die Mannszudt 
wird immer lodrer. Die Leute werfen ihre Tornifter weg, und jchliehlich fliegen 
auch die Gewehre über die Heden am Wege. Hierbei geraten Jean und Maus 
rice hart aneinander, und erſt jpäter, als der Korporal in väterlicher Weife 
für feinen Untergebnen, den verwöhnten Pariſer Afademifer, jorgt, entiteht 
äwijchen beiden eine durch gleiche Leiden und Entbehrungen immer feſter wer: 
dende Freundſchaft. Das Negiment wird in aller Eile verladen und auf der 
Bahn nach Reims geſchafft. Von Neims geht es in Kreuz: und Uuerzügen 
durch die Laufe-Champagne nach Vouzierd und nach Chône. Endlich, nach— 
dem die Füſiliere jechs Wochen jcheinbar zwedlos im eignen Lande umber 
marjchiert find, jehen fie die deutjchen Ulanen; aber feiner fommt zu Schuß, 
und jo jchleppen jie denn ihre jungfräuliche Waffe, bis fie wie eingefeilt unter 
den Wällen von Sedan liegen und an ein Entkommen oder eine fiegreiche 
Schlacht nicht mehr zu denfen ift. 

Damit jchließt der erjte Teil des Romans, die Erpofition des gewaltigen 
Dramas, das Zola dem Lejer vor Augen führen will. Der zweite Teil ent: 
hält die Kataftrophe, den Zufammenbruch des „jentimentalen“ Kaifertums, die 
Vernichtung der franzöfiichen Armee und die Gefangennahme Napoleons. 

Bon drei Stellen aus läht ung Zola die Entwidlung der Schlacht bei 
Sedan mitmachen, und überall verjucht er, die uns befannten Perjonen in den 
Mittelpunkt der Handlung zu jtellen. In Bazeilles beteiligt ſich Levaſſeurs 
Echwager, der Eljäjler und erbitterte Preußenfeind Weiß, an dem entjeglichen 
Straßen: und Häujerfampf. Im Sommerüberzieher, mit dem Pincenez auf 
der Naje, das Gewehr eines gefallnen Franzoſen in der Hand, jo jteht der 
fleine unterjegte Mienjch vor feinem Landhauſe und ſchießt unaufhörlich zwijchen 
die Reihen der vorjtürmenden Baiern. Gr wird gefangen genommen, und 
während jeine Frau Henriette aus Sedan herbeieilt, um den Tollfühnen aus 
Bazeilles zu holen, wird er vor feinem Haufe ftandrechtlich erjchofjen. 

Die zweite Szene fpielt ſich auf der Hochfläche von Algerie ab, von wo 
man einen freien Blick auf das Dorf Floing, auf Saint-Menges und Fleigneug 
bat. Hier hat das hundertjechite Regiment Stellung genommen; Jeans Korporal- 
ichaft liegt in einem Ktohlfelde und erwartet den heranrüdenden Feind, der bei 
Floing vorgeht. Stundenlang bleiben die Soldaten mit dem Bauch auf der 
Erde hinter den Kohlköpfen liegen, und die Granaten jaujen über ihnen hin: 
weg, ohne Schaden anzurichten. Das erwedt ihren Galgenhumor, und der 
Witzbold Loubet giebt dem dummen Stameraden Lapoulle den Rat, den Finger 
vor die Naje zu halten, damit die Granaten rechts oder links vorbeigehn. 





Das thut auch Lapoulle unter dem Gelächter der ganzen Korporalſchaft. Aber 
ihre Lage wird gefährlich, als die Deutjchen den das ganze Hochland beherr: 
jchenden Berg Le Hattoy bejegen und dort Artillerie aufpflanzen. Das Regi— 
ment hat eim mörderijches Granatenfeuer auszuhalten, ohne daß die Leute 
einen Feind jehn. Endlich erjcheinen vor einem Wäldchen in einer Entfernung 
von vierhundert Metern die erjten Preußen; die franzöfifche Artillerie wirft 
fie ſofort ind Dickicht zurüd. Trogdem ſchießt Jeans Korporalichaft wie wild 
in das Gehölz hinein, eine Patrone nach der andern, aus Freude und Aufe 
regung, endlich nach jech® Wochen den Feind vor Augen zu haben. Das Re: 
giment geht ſprungweiſe vor, der Hauptmann Beaudoin erhält einen Granatens 
iplitter ins Bein und bleibt liegen; die Verluſte werden immer jtärfer, und 
trog des Heldenhaften Vorgehens des Oberſten Bineuil weicht das Regiment 
und löft fich in allgemeine Flucht auf. Jeans Korporalichaft findet Dedung 
hinter einer Hede und hinter Bäumen. Bon hier jehen fie den kühnen, aber 
nuglojen Kavallerieangriff der Divifion Margueritte, die den Ring der deut: 
ihen Truppen durchbrechen will. Jean wird verwundet, und Maurice trägt 
den Freund mit Aufbietung aller feiner Kräfte aus dem Feuer. Die einzige 
noch freie Rüdzugslinie geht durch einen Wald, der fofort furchtbar von der 
feindlichen Artillerie bejchofjen wird. Zolas Schilderung diefer Epifode ift 
anschaulich und lebendig: „Mit den eriten Schritten merkten alle, daß fie in 
eine wahre Hölle geraten waren. Aber fie konnten nicht mehr zurüd, man 
mußte auf jeden Fall den Wald durchjchreiten; e8 war ihre einzige Rückzugs— 
(mie, diefer Wald der Verzweiflung und des Todes. Die Preußen hatten er— 
fannt, daß fich die Truppen dort jammelten, und fchleuderten einen Hagel von 
Gewehrfugeln und Granaten hinein. Der Wald war wie durch ein Sturm 
wetter gepeitjcht. Die Geſchoſſe zeriplitterten die Bäume, riffen das Laubwerk 
herunter, und aus dem geborftnen Stämmen Hang es wie Ächzen und aus 
den zerriänen, jtürzenden Bmeigen wie Todesſeufzen. Es fang wie das vers 
zweifelte Gejchrei einer gefnebelten Mafje, wie das Wimmern taufender von 
Veen, die an den Boden gefeffelt waren und unter dem Geſchoßhagel nicht 
fliehen konnten. Nie hat e8 eine größere Todesangjt gegeben als hier in diefem 
von allen Seiten beſchoßnen Walde.“ Jean und Maurice fommen glüdlich durch 
den Schredensort, jie werfen fich in den Park der Eremitage, der von einer 
Handvoll Franzojen gegen die anjtürmenden Garden verteidigt wird. Die 
Sonne, ce cochon de soleil, geht endlich unter, und fie erreichen die Mauern 
von Sedan. 

Der dritte Schauplag, auf den uns Zola während der Schlacht führt, 
it das Haus des Fabrikbefigers Delaherche in Sedan. Hier giebt jeine Frau 
Gilberte ihrem frühern Geliebten, dem Hauptmann Beaudoin, ein Stelldichein, 
bevor er in die Schlacht zieht; Hier erfahren wir aus den Geſprächen, was 
und Zola nocd über den Kaifer, über Mac Mahon und den General Wimpffen 
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mitzuteilen hat; hier in dem Fabrikgebäude wird auch ein Lazarett auf 
geichlagen, wo der Stabsarzt Bouroche feines Amtes waltet. Daß ſich Zola 
die Gelegenheit nicht entgehen läßt, hierbei alle feine anatomischen, chirurgtichen 
und friegshygieniichen Notizen auszuframen, iſt felbftverftändlich. In end: 
loſen Zügen werden die Verwundeten herbeigefchleppt. Die Lazarettgehilfen 
und Stranfenträger haben Tag und Nacht zu jchaffen, um alle Unglüdlichen 
unterzubringen. Wir werden mit allen nur möglichen Verwundungen von 
den Füßen bis zum Kopf befannt gemacht, alle chirurgiichen Geräte und 
Werkzeuge werden uns vorgelegt und bejchrieben: Meſſer, Zangen, Scheeren, 
Sonden; feine Handreihung und fein Schnitt bei der Amputation eines Armes 
oder Beined bleibt uns erjpart: Il s’agissait de la dösarticulation d’une 
epaule, d’apres la methode de Lisfranc, ce que les chirurgiens appelaient 
une jolie op6ration, quelque chose d’elegant et de prompt, en tout quarante 
secondes à peine. Dejä, on chloroformait le patient, pendant qu'un aide 
lui saisissait l’&paule ä deux mains, les quatre doigts sous l’aisselle, le pouce 
en dessus. Alors Bouroche, arme du grand couteau long, après avoir erie: 
Asseyez-le! empoigna le deltoide, transperga le bras, trancha le muscle; 
puis revenant en arriere, il detacha la jointure d’un seul coup; et le bras 
etait tombe, abattu en trois mouvementes. 

Nach der Kapitulation werden die franzöfiichen Truppen entwaffnet und nad) 
der Halbinfel von Iges gebracht. Hier findet ji Jeans auseinandergejprengte 
Korporaljchaft wieder zufammen. Es wird ein großes Lager für die Ge 
fangnen aufgefchlagen, aber es fünnen jo wenig Mundvorräte herbeigeichafft 
werden, daß viele vor Hunger zu Grunde gehen. Manche jpringen aus Ver: 
zweiflung in die Fluten der Maas, um aus dem Camp de la Misere zu ent: 
fliehen, aber die deutſchen Wachpojten fjchießen die Schwimmenden nieder. 
Bon den Kavalleriefignalen herbeigelodt, ftürzen ganze Scharen reiterloje Pferde 
über die Halbinfel, rennen wie toll umher und verjchtwinden wieder am Hori— 
zont oder brechen ermattet zujammen. Solch ein völlig entfräftetes Pferd 
jehen Jeans Leute vor ihrem Lagerplag niederjtürzen. Es iſt jtreng verboten, 
die Tiere zu töten; aber alle ſechs find einig, ihren Hunger an dieſem Pferde 
zu ftillen. Die Nacht bricht herein, Lapoulle ergreift einen großen Stein und 
jchleicht fich an das ermattete Tier, um ihm den Schädel einzufchlagen. Wir 
wollen Zola ſelbſt erzählen lajjen, um noch ein Beijpiel jeiner Darjtellung zu 
geben: „Bei dem erjten Hieb machte das Pferd eine Anftrengung, ſich aufzu— 
richten. Chouteau und Loubet hatten fich über jeine Beine geworfen und ver: 
juchten es niederzuhalten, während fie die andern zur Hilfe herbeiriefen. Das 
Pferd ſchrie vor Angst und Schmerz mit einer jajt menschlichen Stimme; es ſchlug 
um fich und würde die beiden wie Glas zerbrochen haben, wenn es vor Ent: 
fräftung nicht fchon halbtot gewejen wäre. Aber den Kopf warf es hin und 
her und die Schläge trafen nicht mehr; Lapoulle konnte es nicht tot kriegen. — 
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Schwerenot! hat der Rader harte Knochen! Haltet ihn doch jejt, daß ich 
ihn falt machen fann! — Sean und Maurice waren ftarr vor diejer Roheit 
und hörten nicht auf Chouteaus Rufen; fie blieben ftehen und fonnten es 
nicht über fich gewinnen, beizujpringen. Pache dagegen ſank in einer religiöfen 
Anwandlung auf die Kniee, faltete die Hände und begann Gebete zu jtammeln, 
wie man das am Bette eines Sterbenden zu thun pflegt: Herr im Himmel, 
hab Erbarmen mit ihm! Noch einmal jchlug Lapoulle vorbei und riß dabei 
dem unglüdlichen Pferde das eine Ohr herunter; mit lautem Schrei ftürzte 
es nieder. Wart mal, wart mal! brummte Chouteau. Jetzt werden wird 
friegen. Laß nicht los, Loubet! Er Hatte jein Mejjer aus der Tajche ge: 
nommen, ein kleines Ding, deſſen Klinge nicht länger als ein Finger war. 
Er warf ſich auf dem Körper des Tiers, padte feinen Hals und ftieß die 
Klinge hinein. Dann wühlte er damit in dem lebenden Fleiſche herum, bis 
er es in Fetzen gejchnitten und die Halsader gefunden und durchgerifien hatte. 
Das Blut jprang im Bogen heraus, dann floß es wie aus einem Waſſerrohr, 
während das Pferd mit den Beinen zudte und ein Frampfhafter Schauer über 
feine Haut flog. Es dauerte fajt fünf Minuten, bi es tot war. Seine 
großen, weit geöffneten Augen blidten wie in angjtvoller Traurigkeit; fie 
waren feſt auf die Hungrigen Männer gerichtet, die auf das Ende warteten, 
dann wurden jie trübe und erlojchen. Himmliſcher Vater, ftammelte Pache, 
der noch auf den Knieen lag, fteh ihm bei und nimm es auf im deine 
heilige Hut!“ 

Endlich find die furchtbaren Tage in dem „Lager des Elends“ vorbei. 
Die Gefangnen werden in großen Trupps durch Sedan über Mouzon nach 
der deutjchen Grenze gebracht. Unterwegs juchen verjchiedne zu entwifchen; 
manchen gelingt es auch, mancher, 3. B. auch Loubet, bleibt unter dem Feuer 
der Verfolger. In der Nähe von Mouzon wird Halt gemadt. Jean und 
Maurice faufen von einem Mädchen Bauernfleider, werfen die Uniform weg 
und entfommen. Nur Jean wird dabei verwundet und muß in Nemilly Zus 
flucht bei Mauricens Onfel, dem Bauern Fouchard, fuchen. 

Hier in Remilly und jpäter in Paris ſpielt der dritte Teil des Romans. 
Fouchards Sohn Honore hat als Artilleriit die Schlacht bei Sedan mitgemacht 
und ift gefallen. Seine Verlobte, die Magd Silvine, die von dem preußijchen 
Spion Goliath Steinberg vergewaltigt worden ift, eilt auf das Schlachtfeld, 
um ihren Geliebten unter den Toten aufzufuchen. Damit fchafft ſich Zola 
eine vortreffliche Gelegenheit, im epijcher Lebendigkeit ein Bild von dem 
Schlachtfelde zu entwerfen. Die Schredensbilder, die Silvine zu jehen bes 
fommt, find mit jolcher Ausführlichkeit und jo naturaliſtiſcher Genauigfeit 
gezeichnet, daß fie der Lejer nicht jobald wieder [o8 wird. Die VBerwüjtungen 
der Geſchoſſe, das Wimmern der Verwundeten und Sterbenden, der Anblid 
entjtellter und zerriiner Soldaten, die Hyänen des Schlachtfeldes (von denen 
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Zola behauptet, es jeien hauptjächlich Juden geweſen), alles erfcheint vor 
und, und man gewinnt den Eindrud, als habe Zola, wie Werejchagin mit 
jeinen Tendenzgemälden, die entjeglichen Bilder nur entworfen, um von dem 
Kriege abzujchreden. 

In dem alten Fouchard giebt ung Zola den Typus des engherzigen, jelbit: 
jüchtigen und geizigen Bauern, der mit der Doppelflinte in der Hand die 
hungernden Franzoſen von jeinem Hofe vertreibt, mit den Franktireurs in 
enger Verbindung jteht und fich trogdem die einträgliche Stelle eines Fleiſch— 
lieferanten für das deutjche Heer zu verjchaffen weiß. Dabei bringt er alles 
franfe Vich, dejjen er habhaft werden kann, an den Mann und rühmt ſich, 
mit diefem Gejchäft mehr Deutjche getötet zu haben, als manches Großmaul 
mit feinem Chafjepot. Hier auf den Bauernhof bringt Maurice Levafjeur 
feinen verwundeten Freund Jean Macquart. Und während diefer von Manricens 
Schweſter Henriette gepflegt wird, eilt der junge Advokat nach Paris, um 
noch einmal für die Befreiung des Baterlandes zu fümpfen. Nach dem Ende 
des unglüdlichen Kriegs tritt er auf die Seite der Kommune und will dort 
jein Ideal von Freiheit und Gleichheit verwirklichen helfen. Bei einem Straßen: 
fampf erhält er einen Bajonettitoß, er ficht dem Gegner ins Auge und er: 
fennt feinen alten Kriegsfameraden Jean Macquart. Der leichtlebige Ala— 
demifer und revolutionäre Schwärmer iſt auf den Tod verwundet, vermundet 
von dem einft mißachteten, ungebildeten Bauernknecht. 

„ch bin, ruft er ihm zu, das faule Glied, das du abgehauen haft. Der 
gejunde Teil Frankreichs, der vernünftige und wichtige, das war der, der 
unfrer Erde am näcjiten geblieben war; der mußte den Teil ausrotten, der 
durch die Zeit des Empire verdorben und durch Hirngeſpinſte und Üppig— 
feiten charafterlos geworden war. Das Blut mußte fließen, und zwar fran 
zöfifches, der Aderlaß war notwendig, notwendig der Opfertod Lebender in- 
mitten eine3 reinigenden Feuers. Und der Berg Golgatha wurde eritiegen 
bis zur legten Stufe des Todes; die Nation wurde gefreuzigt, fie fühnte ihr 
Vergehen und wurde von neuem geboren. 

Mein alter Jean, du bijt der unverdorbne, der gefunde. Geh, geh! nimm 
die Hade, nimm die Schaufel und bejtelle den Ader und baue die Häufer 
wieder auf.... Und ich — du hajt gut gethan, mic) niederzuftoßen, ich war 
das böſe Geſchwür an deinen Gebeinen! — Er phantafirte noch weiter. Er 
wollte fich erheben und fi) am Fenſter aufftügen. — 

Baris brennt, ruft er aus, nichts joll übrig bleiben. O diejes Teuer, 
das alles verjchlingt, das alles heilt, ich habe es herbeigewünjcht, ja, es be 
jorgt das Gejchäft gut... . Laßt mich hinunter, laßt mich das Werf der 
Menjchlichfeit und der Freiheit vollenden.“ 

Diefe legten Szenen, der Kampf der Regierungstruppen mit der Kom: 
mune, die Feuersbrunſt in Paris, der Tod des unglüdlichen Maurice Les 
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vaſſeur, die Szene zwiſchen dem biedern, treuen Jean Macquart und Mauricens 
Schweſter Henriette jind mit rührenden und ergreifenden Zügen dargejtellt. 
Bon dem Bauern, von dem einfachen Menjchen, der die Luft der reinen Natur 
atmet und frei bleibt von den zerjegenden Einflüjjen der überfeinerten Gejell: 
haft, erwartet Zola das Heil, die Wiedergeburt des franzöjiichen Volfes. 

Das ijt ein gejunder Gedanke, den wir ihm hoch anrechnen, und den wir 
nach jeinem Bauernroman La Terre nicht von ihm erwartet hätten. Es geht 
durch den ganzen Kriegsroman ein Zug bittrer Wehmut, die ſich zuweilen 
zu weinerlicher Rührjeligfeit fteigert. Es werden viele Thränen vergojjen oder 
binuntergejchludt. Der franfe Kaiſer erjcheint fajt immer mit feucht ver: 
jchleierten Augen, der Oberjt Vineuil weint vor jeinem Regiment, als er es 
zurüdweichen jieht, die beiden Freunde Jean und Maurice fallen fich oft 
ihluchzend in die Arme wie machtlos, wie gelähmt unter den Schlägen eines 
unabwendbaren Schidjals. Es jind zu viel leidende und zu wenig handelnde 
Menichen da. Sie erregen alle mehr das Mitleid als die Begeiiterung. Aber 
das finden wir auch bei andern franzöfiichen Schriftitellern, die Epijoden aus 
dem deutjch-franzöfiichen Krieg novelliftiich behandelt haben, 3. B. bei Daudet, 
Maupafjant, Richepin u.a. Es jcheint doch, al3 ob dieſer Krieg für einen 
franzöfischen Schriftiteller zu einer künſtleriſch befriedigenden epijchen Dar: 
jtellung nicht geeignet jei. Möchte e8 einem deutjchen Dichter einst gelingen, 
dem großen Gegenftande bejjer gerecht zu werden, ala es Zola in La Debäcle 
gelungen iſt. 





Weltgejchichte in Hinterwinkel 
Aus den Denfwürdigfeiten eines ehemaligen Schneiderlehrlings 
Don Benno Rüttenauer 
Fünftes Kapitel 
Ein Erntetag und fein Abſchluß 

JFie nächſte Zeit verging mir jehr angenehm, innerlich in dem Hoch: 
gefühl meiner großen Erlebnifje, äußerlich in dem Nimbus, den 
die Fama um mich wob. Zwar jpielte auch bei dem leßtern 
die Einbildung wieder jtark hinein. Ich fam aber nicht eher auf 
diejen Gedanfen, als bis er mir eines Tages jehr nahegelegt wurde. 

Die Ernte war in vollem Gange, die Weltgeichichte jtand jtill, wenigjtens 
in Hinterwinfel, die Politif jchwieg. Die Leute wollten noch ebenjo wenig 





368 — Weltgeſchichte in Hinterwinkel 








preußiſch werden, wie vor drei, vier und ſechs Wochen; aber ſie ſagten es 
nicht mehr jo oft. Sie lebten wegen dieſer Sache zwar in der größten Un: 
gewißheit, die fie jehr ängjtigte, troß ihrer unerfchütterlichen Hoffnung auf 
Napoleons Einfchreiten, dem man als Preis dafür „das Strumpfbändelländie 
da drübe,“ nämlich das Großherzogtum Baden, gern gegönnt hätte; die Ernte 
aber fonnte man deshalb, mochte es gehen wie es wollte, doch nicht im 
Stich laſſen. Man war ohnehin jpät dazu gefommen. Auch trat ungünjtige 
Witterung ein, jodak man die dazwijchenfallenden jonnigen Tage um jo fleihiger 
ausnugen mußte. Da gab e8 feinen Arm in Sinterwinfel, der nicht in An 
jpruc genommen worden wäre. 

Ich verdiente mir bei Gelegenheit gern ein fleines Tajchengeld und ver: 
ſchmähte bezahlte Dienjtleiftungen nicht, nur mußten fie nach meinem Ge 
jchmad jein. Die eigentliche Bauernarbeit gehörte dazu nicht. Sie wurde 
mir auch jelten angetragen, man fannte mich jchon. Aber an einem dieſer 
Erntetage, da e3 bejonders heiß zuging, fchicte doc ein Bauer meinetwegen 
zu uns, der Füllentoni, jo genannt, weil er allein im Dorf Pferde züchtete. 
Man wollte Dinkel heimfahren, und ich jollte beim Garbenbinden die Stroh: 
bänder legen, eine Thätigfeit, die man ſonſt Kindern übertrug, wenn jie zur 
Hand waren. Sch wurde aljo als ein Kind betrachtet, troß meines new 
gebadnen Ruhms. Ich jollte das Ejjen dafür haben und vier Kreuzer Tage 
lohn, einen Batzen, wie man jagte. 

Der Füllentoni wollte vier biß fünf Wagen Spel; an diefem Tage eins 
heimjen und brachte außer Knecht und Magd und mir noch drei Tagelöhne: 
rinnen mit zur Arbeit auf das Hohenloch oder Hohenloh, eine weite, nicht 
ganz ebne Hochfläche zwifchen dem Kahlen Budel und dem Waldiwvinfel der jo: 
genannten Heiligenäder. Alles mußte ſich tüchtig rühren und flinf und fleißig 
zugreifen. 

Ic glaubte aber mein Geſchäft in aller Behaglichkeit verrichten zu können. 
Gemütlich fchleppte ich meinen Strohbund Hinter mir her, zog Band für Band 
heraus und breitete e3 über den Stoppelboden, eins ang andre. Zwei Mädchen 
rafften mit ihren Sicheln das aufgereihte Getreide zufammen und Häuften es, 
je drei Arme voll, über die vorgelegten Bänder. Der Bauer fam dahinter 
her und band. Er nahm die Enden der Strohfeile, vorher angefeuchtet, vom 
Boden, drehte zuerit das eine, klemmte es zwijchen die Siniee, drehte das andre, 
z0g fie übers Kreuz an, indem er das Getreide mit dem Knie feſt drückte, 
wicelte die beiden Enden um fich jelbjt und klemmte jie mit jeinem hölzernen 
„Binnagel* in gejchicter Drehung und einem rajchen Stoß unter das an: 
gezogne Seil. So band er Garbe um Garbe, jo jchnell die Mägde zujammen 
rafften. Dasjelbe geſchah in einiger Entfernung, wo andre Mägde zutrugen, 
der Knecht den Binder machte und der neunjährige Sohn des Füllentoni die 
Strohjeile legte. 
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An diefem jungen Füllentoni zappelte alles. Jedesmal, wenn er ein 
Seil legte, bückte er ſich bis auf den Boden, um es jchön „Ferzengerade“ aus— 
zufteden, und er that das auf eine Art, als ob er das Strohband dabei 
ftreicheln und liebkoſen wollte. ch verhielt mich viel fülter gegen die jtörrigen 
Strobzöpfe. Das Bücken erachtete ich für höchſt überflüſſig; ich ergriff mein 
Seil an dem einen Ende, warf mit einem zierlichen Schwung das andre Ende, jo 
laug es war, vor mir hinaus auf den Boden und lieh den fejtgehaltnen Zipfel 
zu meinen Füßen niedergleiten. Das Strohband fam fo nicht immer in eine 
mathematisch gerade Stredung, es bildete vielmehr zur Abwechslung bald eine 
Kurve, bald einen mehr oder weniger jtumpfen Winkel. Aber ich jah darin 
fein Unglüd. 

Der alte Füllentoni jagte lange nichts, aber er warf mir wütende Blide 
zu. Endlich konnte ers nicht mehr verbeißen. Kerl, dir kann man nicht zus 
jehen! stieß er zwijchen den Zähnen hervor. Rühr dich jet bejler, oder ich 
jag dich zum Kudud. 

Ic konnte den Zorn des Bauern nicht begreifen. Wenn ein Band bereit 
fag, jo oft die Mägde deſſen bedurften, mehr fonnte er doch nicht verlangen, 
meinte ich, und es fonnte ihm gleich fein, ob ich mich dabei mehr oder weniger 
„rührte.*“ Ich ließ mich deshalb nicht aus meiner Art bringen; ich hatte 
noch andres zu thun, als Strohjfeile zu legen. Die Lerchen jchmetterten über 
mir im wolfenlos blauen Himmel, und ich mußte, wenigitens von Zeit zu Zeit, 
auf fie hören. Sie waren ja meine tolleginnen; ich dachte, wenn ich es nur 
auf meiner Klarinette jo gut könnte, oder gar auf der Geige, denn außer 
der Schneiderei und dem Geishüten und außer meinen Yateinjtudien pflegte 
ih damals auch die Muſik, auf der Sllarinette beim Paten Rothermund 
und auf der Geige beim Schulmeiiter Yangbein. Und die Lerchen waren 
jo glüdlih! Sie durften mufiziven, wie jie wollten, ihnen jprach niemand 
von brotlofer Kunſt; fie brauchten nicht zu mähen und auch feine Stroh: 
bänder zu legen. Und weiter drüben im Felde, inmitten noch unberührter 
Saaten von jilbergrauem Spelz und dunfel goldbraunem Stachelweizen, lag 
eine Steinmauer von hoher Hede umſchloſſen, von einem alten Nußbaum über- 
ichattet. Und auf dem Nußbaum ſaß ein Hähervogel, Herr Marquart, wie 
er bei den alten Dichtern heißt, und rief in einem fort: Komm her, komm 
ber! Ich konnte nicht hinkommen, aber ich mußte oft zu ihm binüberjehen. 
Es half nichts, daß der Füllentoni mir immer grimmigere Blide zumwarf. 
Ic jehe den Bauern noch heute vor mir, jehe ihn die Zähne fletfchen, indem 
er auf die Garbe niet und das Strohband anzieht, jehe ihn feine Augen ftarr 
auf mich richten, während er anhält und eine Brije nimmt. 

Eigentlih gab er mir fein gutes Beifpiel; denn er jchnupfte ein wenig 
oft, faſt wie der alte Fritz, aller drei Garben, nur aus der Doje ftatt aus 


der Wejtentajche. Aber einen Kopf hatte er, den man fo leicht nicht vergißt, 
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auch eine Habichtönafe wie Friedrich der Große, und das Rollen feiner Augen 
erinnert mich heute ebenfalls an die guten und jchlechten Bilder, die ich jeit- 
dem vom alten Fritz geſehn habe. 

Inzwijchen rief der Nußhäher drüben immerfort fein: Komm her, fomm 
her! Und ich dachte, wie ſchön es fein müßte, wirklich hinzufommen. Aber 
auch noch andres dachte ich, Darunter Dinge, die mir bis zu diefer Stunde 
noch niemals eingefallen waren. 

Bon den zwei Dirnen, denen ich die Strohbänder vorlegte, hieß die eine 
Cöleſtine Bächle. Sie war gerade fein himmlifches Wejen, wie man nad) 
ihrem Namen glauben follte, aber fie war doch ein jehr hübſches Mädchen 
und jtrogend von Geſundheit und Kraft. Der Hite wegen hatte fie ihre Jade 
abgelegt, und ihr rotes Mieder hatte fich mit feinen Achjelhaltern unverjehens 
ausgehenft und hing über die Hüften herunter. Das grobleinene Hemd ging 
zwar bis zum Hals empor und war dort mit Bändern zugefnüpft; aber durch 
den Haffenden Spalt jchimmerten Formen, auf die ich jet zum erjtenmale in 
meinem Leben aufmerfjam wurde. 

Erwachjene hübjche Mädchen hatte ich jchon lange gern gejehn, aber ic) 
jah immer nur das Geficht an ihnen, die zarte Hautfarbe, die feinen Lippen, 
die jchöngereihten weißen Zähne, die leuchtenden Augen oder wodurch jonjt 
ein Gejicht jchön wird. Nie war mein Blid bis unter das Kinn gegangen. 
Nur einmal, etwa mit acht oder neun Jahren, hatte ich eine Bauerntochter, 
die in ihrem Haufe meinem Vater bei der Schneiderei half, gefragt, warum 
ihre Bruft fo baufche. Sie lachte und jagte, fie hätte fich Lumpen vorgeitopft, 
um nicht zu frieren. Es war aber im Juli und ein jo heißer Tag, daß mir 
ihre Erklärung wenig einleuchtete. Sie jollte mich einmal die Lumpen ſehn 
lajjen, meinte ich und wollte mit der Hand zugreifen, um jelber zu unters 
juchen. Aber die Dirne lachte noch mehr und klopfte mich mit der Schere 
gehörig auf die Finger. Damit war meine Neugierde in diefem Punkte auf 
lange geheilt. 

Nun fam e3 über mich wie ein Schred. Wenn Cöleſtine, gegen mic 
gefehrt, fich zu Boden büdte, jo Elaffte der Spalt ihres groben Hemdes weit 
aus einander, ich Jah nicht nur Formen, jondern auch jchimmernde Farbe. Mein 
Erjchreden ftieg auf den höchiten Grad und raubte mir faſt alle Belinnung. 
Meine Strohbänder legten ſich immer jpittwinfliger, bildeten immer fühnere 
Kurven. Ich verjtand mich jelber nicht mehr. Mein Zuftand war der jelt- 
ſamſte von der Welt. Vieles miſchte fich darein, auch jenes rätjelhafte Gefühl, 
das man Scham nennt. Sie mochte jogar das jtärffte in mir jein. Sch 
jchlug die Augen nieder, und das Blut ftieg mir nach dem Kopfe; eine Vers 
wirrung fam über mich, wie von einem leichten Schwindel. 

Damals fam mir fein Gedanke, dat Cöleftine von dem, was in mir vor: 
ging, eine Vermutung haben fünne. Aber wenn ich mir heute vorjtelle, wie 
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das hübjche Mädchen ſich vor mir bewegte und mir bisweilen einen Blick 
zuwarf, wovor ſich der meinige zu Boden jenfte, muß ich annehmen, daß fie 
meinen Zujtand erraten und ihre Freude daran gehabt habe. 

Über der neuen Entdeckung vergaß ich ganz den Füllentoni. Erſt als 
ich feine Stimme hörte, wurde ich mir jeiner Gegenwart wieder bewußt. Deich 
hat der Teufel gritte, fchrie er, den dummen, turmeligen Schneider anzujtellen; 
der Kerl will mich zu Tod ärgern, aber nun hab ich® jatt! 

Damit jprang er auf, und mit ein paar tüchtigen Püffen jagte er den 
Helden von Tauberbijchofsheim und Entdeder des Weibes von jeinem Ader 
hinweg. 

Einen andern hätte ein jolches Schidjal im höchſten Grade unglüdlich ge— 
macht, zumal da das Veiperbrot bevorjtand, wozu Cöleſtine ſchon die Did: 
milch anrichtete und die Brote jtrich, mit diden Lagen von Rahm und ſüßem 
weißem Käſe. Aber mir riefs drüben vom alten Nußbaum Hinter der ge: 
heimnisvollen Hede: Komm her, fomm her! Und ich folgte dem Ruf. ch 
ihüttelte die Erde des Füllentoni von meinen Füßen und ging weiter, dem 
lodenden Ruf entgegen. 

Nur eins ärgerte mich: daß auch die jchöne Göfejtine Zeuge meiner 
ihnöden Vertreibung war; bei diefem Gedanfen loderte ein heftiger Zorn in 
mir auf, vermijcht mit einer Scham ganz andrer Art als vorhin, einem höchit 
verdrieglichen und widerwärtigen Gefühl. Doc, das verflog jchnell; ich hatte 
bald alles vergeſſen, und wie ein Kind jchlenderte ich nun in den Grenzfurchen 
der Getreideäder hin und pflüdte Blumen zu einem Strauß, rote Kornrade— 
nelfen, blaue Cyanen und die grauen Kätzchen des Hajenflees. Nach dem 
Füllentoni und feinen Leuten jah ich mich nicht ein einziges mal um, fie waren 
für mich nicht mehr auf der Welt. 

Am höchjten ſtieg meine Befriedigung an dem längſt erjehnten Ziele 
meiner Wanderjchaft, bei der grünumfriedeten Steinmauer, wo zwar der rujende 
Häher jchleunig die Flucht vor mir ergriff und dazu noch ein höhniſches Lachen 
erihallen ließ, al$ ob er mich mit Bewußtjein zum beten gehabt habe, wo 
aber dafür eine andre wenn auch nicht ganz unvermutete Überrajchung meiner 
wartete. 

Was man in Hinterwinfel eine Steinmauer nennt, find eigentlich Stein: 
hügel, bald rundlich breit, bald lang und jchmal. Sie könnten an Grabmäler 
der Vorzeit erinnern, doch haben jie, in der Regel wenigjtens, einen viel pro- 
janern Urjprung. Sie find dadurch entitanden, daß die Befiger der um— 
liegenden fteinigen Felder die abgelefenen Steine Jahrhunderte hindurch auf 
derjelben Stelle zujanmentrugen oder zufammenfuhren. Faft immer umgeben 
hohe Dornheden die alten Steinhaufen. Sie find für die Gegend und Land: 
Ihaft charakteriftiich, und oft hat jie das Volk mit eignen Namen bezeichnet. 

Die, an der ich jegt jtand, hieß die Hohe Steinmauer. Sie war faſt 
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freisrund, und mit ihrer dichten Hede und dem fie überjchattenden, uralten 
Nußbaum, dem einzigen Baum im Hohenloh, bildete fie einen lauſchigen 
Verſteck; beſonders jegt, wo rings um fie her die überreife Saat der 
Sichel harrte und fie num mitten darin lag wie eine vergeßne märchenhafte 
Wildnis. 

Meine Überrafchung beftand in einem mächtigen Stachelbeerbujch voll 
blutroter, reifer Beeren. Ich kannte den ftachligen Freund jchon von frühern 
Tagen her und Hatte jchon manchmal von ihm genafcht. Bei feinem Anblid 
fühlte ich mich vollends wieder als Kind. Ich machte mich an die Mahlzeit, 
und fie erjegte mir reichlich das Veſperbrot des Füllentoni. 

Nach dem Mahle legte ich mich am Fuße des Nußbaums in dem diden, 
Ichwarzgrünen Moos des einfamen Steinhügels auf den Rüden. Meine Augen 
jahen dem Spiel zweier Schmetterlinge zu, großer blaßgelber Segelfalter, die, 
ſich Hafchend und fliehend, die goldnen Blütendolden hochaufgeichoßnen Johannis: 
frauts umgaufelten. 

Und bald fam auch mein Häher wieder auf einen Ajt des Nußbaums 
geflogen und fing an, mir allerlei vorzujchwäßen. 

Und noch ein Schauspiel Hatte ih. Ein blaugrauer, ſchwarzköpfiger 
Würger fam ab und zu auf einen Schlehdorn meiner Märchenlaube geflogen, 
und jedesmal trug er etwas Lebendiges in jeinem Schnabel. Er fraß aber 
jeine Beute nicht, jondern drehte jie in einen Dorn des Schlehenftrauchs, wo 
der arme Karabus oder was es jonjt für ein Käfer oder Injeft war, nod) 
lange jchmerzlich die Beine bewegte und mit dem Fühlern zudte. Einmal redte 
ich die Hand aus, einen Stein nad) dem Raubvogel zu werfen. Aber ich 
unterließ eg — aus Faulheit. Es war zu jchön, jo ruhig dazuliegen und zu 
denken, wie fie da drüben beim Füllentoni jich plagten, zu jchön, fo die weite 
jonnige Welt umher anzujchauen und auf die geheimen Stimmen und Regungen 
in der Einjamfert zu laujchen. 

Einmal glaubte ich gar zu träumen, obwohl ich die Augen groß offen 
hielt: ich hörte eine fernher Elingende Muſik, jo reich und jchön, jo janft 
einjchmeichelnd und doch jo fühn, wie ich noch nichts gehört zu haben glaubte. 
Aber es war mehr als ein Traum. Ich raffte mich empor und hörte die 
aufregenden Klänge nun noc lauter und deutlicher, jie famen immer näher 
und fangen immer mehr nad) Wirklichkeit. 

Bald gewahrte ich denn auch den Urjprung der beraufchenden Klänge. 
Drüben, auf der andern Seite des Hajelbachthals, von der Schillingsberger 
Höhe, vom Sindelwald Elangen fie herüber. Ein langer Zug Soldaten, ein 
Bataillon oder Regiment, zog dort die Steige gegen Hinterwinfel hinunter 
mit flingendem Spiel und fliegenden Fahnen. 

Da hie Itmichs feinen Augenblid mehr an meinem Plag, in kaum einem 
halben Bierteljtündchen, noch vor den Soldaten, war ich drunten im Dorf. 
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Schon unterwegs erhielt ich die Erklärung der überraſchenden Erſcheinung: 
Hinterwinfel bekam feindliche Einquartierung; die Quartiermacher befanden 
jich ſchon jeit der Morgenfrühe im Dorf. 

(Fortjegung folgt) 
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Afritanifhe Gefechte. Ehe Dr. Karl Peterd die Kilimandſcharoſtation 
verließ, um einen Urlaub anzutreten, ſchrieb er ein Heines Schriftchen über „Gefechts— 
weie und Erpeditiondführung in Afrika“ (Berlin, Walther und Apolant, 1892), 
Kurz darauf fiel jein Stellvertreter von Bülow, einer unfrer erfahrenjten Oſt— 
afrifaner, in einem der Gefechte, von deren Führung Dr. Peters jo weiſe jpricht. 
Schade, daß er ihm nicht jelbjt mit feinem Nat zur Seite jtehen fonnte! Das 
Schriftchen enthält auf vierzehn Seiten die Efjenz der Erfahrungen feines Verfaſſers 
auf der Emin-Paſcha-Expedition in echt Petersſchen ſcharf geichliffnen Sätzen, deren 
weientlicher Inhalt etwa in die Worte gefaßt werden kann: Die militärifchen 
Aufgaben der Europäer in Afrika liegen nicht in grumdfäßlicher Unterjochung der 
Eingebornen, jondern in der Löfung beftimmter Aufgaben: Dedung einer Straße, 
Pflanzung u. dgl. Die Afrikaner haben wenig phyfiichen und feinen moralifchen 
Mut, fie ſuchen einzuichüchtern, um ihre Furcht zu verdeden, ihre ſtarken Seiten 
ind Tüde und Lift, und das oftafrifanifsche Gelände kommt den Ueberfällen ent: 
gegen. Milde der Kriegführung und Milde nad dem Siege find dem graufamen 
und jHlavenhajten Neger unverjtändlih. Waffe, Gewohnheit uud Gelände bedingen 
den Nahlampf, in dem fi) der Europäer jedesmal die Initiative fihern muß. 
Der jorgfamjte Vorpoſtendienſt ift erite, rückſichtloſes Vorgehen die nächſte Pflicht. 
Entiheidende Feldidlachten find bei dem „flüchtigen* Charakter des Afrikaners 
unmöglich, die Militärjtation fichert daS Eroberte. Als Soldatenmaterial findet 
der Doktor Zulus und Sudanejen gut, Suaheli verwerflih, möchte aber für 
geſunde Binnenftationen, wie Kilimandſcharo, eine deutjche Freimilligentruppe und 
für größere Unternehmungen eine irveguläre aus Somali, Galle, Mafai gebildet 
iehen, die mit Afrikanern afrikaniſch zu fechten verjteht. 


Prophet oder Kapuziner? „Was müßt ed, allen Staub und Schutt der 
Beihichte zu fichten und zu fieben, wenn das intuitive Verjtändnis für dad Wehen 
des göttlichen Geiſtes fehlt, der durch die Thaten der Menjchen feine leuchtenden 
Shidjalsfäden zieht und über dad Woher und Wohin der Bewegung deutlich 
genug Zeichen und Winke giebt?“ ‚Aus einer jorgfältigen Vergleichung der Teile 
gt e& eine durchgehende Tendenz in dem ganzen geichichtlichen Verlauf““ zu er: 
feunen, „ein providentielled Geſetz,“ „einen Plan Gottes." Dreimal hat Gott 
Preußen aus großer Gefahr errettet: 1762, 1812, 1870. „Auf diefe göttliche 
Önadenerweijung hat unjer Bolt allemal geantwortet mit einer auffallenden Gott: 
entfremdung.“ „Und wenn der Abfall vom Chriſtentum eintritt, jo taucht als 
fein [des Abfalls?) Schatten auch die Gejtalt des Juden auf, mit der Miene 
geiftiger Überlegenheit (Mendelsfohn, Heine, die Judokratie).“ 
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Leider liegen die Vorbilder diejer jeltjamen Art Geichichte zu fchreiben im — 
alten Zejtament, in den theofratiic zugeipigten Ghronifen des auserwählten 
Volkes. Dieſe doch etwas rückſtändige Geichichtsauffaflung würden wir ſich jelbit 
überlaffen, wenn nicht in demjelben Buch, dem diefe Sätze entnommen find (Aus 
drei Epochen preußiicher Geichichte. Eine Studie über dad Woher und Wohin 
unjrer Bewegung von Prof. Dr. Hellmuth Dondorff. Berlin, Wiegand und Grieben, 
1892) auch recht beachtenswerte Dinge jtünden: „Der Individualismus, dies 
mächtig treibende Prinzip der modernen Kulturbewegung, an fich berechtigt umd 
notwendig, um die Fülle innerer Lebendkräfte zur Entfaltung zu bringen, mußte 
doch, einmal losgelöſt von der religiöjen Grundlage, ohne zu wurzeln in den Kräften 
einer ewigen Welt, die den einzelnen im Zuſammenhang mit dem Weltganzen nach 
einer gottgewollten Ordnung erhält, eine gejteigerte Selbjtjucht, eine frühzeitige 
Erihöpfung und Verödung des Einzellebensd auf allen Gebieten menſchlicher Thätig: 
feit zur Folge haben.“ Dondorff Fritifirt nun den äjthetijchen, den philoſophiſchen, 
den religiöfen, den politiichen und den wirtichaftlichen Individualismus der dreißiger 
Jahre und den radikalen Liberalismus unfrer Tage. „Was unjrer Gejellichaft ein 
jo verzweifelt hippofratifches Anfehn giebt, das ijt der Umjtand, daß die Ethik, oder 
jagen wir die fittlihe Subjtanz im Volksleben, ſich mehr und mehr aus den ver 
ſchiednen Lebensgebieten zurüdzieht und von einer verbiendeten Wifjenjchaft geradezu 
zurüdgewiejen wird." „Die Trennung aller Yebendgebiete (Gewerbe, Kunit, Schule, 
Geſchichtſchreibung, Ehe, Dienjtverhältnis, Recht) von der Ethif, die der gemein 
jame Nährboden aller jein jollte, it dev Tod der Gejellihaft. Der Lebensitrom 
zieht ſich zurück und verjiegt, die verſchiednen Organe treiben ihre Funktionen ſo— 
zufagen auf eigne Hand fort, bis das wild wuchernde Fleiſch alle edlen Säſte 
verzehrt und in das eiternde Gift der Korruption übergeführt hat.“ Dies zugleich 
als Probe von Dondorffs faftiger, aber auch etwas üppiger Ausdrudsweile. 
Sngrimmig und wigig predigt er gegen den Wig: „Sunne, Mond und Sterne, zu 
denen die Phantafie Haupt und Hände gläubig emporhebt, jtedt Wit, der Kleine, 
behende Mann, Taltblütig in die Tajche.‘ 

Nach einzelnen ſolchen Sätzen gehört Dondorff in eine Neihe mit Bilter 
Hehn und Paul de Lagarde; ftünde nur daß übrige auf derjelben Höhe! 

Es giebt eine gewiffe Art, Wiffenfchaft zu treiben, die den Dingen nicht 
gerecht wird, weil fie feine Ehrfurcht vor den Dingen hat; das iſt der Nationalismus. 
Aber eine bejondre „ungläubige Wiſſenſchaft giebt es nicht. Wiſſenſchaft wird 
ungläubig ſein, oder fie wird nicht ſein; jo auch die Bibelkritik. Doch warum 
follte die Bibel, ſollte unjre gefamte religiöfe Überfieferung nicht vertragen, was 
doc nad) Dondorfis Anſicht Schiller verträgt, „daß wir unterjcheiden, was unver: 
gänglich ift, und was menſchlicher Schwäche und Einſeitigkeit angehört‘? Übrigens 
iſt die Bibelkritik ſchon zufrieden, wenn es ihr gelingt, jüngere und ältere, ſelbſtändige 
und abhängige Schichten zu unterſcheiden. Aber Dondorff beklagt wohl mehr ein 
Überwiegen der kritiſchen Beſchäftigung, ihn verdrießt mehr das Behagen des 
Bildungsphiliſters, der da meint, num ſei wer weiß was gethan. Leider beſchränkt 
er ſich aber faſt auf Klagen und Schwarzmalen, anjtatt zu ſorgen, wie denn num 
mehr Wärme und Liebe, mehr Fühlung mit geſtern und mit morgen, mehr Haltung 
und fromme Sitte ins Volk zu bringen ſei. Daß er ſelber in ſeiner Schrift mit 
gutem Beiſpiel voranginge, läßt ſich auch nicht ſagen. Ein böſer, polternder, 
bilderſtürmeriſcher Ton herrſcht vor. Blaß und abgezogen erſcheint in der Ferne, 
wenig glaublich, das Ideal einer heiligen, allgemeinen, apoſtoliſchen Zukunftskirche. 

Drum ſchade um ſoviel Pathos und ſoviel Witz, ſoviel reiche Bildung und 
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ſoviel Beredſamkeit, wohl geeignet zu einem lauten Tamtam (vergleiche die Kreuz— 
zeitung und den Reichsboten). aber ichließlich doch unfruchtbar und müßig. 


Sport und Spiel. Bei dem lebten internationalen Schachkongreß in 
Tresden hat ſich wiederholt ein Vorfall ereignet, der alle noch nicht von der 
Sportmanie angejtedten Freunde des edeln Spiel mit tiefitem Unwillen erfüllt 
hat. Ob ihn die Fachorgane gebührend verurteilen werden, erjcheint bei der ein- 
feitigen Richtung, Die unter engliich-amerifaniihem Einfluß leider auch im deutſchen 
Schachleben eingeriffen it, fraglich; jedenfall verdient er wegen jeiner allgemeinen 
Bedeutung bejprochen zu werden. Die Sade iſt, furz gejagt, dieſe. 

Eine ganze Reihe von Spielen wurde nad) den erjten, theoretiich und buch— 
mäßig geführten Zügen, nad) deren Ablauf feiner der beiden Spieler im Vorteil 
ftand, für „remis“ oder umentjchieden erklärt, aljo gerade da abgebrochen, wo die 
Kämpen nicht mehr die Stärke ihre Gedächtniffes, jondern ihre eigentliche Spiel» 
jtärfe zu zeigen hatten. Wiederholt hat Herr Dr. Tarrajch, der erite Preisträger, 
nad) zehn oder elf Zügen Remis angeboten, das die Gegner des gefürchteten 
Kömpfers natürlid) gern annahmen. Sicherte e& ihnen doch einen halben Point, 
während Dr. Tarraſch, dem der Gewinn ficher war, nichts darauf zu geben brauchte, 
ob er ihn mit einem ganzen oder einem halben Point mehr erzielte. ber das 
it fein Spiel mehr, jondern einfach Plusmacherei, die gerade beim Schady wider: 
wärtig berührt, und die in das Gebiet der privaten Vereinbarungen fällt, deren 
grundjägliche Verwerflichkeit allgemein anerkannt it; die Turnierregeln für das von 
der Riener Schachgeſellſchaft im Jahre 1873 veranitaltete Internationale Schach— 
tumier verfügten mit vollem Recht ausdrücklich (SS 10, 11): „Alle Privatverein- 
barungen find im vorhinein (sie!) ungiltig. Seder Teilnehmer verpflichtet ſich 
auf jein Ehrenwort, jämtliche Partien mit Aufwand feiner ganzen Kraft zu jpielen.“ 
Für das Dresdner Turnier hat man leider eine gleiche Beitimmung zu treffen 
verfäumt. 

Es iſt bier nicht der Ort, auf die aus der Natur des Schachſpiels fich er: 
gebenden beiondern Gründe, die gegen die gerügte Unfitte jprechen, einzugehn; bier 
fol nur aus allgemeinen Gründen gegen einen Mißbrauch Einjprud erhoben 
werden, che er noch weiter einreißt und deutiche freie Sitte mit der thörichten 
Schablone, in die man in England jelbjt Spiel und Vergnügen einzuzwängen liebt, 
noch mehr verunjtaltet und verkrüppelt. Denn was für dad Echadjipiel gilt, 
macht ſich auch noch auf vielen andern Gebieten bemerkbar, und darin liegt die 
weitergehende Bedeutung dieſer jcheinbar ein begrenztes Gebiet berührenden That— 
jahen: das deutſche Spiel artet zum engliſchen Sport aus. Won der unerfreulichen 
Entwicklung, die im Wettrennen nad) engliiher Manier die Freude an ſchönen 
und jchnellen Pferden und an der Bethätigung der eignen Kraft und Gewandtheit 
genommen hat, wollen wir, als von einer gar zu tief eingewurzelten, gar nicht 
teden; die Welt würde doc nur über den Sonderling lachen, der die Art, wie 
die Beduinen ihre Pferdeliebhaberei befunden, vernünftiger findet als das läppijche 
Jofeptum, dem der zivilifirte Europäer verfallen it. Auch die find nicht mehr 
zu kuriren, die der engliſchen Manier des Ruderſports huldigen, wodurch ebenfalls 
ein den Körper kräftigendes, den Geiſt anregendes und erfriichendes Vergnügen in 
Grund und Boden ruinirt wird. Uber, bei allen Göttern des Frohfinns! Muß 
denn jede Beranjtaltung, die der Menſch erjonnen hat, um ſich von den "großen 
Leiden und den Heinen Sorgen des Lebens zu erhofen, dem Sportmolody zum 
Tpfer fallen? Muß denn unjer Ohr überall von dem miftönenden record und 


376 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


der widerwärtigen championship verfolgt werden? Muß denn der Zweiradfahrer 
ein um die Meifterjchaft der Welt ringender Bicycliſt werden? Kann denn der 
fröhlihe Bergfahrer nicht jeiner Neigung huldigen, ohne zum „alpinen“ Fer zu 
werden? Muß der gute Schübe dem infamen Taubenſchießen huldigen? Was 
foll beim Billardipiel der öde Rummel mit den Serien von 1000 und mehr 
Karambolagen? Gelbit die gemütliche Kegelei und — der jchauerlihe Stat jind, 
wie von den Kegler- und Skatbrüderkongrefien her ſattſam befannt iſt, diejem finn- 
lojen Ulk verfallen. Um den Sfat, der, zu einer wahren Seuche geworden, die 
Gejelligfeit mordet und Charakter und Manieren verdirbt, iſt es freilich nicht jchade. 
Aber unjer Shah! Hat Herr Dr. Tarraſch wirklich kein Gefühl für die Lächer— 
fichfeit des Vorwands, unter dem er einen Wettlampf mit einem anerfannt ber- 
borragenden und glänzend bewährten Meiſter nur deswegen abgelehnt hat, weil 
diefer noch nicht „ſchachſportlich“ geaicht worden it? Warum ſollen wir uns 
unſre gemütvolle deutjche Freude am Leben und an den Dingen, die e& verjchönen, 
durch die pedantijche engliihe Sportjererei vergällen? 


Nochmals das Pierdefleiih. Ein hoher Offizier jchreibt uns, er habe 
fid) über unſer „Maßgebliches* in der Pferdefleifchirage gefreut, umjomehr, als 
ein Berliner Blatt, das einen vom Tierfchußverein ausgegangnen, für den Konſum 
von Pferdefleiſch eintretenden Aufſatz gebracht Hatte, eine von ihm eingejandte 
Entgegnung ignorirt habe, worin er gejchrieben hatte, ebenjo wenig wie man gem 
einen Onkel oder eine Tante, feinen Hund oder feinen Kanarienvogel ejjen würde, 
möchte man Pflerdefleiich genießen. 

Es ijt jelbjtverjtändlih, daß ein Offizier, der im ein intimeres Verhältnis 
zum Roß treten muß, als etwa ein gelegentliher Benutzer der Pierdebahn, auch 
beiondern Abjchen vor der Pierdefrefjerei fühlen muß; und audh wir — mir 
fennen ihre Gründe nicht, aber wir mißbilligen fie — finden es eritaunlid) von 
den Tierjchußvereinen, daß gerade fie da Aufefjen für einen den Pferden wohl: 
thuenden Schuß zu halten ſcheinen. Bon da bid zu dem Antrag auf Erſetzung 
ber Alteröverforgungsgejeße durch folche, die ein geregelted Aufeſſen unfrer Unkel 
und Tanten zum Zweck hätten, it doch nur ein Schritt! Und der nächſte wäre 
— und jchaudert! — der zum Aufeſſen unfrer Schwiegermütter. Aber dad ge 
junde Gefühl des normalen Menſchen wird ſich doch gegen dieſe Ausartung ebenjo 
wie gegen die Roßſchlächterei empören und Ddiefe auf die lebensmüden Droſchken— 
gäule bejchränfen, die den armen Leuten, die auch bisher jchließlih mit Hund 
und Kate vorlieb nahmen, ein wenig animalifche Nahrung zuführen! jolange unire 
bewundernswerten fozialen Verhältnifje fie nicht in den Stand jegen, fich menjcden- 
würdigere Kojt zu beſchaffen. 

Ein mertwürdiger Beweis für diefe tröftliche Annahme fiel und auf. Obwohl 
nämlich die Befjergejtellten im Wolfe mit dem größten Vergnügen Dubende von 
Lerchen und durch den Küchennamen „Krammetsvögel“ unverfänglich gemachtes 
Einggeflügel zu veripeifen gewohnt find, denkt doc niemand daran, den, wie wir 
uns aus unſern jugendlichen Jagdverfuchen erinnern (die Tugend ijt ja leider 
graufam) — ebenjo gut jchmedenden Sperling oder Spaßen zu genießen. Er wäre 
doch in unfern Städten leicht zu taufenden zu haben, wo fein Schutz wegen dei 
Ungeziefers für ihn nötig wäre, wie auf dem Lande, und der Pferdemijt vor der 
Abfuhr nicht notwendig entkörnt werden muß. Sollte nicht dasjelbe Gefühl, das 
den nicht balbverhungerten Menjchen das Pferdefleiſch ekelhaft macht, gegenüber 
dem passer domestieus — traulicher Name! — im Spiele jein? Wäre e3 jemand 
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möglich, den Heinen Vagabunden zu eſſen, deſſen Gezwitſcher ihn getröſtet hat, 
wenn nach einer durchwachten Nacht endlich der Morgen kommt, den einzigen Boten 
einer weit vor den Thoren draußen blühenden Natur? 


Anſpruchlos. In der Anzeige von Robert Schumanns Geſammelten Schriften 
Grenzboten vom 28. Juli 1892, S. 229) wird gewiß mit Recht behauptet, daß 
Schumann in ſeiner Sprache nicht vor Provinzialismen zurückſchrecke, ferner aber, 
daß er in der Schreibung anſpruchlos, Hochzeittag (ſtatt anſpruchslos, 
Hochzeitstag) dem Vorbilde Jean Pauls gefolgt ſei. Es bleibe daähingeſtellt, 
ob viele Leſer der Schumannſchen Schriften gerade auf dieſe Buchſtabenſachen be— 
ſonders achten; aber heute ſind ja Bemerkungen über Einzelheiten und Kleinigkeiten 
des Sprachgebrauchs auch in ſonſt allgemein gehaltnen Bücheranzeigen wieder mehr 
üblich als vor Jahrzehnten, und welcher Vernünftige wollte ſolche Sorgfalt im 
kleinen tadeln? Aber bei Bemerkungen der Art geht mancher zu einſeitig vom 
gegenwärtigen Sprachgebrauch aus und wagt Behauptungen, die ſchon vor leicht 
nachweisbaren Thatſachen der Sprach- und Wortgeſchichte eines einzigen Jahr— 
hunderts zerfallen. So iſt dem Verfaſſer der genannten Anzeige die Schreibung 
anſpruchlos und Hochzeittag aufgefallen, und da er ſich wohl der bei mancher 
guten Beobachtung doch im Grunde willenjchaftlicd wenig bedeutenden Echrift Jean 
Pauls: Über die deutichen Doppelwörter erinnerte, glaubte er in der bezeichneten 
Schreibung einen Anſchluß an Jean Pauls Weije zu jehn. An ſolche Nahahmung 
in diefem bejondern Falle zu denten, ijt jedoch ganz überflüjfig, da die Schreibung 
und Ausſprache anſpruchslos ſich erit allmählicd) im neunzehnten Jahrhundert durch— 
gelegt hat, während hingegen nicht bloß Jean Paul, jondern auch jajt alle feine gleich 
ihm oder noch mehr als er berühmten Beitgenofjen anſpruchlos, Anſpruch— 
loſigkeit jchrieben, nicht aber anſpruchslos, Anſpruchsloſigkeit. Vielleicht 
it e8 dienlih, an dem Worte anſpruch(s)los die Unficherheit des heutigen 
Sprachgefühls zu zeigen, nachdem einmal die Aufmerkjamteit der Grenzbotenlejer 
auf Schumanns anſpruchlos gelenkt worden iit. 

Das Wort aniprudlos ericheint als ziemlich junge Bildung und wird nebjt 
Anjprudlojigfeit in den Wörterbüchern erjt feit Adelung (1774) verzeichnet, 
ja in gleichzeitigen und etwas jpätern ziemlich ausführlichen Werken wie in Schwand 
Dietionnaire allemand-frangois (1783) oder in Moerbeets deutſch-holländiſchem 
Wörterbuch (1786) völlig übergangen. Campe (1807) führt nur anfprudlos 
auf, ebenjo Heinjius (1818) und Heyſe (1833), ohne die Formen anſpruchslos 
oder Anſpruchsloſigkeit auch nur zu erwähnen. Nur Gatel in der Berliner 
Ausgabe des Dictionnaire de l’Acad6mie giebt ſchon im Beginn unferd Jahr: 
Hundert3 (1801) unter pr&tention anſpruchsvoll und anjpruhslos. Jakob 
Grimm im Wörterbuh 1, 472 (1854) führt als Stihmwort in Neih und Glied 
nur anſpruchlos und Anſpruchloſigkeit auf, ebenfjo anſpruchvoll, bemerkt 
aber, anjcheinend als bejondre Abweichung, daß Gotter (geftorben 1797) an einer 
Etele anſpruchslos biete. Alſo aud Grimm erachtet noch im Anfange der 
fünfziger Jahre die Form anſpruchlos für die übliche. Nicht anders verhält 
fh Sanders, indem er in feinem großen Wörterbuche 2, 161a (1863) noch an— 
ſpruchlos anſetzt, doch 3, 1433e (1865) neben anfpruchvoll auch anſpruchs— 
voll dur zwei Stellen Wielands belegt. Schon gegenüber diefen Angaben der 
Wörterbücher wird man Bedenken tragen, die von Schumann gebrauchte Form 
anſpruchlos auf eine Nahahmung Jean Pauls zurüczuführen. Die Schriftiteller 
nun ſelbſt jtimmen mit den Anführungen der Wörterbücher ganz überein. Ach 
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finde unſer Wort zuerjt 1754 bei Wieland, Supplemente 4, 17 (Erinnerungen an 
eine Freumdin): der anjprucdlofe bejcheidne Stolz auf jelbitbewuften Wert. 
Ebenſo gebraucht es Wieland An halbes Jahrhundert jpäter Bd. 33, 130 im 
Herameron von Rojenhain (1804): eine Unterhaltung, die auf beiden Seiten gleich 
anſpruchlos iſt. Daß Schiller in der Jungfrau von Orleans und in der Schrift 
Über das Naive die Form anſpruchlos bietet, und zwar, wie Gödeled große 
Ausgabe lehrt, ohne abweichende Lesart, ift vor einigen Jahren an anderm Orte 
bemerkt worden. Campe in feinem Verfuche Über die Reinigung und Bereicherung 
der deutichen Sprade S. 200 (1794) giebt unter dem Worte prätenfionslos 
das deutſche anſpruchlos, ebenjo im Verdeutihungswörterbude S. 544b (1801); 
auch Jördens im Lexikon deutiher Dichter und Profaiften 1, 244 (1806) bat 
Anſpruchloſigkeit neben prätenjionsvoll ebd. 4, 41. Gerade aud dieſem 
neben prätenjionslo3 und prätenjionsvoll jo übereinjtimmend gejegten an= 
ſpruchlos und «doll darf man wohl jchließen, daß Campe und Jördens in Den 
entiprechenden ganz deutſchen Wörtern die Ausſprache ohne bindendes 8 fir üblich 
oder muftergiltig gehalten haben. E. M. Arndt zeigt früher und fpäter überein- 
itimmend die Schreibung anſpruchlos; jo Anſpruchloſigkeit in feinen Reiſen 
durch einen Teil Dentichlands 2, 235 (2. Aufl. 1804), deögleihen in den Schriften 
An meine lieben Deutjchen 2, 264 (Über den deutichen Etudentenitaat, zuerjt er- 
ichienen 1815); anſpruchlos ebd. 3, 339 (Über G. U. Reimer, 1842). Niemeyer, 
Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts 1, 544 (1818) hat anſpruchlos, 
ebd. 3,174 (1819) Anſpruchloſigkeit und 225 anſpruchvolles Weſen. Auch 
im Rheiniſchen Merkur (1814 bis in den Januar 1816) jteht wiederholt an— 
ſpruchlos, doch daneben au anſpruchslos in Nr. 88 vom 17. Juli 1814 und 
in Nr. 356 vom 8. Januar 1816. Wenig jpäter finde ih Anjprudslofig- 
teit in Claurend Mimili, S. 32 der Reclamſchen Ausgabe, und ich will annehmen, 
daß hier, wie ſolche Genauigkeit ja in dev Neclamjchen Sammlung jeit einigen 
Jahren üblich geworden ift, ein getreuer Abdrud der erften Ausgabe von Jahre 
1816 vorliege. Dieſe leicht zu mehrenden Belege werden zum Beweife dafür 
genügen, dab unfre großen Schriftiteller wie Wieland, Goethe, Schiller u. a. in 
ihrer frühern und im ihrer jpätern Zeit die Form anſpruchlos gebraudten, und 
da es die Heinern im allgemeinen ebenjo machten; daß ferner jchon in den letzten 
Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts die Form anſpruchslos vereinzelt 
und feit dem zweiten Nahrzehnt unjerd Jahrhunderts häufiger vorfommt, jedoch 
in den Wörterbüchern, außer bei Catel, noch lange Zeit feine Anerkennung findet, 
bis fie jeit den funfziger und fechziger Jahren das Übergewicht befommt, ſodaß 
ichließlih im Jahre 1892 in den Grenzboten die Form ohne 8 als jremdartige 
Bildung betrachtet werden kann, die ſich angeblich erit als Nahahmung des jeiner- 
zeit ja vielen Schriftftellern al8 Vorbild geltenden Jean Paul erklären läßt. 

Nicht viel anders ſteht es mit der ebenfalld auf Jean Paul zurüdgeführten 
Schreibung Hochzeittag. Die vorhin genannten Wörterbücher bezeichnen über- 
einjtimmend ſämtliche Zufammenjegungen mit Hochzeit ohne das bindende $, und 
auch diefe Angaben entjprechen dem bis vor einigen Jahrzehnten geltenden Sprach— 
gebrauche. Auf Vorführung von Beifpielen kann verzichtet werden; ed jei nur 
erinnert an Herders befannte Ballade Erlkönigs Tochter, in der Oluf jpricht: 


Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag: 
Frühmorgen ift mein Hocdzeittag. 


Und weil dem Tage gewöhnlich eine Nacht entjpricht, jo möge Wieland noch einmal 
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zu Worte fommen, in dejjen Zucianüberjegung wir Bd. 4, 412 (1789) leſen: die 
meuchelmörderiſche Hochzeitnacht der funfzig Danaiden. 

Und nun die Nupanwendung: Möchten doch alle, die über deutjchen Sprad)- 
gebrauch etwas durch den Drud mitteilen wollen, ſich forgfältig umthun, wo ſchon 
derjelbe Gegenſtand durch Sadjverjtändige entweder ausführlich behandelt oder ge- 
jtreift worden it. Im vorliegenden Falle würde ſchon eine Befragung der 
genannten Wörterbücher, bejonderd aber ein Einblid in den zweiten Band ber 
Grimmſchen Grammatik vor dem Ausiprechen einer unhaltbarer Meinung bewahrt 
haben. 

Groß:Strehlit Gombert 


Zuſatz der Redaktion. Wir haben die vorjtehende Belehrung abgedrudt, damit 
der Perfaffer nicht jeine mühevolle Bujammenftellung vergebens gemacht habe. 
Ras aber nun Herrn Gombert unbelannt zu jein jcheint, ijt das, daß Schumann 
jahrelang ausjchlieglih für Jean Paul geſchwärmt, ausjchlieglih Jean Paul ge- 
fejen hat und daß er in jeiner Ausdrucksweiſe aufs tiefite von ihm beeinflußt 
worden ift. Der Gedanke aljo, auch in jolchen Slleinigkeiten den Einfluß Jean 
Pauld zu jehn — natürlich nicht der Schrift über die Doppelwörter (!), jondern 
des Sean Pauliſchen Sprachgebrauchs — ijt durchaus nicht jo thöricht, wie es 
Herrn Gombert erjchienen ift. Im Übrigen mag er ja Recht haben. 


Mozarts Wiegenlied. In dem neuejten Hefte der BVierteljahrsjchrift für 
Mufitwiffenichaft (8. Jahrgang, 2. Heft) befindet fi ein Aufjat von Mar Fried— 
länder, der den Nachweis führt, daß das unter Mozartd Namen gehende Wiegen- 
lied: „Schlafe, mein Prinzchen, es ruhn“ u. ſ. w. nit von Mozart fein kann. 
Da die Vierteljahröfhrift nur in den Hier jehr engen Kreifen der Fachwiſſenſchaft 
gelejen wird, das Liedchen aber allbefannt und allbeliebt it — wird ed dod) jogar, 
troß des verfänglichen Fragejaßes in der zweiten Strophe, von manchen Sängerinnen 
in öffentlichen Konzerten gejungen! —, jo wollen wir die Beweisführung Fried— 
länder fur; mitteilen. 

Friedländer hat durch einen glüdlihen Zufall entdedt, woher der Tert des 
Liedes ſtammt. Bisher wurde ed bald Claudius, bald Gleim, bald Weihe zuge- 
ſchrieben. Es iſt aber von feinem von allen, jondern von Gotter, und zwar jteht 
ed in deſſen Schaufpiel „Either.“ 

Die Either iſt eine Dichtung in Wielandiicher Manier, voll Grazie, voll Laune, 
vol Satire, voll toller Anachronismen; nur Rambergijche Kupferſtiche gehörten 
noch dazu. Im fünften Alt liegt Ahasver unruhig auf jeinem Sofa und kaun 
feinen Schlaf finden. Eben hat er feinem Aſtrologen Belſatzar ein Traumgeficht 
erzählt und deſſen Deutung gefordert, und num iſt fein Leibarzt Hippokrates bei 
ihm und ſoll ihm Schlaf jchaffen. Da Hippokrates jeine Unfähigkeit geiteht, kommt 
Ahasver jelbft auf den Einfall, die jhöne Sklavin Fatme rufen zu lafjen, damit 
fie ein Lied finge: „ein Lied — wobei man jchlafen kann — Gleichviel! — Ein 
Wiegenlied!“ Als fie ſich einen Augenblid ziert, fügt er drängend hinzu: „Das 
Wiegenlied, das ich vor kurzem Eithern gab! — Du weißts! Bejinne dich!" Und 
nun jingt jie „zur Öuitarre*: 


Sclafe, mein Prinzen! ed ruhn 
Schäfhen und Bögelchen nun; 
Garten und Wieſe verftummt, 

Auch nicht ein Bienchen mehr ſummt; 
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una mit filbernem Schein 

Gudet zum Fenſter herein. 
Schafe beim jilbernen Scein, 
Schlafe, mein Prinzen, fchlaf ein! 


Auch in dem Scloffe ihon liegt 

Alles in Schlummer gewiegt; 

Neget fein Mäuschen ſich mehr, 

Keller und Küche jind leer. 

Nur in der Zofe Gemach 

Tönet ein jchmelzendes Ad. 
Was für ein Ach mag das fein? 
Sclafe, mein Prinzchen, jchlaf ein. 


Wer iſt beglüdter ald du? 

Nichts ala Vergnügen und Ruh! 

Spielwert und Zucker vollauf, 

Und noch Kareſſen im Kauf! 

Alles beforgt und bereit, 

Daß nur mein Pringchen nicht fchreit! 
Bas wird das künftig erjt fein? 
Scylafe, mein Pringchen, jchlaf ein.*) 


Friedländer jchlieht num fo: Mozart jtarb 1791, Gotters Ejther wurde erit 
1795 veröffentlicht. Die Möglichkeit alfo, daß Mozart der Komponiſt des Lied- 
chens jei, würde nur dann vorliegen, wenn man annehmen dürfte, entweder: daß 
Gotter feine Either jhon vor 1791 gedichtet und das Wiegenliedhden Mozart zur 
Kompofition geſchickt habe, oder: daß das Liedchen allein vielleicht jchon vor 1791 
von Gotter irgendwo veröffentlicht, oder daß es vielleicht gar nicht von Gotter 
jelbjt gedichtet, fondern nur als Einlage von ihm benußt, oder endlid) daß es von 
Gotter einer bereits vorhandnen Mozartiichen Melodie untergelegt worden jei. Alle 
diefe Annahmen find ausgeſchloſſen bis auf eine: es jteht in der That feit, daß 
die Either ſchon 1789 gedichtet war. Denn Karoline Böhmer jchreibt ſchon im 
Oktober 1789 in einem Briefe an F. 2. W. Meyer: „Gotter hat eine ftolze 
Vaſtha (jo!) und eine demütige Ejther gemacht, die er in Weimar vorlad.* **) 

Die Echtheit des Liedchens wird aber aud) aus andern Gründen zweifelhaft. 
Dis 1828 hat niemand etwas von dem Liede gewußt. Erſt da — aljo 37 Jahre 
nad) Mozartd Tode! — wurde es zum erjtenmale gedrudt als muſilaliſche Bei- 
fage zu der Biographie Mozarts von Niſſen. Diefer Niffen war der zweite Mann 
von Mozarts Witwe Konftanze; jein Buch wurde nad) feinem Tode von Mozarts 
und nunmehr auch Niffens Witwe herausgegeben. So wie das Lied aber dort 
gedrudt ift, zeigt es ein paar auffällige Fehler, namentlich; einen groben Verſtoß 
gegen die Dellamation, der Mozart fchlechterdings nicht zuzutrauen iſt, und einen 
gegen die muſikaliſche Grammatik. Übrigens hat nachweislich Niffen und feiner 


*) Vielleicht entichliehen fih die Sängerinnen, die, troß der zweifelhaft gewordnen Echt ⸗ 
heit, dad Liedchen nicht preisgeben wollen, in Zufunft wenigften® den hier mitgeteilten echten 
Tert zu fingen ftatt des jegt verbreiteten, worin folder Unfinn vorkommt, wie in ber dritten 
Strophe: Karoſſen im Lauf, ftatt: Kareſſen im Kauf. Als ob man ein ſchreiendes 
Prinzen dur laufende Karoſſen einjchläferte! Es iit Mar, wie die Berballhornung ent 
ftanden ift. Jrgend ein Abjchreiber verjtand nicht die Worte im Kauf, die jo viel bedeuten 
wie als Zugabe, obendrein (vergl. mit in Kauf nehmen), und jo änderte er im Hinblid 
auf die gleichzeitig falich gelefenen Karojien dad Kauf in Lauf um. 

**) In dem Bändchen Scauipiele, das Gotter 1795 veröffentlichte, jtehen außer der 
Either noch die ftolze Vaſthi, eine Art Vorſpiel zur Ejther, und die beiden Bafen. 
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Frau das Lied nicht in Mozartd Handichrift, jondern nur in einer Abjchrift vor: 
gelegen; beide wußten nicht, fondern glaubten nur, daß das Lied von Mozart fei. 
Alfo, ſchließt Friedländer, „wir fünnen als ficher annehmen, daß aud) das Wiegen: 
lied zu den Kududseiern gehört, die in Mozarts Nejt gelegt wurden“ [joll heißen: 
gelegt worden jind]. 

Endlich; jucht Friedländer dem wirklichen Komponiſten des Lieded auf Die 
Epur zu fommen. Es ijt ihm gelungen, eine Kompofition des Liedes von 
dem Herzoglich Sachſen-Meiningiſchen Kapelldirektor Fleiſchmann nachzuweiſen, die 
1796 in Offenbach gedruckt, auch anderwärts nachgedruckt worden iſt, und deren 
Anfangstafte, ebenſo wie ein chromatiſcher Gang in dem vorletzten Talte der 
Klavierbegleitung, eine auffällige Ahnlichfeit mit denjelben Takten der angeblich 
Mozartiichen Kompofition zeigen. Und jo ſchließt er denn mit der Vermutung: 
„Ein geihidter Mufiler, der mit Mozart? Stil vertraut war, wandelte in 
den zwanziger Jahren Fleifchmanns Lied in die und jebt geläufige Form um. 
Die neue Kompofition fand dann ihren Weg nad) Salzburg, wo einige Mufiter 
Mozartd Art darin zu erfennen glaubten, und daraufhin wurde das Lied von 
Konftanze ohne viele Skrupel ald Mozarts Werk heramsgegeben.“ 

Ih möchte zu Diefer Beweisführung nur wenige Bemerkungen machen. Friedländer 
jelbft führt aus der Lebensbejchreibung Gotterd von Schlichtegroll (zuerit gedrudt 
im Nefrolog auf 1797, dann wieder 1802 vor Gotters Nachlaß) die Nachricht 
on, daß Gotter fein Singjpiel „Die Geifterinfel* an Mozart habe zur Kompo— 
fition jenden wollen, daß aber Mozart vor der Ausführung diefer Abficht geitorben 
jei. (Die Geifterinjel wurde jpäter von mehreren andern fomponirt.) Die Er: 
zählung Schlichtegroll3 klingt jo beitimmt, als ob er jagen wollte: Schade, daß 
Mozart jtarb, ſonſt hätte er die Geijterinjel höchitwahrfcheinfich fomponirt! Wie 
hätte num Gotter dieſe Hoffnung hegen können, wenn er bi dahin mit Mozart 
in gar feiner Verbindung gejtanden hätte? Die Annahme aljo, daß Gotter bereits 
1789 jein Wiegenlied? Mozart zugeichidt habe, mit der Bitte, es zu komponiren, 
liegt eigentlih nit jo fern. Höchſt bedenklich aber it der Umjtand, daß ſich 
das Lied in Mozartd Nachlaß nicht in Mozarts Handichrift vorgefunden hat. 
Tiefer Umjtand allein hätte ſchon bisher ausreichen können, das Lied Mozart ab: 
juiprechen. 

Wenig Glauben wird die Anficht Friedländers finden, daß die angeblich 
Mozartiihe Kompofition aus der Fleiichmannijchen zurechtgeichnitten ſei. Beide 
Kompofitionen find fo verjchieden, wie ein paar Kompofitionen desielben Liedes 
damals — d. h. vor Beethoven und Schubert — nur jein konnten. Daß der 
Anfang beider eine auffällige Ahntichkeit hat, it nicht zu leugnen. Aber Fried: 
länder jelbit weift ja auf die allbefannte Melodie des Volksliedchens: „Schlaf, 
Kindchen, schlaf!" Hin, die durch beide hindurchklingt. Wenn heute zehn Kom— 
voniften die Aufgabe befämen, das Lied zu fomponiren, jo wäre e& allerdings 
möglich, daß ihre zehn Kompofitionen nicht die geringite Ähnlichkeit unter einander 
zeigten. Uber wie fomponirt man auch Heute! Heute würde ſich doch jeder, dem 
dieſe Aufgabe geftellt würde, zunächſt fragen: Wie fängit dus an, daß du etwas 
recht Ungewöhnliches, Unerwartetes, Unmatürliche® zu ſtande bringit, in der 
Melodie, im Rhythmus, in der Begleitungsfigur u. ſ. w. Wenn dagegen vor 
hundert Jahren zehn Komponijten die Aufgabe geitellt worden wäre, fo fann man 
darauf ſchwören, daß ihre zehn Kompofitionen alle im Dreiviertel- oder Sechs— 
achteltalt geweſen wären, und daß das „Schlaf, Kindchen, ſchlaf“ wie durch Tap— 
periſche ‚„wandernde Melodien“ in allen wiedergellungen hätte. Die in Mozarts 
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Nachlaß gefundne Kompofition kann aljo recht gut eine jelbjtändige Arbeit fein. 
Der Komponiit bliebe dann noch nachzuweiſen, wenn — es der Mühe lohnte. 
Aber lohnt e8 denn der Mühe? Friedländer fpricht das Lied augenſcheinlich 
mit einem gewiſſen Bedauern Mozart ab, Er jpricht von feiner „feinen, zierlichen, 
den Mufifer wie den Laien gleichmäßig erjreuenden Melodie,“ die ebenjo jehr 
„Webers wie Mozart3 Züge“ trage, „auf glüdlichite die galante Stimmung des 
Gedicht3* treffe u. ſ. w.; jogar den recht gewöhnlichen hromatijchen Gang am Schlufie, 
der wohl in hundert Liedern jener Beit wiederfehrt, nennt er den „jchönen chro- 
matiichen Gang.“ Wie verjchieden wir doch da fühlen! Ach habe das Liedchen 
manch liebes mal Sängerinnen begleitet und habe das natürlich ftet3 mit der 
nötigen Pietät bejorgt. Aber im Geiſte jah ich doch dabei immer zu meiner 
Rechten eine Hand die Kurbel drehn und dachte: Na, das Lied ſängeſt du auch 
nicht, wenn nicht Mozart drüber ftünde! Auf mich hat offen gejtanden der Nad- 
weis Friedländerd wie eine Befreiung gewirkt. — — 


Unter den Linden. In wenigen Wochen wird Berlin durch Eröffnung 
des neuen Theaters „Unter den Linden“ um eine attraction bereichert werden — 
jo melden die Zeitungen. Eine attraction für wen? Un jedem Abend ſollen zwei 
große Ballet und eine Operette aufgeführt werden. Zweihundert „Figurantinnen 
find engagirt“; das Theater faßt tauſend Zuſchauer. Gefpielt wird bis Mitter- 
naht, doch bleibt das „Etablifjement* bis ein Uhr geöffnet. Mit dem Theater 
wird fi ein Cafe und ein — Hotel verbinden. Honny soit qui mal y pense! 
Vielleicht it jogar ein Gutes dabei. Man ſieht endlich, wo das Ballet hingehört. 
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Sitteratur 


Die Neue Welt. Reiſeſtizzen aus dem Norden und Süden der Vereinigten Staaten, jowie 
aus Kanada und Mexiko. Bon Emil Dedert. Berlin, Gebrüder Paetel, 1892. 


Anerifa tritt und immer näher. Einst ſchwamm es wie ein Wolfenitreii, 
der fi ins Unbejtimmte verliert, tief am Abendhimmel, rot und golden wie ein 
Märchen; aber es ijt gewachſen und jteigt immer höher und dunkler am Firmament 
herauf, wir unterfcheiden jchärfer einzelne Teile und ermeſſen die Größe des Ganzen, 
defien Schatten über dad Meer bis zu und herüberfällt. In dem fremden biejer 
Erjcheinung liegt etwas Drohendes, wir erwarten unbeftimmt einen Einfluß dieſer 
Raumgröße, diefer Menjchenmengen und vervielfältigten Hilfämittel und Leiftungen 
auf unfer joviel Heiner zugeſchnittnes Weſen und fragen und, ob unſer politiſches 
Kleingewerbe in der Konkurrenz mit diefem großen Unternehmer bejtehen werde. 
Nächſt Rußland fordert Nordamerika am dringenditen zum Studium auf, nicht und 
nur, fondern alle Europäer, und da wir feinen UÜberfluß an guten Büchern über 
diefes Land haben, begrüßen wir mit Dank neue, gute Berichte; fie find um jo 
notwendiger, als die transatlantifchen Länder in ihrem jugendlichen Wahstum ſich 
in vielen Einzelheiten überraſchend jchnell verändern, 

Gegen dad Buch, von dem wir heute ein paar Worte jagen möchten, haben 
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wir freilich allerlei einzuwenden; wir wollen aber erſt am Schluß berühren, was 
und nicht gefällt, um zuerſt das Gute zu loben und zu empfehlen, was uns daran 
angezogen und gefeflelt hat. 

Wir haben hier die gewifjenhafte Arbeit eines gebildeten Deutjchen vor uns, 
der die bedeutendern Städte und Landichaften der Bereinigten Staaten öſtlich 
vom Felſengebirge fait alle bejucht und prüfenden Auges durchwandert hat, den 
der Wunſch bejeelt, wahrheitötreuen Bericht zu geben, und deſſen Schilderungen 
uns in angenehmer Plauderjprache ohne alle Länge und doch ernjt belehren, indem 
fie ım$ zugleich unterhalten. Wir halten dad Buch für geeignet, ein im ganzen 
rihtiged Bild der Vereinigten Staaten diesjeitd des Miſſiſſippi zu geben, und 
wünichen, daß es aufmerkſame Lejer finden möge. 

Bon vornherein hat ed uns für den Verfaffer eingenommen, daß er offenbar 
den aufridtigiten Wunſch hegt, die Wahrheit zu finden und zu jagen. Wir willen 
aus Erfahrung, daß das nicht leicht ijt, um fo weniger leicht, als joviele von 
unjern eignen Landsleuten drüben vor dem Ameritanertum auf dem Bauche liegen. 
Das erbittert und mijcht leicht dad Grelle des Widerſpruchs in die Farben unjrer 
Schilderung. Es iſt überhaupt jchwer, einer jo jugendlichen Erjcheinung gegenüber, 
wie ed Nordamerika in Beziehung auf jeine Kultur und in politiicher Beziehung 
it, den richtigen Weg in Anerkennung und Tadel zu finden, Unjerm Berfafler 
it dad größtenteild gelungen, Er hat geographiihe Studien gemacht und verliert 
nicht das Große des Landes über den Einzelheiten aus dem Auge. Es ijt ganz, 
qut, daß er und öfter auf die in der Natur, jogar in geologiſcher Tiefe der neuen 
Welt liegenden Schranfen ihrer Entwiclung aufmerkjam macht, denn aud) in Europa 
laſſen wir uns allzu leicht von dem Großen bejtechen, das ja nicht alles pojitiv 
it, und dem Jugendlichen, das ja nicht alles hoffnungsvoll iſt. Wir vergefjen 
den ungeheuern Vorzug unſrer alten Gejchichte, unfrer ehrwiürdigen Umgebungen, 
die und wie Kinder einer altangejeßnen Familie, die in großen geichichtlichen, 
erinnerungdreichen Räumen aufwachſen, neben die des reichen, aber unbehaglich in 
all jeinem Neuen, Unehrwürdigen, der Vergeſſenheit bejtimmten Emporlümmlings 
ftellen. 

Bad und weniger an dem Buche gefällt, it der Mangel an Sicherheit und 
Beitimmtheit. Wir meinen, der Mann, der es gejchrieben hat, könnte nicht weit 
von der mittlern Elbe oder Oder zu Hauje fein. Seine vorfichtigen Urteile über 
Dinge, in die ein andrer ein Donnerwetter hineinjchlagen ließe, erinnern an die 
belannten Anekdoten von dem fomijch-höflichen Oberſachſen. Herr Dedert iſt gerade 
fein Bliemchen, aber er hat ein biächen von deffen Manier, was und von dem 
ſonſt vortrefflihen Mann aufrichtig leid thut. Es giebt jo manches, was Har und 
ſcharf zu verurteilen wäre. Ihm erfcheint die Zukunft gewiffer Dinge, die man 
in den Boden verwünfchen möchte, nur als „vielleicht zweifelhaft.“ Die Sprache 
der amerifanifchen Zeitungen it manchmal ein „wenig kräftig.“ An den Niagara- 
fällen, wo ihn, wie jhon manchen vorher, die unverihämten Kutjcher und Haus: 
Inechte ärgern, fchreibt er folgenden Sap nieder: „Land der Freiheit! jeufzen 
wir und lafjen das Unvermeidlihe über und ergehn, wenn aud nicht, ohne 
dann und wann eine Heine Portion göttliher Grobheit auf die Zudringlichen 
regnen zu fallen.“ Sehr gut: Kleine Portion, göttlich, vegnen laſſen, Seufzer, 
leider paßt nur Dazu Grobheit nicht; wir glauben gar nicht, dab Herr Dedert 
grob jein kann, und dab er dad nicht fein kann, iſt hier nicht bloß menſchlich, 
ſondern auch jtiliftiich ein großer, ja faft ein grober Fehler. Die Erjcheinungen 
des amerifanijchen Landes und Lebens find jelbit zu groß und zu maſſiv, als das 
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ein jchüchtern zaghaftes Berühren genügte. Wer ſich dem Großen gegenüber nit 
entichloffen auf die eine oder andre Seite zu jtellen weiß, der wird oft an Teilen 
herumtaiten, indem er meint, dad Ganze zu umfaflen, kurz er läuft Gefahr, vor 
lauter Objektivität oberflächlich zu werden. So geht e8, fürchten wir, Herm Dedert 
mit dem großen Problem der neun Millionen Neger in den Vereinigten Staaten, 
von dem er in den allerverjchiedeniten Kapiteln jpricht, ohne die wahrhaft gewaltige 
Bedeutung dieſer ſchweren, niederziehenden Maſſe auch nur mit einem Worte zu 
erraten. Auch andre Schäden, bejonderd die politiiche Korruption und das 
geradezu ſtürmiſche Hineintreiben in die Studel der Plutofratie, behandelt er viel 
zu faferig. 

Von dem löblihen Bemühen, einen guten Stil zu jchreiben, das aber doch 
zu jehr Bemühen bleibt, hebt ſich komiſch die Vorliebe für die abgegriffeniten 
Haffiichen Sentenzen ab. Es laſſen fich einige Dußend aus dem Buche herausficben 
von der Art des Incidit in Scyllam oder des Utile cum dulci. Die gleiche 
Neigung, Bildung zu zeigen, bemerken wir aud) in der geflifjentlichen Aufwühlung 
des Geologiihen an unpafienden Stellen. Wir würden nichts dagegen haben, 
wenn und nicht die Furcht bejchliche, e8 möchte ſich hinter ſolchen Schwächen eine 
Unreife bergen, die außer Verhältnis zu der großen Aufgabe der Schilderung 
Nordamerikas ſteht. 

Einen ſtarken Mann haben wir jedenfalls nicht vor uns, und jo iſt denn auch 
dad Buch mehr im einzelnen lehrreich und angenehm als im ganzen. Man lieft 
es nicht mit jteigender Befriedigung, weil die vielen, am fich guten Einzelheiten 
nicht zu einem Guß zuſammengeſchmolzen find, daher mit der Beit ermüdend wirken. 
Uber freilich enthält e8 auch nichts Unrichtiges, Schädliches oder Abjtoßendes, und 
das iſt ſchon viel für ein Buch über ein jo großes, jchwerverjtändliches Land. 


Graue Gejhichten von M. zur Megede. Neue Folge. Berlin, F. Fontane & Co, 189% 


Die neue Folge der „Grauen Geſchichten“ entipricht in VBorzügen und Mängeln 
der eriten unter diefem Titel erjchienenen Sammlung, der einzige Unterſchied üt 
vielleicht, daß in den „Weihnahtsfahrten“ ein wenig mehr Licht in das Grau der 
Lebensichilderung fällt, das die Verfafferin in ihren Skizzen bevorzugt. Denn 
Stizzen, meift Skizzen zu einem ganzen Roman und nicht Novellen find es, die 
auch in diejer neuen Folge vorwalten; „Fräulein Kofephine,* „Die Familie Morin.* 
„Der Anfang vom Ende“ jchließen je einen ganzen, freilich je einen troitloien 
Lebensroman in fi ein, womit wir nicht etwa gejagt haben wollen, daß es rät- 
ih und erquidfich fein würde, diefe Romane thatjächlicd auszuführen. Die Be 
obachtungen der VBerfafjerin find richtig, die Wahrheit der jlizzirten Charaktere und 
Schickſale ijt meist unbejtreitbar, und troß ihrer entjchiednen Neigung für Dar 
jtellung des Peinlichen und Düftern verlegt M. zur Megede die Bejcheidenheit der 
Natur ſehr jelten. Wie die Dinge liegen, iſt ſchwer zu jagen, ob an der leidigen 
Bevorzugung der umerfreulichiten Seiten des Dajeind die Grunditimmung der Ver: 
fafferin oder die leidige Mode den Hauptanteil hat. Daß die Schriftitellerin nicht 
ſchlechthin unfähig ift, andre Erjcheinungen zu jehn und zu würdigen, ermweijen 
Einzelheiten des Heinen Bandes. Gejchrieben find die Heinen Gejchichten mit lobens— 
werter, ein wirkliches Talent verratender Einfachheit, und infofern bilden fie einen 
Gegenjag zu den beliebten renommirenden Elendödarjtellungen. 





= Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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vegorovius Hat durch jeine Blut in Blut gemalten Schilderungen 
anschaulich bewiejen, wie jchauerlich die Wirklichkeit wäre, in die 
ſich das phantastische Bild des jozialiftiichen Zufunftsitaats um: 
\jegen müßte. Zwar ob er auf eine nennenswerte Zahl von 

a Sozialdemokraten damit Eindrud gemacht hat, jteht dahin. Sie 
find gegen Gründe der Logik und gegen piychologische Schlußfolgerungen vor: 
(äufig noch dadurch gewappnet, daß ihnen ihr Brogramm einfach Glaubensjache 
it. Dem „Himmel auf Erden“ und Eugen Richters Zufunftsbildern gebührt 
aber das Verdienſt, die bürgerliche Gejellichaft in der Form des Romans, 
der einzigen, in der noch am jie hinanzufommen ijt, von den Ideen unter: 
richtet zu haben, die in dem Stöpfen von Hunderttaujenden ihrer Landsleute 
ſpuken. Mancher Lejer wird ich freilich der Unausführbarfeit diejer Ideen 
getröften und damit dieje jelbjt für abgethan halten. Andre mögen das Grufeln 
gelernt und ſich einem hoffnungslojen Peſſimismus ergeben haben. Aus 
peſſimiſtiſchen Kreiſen ſtammt die Frage: „Wie fam es doch?" Stellen wir 
die Gegenfrage: „Mußte es denn jo fommen?“ 

Kein Zweifel, jeder denfende Sozialdemofrat jagt fich: die Bejeitigung 
der bejtehenden Staats: und Gejellichaftsordnung it nur durch Gewalt zu 
erreichen. Phrajen wie: der heutige Staat werde unmerflich in die jozialiftische 
Gejellichaft Hineimwachjen, eines Abends werde man jich noch als Bourgeois 
zu Bett legen, um am andern Morgen als Genojje aufzuwachen, fünnen nicht 
ernjt gemeint jein. Man mag jich die Widerjtandsfähigfeit der heutigen Ge: 
jellichaft noch jo gering, die einjtige Gewalt der jozialiftifchen Ideen noch jo 
groß vorjtellen, niemals werden jich die Bejigenden freiwillig ihres Privat: 
eigentums berauben laſſen. Auch nicht, wenn ihnen Ddiefe Beraubung als 
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„Verwandlung des fapitaliftischen Privateigentums an Produftionsmitteln — 
Grund und Boden, Gruben und Bergwerfen, Rohitoffen, Werkzeugen, Majchinen, 
Berfehrsmitteln — in gejellichaftliches Eigentum und die Umwandlung der 
Warenproduftion in jozialiftische, für und durch die Geſellſchaft betriebne 
Produktion“ jchmadhaft zu machen verfucht wird. Um über den wahren 
Sinn diefer Formel in den eignen Reihen feinen Zweifel aufkommen zu lajjen, 
wird denn auch immer wieder von der parlamentarifchen Tribüne herab, in 
der Prejie, in den Verjammlungen der „revolutionäre“ Charakter der Sozial- 
demofratie betont. Es iſt nur eine erzwungne Verbeugung vor dem Staats: 
anwalt, wenn dabei vorjichtigerweile von der „Nevolutionirung der Geijter“ 
gejprochen wird. Die Auguren unter fich wiljen genau, was jie meinen. 
Ehrlicher Elingt es, wenn man die Führer jagen hört: man folle fie doch 
nicht für jo dumm halten, daß fie jchon heute oder morgen die Maſſen gegen 
den Staat und gegen den Bejig Sturm laufen ließen. Sie wühten ebenjo 
gut, wie ihre Gegner, daß jie mit blutigen Köpfen heimgeſchickt werden 
würden und dann die rüdjichtSloje Unterdrüdung aller bürgerlichen und wirt 
ichaftlichen Freiheit über jich ergehen lafjen müßten. Wir glauben deshalb 
gern, daß Die Heerführer der jozialitiichen Revolution nicht eher auf die 
Barrifaden jteigen werden, als jie nicht jicher zu jein glauben, auch mit der 
Armee fertig zu werden. Da fie niemals hoffen dürfen, die Waffen mit den 
Maſſen zu überwinden, jo können fie nur rechnen, die Armee ſelbſt oder doch 
einen großen Teil auf ihre Seite zu bringen. Sein Sag des jozialijtijchen 
Programms ijt daher logifcher und aufrichtiger gemeint als die Forderung: 
Volkswehr an die Stelle der jtehenden Heere. Denn jolange die heutige 
Heeresverfafjung in Kraft bleibt, ijt nicht zu befürchten, die Disziplin der 
deutjchen Armee werde jemals jo gelodert werden, daß jie dem Kampfe aud) 
gegen den innern Feind nicht gewachſen wäre. Zweifellos dienen jchon heute 
im aftiven Heere nicht wenige, in der Reſerve und Landwehr taujende und 
abertaufende von Sozialdemokraten. Sie pflegen in der Truppe nicht durd 
irgendwelche Nachläffigkeit im Dienjtbetrieb fenntlich zu werden. Im Gegen 
teil, ihre Führung ift in der Negel mujterhaft, ihre Intelligenz meijt über: 
mittelmäßig. Eine gewifje verdroßne Zurüdhaltung ift das einzige Anzeichen, 
wodurch jie fich verraten. Jeder, der eine Landwehrübung mitgemacht hat, 
weiß aber auch, daß diefe Stimmung gegen das Wiederaufleben joldatiicher und 
fameradichaftlicher Erinnerungen jelten Stand hält. So fann man wohl jagen, 
daß die Armee die jozialdemofratiichen Elemente, die fie heute in fich birgt, ein: 
jach in fich erdrüdt, ja daß fie die beite Schule ift, ihre dem roten Banner ver: 
fallnen Glieder wieder zu den alten Fahnen zurüdzuführen. Die Hauptſache 
it, dab das DOffizierforps der Linie wie des Beurlaubtenjtandes niemals auch 
nur zum fleiniten Bruchteile der jozialiitiichen Propaganda anheimfallen wird. 
Freilich drüdt der Rückgang der ländlichen, die Zunahme der Fabrikbevölkerung 
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die Beichaffenheit des Truppenerjages nicht bloß förperlich, jondern auch 
moralich herab. Zugleich vermehrt die gefteigerte Schulbildung die Zahl der 
intelligentern, aber auch fchiwieriger zu disziplinirenden Soldaten. Immerhin 
iit die Macht der Überlieferung, die Luft am Waffenhandwerf, der gute Geijt 
in der deutjchen Armee noch jo lebendig, die Disziplin jo fehr Fleiſch und 
Blut des ganzen Organismus, daß diefen Kräften eine längere Dauer pro- 
phezeit werden darf, als fie politische und foziale Bewegungen jelbit der tief- 
gehenditen Art aufzumweifen pflegen. Überall, wo die Armee gegen den innern 
Feind verjagt hat, war von oben her, durch Schwäche und Unentjchloffenheit 
der Befehlshaber, gefündigt worden. Daß in diefer Beziehung vorläufig nichts 
zu beforgen iſt, wiljen Bebel und Liebfnecht ganz genau. 

Sichrer als an die Flinte, die jchießt, und an den Säbel, der haut, it 
an die mehr moralischen Machtmittel des modernen Staates, an jeine Gejege 
und ihre VBollitreder, die Obrigfeiten, hinanzufommen. Sie gleichen den Noten, 
die der Staat an Stelle des gemünzten Geldes in Verkehr bringt. Sind fie 
durch ein jtarfes Heer, die ultima ratio regum, genügend gededt, jo gelten ſie 
wie Gold und Silber. An dem Tage, wo die Macht nicht mehr Hinter dem 
Recht jteht, find die Geſetze wertlofe Aſſignaten, die Behörden banfrotte Ver: 
walter eines banfrotten Gefchäfts. Im geordneten Staatöwejen fünnen aber, 
wie jeine Noten auch ohne Zwangsfurd gern genommen werden, auch die 
Iprigkeiten ihre Aufgaben jchon mit Hilfe des Kredits erfüllen, den ihnen der 
Sinn des Volks für Gejeglichkeit verschafft. Ja fie überjtcehn damit, allen: 
talls noch mit der Scheidemünze der Bolizeimacht, auch fleinere Kriſen, ohne 
die Goldrejerve angreifen zu müffen. Daß es der Sozialdemofratie in weiten 
Umfange gelungen ift, jenen gejeglichen Sinn zu zerjtören, iſt gewiß. Doc) 
wäre es faum gerecht, diefe Zerjtörungen nur auf ihr Schuldfonto zu bringen. 
Eine der zerjegendjten Säuren, den vielbeflagten Materialismus unjrer Tage, 
bat fie bereit vor: und in voller Arbeit gefunden. Die Verbreitung der 
allgemeinen Bildung, das Erwachen der nationalen und politifchen Empfin- 
dungen, die Einführung der Eonjtitutionellen Negierungsform und der Selbit- 
verwaltung in allen Zweigen des Staatslebens haben die mannichfaltigften 
Kräfte zur thätigen Mitwirkung an den ftaatlichen Aufgaben berufen, dadurd) 
die Leiitungsfähigkeit des Ganzen ungeheuer gehoben, aber auch das Selbit- 
bewußtſein bis zur Selbftjucht und Selbjtüberhebung gejteigert. An Stelle 
der alten vertrauensvollen, patriarchalifchen Verhältniffe find im Staats: und 
Privatleben jorgfältig abgezirfelte, wohlparagraphirte und doch ftets umjtrittme 
Rechte und Pflichtenfreife getreten, die Bequemlichkeit des Negierens hat 
aufgehört, die Bureaufratie muB, wenn jie die Führung noch behalten will, 
neuen Wein in die alten Schläuche füllen, jelbjt die Träger der Krone find 
mit einem Tropfen demofratiichen Dfes gejalbt. Mag man num die heutige 
politische Entwidlung als glücverheihende Errungenschaft des Jahrhunderts 
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jegnen oder al3 den Anfang vom Ende verfluchen, wir fünmen nicht mehr 
zurüd. Much der ärgite Reaktionär kann als praftiich erreichbar nur hoffen, 
möglichjt viel von dem Beftehenden und von dem alten Geifte in die neue Zeit 
herüberzuretten. Daß die Sozialdemokratie als die jüngjte und radifalite der 
Parteien auch politifch auf den äußerten Linken Flügel trat, war jelbjtver: 
jtändlih. Ebenjo, daß die beftehenden politifchen Parteien im Intereſſe der 
Staatöerhaltung — ein klein wenig vielleicht auch im Interejje der Selbit: 
erhaltung? — zunächit verjuchten, die neue Konkurrentin mit Geſetzesgewalt 
zu unterdrüden. Dieſer Verſuch iſt gejcheitert, jeine Wiederholung — täujchen 
wir uns darüber nicht — iſt ausfichtslos. Was nun? Man hat eine Formel 
gefunden, die auf viele, die fich jchmeicheln, juriftifch-logisch zu denfen und 
gerecht zu urteilen, eine außerordentliche Wirkung gehabt hat. Man jagt, der 
Staat jei nicht verpflichtet, die unter feinen Einwohnern, die ihn jelbit zu 
bejeitigen trachten, ihn „megiren,“ der jtaatlichen Rechte und Wohlthaten teil: 
haftig werden zu lajjen. Er fünne fie ftreng genommen auch von den durch 
die Wahlen ihnen übertragnen Amtern, vor allem von der Volksvertretung 
ausſchließen, mindeſtens jei er berechtigt, ihnen die praktische Mitarbeit im den 
Parlamenten und ihren Kommifjionen zu verweigern. Auch ihre Brejje, ihre 
Vereine und Verfammlungen dürfe er mit anderm Maße mejjen, jehr wohl 
fönne er ihnen Vergünftigungen verjagen, deren Gewährung überhaupt in das 
Ermejjen der VBerwaltungsbehörden geftellt jei (Tellerfammlungen u. dergl.). 
Nun gilt aber doch jchon im Privatrecht der Sab, dab niemand deshalb von 
einem Vertrag zurüdtreten fann, weil der Gegenpart dejjen Erfüllung ver: 
weigert. Wäre aber ein jolcher Rüdtritt gejtattet und wäre es jelbit zuläffig, 
das Verhältnis zwijchen Staat und Bürger unter die fümmerlichen Geſichts— 
punfte de3 Privatrecht3 zu bringen, jo mühte doch das Rechts: und Pflichten: 
verhältnis gleichzeitig auf beiden Geiten zu Ende gehn. Folgerichtig wären 
dann die jozialdemofratijchen Staatsbürger von dem Heeresdienite, der Steuer: 
pflicht und zahlreichen andern öffentlichen Pflichten entbunden, umgekehrt 
fönnten fie auch feine Anfprüche auf Nechtsihug für Leben, Freiheit, Eigen: 
tum u. ſ. w. erheben. Gegen die erjten dieſer Folgerungen würden wohl der 
Kriegs⸗ und der Finanzminifter, gegen die andern der Juftizminifter Einſpruch 
zu erheben haben. Und ob dem Verwaltungsminifter damit gedient wäre, daß 
die num einmal im Lande wohnenden Hunderttaujende von Soztaldemokraten 
nach den Regeln des Pandeftenrecht3 für nichtig erflärt würden, iſt doch die 
Frage. Auch dürfte fich das natürliche Nechtögefühl ſchwerlich zu dieſen 
Höhen juriftiicher Sophiftif erheben und die alten guten Säge vergejjen: Was 
dem einen recht it, it dem andern billig, und: Was du nicht willjt, daß man 
dir thu, das füg auch feinem andern zu. Endlich müßte, wenn jene Grund: 
jäge auch nur im Sinn ihrer Verfechter einigermaßen gerecht gehandbabt 
werden jollten, in jedem einzelnen alle eine Prüfung der politiichen Gefinnung 
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auf Herz und Nieren vorausgehn, die die Inquiſitoren jchließlich ſelbſt mit 
Efel erfüllen würde. Oder man müßte verjuchen, mit dem Sate zu tröften, 
dab um des höhern Staatlichen Zwecks willen der Gerechte auch einmal mit 
dem Ungerechten zu leiden veritehen müſſe. Der Erfolg wäre eine allgemeine 
Einbuße an bürgerlicher Freiheit, mit der man die höhere Rechtsordnung doch) 
wohl auf die Dauer zu teuer bezahlt finden würde. 

Alſo mit Somdergejegen geht es nicht, mit feinen juriſtiſchen Konſtruk— 
tionen geht es auch nit. Warum joll e8 auf dem gradeiten und deshalb 
beiten Wege nicht gehn, den jozialdemofratijchen Staatsbürger, ohne überhaupt 
nach feiner Geſinnung zu fragen, genau jo wie jeden andern Staatsbürger zu 
behandeln? Man braucht den Staat noch gar nicht für den „Racker“ zu er: 
flären. Wahr ift aber, daß er fein Herz; im Leibe hat. Er hat als Staat 
weder Haß noch Liebe zu fühlen und ſeines Amts der Borjehung gleich zu 
warten, die ihre Sonne über Gerechte und Ungerechte jcheinen läßt. 

Wird doch das Hajjen, wenn auch nicht das Lieben, jchon gründlich genug 
von den politijchen Parteien bejorgt, die jich freilich allefamt, nur die Sozial: 
demofratie ausgenommen, mit dem heutigen Staat für eins halten. Nun ift 
es ja eine Zumutung für den monarchiſch und religiös denfenden Bürger, 
gegen die Sozialdemokratie faltblütig zu bleiben, wenn fie eingeftandnermaßen 
die Monarchie grundjäglich verwirft und Die Religion äußerjten Falls als 
Privatjache gelten läßt. Dennoch heißt e8 auch hier: Nichtet nicht, auf daß 
ihr nicht gerichtet werdet! und: Wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe 
den erjten Stein auf jie! Bleiben wir bei den monarchiichen Gefühlen, zu 
denen wir uns gewiß gern und freudig befennen. Hand aufs Herz! Wie viele 
von uns find denn königstreu, weil fie in der Perſon des Königs von Gottes 
Snaden Gottes Statthalter erkennen und deshalb nach feinen Tugenden oder 
Fehlern, Vorzügen oder Mängeln nicht zu fragen brauchen? Machen fich nicht 
viele den Vorbehalt, „ihre monarchijchen Gefühle zu revidiren,“ wenn der 
Monarch nicht nach ihrem Sinne it? Sind nicht viele monarchijch, nur weil 
fie in der erblichen Spike des Staats den feſten Bol in der Erjcheinungen 
Flucht, im der geltenden Verteilung der öffentlichen Gewalten zwiſchen der 
Krone und der Volksvertretung die zwedmäßigite Einrichtung des Staats er: 
bliden? Wie viele jind denn in Deutjchland fürftlich, herzoglich, großherzog- 
(ih, königlich, wie viele jchlechthin nur faiferlich? Wieviel deutiche Stämme 
überliefern ihren Kindern die Erinnerungen an große und edle Herrjcher, wie 
viefe wünjchen die Gejchichte ihrer Herrjcherfamilien oder doch große Stücke 
davon mit dem Schleier der Bergejienheit bededt zu ſehn? Und jtehn denn 
nicht unter den heutigen politischen Parteien die Freifinnigen in dem Verdacht, 
die Barlamentsherrichaft anzuftreben, die dem Thron doch nur den Wert eines 
Präfidentenjejjels mit den Abzeichen der Krone lajjen würde? Beſteht die 
nationalliberale Königstreue auch dem einzelftaatlichen Herrſcher, die klerikale 
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dem päpftlichen Stuhle gegenüber jede Probe? Und haftet nicht aud) an der 
fonjervativen Partei das böſe Wort: Unfer König abjolut, wenn er uniern 
Willen thut? Gewiß gejchieht jeder diefer Parteien mit diejen Verdächtigungen 
jchweres Unrecht. Trotzdem werden fie jeden Tag einer jeden ins Gejicht ger 
jchleudert. Die Sozialdemokratie aber verzeichnet jchmunzelnd die wachjende 
Zahl der Majeitätsbeleidigungsprozelfe, zu denen fie durchaus nicht allein die 
Angeklagten liefert. 

Gewiß befennen wir uns gern und freudig auch zur Religion als einem 
innerjten Herzensbedürfnis. Aber vergeſſen wir nicht, wenn wir die Religion 
in den politiichen Tagesjtreit hineinziehen, allefamt Chrifti Wort, daß ſein 
Reich nicht von diefer Welt jei? Wie reimt es jich denn eigentlich), daß wir 
ichon fait gewöhnt jind, gläubiges Ehrijtentum mit fonjervativer, Indifferen: 
tismus mit nattonalliberaler, firchlich=freifinnige mit deutjchefreifinniger Ge 
finnung und Atheismus mit Sozialdemokratie zulammenzuwerfen? Ganz zu 
ichweigen von der Ingeheuerlichfeit, daß das Zentrum zugleich politijche und 
Neligionspartei ift und nur aus diefer Verbindung jeine Dafeinsberechtigung 
herleitet. Könnte man ſich denn nicht auch einen gläubigen Chriften denfen, 
der mindeſtens wirtjchaftlih ganz auf dem Boden des ſozialiſtiſchen Pro— 
gramms jteht, wie denn unbezweifelt der Kommunismus die Wirtjchaftsform 
der erjten chriftlichen Gemeinde gewejen ijt? Und könnte denn nicht auch em 
Atheift ein mindeitens verjtandesmäßig überzeugter jtrenger Anhänger jelbit 
der abfoluten Monarchie jein? Was hat umgefehrt die Religion von den 
politiichen Parteien zu erwarten? Sie hat nur Schaden davon, wenn jich die 
eine Partei ihrer bemächtigt und fie dadurch allein jchon bei den Gegenparteien 
in Verdacht bringt. So ift das jogenannte fonjervative Chriftentum für die 
Kirche in ihrem Verhältnis zur Sozialdemokratie geradezu verhängnisvoll ge 
worden. Dort wird fie mit Vorliebe als die Magd der bejigenden Klaſſen 
bezeichnet. Sie mülle, heißt es, den Tagelöhnern und Arbeitern ihr Los 
als Gottes Willen, die Verheißungen des Fünftigen Lebens als ihren wahren 
Lohn nur deshalb predigen, damit der fonjervative Großgrundbefiger und der 
ojtentativ firchliche Großindujtrielle willige, mit niedern Löhnen zufriedne Ars 
beitsfräfte haben. Außerungen, wie die von Göhre (S. 175) berichteten: 
„Übrigens find die Pfaffen jelbjt an der ganzen Feindfchaft des Volks gegen 
die Kirche jchuld. Denn fie haben Partei für die großen Herren genommen. 
Nur wenige machen davon eine Ausnahme,“ kann man alle Tage im Geſpräch 
mit Sozialdemokraten zu hören befommen. 

Die Kirche hätte jomit allen Grund, ſich von den politischen Parteien zu 
verbitten, daß fie fich zu Anwälten und Beſchützern der Religion aufwerfen. 
Am meijten die evangelifche Kirche, die bereits unter der zu engen Verbindung 
mit dem Staat, der doch fein proteftantisches Gemeinweſen fein fann und darl, 
ichwer zu leiden hat. Wie könnte fie vollends daran denfen, mach dem poli- 
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tiichen Glaubensbefenntnis zu fragen, wenn jie Chriſti Ruf: Kommt ber zu 
mir alle, die ihr mühjelig und beladen jeid! gerade an die arbeitenden Klaſſen 
ergehen läßt? Wenn fie zunächſt einmal alle Kräfte darauf fonzentrirte, inner: 
halb der äußerlich zu ihr haltenden Gejellichaftsklajlen ein lebendiges, durch 
hriftlihen Wandel fich bezeugendes Chriſtentum zu ſchaffen, fie würde damit 
mehr zur Löjung der jozialen Frage beitragen, als durch Wiederbefehrung 
bunderter und taujender von Sozialdemokraten. Es iſt das hohe Verdienit 
Stöders, daß er jeine eindringlichen Bußpredigten zuerſt und vor allen an die 
befigenden Klaſſen richtet, vielleicht auch die Erklärung dafür, daß er von 
feinen jozialdemofratiichen Gegnern noch immer angehört worden iſt und nod) 
heute mit einer gewijien widerwilligen Achtung genannt wird. So joll es 
auch der Streuzzeitung nicht vergefjen werden, daß fie oft genug gerade von 
den Sünden ihrer nächjten Parteir und Standesgenofjen furchtlos den Schleier 
gezogen hat. Gegen den Grundbefiger und Fabrikanten, der auch nur das 
eine Gebot Ehrijti befolgte: Liebe deinen Nächſten wie dich jelbit! hätte es 
feiner Arbeiterfchug:, Sonntagsheiligungs:, Alters: und Unfallverficherungs: 
gejege bedurft, wie fie noch immer den ftaatscrhaltenden Parteien abgerungen 
werden müjjen, ohne daß die Morgenröte des jozialen Friedens tagen will, 
So laſſe fich doch auch ein jeder daran genügen, jelbjt den König zu ehren, 
anjtatt täglich von neuem die Königstreue jeiner politischen Gegner unter die 
Lupe zu nehmen. Die monarchijchen Empfindungen des ganzen Volks werden 
nur Gewinn davon haben. 

Die alten politiichen Parteien mögen nun leben oder fterben — vor der 
Hand fünnen fie weder das eine noch das andre —, ihre alten Schlagwörter 
find verbraudt. Auch Religion, Sittlichkeit und Königstreue fünnen ihren 
Programmen nicht aufhelfen. Selbjt mit den wuchtigen nationalen Afforden, 
und wenn fie von der Hand des Meiſters gegriffen werden, laſſen fich die 
täglichen politiichen Gejchäfte nicht erledigen. Die brennenden Fragen des 
Tages jind die wirtichaftlichen, und ihnen thut nur eine nüchterne, langweilige 
Behandlung gut. Hinter all den hochtönenden Phrajen der Programme pflegt 
jich doch nur das ſoziale Nichtwollen, vielleicht auch Nichtfönnen zu verjteden. 

Wie oft jchon, iſt es auch heute wieder der hohe Beruf der Wiſſenſchaft, 
den durch das Getöfe der widerjtreitenden Tagesmeinungen verwirrten Gedanfen 
einen Sammelpunft zu gewähren. Erſt die gefchichtliche Betrachtung des 
Gewordnen öffnet, wie in der eigentlichen Politik, jo auch in der Wirtjchafts: 
politif das Verjtändnis für die Gegenwart und die Möglichkeit eines Ausblids 
in die Zukunft. Die heutige deutiche volfswirtichaftliche Litteratur zeigt num 
zwar den ganzen Widerftreit der Schulen und Lehrmeinungen. Sie ijt aber 
unverfennbar von einem tiefen Streben nach Wahrheit erfüllt. Mit Erftaunen 
gewahrt man die Sadhlichfeit und Ruhe, mit der namentlich auch die ſozia— 
fiftifchen Forderungen auf ihre Ausführbarfeit geprüft werden. Das Ergebnis 
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ift, daß von den befannten fünf Forderungen des Erfurter Programms, die 
von der jozialdemofratifchen Partei Deutjchlands zum Schug der Arbeiterklaſſe 
„zunächt“ aufgeftellt werden, *) faum eine grundfäglich verworfen, mand)e be- 
ichränft und ſelbſt unbejchränft befürwortet werden. Es darf deshalb als ein 
wiljenschaftlich jedenfalls überwundner Standpunkt bezeichnet werden, wenn 
auch gegen diejen Teil der ſozialdemokratiſchen Bejtrebungen immer wieder das 
rote Gefpenft und immer wieder mit Erfolg hervorgeholt wird. Auch iſt es 
ein Trugſchluß oder ein Fechterkunſtſtück, den fozialiftiichen Zukunftsſtaat ad 
absurdum zu führen und damit auch jene nächſten Ziele als ebenjo umjinnig 
und unlogiich ohne weitered für abgethan zu erflären. Beſonders erfreulid) 
it, daß unter den Vertretern der heutigen nationalöfonomischen Willenichart 
jelbft der verhängnisvolle Klaſſengegenſatz und Klaſſendünkel nahezu über: 
wunden, jeder Mitarbeiter willkommen jcheint. Daß wir von verjchiednen 
namhaften Sozialdemofraten jehr beachtenswerte Unterfuchungen über die Yage 
einzelner Gewerbe bejigen, ift befannt. Es iſt ebenſo politisch flug wie ſach— 
dienlich, daß auch in die neugeichaffne Kommiſſion für Arbeitsjtatiftif Sozial: 
demofraten als jtändige Mitglieder berufen worden jind. Denn man täuſche 
jich nicht: innerhalb der Sozialdemokratie beginnt der tiefe Wiſſensdrang, der we: 
nigſtens an den deutjchen Sozialijten jchon längst bemerft worden it, jegt Früchte 
zu tragen. Neue, mit dem ganzen Rüftzeug der modernen Bildung gewappnete 
Talente fallen ihr zu. Die Redakteure ihrer Blätter find heute zum großen 
Teil alademijch gebildete Leute, und ihre Tagespreſſe hat die Leiftungen der 
feinen Provinzialpreffe, die von politiichen Wafchzetteln und vom Tagesklatſch 
(eben muß, vielfach überflügelt. Zudem haben ihre Mitarbeiter täglich Ge— 
fegenheit, die foziale Frage am ihrem Leibe und an ihrem Magen zu jtudiren, 





*) Sie lauten: 
1. Eine wirkſame nationale und internationale Arbeiterichuggeießgebung auf folgender Grund— 
lage: 

» Feitfegung eines höchſtens acht Stunden betragenden Normalarbeitstags. 

b) ®erbot der Erwerbsarbeit für Kinder unter vierzehn Jahren, 

c) Verbot der Nachtarbeit, außer für ſolche Induſtriezweige, die ihrer Natur nad, aus 
technifchen Gründen oder aus Gründen ber öffentlichen Wohlfahrt Nachtarbeit erheiſchen. 

d) Eine ununterbrocdhne Ruhepauſe von mindeftens jechsunddreißig Stunden in jeder 
Woche für jeden Arbeiter. 

e) Verbot des Truchkſyſtems. 

2. Überwahung aller gewerblichen Betriebe, Erforihung und Regelung der Urbeitdverhält: 
niffe in Stadt und Land durch ein Meichsarbeitsamt, Bezirksarbeitdämter und Arbeitt 
tammern. Durchgreifende gewerbliche Hygiene. 

3. Rechtliche Gleichſtellung der landwiriſchaftlichen Arbeiter und der Dienſtboten mit den 
gewerblichen Arbeitern; Beſeitigung der Geſindeordnungen. 

4. Sicherſtellung des Koalitionsrechts. 

5. Übernahme der geſamten Arbeiterverſicherung durch das Reich mit maßgebender Mitwirkung 
der Urbeiter an der Verwaltung. 
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und die Redaktionen verſäumen nicht, ihnen fleißig das Wort zu laſſen. Der 
ſchon einmal in den Grenzboten gegebne Rat, die ſozialiſtiſche Preſſe auf: 
merkſam zu verfolgen, fann deshalb nur dringend wiederholt werden. Sie tft 
für die beſſer gejtellten Klaſſen, die nicht jelbjt im gewerblichen Leben jtehn, 
faſt das einzige Mittel, ein Bild von der Lage der arbeitenden Bevölferung 
zu gewinnen. Auch wäre es thöricht, darin eine Unterjtüßung der jozial- 
demokratischen Bartei erbliden zu wollen. An Geld fehlt es ihr wahrlich nicht, 
wern es auch dunkel bleibt, woher fie die offenbar beträchtlichen Mittel nimmt, 
die ihr jelbit jegt in der Zeit des wirtjchaftlichen Niedergangs zuflieken. 
Daß wir nur den reifen und urteilsfähigen Mann als Lejer und etwaigen 
Abonnenten im Auge haben, verjteht ſich von jelbit. 

Wir jegen unfre Hoffnung darauf, daß jene von der nationalöfonomifchen 
Wiſſenſchaft heute Schon gepflegte fachliche Art der Behandlung wirtjchaftlicher 
Fragen eines Tages auch in den Parlamenten, in der Preſſe, im öffentlichen 
Leben überhaupt durchbrechen und fich behaupten werde. Bejchränfte man 
ih einmal auf das Thema: Verbeſſerung der wirtichaftlichen Lage insbejondre 
der arbeitenden Klaffen, jo wäre die Aufgabe der Verjtändigung jchon jo 
riefengroß, daß man fie durch Heranziehung der PBunfte, über die niemals 
eine Einigung möglich Scheint: Monarchie, Religion, Brivateigentum, nicht 
unnötig erichweren jollte. Xeitjtern bleibt der Sat: Alle berechtigten Inter: 
eſſen find harmoniſch. An feiner Wahrheit verzweifeln, hieße verzweifeln an 
der Weisheit und Gerechtigkeit der göttlichen Weltordnung. In der fozialen 
Frage ſpitzt ſich dieſer Sag im legten Grunde auf eine Art von Nechen: 
erempel zu: Wieviel muß dem Unternehmer als Unternehmergewinn, dem 
Grundbefiger als Grundrente verbleiben, damit Induftrie und Landwirtichaft 
gedeihen und Befriedigung gewähren fünnen? Wie viel vom Produktions: 
gewinn gebührt dem Arbeiter als Ertrag jeiner Arbeit, damit er nicht nur 
leben und in der Arbeit Befriedigung finden, jondern auch jeinerjeit3 als Kon: 
jument und damit als wirfjamfter Förderer der Produktion auftreten fann? 
Die Löſung fann nur nach der Formel des vielgefchmähten prätoriichen Rechts: 
Uti inter bonos agier oportet erfolgen. 

Es iſt nicht die Abficht, hier die eigentlichen wirtjchaftlichen Fragen auch 
nur andeutungsweife zu verfolgen. Wir fehren vielmehr zu dem VBorjchlage 
zurüd, der Staat jowohl als die fogenannte bürgerliche Gejellichaft jolle fich 
entichließen, den jozialdemofratijchen VBolfgenoifen einmal genau jo wie jeden 
andern Staatöbürger zu nehmen. Man jollte ziwar meinen, dies jei einfach 
eine Forderung der Gerechtigkeit, umd zwar der Gerechtigkeit, die al funda- 
mentum regnorum gilt, die deshalb in einem ich chriftlich nennenden Staats: 
wejen längft verwirklicht jein müßte. Und doch, wie gewaltig ift noch heute 
der Bann, der in dem bloßen Worte „Sozialdemokrat“ liegt. Iſt nicht jeder 
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jtigen Einrichtung jchon deshalb des vieljeitigiten und erbittertiten Widerſpruchs 
gewiß, weil er, gleichviel welchen Inhalte, aus dem jozialdemokratiicen 
Lager kommt? Und ift es nicht einer ber beliebteften Kunſtgriffe parla- 
mentarijcher oder publiziftifcher Dialektik, derartige Vorfchläge völlig unver: 
dächtiger Herkunft damit zu befämpfen, dab man fie als jozialdemofratijcher 
Denkweije entjprungen Hinzujtellen verjucht? Iſt es nicht lange Jahre hin- 
durch gelungen, das joziale Reformwerk unjers ehrwürdigen Kaifers Wilhelm 
und jeines großen Kanzlers mit eben diefen Mitteln zu verdächtigen? Daß 
fie immer noch verjagen, erklärt fich erjtend aus der Unbekanntſchaft mit den 
eigentlichen jozialijtiichen Lehren, die z.B. dem jogenannten Staatsjozialismus 
grundjäglich entgegengejegt find. Vor allem aber aus der modernen Cha— 
rakterjchwäche, die es nicht über fich gewinnt, fich eine eigne Überzeugung 
von der Güte einer Sache zu erfümpfen und damit auf die Gefahr hin, ver: 
feert zu werden, jurchtlo8 herauszutreten. Es bleibt tief zu beflagen, daß 
diejer Terrorismus, die Gefahr, der Öffentlichen Meinung jowohl als der 
eignen Regierung al3 verfappter Sozialdemofrat denunzirt zu werden (jo erit 
unlängjt in dem Wörrishoferjchen zalle), auch die Beamten, namentlich die 
VBerwaltungsbeamten, noch vielfach hindert, mit den arbeitenden Klaſſen nähere 
Fühlung zu gewinnen. Wäre es 5. B. auch bei uns, wie in andern Ländern, 
denkbar, daß die Beamten — wir haben vorzugsweie die Gewerbeinfpeftoren, 
aber nicht jie allein im Auge — in Wrbeitervereinen Vorträge hielten, der 
Arbeiterprefje belehrende Aufjäge zugehen ließen, ja auch die Arbeitervereinsieite 
bejuchten, die jegensreichen Folgen würden nicht ausbleiben für beide Teile. 
Freilich jeßt e8 einen natürlichen Scha von Takt und ungefünfteltem Wohl: 
wollen jowie den Verzicht auf jede Proselytenmacherei voraus, wenn ein Be: 
amter bei einem Arbeiterauditorium Vertrauen gewinnen jol. Daß es hoff: 
nungslos wäre, mögen wir nicht glauben. Doch einjtweilen jind dies fromme 
Wünſche. In republifanischen Staatswejen mag über manche äußere Schwierig: 
feit leichter hinwegzufommen fein. Im monarchiſchen Deutjchland ift cs ein 
verhängnisvolles Hemmnis für ein fräftiges und entſchloßnes Vorwärts: 
jchreiten auf der Bahn fozialer Reformen, daß die ſozialiſtiſche Partei zugleid 
eine demofratijche ift. In der That, es gehörte fajt mehr als hochherzige 
Selbftverleugnung des Monarchen dazu, vorerjt auch einmal darüber hinweg 
zufehen, jich nur an das Vertrauen jeiner Arbeiterunterthanen zu wenden, ihre 
berechtigten wirtfchaftlichen Bedürfnilje zu befriedigen und abzuwarten, ob die 
Zeit fie nicht doch noch um jeinen Thron jcharen werde. Für den verant- 
wortlichen Miniſter dürfte es jchlieglich auf feine Anficht über die angeborne 
Schlechtigkeit oder die angeborne Güte der menjchlichen Natur hinauskommen, 
ob er zu diefem Experiment raten joll. Jedenfalls hat der große Friedrich 
mit feinen der fchwerbedrüdten Bauernjchaft erzeigten wirtichaftlichen Wohl: 
thaten einſt große Erfolge auch für das monarchiſche Prinzip erzielt. Noch 
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heute Flingt, wenn auch gedämpft und viel beipöttelt, da8 Wort vom „Arbeiter- 
faifer“ im der fozialdemokratischen Preſſe nad). Erjt kürzlich bei der Beratung 
des Berggejegentwurfs im preußischen Abgeordnetenhaufe fonnte man beobachten, 
dab fie die arbeiterfreundlichen Vorjchläge der Regierung wohl zu wiirdigen 
wußte und ihren Miberfolg nur dem Drud der jogenannten fapitaliftiichen 
Klaſſen zufchrieb. 

Einftweilen ift es eine Anforderung weniger an die Gejinnungsgröße, als 
an die politiiche Klugheit, den Kampf gegen die Sozialdemokratie feiner Be— 
deutung als Kampf zweier Weltanjchauungen entjprechend wenigſtens nicht mit 
fleinlichen Mitteln zu führen. Volle Koalitionsfreiheit für Arbeiter wie Ar: 
beitgeber wird als eines der erprobtejten Mittel, den unvermeidlichen Krieg 
beider in geordneten Formen auszutragen, von der nattonalöfonomijchen Willen: 
Ichaft heute nahezu eimftimmig gefordert. Vereins- und Berfammlungswefen 
wie die Brejie jind niemals mehr niedergehalten worden, al3 nach den Karls— 
bader Beichlüffen. Und doch iſt damit den revolutionären Ideen nicht ein 
Fußbreit Zandes abgewonnen oder ihrem endlichen Siegeszuge auch nur einen 
Augenblid länger Widerftand geleiftet worden. Eine wohlwollende, gerechte 
Staatsgewalt, die innerhalb des Rahmens der allgemeinen Strafgejege un: 
reifen Meinungen Raum läßt auszutoben, von der man aber weiß, daß fie 
den erjten Verſuch des Aufruhrs mit der Aufforderung zum Auseinandergehn, 
dreimaligem Trommelwirbel und jchließlich einer erbarmungslojen Salve der 
Heinfalibrigen Gewehre in dem dichteiten Haufen hinein begegnet, hat von einer 
jreimätigen, jelbjt gehäfjigen Prejje oder von der abendlichen Erhitung der 
Gemüter durch Bier, unfinnigen Redejchwall und Tabafsqualm nichts zu bes 
fürchten. Wohl aber darf fie hoffen, daß.der unvernünftige Teil der jozia- 
liſtiſchen Beftrebungen um fo früher an feinem eignen Widerfinn zu Grunde 
gehn werde. Dem vernünftigen Stern zum Siege zu helfen, und er iſt nur 
vernünftig, joweit dies ohme Beeinträchtigung andrer berechtigter Intereijen 
möglich ijt, ift ohnedies die Schuldigfeit der Staatsgewalt. Rechtzeitige Re 
formen find allezeit die beiten Vorbeugungsmaßregeln gegen Revolutionen ge: 
weien. Von der Seijachtheia unter Solon, der die Dife zu jeiner Göttin er- 
wählt Hatte, rühmt Jäger, daß jie eine dauernde Heilung gewejen, und daß 
ihr zu danken jei, wenn die Ruhe des attijchen Landes, wie jo manches 
andern, durch ökonomische Wirren nicht wieder gejtört worden jei. Ne: 
formen gelingen aber am jicherften, wenn fie von der thätigen Mitwirkung 
der Klaſſen getragen werden, denen fie zu gute gehen jollten. Die Regierungen 
jowohl als die ganze bürgerliche Geſellſchaft jollten deshalb jede Bereitfchaft 
der Sozialdemokratie zur Mitarbeit an den pojitiven Aufgaben des Staats 
und der Gemeinde willlommen heiten, jtatt jie mit Mißtrauen oder gar mit 
höhnenden Worten zurückzuweiſen. 

Noch einmal ift die Gelegenheit günitig. Der auf dem Halliichen Partei- 
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tag mühjam überbrüdte Gegenjag der gemäßigten Richtung Vollmars gegen 
die offizielle Parteileitung öffnet jich von neuem, die Parteileitung darf es 
nicht wagen, die ihr unbequemen jtaatsjozialiftiichen Tendenzen aus der Partei 
förmlich auszuschließen, ein Beweis, daß fie ihre Stärke nicht gering anſchlägt. 
Auf der linken Seite wird fie jelbjt von dem anarchiftiichen ‘Flügel der Un: 
abhängigen bedrängt. Störe man diejen Läuterungsprozeß, von dem man 
nur nicht jchon morgen Früchte erwarten darf, nicht durch veraltete Rezepte 
aus der Polizeioffizin. Bleiben wir jtark, weife und — gerecht! 





Die Handelspolitif unfers Jahrhunderts 
(Schluß) 

—— en ) n dem zweiten Abjchnitte jeiner Arbeit behandelt der Verfaſſer 

2) „Italiens Handelspolitif in ihren Beziehungen zur Volkswirt: 
“ 4 A ſchaft.“ Hier intereffirt uns vorzugsweife die Beantwortung 
| gr \ 4 der Trage: „War es volfswirtichaftlich zweckmäßig und weile, 
e ER) daß Italien es nach 1875 unternahm, mittels einer jchußzöllne: 
riſchen Handelspolitif ſich eine jelbjtändige nationale Indujtrie jchaffen zu 
wollen?“ Die Frage wird in fünf Unterfragen aufgelöft. Die erfte lautet: 
„Dit es für ein vorwiegend agrikoles (!) Land im allgemeinen ein erjtrebenswertes 
Biel, eine jelbftändige nationale Induſtrie zu beſitzen?“ Sombart antwortet, 
er für jeine Perjon jei geneigt, dieſe Frage prinzipiell zu bejahen; an diejer 
Stelle könne die nationalöfonomische Frage, „ob für ein Land der Induſtrialis— 
mus ein erjtrebenswertes Ziel jei,“ nicht erörtert werden. Hier füllt uns die 
Ungenauigfeit des Ausdruds auf, die freilich zum Teil dem noch unabgeflärten 
Sprachgebraud) zur Laſt fällt. Wenn man unter dem Worte Industrie jo viel 
verjteht wie Gewerbfleiß, jo ift die Frage unbedingt zu bejahen, denn ein 
Volk, bei dem die Gewerbe nicht bis zur Kunjtblüte entwidelt jind, it nod 
fein Kulturvolf. Aber Sombart meint ohne Zweifel, wie das an der zweiten 
Stelle gebrauchte Wort Induftrialismus andeutet, die Erportinduftrie; ibm 
ichwebt der Zujtand Englands als Ideal vor, wo die Indujtrie den Aderbau 
zurüdgedrängt hat, und die Erijtenz des Volks auf die Anfertigung billiger 
Maffenwaren mit der Machine und auf deren Ausfuhr gegründet ij. Wir 
verabjcheuen diejes „Ideal“ aus oft dargelegten Gründen und betrachten es 
als eine traurige Notwendigkeit, wenn jich ein ganzes Volf, um nicht zu ver: 
hungern, in Fabrifen und Gruben einfperren lajien, die Halbe Welt mit Hembden: 
und Kleideritoffen verforgen und die für den großartigen Fabrikbetrieb er: 
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jorderlichen Steintohlen aus ungeheuerlichen Tiefen heraufwühlen muß. Daher 
vermögen wir auch in der früh erreichten nationalen Einheit Englands, ſofern 
jie ald Vorbedingung des großartig entwidelten Induftrialismus dieſes Landes 
betrachtet wird, feine bejondre Begnadigung zu jehn. 

Die folgenden Fragen haben nur dann einen Sinn, wenn die erjte Frage 
bejaht wird, jo bemerft Sombart ſelbſt. Wir fünnten aljo hier abbrechen, 
wollen aber doc) auch zu dem folgenden noch ein Wörtchen jagen. Die zweite 
Frage lautet, ob das Ziel auch für Italien erjtrebenswert jei. Sombart glaubt 
den Einwand derer, die das leugnen und jagen, Italien jei von Natur zum 
Aderbauftaate geichaffen, und die Begünjtigung der Indujtrie werde die Pflege 
jeiner natürlichen Hilfsquellen beeinträchtigen, als unbegründet zurückweiſen zu 
dürfen. Weder jei zu befürchten, dab eine Verteuerung der Lebensbedürfnifie 
z. B. der Mafchinen und Kleider) durch Schutzoll der Landwirtjchaft die 
Arbeitökräfte verteuern werde, da bei der Kultur von Wein, DI, Süd: 
trüchten u. j. w. feine Majchinen angewendet werden und die italientichen Land— 
leute fich ihre Kleiderſtoffe meist jelbjt anfertigten, noch fünne die italienische 
Yandwirtjchaft durch Verlujt von Kapital und Arbeitskräften gejchädigt werden; 
das Kapital jpiele beim Anbau von Südfrüchten u. dgl. feine Rolle, und Ar: 
beiter jeien, wie die Auswanderung von jährlich zweihunderttaufend Menjchen 
beweife, im Überfluß vorhanden. „Sollte aus dieſen Emigrantenheeren ſich 
nit das für eine aufblühende Induſtrie notwendige Arbeitämaterial [sie!] 
gut und gern bilden laſſen?“ Gut? O ja! dafür würden der Hunger und 
die Beitjche des Aufjehers Schon forgen. Aber gern? Nein! wofern fich das 
Wort nicht auf die Abjicht der Unternehmer bezieht, jondern auf die Stims 
mung der Arbeiter, die ja freilich bloß als „Material“ gelten, und deren 
Vünjche daher wohl faum in Betracht fommen. Aber bei Beantwortung der 
dritten Frage dürfen jie trogdem nicht überjcehen werden. Dieje lautet: „Be 
ist das heutige Italien hinreichende produktive Kräfte und Fähigkeiten, aljo 
die Elemente, um (!) eine nationale Induftrie großen Stiles heranzubilden?“ 
Ob fähige Unternehmer in ausreichender Anzahl vorhanden ſeien, das, meint 
Sombart, laſſe fich nicht gut ermitteln. An Geldfapital fehle es leider ganz 
entichieden [und wird es jo lange fehlen, als Italien eine Kriegsrüſtung unter: 
hält, die außer allem Berhältnis zu jeinem natürlichen Vermögen jteht; auf 
fünitlichem und gewaltjamem Wege, durch Kolonien und Ausbeutung andrer 
Völler erworbnes Vermögen befigt es nicht, muß aljo die Koften feiner Rüftungen 
durch Anleihen aufbringen, deren Verzinſung das Geld aus dem Lande zieht]. 
Bas endlich das wichtigjte Element, die Arbeiter, anlangt, jo werde allerdings 
darüber geffagt, daß fie jich zur Mafchinenarbeit nicht eigneten, doch, meint 
Sombart, zur Routine könne der italienische Arbeiter ja erzogen werden, und 
was ihm an Ausdauer abgehe, das werde er einigermaßen durch Gewandtheit 
erfegen. Einen Vorzug aber habe er, der für die Unternehmer ganz befonders 
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günjtig jei, jeine Anfpruchslofigfeit; der italienische Arbeiter jet äußerft billig, 
und fein nennenswerter Arbeiterſchutz jege dem Unternehmer in der Ausbeu- 
tung dieſer billigen Arbeitskraft eine Grenze. 

Sombart überjieht die Hauptfache. Der Italiener ift zu jehr Menſch, 
um jich jo leicht zur Mafchine oder zum Mafchinenteil herabwürdigen oder, 
wie ſich unjre humane Zeit lieber ausdrüdt, „erziehen“ zu laſſen. Er will 
im Freien arbeiten, feines Lebens bei der Arbeit froh werden, immer etwas 
ichönes jehn und womöglich jelbjt etwas jchönes hervorbringen. Sich in eine 
Fabrik jperren lajjen, den ganzen Tag nichts zu jehn befommen als Rädchen, 
Wergpugen und fahle, ſchmutzige Wände, nichts thun als vierzehn oder acht: 
zehn Stunden lang auf zwanzig wirbelnde Spindeln jtarren und abreißende 
Fädchen wieder anfnüpfen, das widerjtrebt feiner innerften Natur. Das blühende 
italienische Gewerbe des vierzehnten, fünfzehnten oder jechzehnten Jahrhundert 
war nicht Majchineninduftrie, jondern Kunſthandwerk. Allerdings hat die jchon 
damals fabrifmäßig, wenn auch noch nicht mit Maſchinen betriebne Seiden- 
und Tuchweberei im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zum Wohlitande 
des Landes nicht wenig beigetragen. Aber erjtens bildete die Ausfuhr von 
Geweben doch bei weitem nicht in dem Maße eine Hauptquelle des italienischen 
Nationaleinfommens, wie dies bis in die Mitte unfers Jahrhunderts in Eng: 
land der Fall war; der Levantehandel und der Geldwucher — waren doch die 
Staliener lange Zeit hindurch die Bankiers aller europäijchen Staaten — 
brachten viel mehr ein. Und zweitens jicherte den italienischen Seidens und 
Tuchwaren die damalige Seltenheit guter, feiner Stoffe Monopolpreije, die es 
auch den übrigens bejtändig rebellirenden Webern und Spinnern noch möglich 
machten, menschlich zu leben. Was die andre der beiden großen Haupterport- 
induftrien anlangt, die Eijeninduftrie, die ein menjchenwürdigeres Dafein er: 
möglicht als die Textilindustrie, jo dürfte darin Italien vorläufig ſchon des— 
wegen nicht mit den Nordländern fonfurriven können, weil feinen jchlecht 
genährten Männern die dazu nötige Körperfraft jehlt. Und endlich, was wäre 
in volfswirtichaftlicher Beziehung gewonnen, wenn es gelänge, die Italiener 
zu einem Volke von Fabrifjpinnern und Kohlenhäuern zu „erziehen“? Ihre 
äjthetiiche Anlage, die doch auch ihren nationalöfonomijchen Wert hat, würde 
dadurch vernichtet werden. Die Italiener würden ihre Gejchidlichfeit für das 
Kunſthandwerk, für Meofaifarbeiten, Schmudjachen u. dgl., mit denen ſich aud) 
heute noch ein bejcheidnes Stüd Geld verdienen läßt, einbüßen, um die uns 
verkäuflichen Mafjen von Baummollen: und Wollengeweben zu vermehren, die 
der englifchen und der deutjchen Induſtrie jo ſchwer auf dem Herzen liegen. 
Auch die moralifchen Zujtände pflegen durch den Übergang eines Volks von 
der Landwirtichaft und dem Kleinhandwerk zur Fabrifindujtrie nicht beſſer zu 
werden. Borläufig geben die amtlichen Berichte, wie Eheberg jolche in jeiner 
Schrift über die agrarischen Zuftände Italiens anführt, dem armen Landvolle 
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noch das Zeugnis, daß es gut begabt, einfach, nüchtern, fleißig, religiös und in 
bewunderungswürdigem Grade jparjam ſei und ein geregeltes Familienleben führe. 
Und die Sicherheit des Staates! Sind doch italienische Staatsmänner, wie 
unter andern auch die Berichteritatter der oben erwähnten agrarijchen Enquete, 
feelensfroh darüber, daß das Geſetz über den obligatorischen Bolfsichulunter: 
richt bis jet noch auf dem Papiere jtehen geblieben iſt. „Gerade Die Be— 
ichränftheit des geiftigen Horizonts in jenen Kreiſen der italienischen Bevölke— 
rung, die fich in der jchlechteiten Lage befinden, bemerkt Eheberg, hat, jo be: 
dauerlich fie jein mag, für den ruhigen Beſtand des Staats auch ihr heilfames 
gehabt. ES ift zu vermundern, wie bei der vielfach gedrüdten Lage der Land— 
leute doch die Ruhe nie im größern Maßſtabe auf längere Zeit gejtört wird. 
Werden die Kenntniſſe allgemeiner um fich greifen, [da® »um fich greifen« 
klingt nicht jehr Ichmeichelhaft für die Kenntniſſe, jo wird, wenn nicht bis 
dahin eine Bejlerung eingetreten ijt, der italienische Bauer faum noch für lange 
Zeit in der alten Gefügigkeit verharren. Erzählt man doch jegt jchon, daß 
die in der Ableiftung der Militärpflicht gewonnene Bildung vielfach Unzufrieden- 
heit hervorgerufen und gejchürt habe. Ein Glüd, daß die italienischen Land: 
leute [zum Erjag für die fehlende Schulbildung] in einem patriarchaliich ge: 
regelten Familienleben eine Quelle guter Geſinnung und moraliicher Anjchauungen 
haben.” Alſo jchon das Militär wirft aufwiegelnd! Wie würde es erjt werden, 
wenn jich die Landleute Haufenweije in zeitunglejende Fabrifarbeiter verwandelten! 

Die legten beiden der Fragen, in die jich die Hauptfrage des Verfajfers 
gliedert, lauten: Iſt die ſchutzzöllneriſche Politif das rechte Mittel, zum Ziele, 
d.h. zur Entwidlung der Induſtrie zu gelangen, und wenn ja, war das Maß 
des Schußes richtig bemejjen? Die erjte Frage vermag er als verjtändiger 
Bolfswirt weder unbedingt zu bejahen noch unbedingt zu verneinen. Auf die 
zweite antwortet er, die italienische Tarifreform jei im großen Ganzen als ein 
notwendiger und gejunder Fortichritt zu begrüßen. Das gelte aber eben nur 
von den Induftriezöllen. Den Agrarzöllen könne feinerlei Berechtigung zu: 
geitanden werden. Erſtens jei bei der ohnehin färglichen Ernährung des italie- 
nüchen Volks jede Steigerung der Brot: und Fleiſchpreiſe gefährlich, jodann 
würde jede Verſchiebung der Anbauverhältnifle, zu der fich die wenigen, denen 
die Preisfteigerung Vorteil brächte, die Großgrundbefiger, möglicherweife würden 
verleiten laſſen, höchſt verderblich jein. Schränften diefe zu Gunſten des Ge- 
treidebaus die Kultur des Weins, des Olbaums, der Sauerfrüchte, des Maul: 
beerbaums ein, aljo gerade der Bodenerzeugniffe, in denen fich die Vorzüge 
des Klimas in wirtichaftliche Werte umjegten, jo würde dadurch der Geſamt— 
wert der Jahresproduftion Italiens vermindert werden. Noch Schlimmer würde 
es jein, wen gejteigerte Viehpreife zur Ausdehnung der Viehzucht verleiteten; 
dadurch würde die ohnehin auf den Latifundien Mittel- und Süditaliens be: 
merkbare Tendenz, Uderland in Viehweide zu verwandeln, noch geiteigert werden. 
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In der ausgezeichneten Arbeit von Walther Log über die Ideen der 
deutichen Handelspolitif von 1860 bis 1891 wird das Intereſſe bejonders 
durch zwei Gegenjtände gefeffelt: durch den Zufammenhang der Zollpofitit 
Preußens vor 1866 mit feiner auf Ausschluß Ofterreich® gerichteten deutichen 
Einigungspolitif, und durch den Umjchwung vom Freihandel zum Schußzoll 
im Jahre 1879. Wir bejchränfen uns auf eine kurze Überficht des zweiten 
Gegenitandes. 

Die freihändlerische Bewegung, jagt Log, „die im dem jechziger und fieb- 
ziger Jahren die öffentliche Meinung beherrſcht, ift(?) nicht in erjter Linie 
von den Univerjitäten geführt. Die ältere Sreihandelsbewegung, welche zur Zeit 
der Stein-Hardenbergiſchen Reformen die Univerfitäten und Minifterialbureaug 
beherrjchte, war von der nächiten Generation der Gelehrten nicht mit gleicher 
Energie fortgejegt worden. Zur [zu der!) Zeit, im welcher die politijchen 
Sreihändler in Deutichland ihre größten Triumphe feierten, lehrten bereits 
Noscher, Knies, Rau und Hermann auf den Kathedern eine Nationalökonomie, 
die jich nicht abjolut ablehnend gegen alle Schußzölle verhielt. Obwohl nicht 
von den Univerfitäten ausgegangen, hat die [wie jpäter ausgeführt wird, von 
Prince Smith eingeleitete] deutjche Freihandelsbewegung der fünfziger und jech: 
ziger Jahre einen gewiſſen jchulmäßigen, lehrhaften Zug. Dies it in einem 
Umjtande begründet, durch welchen fie fich ganz wejentlich von der englischen 
unterfcheidet. Die Deutjchen fümpfen zwar mit denjelben Argumenten, wie 
die engliiche Antikornliga. Doc, die Argumentation, welche uns in beiden 
Fällen begegnet, it in England urwüchſig aus dem Leben hervorgegangen 
und mit den Forderungen der einflußreichiten Interejjen identifch, in Deutſch— 
land und überhaupt auf dem Kontinent dagegen eine Schulmeinung. Der 
Standpunkt, von welchem Cobden und feine Freunde in England durchdrungen 
jind [wie kann man von einem Bunfte, auf dem man jteht, durchdrungen jein!), 
it der des erportirenden Fabrifanten. Der engliiche Fabrifant fürchtet nicht 
die induftrielle Konkurrenz des Auslandes; woran ihm liegt, iſt, Käufer zu 
gewinnen. Sein Hauptargument ift: wir müſſen dem Auslande abfaufen, 
damit wir wiederum als Verkäufer der Waren, in denen wir hervorragen, der 
Induftrieprodufte, Erfolg haben können. Dies war ganz und gar nicht der 
Etandpunft der deutichen Großinduftriellen jener Zeit. Deutichland ijt erit 
neuerdings in diejenige handelspolitiſche Phaſe eingetreten, für welche die An: 
ichauungen Gobdens über die Intereffen eines erportirenden Induſtrielandes 
wieder Geltung gewinnen können. Wollte man in den vierziger und fünf- 
ziger Jahren die freihändlerifchen Intereſſen Deutſchlands organifiren, jo mußte 
man eine Stoalition ganz andern Charakters als die der englischen Freihändler 
anftreben. Der Konſument, in deſſen Intereſſe Cobden den Freihandel forderte, 
ift der gewerbliche Arbeiter, dem die Kornzölle das Brot verteuern. Der Kon— 
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jument, für den man in Deutjchland den FFreihandel anjtrebte, it der Beamte 
und Kleinbürger, der billige Kleider, der Großgrundbefiger, der wohljeile land» 
wirtjchaftliche Mafchinen und womöglich auch billigen Rotwein wünjcht, der 
ihwächliche Hau&weber und Strumpfwirker, der durch wohlfeilern Garneinfauf 
jeine fümmerliche Exiftenz einige Jahre länger zu friften hofft. Die Koalition 
der deutfchen Freihändler von 1862 bis 1875 iſt aus heterogenen Elementen zu— 
fammengejegt. Sie hat nicht im erfter Linie die Großinduftriellen und die 
Arbeiterklaffe zu Vorkämpfern. Die Wortführer find perjünlich von der abjo- 
luten Nichtigkeit des ;Freihandelsdogmas überzeugte Schriftiteller und Parla— 
mentarier. Ihre Hilfötruppen find erjten® der deutjche Handel, zweitens der 
Liberalismus, drittens die norddeutjche Yandwirtichaft. Die Organijation, in 
welcher um die Wende der fünfziger und fechziger Jahre die Wortführer des 
Freihandels ſich zuſammenſchließen, ift der Kongreß deuticher Volkswirte.“ 
Wir unferjeits find Schon lange jo weit, daß wir uns durch einen Rummel 
oder boom weder verblüffen noch fortreißen lajjen, daß uns in jolchen jtür: 
mischen Bewegungen weder eine große Autorität imponirt, noch der Ruf 
ichredt: Das Vaterland ift in Gefahr, daß wir vielmehr faltblütig den Gegen: 
itand der Aufregung prüfen. Wer noch nicht jo weit jein jollte, der wird, 
wenn er die Schrift von Lob liejt, vollends dahin kommen. Während der 
freihändlerijche Doktrinarismus der Liberalen als ein vom wirklichen Leben 
abgelöjtes fleiſch- und blutloſes Geſpenſt nur öde und langweilig ausjieht, 
wirft die feurige Begeifterung der Agrarier zuerjt für den Freihandel und 
dann für den Schußzoll geradezu hochkomiſch. Schon im Jahre 1848 hatten 
jämtliche landwirtſchaftlichen Vereine Sachjens eine Denkfchrift gegen alle Schuß» 
zölle bei der Frankfurter Nationalverfammlung eingereicht, weil ihnen die durch 
Schutzzölle begünjtigte Induftrie die Arbeiter abjpenftig mache. Und als 1870 
der Tarif im freihändlerifchen Sinne reformirt wurde, geberdeten fich die 
Agrarier am radikaljten und forderten ein viel jchnelleres Tempo im Auf— 
räumen mit Zöllen. Im Zollparlament erflärte ein norddeutjcher Gutsbejiger: 
weil er fonjervativ jet, jo jei er natürlicherweife auch Freihändler. Niendorf, 
der fpätere Vorkämpfer des Schußzolld, befämpfte am leidenschaftlichiten im 
agrarischen Interejie den Eijenzoll; „unverjchämte“ Freihändler nannten fich 
jeine Mannen im Unterjchiede von den gemäßigten Freihändlern aus dem 
Handeld: und Gewerbeftande. Im jchönen Monat Mai 1873, in dem Monat 
ded Wiener Börjenfrachs, beantragten die Abgeordneten von Behr und Ge: 
nojfen die völlige Aufhebung faft aller Eiſenzölle. Nehmen Sie, jagte Herr 
von Behr im feiner Rede, „vor allem die Verficherung entgegen, dab mir 
nichts ferner liegt, ald Ihnen die Notwendigkeit der Aufhebung der Eijenzölle 
beweijen zu wollen; Ariome, meine Herren, beweift man nicht.“ Es war da— 
mals, jagt der Berfajjer, als ob das deutiche Volk nicht aus Brotejfern, jon: 


dern aus lauter Eijenfrejjern bejtanden hätte. Wer jich die Agitation der 
Grenzboten III 1892 Al 


402 | Bu _Die Handelspolint unſers Jahrhunderts 








Agrarier gegen die Eifenzölle vergegenwärtigt, der wird für ihre heutigen Be: 
weisführungen — vielleicht dürfen wir ſchon jagen gejtrigen — nur ein 
Lächeln haben. Wie heute mit Schußzoll und billigem Silber, jo jollten da: 
mals alle wirklichen und vorgeblichen Leiden der „Landwirtichaft“ mit Frei: 
handel und billigem Eijen furirt werden. 

Für die Schwenfung im Jahre 1879 war ja freilich Grund genug vor: 
handen. Auf dem Londoner Getreidemarkte waren die preußischen Großgrund- 
befier von ihren ruſſiſchen Konfurrenten gejchlagen worden, denen ſich bald 
auch die amerikanischen zugejellten, und die von der überfeeiichen Konturen; 
herabgedrüdten Getreidepreije paßten jehr jchlecht zu den hohen Gutspreiſen, 
die in den teuern fünfziger Jahren gezahlt worden waren. Und da jett hobe 
Getreidepreife viel wichtiger waren als billiges Eiſen, das man nad) dem 
Krach auch noch beim höchſten Schugzoll haben konnte, jo war es natürlich 
genug, daß die Agrarier, nachdem kaum ihre Eijenfrejjerreden verhallt waren, 
mit den Eifeninduftriellen ihre Schußzollichachergejchäftchen machten. Wenn 
die Herren, jagte der Abgeordnete Flügge bei der Zolldebatte von 1879, „bier 
in der Kuliſſe des Haufes gemejen find vor der Verhandlung über die Eiſen— 
zölle, fo iſt es ihmen vielleicht ergangen wie mir, wenn ich die ehrlichen Mafler 
einhergehen jah; der eine bot: geben Sie fünfzig für Roggen, gebe ich den 
vollen Eifenzoll, oder verwerfen Sie das von Wedelliche Amendement, jo gebe 
ich Ihnen den Roggen u. j. w. Meine Herren, man zweifelte mitunter, man 
mußte jich bejinnen, daß man jich an der Leipziger Straße befand und nicht 
etwa in einer ſonſt jehr achtbaren Berjammlung an der Burgjtraße.“ Vom 
Standpunkte der Interejjenpofitif aljo it gegen diefe Schwenfung der Agrarier 
nicht das geringste einzuwenden, mur mit ihrem patriotischen, fittlichen und 
jonftigen Pathos jollen fie und alle andern Interefjenpolitifer ung vom Leibe 
bleiben. 

Was das Interejfe der Gejamtheit oder genauer gejagt der Mehrheit der 
Bevölkerung anlangt, jo ijt das in allen diejen Wechjeln, wenn auch vielleicht 
nicht gerade ausnehmend jchlecht, jo doch gewiß auch nicht bejonders gut ge: 
fahren. Man hat Freihandel getrieben zu einer Zeit, wo der Schutzoll nichts 
geichadet hätte und teilweije jogar noch nüglich gewejen wäre, man hat gegen 
alle Mahnungen der Sacverftändigen den legten Eijenzoll weggeräumt in 
einem Augenblide, wo die ſchwere Kriſis der Eifeninduftrie durch einen mäßigen 
Schutzzoll hätte gemildert werden können, und man hat die Agrarzölle in einer 
Zeit, wo der beginnende Brot: und Fleiſchmangel ihre völlige Aufhebung ge: 
rechtjertigt haben würde, unmäßig erhöht. Der Regierung dient dabei der 
Umstand zur Entjchuldigung, daß fie ſich in Zollfragen fait niemals von rein 
volfswirtjchaftlichen Erwägungen leiten laſſen durfte. Wurde Preußen zur 
Zeit des Bundes durch den Gegenſatz zu ſterreich auf die Seite des Frei⸗ 
handels gedrängt, jo bildete diefer dann jpäter, als die Freihändler ihre Sache 


Die Bandelspolitif unfers Jahrhunderts 403 








E 


mit dem liberalen Stempel zu verjehn geichidt genug gewejen waren, ein 
legtes Band zwijchen Regierung und Volksvertretung, während alle andern 
Bänder zerreißen zu wollen jchienen: die ganze Konfliftszeit hindurch waren 
Regierung und Landtag in allen Zollfragen ein Herz und eine Seele. Beim 
Umſchwunge jodann war es einerjeit3 die unabweisbare Notwendigfeit, das 
Reich finanziell auf eigne Füße zu jtellen, was zur Einführung von neuen 
indireften Steuern und Finanzzöllen zwang, andrerjeit3 der Wunſch, den jozialen 
Forderungen der Zeit Nechnung zu tragen, die bei den nunmehr zum Schuß: 
zoll befehrten Konjervativen und Zentrumsleuten mehr Verjtändnis fanden als 
bet den Liberalen, was den Neichsfanzler den Schußzöllnern näher brachte. 
Für jeine Perſon hat ſich Bismard befanntlich damit entjchuldigt, dak ihm 
bis dahin die Politik noch feine Zeit gelaffen habe, ſich mit wirtichaftlichen 
ragen zu bejchäftigen. 

Wie der märchenhaft rajche Wechjel zu ftande fommen fonnte und wirk- 
lich zu ſtande fam, das mag man bei Zoß ſelbſt nachlefen. Die Grundanjicht, 
die Bismard damals entwidelte: Deutjchland müſſe dahin jtreben, ſich jelbjt 
genügen zu können, alle jeine Bedürfniffe müfje es jelbjt erzeugen, und andrer- 
ſeits müſſe feine Produftion bei den heimischen Stonfumenten genügenden Abjag 
finden, ilt an ſich vollfommen richtig. Der ſich jelbjt genligende Staat iſt 
der Idealſtaat, auch nah Adam Smith; der Auslandshandel jollte fich auf 
Lurusgegenitände und Erzeugnijje andrer Himmelsftriche befchränten; Industries 
erzeugniſſe für den Bedarf jollten zwijchen den Staaten nur foweit ausgetauscht 
werden, daß durch die ftete Berührung mit dem Auslande die Stagnation der 
heimiſchen Gewerbe verhütet würde; vor allem feine Nahrungsmittel muB jedes 
Volk in ausreichender Menge jelbjt erzeugen. Die frage ift nur, ob das 
deutiche Neid) in feiner heutigen Gejtalt und bei feinen heutigen Bevölferungs- 
verhältnifjen ein Ideal zu erreichen vermag, das in den Vereinigten Staaten 
Nordamerifas nahezu verwirklicht ift. Wir bezweifeln ed. Und zwar erſtens 
jeiner Geftalt und Lage wegen. Dftpreußen würde ja mit feinem überſchüſ— 
figen Getreide die überzähligen Bewohner Baden oder Heſſens ganz gut er: 
nähren fünnen, wenn dieje hinzögen und fich auf oſtpreußiſchen Rittergütern 
anjiedelten, aber joll der Wusgleich auf dem Wege des Handels erfolgen, jo 
wird e3 feine Bahntarifreform dahin bringen, daß ojtpreußiiches Getreide in 
Mannheim jo billig und vorteilhaft verfauft werden fünnte wie in Stodholm 
oder Zondon. Und dann, jelbit eine andre Verteilung der Bevölferung über 
dad Land vorausgefegt, gemügt fich Deutjchland nicht mehr, weil es nicht 
mehr die ausreichende Nahrungsmittelmenge hervorbringt. Im Jahre 1879 
lag die Zeit, wo Deutichland für fünfunddreigig Millionen Mark mehr Weizen 
aus⸗ als eingeführt hatte, erjt fünfzehn Jahre zurüd, heute liegt fie weit hinter 
uns. Zwar behaupten unjre Agrarier, fie jeien imjtande, den vaterländijchen 
Getreide- und Fleiſchbedarf zu deden, allein Behauptungen gelten in einem 
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jolchen alle nichts; wenn wirs jehen, werden wir glauben. Würde, was 
Owen jeinerzeit für England vorgejchlagen hat, das ganze Land in lauter Kleine 
Grunditüde zerteilt, die von den Eigentümern mit dem Spaten bearbeitet 
würden, dann vermöchte unjer Vaterland vielleicht jogar Hundert Millionen 
zu ernähren, und jo it es ja wohl auch in den bevölfertften Provinzen Chinas; 
aber bei der heutigen Verteilung des Grundbefites und bei feiner lediglich 
nach Rentabilitätsrüdjichten eingerichteten Bewirtichaftung ift nicht daran zu 
denfen. 

Auch viele nähere Ausführungen jenes Grundgedanfens in Bismards da— 
maligen Reden und Briefen jind von bleibendem praftifchen Wert. So z. B. 
hatte eine der deutjchen Negierungen vom Standpunkte der Konjumenten aus 
Bedenken geäußert gegen Zölle auf Gegenftände des Mafjenverbrauchs. Bis: 
marck verjah das Schriftjtüd mit folgender Nandbemerkung: „Der Vorjchlag 
mag Bedenken erregen bei der Konjumtion, aber nur der geheimrätlichen und 
jeder von dejjen [des Produzenten? es jcheint etwas ausgefallen zu fein] Ge 
fällen jorgenfrei exiftirenden. Auch der aber werden die Subfidien ausgeben, 
wenn fie jich nicht entichließt, die Lage der produzirenden Bevölkerung zu be: 
rücjichtigen. Iſt diefe erft verarmt, jo ift e8 auch der Staat. Wer joll denn 
jchlieplich die Staatslaften tragen? Der Produzent allein? Konjumenten 
find alle.“ 

Aber, das muß ergänzend beigefügt werden, auch Produzenten jind alle 
mit Ausnahme der Nentner, Geldwucherer, Börfenjobber, Spitbuben und 
andrer Schmaroger. Damals jtellten jich dem Auge des leitenden Staats 
manns die Großindustriellen und die Großgrundbefiger als vornehmſte Pro- 
duzenten dar. Die bilden aber doch nur einen Fleinen Bruchteil der fchaffenden 
Bevölkerung. Dieſe Auffafjung findet ihre Korrektur in dem von Lotz auf 
gejtellten Ideal, das wir ebenfalls, aber ebenfalls nicht ohne Korrektur gelten 
lajien. Die Schußzöllner haben, verlegen um eine wijjenjchaftliche Autorität, 
Friedrich Lift für fich angerufen. Log behauptet nun, daß fie fein Recht dazu 
hätten, weil Lift den Schußzoll ganz anders gemeint habe. Er fragt, wie der 
große patriotifche Volkswirt wohl ſprechen würde, wenn er heute aus dem 
Grabe aufftünde, und läßt ihn eine Nede halten, an deren Schluffe es heißt: 
„Ihr habt die Idee, die ich euch vor fünfzig Jahren zurief: Deutjchlande 
Zukunft fei, ein exportirender Induftrieftaat zu werden, euch noch nicht völlig 
aneignen wollen. Deutjchland tajtet noch in der Entwicklung zwijchen Ader- 
baujtaat und Induftrieftaat, gerade wie England nad) 1815 noch tajtete, umd 
mit ähnlichen Kämpfen und Gefahren. Wie wäre es fonjt erflärlich, daß nicht 
in erfter Linie bisher das jeweilige induftrielle Interejje den Ausjchlag in 
eurer Handelspolitif gab, ſondern daß in den Soalitionen die Grundbeſitzer 
des Dftens die Entjcheidung beftimmten? Deutjchland war freihändleriſch, 
jolange die Großgrundbejiger des Oſtens freihändleriich interejfirt waren; es 
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wurde ſchutzzöllneriſch, als ſie ſchutzzöllneriſch intereſſirt wurden. Und doch 
wäre es heute ein Anachronismus, allein von dieſem Intereſſe in Zukunft 
den Ausſchlag geben zu laſſen. Denn konntet ihr auch zweifelhaft ſein im 
Jahre 1860, als noch fünf Achtel des Volkes agrariſch intereſſirt waren, 
konntet ihr zweifelhaft ſein 1879, als noch eine ſehr erhebliche Minorität der 
Deutſchen landwirtſchaftlich intereſſirt war, ſo haben ſich heute die Dinge ge— 
ändert. Deutſchland kann nicht mehr im Zweifel ſein, wohin ſein Lauf treibt, 
es opfert ſeine Zukunft, ſeine wirtſchaftliche, feine politiſche und kulturelle [elle!) 
Zukunft, wenn es nicht das Intereſſe der exportirenden Großinduſtrie in erſte 
Linie ſtellt. Die Frage, ob Induſtrieſtaat oder Agrarſtaat, iſt nicht bloß eine 
Majoritätäfrage, fondern vor allem eine Frage der Entwidlungstendenz. Welches 
Intereffe ift dasjenige, welches einen immer größern Bruchteil der Nation um 
feine Fahnen jammelt? Das Interejje, welches jährlich wachjende Millionen 
Arbeiter lohnend zu beichäftigen vermag, ift das der Großinduftrie; das Inter: 
eſſe, deſſen Anteil an der Erzeugung des Volfswohlitandes der Minorität zu: 
jtrebt, ift das agrarijche. Jede andre Politik, als die mit Nüdjicht auf die 
Induftrie unternommene, wird als Interefjenpolitif für fünftlich gefchügte Mino- 
ritäten, wird als reaftionär auf die Dauer empfunden. Wie lange fie haltbar 
it, ift lediglich die Frage weniger Jahre. Heute gilt nicht mehr der Sat: 
Hat der Bauer Geld, jo hats die ganze Welt! jondern der Konſument der 
Zukunft, von deſſen Zahlungsfraft das Gedeihen der Gewerbe und auch mittel: 
bar der Landwirtichaft abhängig iſt, diefe zukünftige Säule von Deutjchlands 
Kraft ift der industrielle Arbeiter.“ 

So der aus dem Grabe erwedte Liſt. Wir find mit ihm einverftanden 
in dem Gedanfen, den Lot an andern Stellen weiter ausführt, daß die Pro- 
duftion nur blühen könne, wenn die Maſſen fauffräftig find; es ift der alte 
Gedanke des Nodbertus, den wir in diejen Blättern mehr als einmal ent: 
widelt haben, und der feit einiger Zeit unter der Loſung: nicht Überproduf: 
tion, jondern Unterfonjumtion ijt es, woran wir leiden, aller Orten gepredigt 
wird. Wir verwerfen auch mit Lotz die Mittelchen, mit denen fich manche 
Industrien für den jehlenden inländischen Abjag zu entjchädigen juchen: Preis- 
jteigerung durch Kartelle und Schußzölle, Erportprämien, die jo viel Gewinn 
bringen, dab die Waren, die der inländifche Konſument teurer bezahlen 
muß, im Auslande zu Schleuderpreijen verfauft werden fünnen. Wir laſſen 
es auch gelten, daß der Fabrifarbeiter als Produzent wie als Konſument in 
dem Maße eine Säule des Staats wird, ald er an Zahl zunimmt, und daß 
er, wenn er einmal den Hauptbejtandteil des deutichen Volks bilden jollte, 
allerdings nicht bloß eine, jondern die „Säule von Deutjchlands Kraft“ jein 
würde. Es fragt ſich nur, wie es um Deutjchlands Kraft dann ftehn würde. 
Wir leugnen ganz entjchieden, daß irgend ein Fabrifarbeiterftand der Welt 
jemals als Kern der Volkskraft den Bauernitand erjegen könne. Der durch: 
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Ichnittliche Fabrikarbeiter vermag, was hier nicht ausführlich begründet zu 
werden braucht, den durchjchnittlichen Bauer weder in wirtjchaftlicher, nod) in 
geiftiger, noch im fittlicher, noch in politifcher, noch in militärischer Beziehung 
zu erjegen. Schon aus diefem Grunde und abgejehn von allem andern, was 
wir bei andern Gelegenheiten gegen die Herrichaft des Induftrialismus gejagt 
haben, würden wir e8 als ein großes Unglüd beffagen, wenn Deutfchland ein 
Induſtrie- und Handelsftaat wie England werden müßte. Die Herren Pro- 
feljoren, die einen folhen Wandel als Ergebnis einer natürlichen Entwidlung 
jo gelaffen hinnehmen, jollen nur einmal ein Jahr lang auf einem fchlefischen 
Bauerndorfe zubringen und dann ein Jahr in dem Proletarierviertel einer Groß⸗ 
jtadt oder in einem Induftriebezirt, dann würden fie ſchon einfehn, was der 
Wandel bedeutet; ſelbſt die allerhöchiten Löhne in der Indujtrie vermögen das 
Glück des gefunden, freien, behäbigen und geficherten Bauernlebens nicht auf- 
zuwiegen. In Schlefien würden fie fich zugleich überzeugen, dab der deutjche 
Bauernitand denn doch noch nicht daran denkt, vor oder hinter der Induſtrie 
zu verjchtwinden. Damit ſoll nicht etwa den Agrarzöllen das Wort geredet 
werden; unſre jchlefiichen Bauern nehmen zwar die jegigen hohen Preife gern 
mit, aber fie brauchen fie nicht. Noch vor zehn Jahren koſtete e8 Mühe, 
ſolchen Bauern, die nicht fchon durch vornehmen Umgang „erzogen“ worden 
waren, die „Not der Landwirtjchaft“ begreiflich zu machen. Seitdem ijt ihnen 
ja die Sache, namentlich in den landwirtichaftlichen Vereinen, ſoweit Har ge: 
macht worden, daß fie jagen: „Na ja, wenns weiter nichts ift, ala daß wir 
mehr Geld einnehmen jollen, das lajjen wir uns ja gern gefallen; je mehr, 
dejto beſſer!“ Unfer Ideal ift ein Staat mit einem fräftigen Bauernjtande 
und einer für den inländiichen Bedarf arbeitenden Induftrie, die beide den 
Schußzoll weder brauchen noch zu fürchten haben, und die deshalb Zollfragen 
mit faltem Blut als einen für fie gleichgiltigen und hauptjächlich die Finanz 
verwaltung angehenden Gegenjtand behandeln. 

Den Bauernjtand preisgeben will nun allerdings auch Loß nicht. Am 
Schluſſe beantwortet er drei Fragen, die namentlich zu Anfang diejes Jahres 
brennend waren: 1. Sollen wir die Agrarzölle ohne Äquivalent preisgeben, 
aljo autonom abjchaffen, oder jollen wir fie zu Handelverträgen verwerten? 
2. Bedeutet die Verminderung des Agrarjchuges Preisgebung der Landwirt: 
ichaft? 3. Sollen wir etwa bloß das eine erhoffen als Wirkung der abge: 
Ichafften Getreidezölle, da bei verbilligter Nahrung die Löhne herabi!)ge: 
mindert (!) werden fünnen? Soll unjre Konkurrenzfähigkeit auf niedern Löhnen 
bafiren? Die dritte Frage beantwortet er, wie man denken fann, mit einem 
entſchiednen Nein. Wir jagen zwar ebenfalls nein, find aber überzeugt, dab 
die Erportinduftrien aller Yänder, jofern es jich nicht um Spezialitäten handelt, 
die der Konkurrenz entrüdt find, nur bei Hungerlöhnen werden beitehn 
fünnen. Denn woher jollen die Abnehmer kommen, nachdem alle Völker, die 
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früher Englands Abnehmer waren, jetzt mit dieſem in der Ausfuhr konkurriren? 
Nur der allerbilligſte Mann wird noch etwas abſetzen. Darum halten wir es 
eben für einen unglücklichen Gedanken, heute noch die Exiſtenz eines Volks 
auf die Exportinduſtrie gründen zu wollen. Die erſte Frage wird dahin be— 
antwortet, daß die nun einmal vorhandnen Agrarzölle als Tauſchobjekte ver— 
wendet werden ſollen. In Beziehung auf Nr. 2 antwortet er, und wir ſind 
damit vollkommen einverſtanden: eine andre Frage ſei die nach der Zukunft 
der Landwirtſchaft, eine andre die nach der Zukunft der einzelnen Wirte. Die 
Kleinbauern, die kein Getreide verkauften, wohl gar noch welches hinzukaufen 
müßten, hätten von hohen Getreidepreiſen keinen Vorteil, ſondern unter Um— 
ſtänden Schaden. Die Magnaten ſeien reich genug, auf das Privilegium einer 
künſtlichen Preiserhöhung verzichten zu können. Schwierig würde ſich aller— 
dings bei gänzlicher Aufhebung der Zölle die Lage vieler Rittergutsbeſitzer 
geſtalten. Manche von ihnen ſeien ſo wie ſo auf keine Weiſe zu halten und 
müßten ihrem Schickſal überlaſſen werden. Die noch lebensfähigen möchten 
ſich durch eines von zwei Mitteln helfen: ihren Beſitz entweder parzellenweiſe 
verkaufen oder verpachten. Die nicht überſchuldeten Bauern und Großgrund— 
beſitzer ſeien für den Einnahmeausfall bei Aufhebung der Getreidezölle durch 
Steuererleichterungen zu entſchädigen; auch könne, meint Lotz, ein mäßiger 
Viehzoll beibehalten werden. 

Im Schlußwort wiederholt Lotz die früher ſchon ausgeſprochne Warnung 
an die Konſervativen, mit ihren Angriffen gegen das mobile Kapital vorſichtig 
zu fein, da die Arbeiter, wenn einmal das Kapital überhaupt verpönt ſei, vor 
dem in Grund und Boden angelegten nicht Halt machen würden, und giebt 
den Liberalen zu bedenken, daß jie als Förderer der Erportinduftrie nur jo lange 
am Ruder bleiben fünnten, als jie bereit jeien, die für die Wehrhaftigfeit des 
Reichs notwendigen Opfer zu bringen; denn über allen wirtjchaftlichen und 
jozialen Fragen jtehe die Exiſtenz des Vaterlandes. 






—DEE 





Die Frankfurter Haushaltungsſchulen 
Don Otto Kamp 


u Oſtern 1889 wurde in dem damals leerjtehenden „Ruſſiſchen Hof“ 
auf der Zeil in Frankfurt a. M. ein Abendkurſus für hauswirt— 
ichaftlichen Unterricht eröffnet. Aber die Lehrjtätte in jenem, allen 
. fremden befannten Gaſthauſe mußte, weil es die Neichspojt- 

ne behörde anfaufte, noch vor Schluß des erjten Schuljahres ums 
fiedeln; fie wurde im Februar 1890 in das Herz der Altjtadt Sranffurts, an den 
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alten Markt Nr. 5 verlegt, wo fie ſich noch heute befindet. Für ihre Umgebung 
und das jemjeitS des Mains befindliche Sachjenhaufen günftig gelegen, wird 
fie vorzugsweile von Mädchen diefer Stadtteile befucht. Eine zweite Haus: 
haltungsjchule ift zwei Jahre jpäter, Dftern 1891, in dem nordöjtlich von 
Frankfurt liegenden, ihm als Vorort zugehörigen Bornheim errichtet worden. 
Sie dient zur Aufnahme der dort wohnenden Schülerinnen und auch von 
Mädchen aus den ländlichen Außenorten Frankfurts. Namentlich richten dieſe 
ihr Augenmerf auf die Morgenfurje, von denen in jedem Schulfofal einer 
abgehalten wird. Der Frankfurter Verein für Haushaltungsichulen hat dem: 
nach vier Lehrgänge: zwei Abendfurje, 1889 und 1891 eröffnet, umd zei 
Morgenkurje, die, in denjelben Schulräumen, Oſtern 1890 für die Altjtadt 
und Sachſenhauſen, und Oſtern 1892 für Bornheim und den Nordoiten der 
Stadt errichtet worden jind. 

Daß die Abendfurje den Morgenfurjen vorangingen, liegt im Vereine: 
zwed begründet, der dahin geht, unbemittelten Mädchen nach dem Aus: 
tritt aus der Schule und dem Eintritt in eine Xohnarbeit in ihren freien 
Stunden die Gelegenheit zu hauswirtichaftlicher Ausbildung zu bieten. Die 
Lohnarbeit wird, unter den gegenwärtigen gewerblichen Berhältnijjen, fait 
immer eine volle Tagesarbeit jein, die frei bleibenden Stunden werden daher 
auf den Abend oder auf den Sonntag fallen. Soll nun den Mädchen, ohne 
Beeinträchtigung ihres Broterwerbs, hausmwirtichaftliche Unterweilung zu teil 
werden, jo fann dies — da der Sonntag aus manchen Erwägungen am beiten 
arbeits: und unterrichtöfrei bleibt — nur abends geichehen. Mit fait allen 
dem gleichen Zwed dienenden Interrichtsanftalten haben alſo die Frankfurter 
Haushaltungsichulen den Schwerpunkt ihrer TIhätigkeit in die Abendkurſe ge 
legt; jie find vor allem Abendhaushaltungsichulen oder, als eins der drei 
Glieder im Mädchenfortbildungsichulwejen, hauswirtjchaftliche Fortbildungs: 
jcyulen, die, ihrem Namen. entiprechend, neben einer Tageslohnarbeit, einem 
Broterwerb hergeben. Die Morgenkurje, die in Frankfurt beidemal erit in 
zweiter Linie eingerichtet worden find, jchließen jchon durch ihre Unterrichtszeit 
die eigentlichen Yohnarbeiterinnen vom Befucd aus. Sie haben als Schülerinnen 
folche Mädchen, die nach dem Verlaſſen der Volksſchule nicht unmittelbar in 
Lohnarbeit treten, teils weil fie dazu körperlich noch nicht kräftig genug find, 
teild weil es die Verhältniffe der Eltern geitatten, daß fich zwiſchen Volle: 
ichulbefuch und Lohnarbeit, zu der die Töchter jpäter doch übertreten, ein 
Zeitraum einfchiebt, der fich zwedmäßig auch zur Teilnahme an einem haus: 
wirtichaftlichen Morgenkurſus verwenden läßt. 

Ein Vergleih der Schülerinnen beider Lehrgänge zeigt, dab die abends 
von fieben bis neun Uhr kommenden Mädchen im Durchjchnitt Älter und fräf- 
tiger, die morgens von neun bis zwölf Uhr thätigen jünger, weniger auss 
gewachjen und — joweit in den durchgängig ärmlichen Verhältniſſen der 
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Eltern überhaupt ein Unterjchted bemerkbar wird — von Hauje aus etwas 
beifer bemittelt, d. h. weniger unbemittelt find. Es iſt manche unter ihnen, 
die am Nachmittage doch irgend welche Yohnarbeit, z. B. Zeitungentragen, be: 
forgen muß; andre, und zwar die meijten, find während der nicht in der Haus: 
haltungsichule verbrachten Stunden nach dem Maße der jchon erlangten wirt: 
ichaftlichen Kenntniſſe und Fertigfeiten, im elterlichen Haushalt tätig. Gehn 
jomit die Morgenfurje über den bezeichneten Vereinszweck hinaus, jo entjprechen 
fie doch einem Bedürfnis derjelben ärmern Bevölferungsichicht, aus der unjre 
Frankfurter Schülerinnen im Alter von fünfzehn bis einundzwanzig Jahren 
überhaupt hervorgehn. Sie dienen den etwas jüngern und jchwächern, den 
um ein geringes beijer gejtellten Stindern in der furzen Zeitipanne, die der 
vollen Tageslohnarbeit vorhergeht; und jie werden, was uns ihre Errichtung 
auch jehr nahe gelegt hat, in denjelben Schulräumen und meiſt mit denjelben 
Lehrkräften abgehalten, die von den andern Kurſen nur abends beanjprucht 
find. Die legtern bleiben jchon in der durchgängig größern Zahl ihrer Bes 
jucherinnen wie der Anfang jo der Mittelpunkt der Vereinsbeitrebungen. 

In beiden Lehrgängen findet, in dem einen zwei, in dem andern Drei 
Stunden täglich der gleiche Unterricht jtatt. Er wird räumlich getrennt, von 
verjchiednen, natürlich weiblichen Lehrkräften erteilt: in Handarbeiten, im Bügeln 
(oder Plätten) und im Kochen. Da aber Freitags und Sonnabends auch alle 
in den Schulräumen befindlichen Gegenjtände und die Räume jelbit, abgejehn von 
ihrer täglichen Reinigung, noch eine gründliche Wochenjäuberung erfahren, jo 
werden die drei Hauptteile auch der einfachiten Haushaltsführung: Kleidung, 
Nahrung und Erhaltung von Wohnung und Hausgerät, im Berlauf einer 
Schulwoche praftiich gelehrt und eingeübt. Eigentlich vollzieht fich der 
Kreislauf der Unterrichtsgegenitände in zwei Wochen oder, da die Sonntage 
frei bleiben, an zwölf Schulabenden und Schulmorgen. Iſt 3. B. die Ge- 
Jamtzahl der Schülerinnen eines Kurjus dreißig, jo find fünfzehn in der einen 
Woche im Handarbeitsjaal beichäftigt mit allem, was die eigne Stleidung oder 
die der Eltern und Gefchwiiter an auszubeilernden und neuzufertigenden 
Sachen einem für Schülerinnen berechneten Handarbeitsunterricht liefert. Die 
fünfzehn andern verbringen die halbe Woche in der Küche und im Bügel— 
zimmer, und zwar in legterm immer fünf Schülerinnen je zwei Abende oder 
zwei Morgen, ſodaß die ganze Küchenhälfte im Verlauf einer Woche vier Abende 
mit Kochen und zwei Abende mit Bügeln bejchäftigt if. E3 fommen daher 
auf die zwölf Schultage oder zwei Wochen: jechs Handarbeits-, vier Koch: 
und zwei Bügelabende. Dieſer Wechjel vollzieht fich für beide Hälften Woche 
um Woche, jodaß am Schluß der halbjährigen Kurje jede regelmäßig erſchei— 
nende Schülerin in den drei Yehrgegenftänden die gleiche Stundenzahl erhalten 
hat. Ein regelmäßiger Beſuch ohne Verſäumniſſe hat ſich aber in den drei 
nun verflojfenen Schuljahren immer mehr eingebürgert, obgleich die ganze 
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Nötigung zu regelmäßigem Erſcheinen nur darin beſtehen kann, daß die Unter— 
weiſung ſelbſt nicht zu ſchwierig, ſondern einfach und — man möchte ſagen — 
handgreiflich nutzbringend im Rahmen der eignen Lebensführung der un: 
bemittelten Schülerinnen gehalten wird. Doc) giebt es neben diejem feſteſten 
Kitt des Schulbeſuchs noch andre Bindemittel für die Mädchenjchar. 

Die Frankfurter Haushaltungsjchulen werden von heimifchen und aus: 
wärtigen Gäjten viel bejichtigt, und es wird manche Frage geitellt, um über 
Einzelheiten des Unterrichtsbetriebs Auskunft zu erhalten. Eine der häufigiten 
lautet: „Was macht ihr mit dem hergejtellten Eſſen?“ Diefe Frage findet ihre 
augenfällige Beantwortung um zwölf Uhr mittags und um neun Uhr abends, 
am Schluſſe der Unterrichtsjtunden. Die Mädchen effen das von ihnen Ju: 
bereitete jelbjt; die Kochichülerinnen, jene zehn von den dreißig, die ſich gerade 
in der Küche befinden, Eochen für fich jelbjt und für die im Bügelraum 
und Handarbeitsjaal bejchäftigten Genojjinnen. Zwar ift feine gezwungen, 
an der Abend» und Mittagsmahlzeit, die täglich mit zehn Pfennigen vergütet 
werden muß, teilzunehmen; bejondre Umftände, 3. B. ein weiter Rückweg, 
veranlafjjen einzelne Schülerinnen, jich mit dem Glodenjchlage zwölf und neun 
Uhr nach Haufe zu begeben. Doc) jind das Ausnahmen gegenüber denen, 
die jich nad) den Mühen des Unterrichts das unter Anleitung der Kochlehrerin 
hergeitellte Ejjen munden lajien, wobei von jedem der Kleinen Kochherde die 
Kochälteſte auch die Tijchältejte it und an einem der Tifche die Austeilung 
bejorgt. Zu den erwähnten Bindemitteln der Anstalt gehört dieje Leiblich kräf⸗ 
tigende, gejellig jtimmende Mahlzeit jicherlich aud). 

Wichtiger ift eine andre Frage, nämlich die: „Was koſten denn jolce 
Schulen“ aber jie bietet einer alljeitig befriedigenden Beantwortung viele 
Schwierigfeiten. Der Vorſtand des Frankfurter Vereind weiß freilich genau, 
was ihn jeine Schulen und die Einzelfurje fojten an Miete der Schullofale, 
an Gehalten der Lehrkräfte, an Führung des Schulhaushalts zu Unterrichts 
zweden und den andern großen und kleinen Erfordernijien des Schulbetriebs 
und der Vereinsführung. Auch fennt er die Einnahmen an Schulgeld: eine 
Markt monatlich für den täglichen Bejuch, und an Eßgeld die täglich zu 
zahlenden zehn Pfennige. Er hat aud) noc) eine bejondre Mittagsipeilung 
eingerichtet, d. h. er läßt Abendjchülerinnen, die mittags in ihrer kurzen Ar- 
beitspaufe von zwölf bis ein Uhr nicht nach Haufe gehn können, mit den 
Morgenjchülerinnen jpeifen und erhebt dafür zwanzig Pfennige Eßgeld, einen 
Betrag, der ihm die Herſtellungskoſten dedt. Er mag hierbei jogar einen Heinen 
Überihuß Haben, hat aber andrerjeit3 den großen Fehlbetrag zu deren, den 
font die beiden Einnahmen aus Schulgeld und Eßgeld gegenüber all den Aus 
gaben laffen. Er kann auch, da feine Schülerinnen unbemittelte Mädchen find, 
das Gleichgewicht von Soll und Haben nicht durch eine Erhöhung diejer Ein- 
nahmen herjtellen. Die Einnahmen des Schulbetriebes werden eine ſolche 
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Schule nicht erhalten können. Er muß weitere Betriebsmittel mit Hilfe von 
Freunden beſchaffen; und an ſolchen Freunden hat es dem Frankfurter Verein 
bisher nicht gefehlt. Zu ihnen gehören der Staat (Miniſterium für Handel 
und Gewerbe), die ſtädtiſche Verwaltung, eine reiche Frankfurter gemeinnützige 
Geſellſchaft (Polytechniſche Gefellichaft) und endlich die Vereinsmitglieder. Alle 
diefe Einnahmen und Ausgaben nun werden an neuen Schulorten vielleicht 
in gleicher Zahl auftreten, aber die Einzelpoften werden andre Beträge auf: 
weiten. Unſer Frankfurter Budget zeigt, was für Einnahmen und Ausgaben 
jolche Schulen haben fünnen; wie hoc) jie ſich in einer andern Stadt belaufen 
werden, läßt ſich erft aus dem Schulbetriebe jelbjt erfennen.*) 

Furcht vor finanzieller Ungewißheit, die Scheu, ein Unternehmen ins 
Leben zu rufen, deſſen Bedürfnifje ich bei der Gründung nicht überjehn lafjen, 
mag das Entjtehn mancher Haushaltungsichule verzögert oder verhindert 
haben. Dennoch fteht die Frankfurter Anjtalt, die ihre VBorläuferinnen in Hans 
nover und in M.Gladbach hatte, heute nicht vereinzelt da, jondern fie hat für 
eine Anzahl deutjcher Großſtädte — ich nenne nur Bremen, Kiel, Magdeburg, 
Leipzig — und auch für kleinere Orte Anregung und Vorbild gegeben. Nicht 
daß man dort die Frankfurter Einrichtungen einfach nachgebildet hätte; aber 
man hat fie in ihren Grundzügen nachgeahmt und den Schulbetrieb im ein: 
zelnen den örtlichen Verhältniffen und Bedürfniſſen angepaßt. 

Unfre Anjtalt hat den Vorzug, daß jie einfach, überfichtlich in all ihren 
Zeilen ift und treue, lernbegierige Schülerinnen hat. Vielfach find diefe Lohn» 
arbeitenden Mädchen Fabrifarbeiterinnen, Doc) finden jich auch jolche dabei, 
die im Kleingewerbe ala Näherinnen oder Busmacherinnen oder ald Laden: 
mädchen beichäftigt find. Am fpärlichjten find die Dienftboten vertreten. Von 
den Fabrikmädchen jtand es ja jahrzehntelang feit, daß fie nach Arbeitsfchluß 
an ihrem Feierabend nur auf Vergnügungen aller Art bedacht ſeien und fich 
jeder Unterweilung, ob hauswirtjchaftlicher, gewerblicher oder ſonſt welcher Art, 
unzugänglicd) zeigten. Wie man dies in Erfahrung gebracht haben will, iſt 
ſchwer verjtändlich. Richtig war doch nur joviel, dad jie ihre freien Stunden nicht 
im jtillen Kämmerlein und ebenjo wenig in den ihnen fremd bleibenden haus— 
wirtſchaftlichen Verrichtungen verbrachten, jondern herumbummelten und ſich 


*) Zur Einführung dürften ſich die Schriften empfehlen: „Die Abend-Haushaltungs- 
ſchule in Frankfurt am Main, als praftiiche Löſung einer fozialen Aufgabe“ (Berlin, Otto 
Liebmann); und als allgemeinere Darjtellung „Die hausmwirtichaftliche Unterweifung armer 
Mädchen in Deutichland und im Ausland, Grundzüge der beitehenden Einrichtungen und 
Anleitung zur Schaffung derſelben“ (Wiedbaden, 3. F. Bergmann). Neue Folge, ebendajelbit. 
Die letztern Schriften find von dem Verfaſſer dieſes Aufjages gemeinjam mit Herrn Frig 
Kalle in Wiesbaden herausgegeben worden. Schließt fih an die Durchlicht dieſes Materials 
eine Beſichtigung der Haushaltungsihulen, fo dürfte damit das Berjtändnis diefer verhält: 
nismäßig neuen Schulart gelichert fein. 
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vergnügten, wie jie e& lieber nicht hätten thun ſollen. Faljch war der Schluf, 
daß fie jich gegen jeden Verſuch, ihnen eine beßre Verwendung ihrer Muße— 
Itunden zu bieten, widerwillig zeigen müßten. Der Verjuch jelbit hat das 
Gegenteil bewiejen; ja er hat, wenigjtens in der Frankfurter Abendhaushal- 
tungsjchule, gezeigt, daß die Mädchen beim Lernen die eifrigiten find, deren 
Tagesbejchäftigung allen hauswirtjchaftlichen Verrichtungen am ferniten jteht: 
die Fabrifarbeiterinnen. 

Ich habe in den drei Schuljahren oft Fremde durch unfre Räume ge: 
leitet, denen der Stand der Lohnarbeiterinnen wohl befannt war, ja die zum 
Teil jelbjt als Arbeitgeber von Fabritmädchen mit deren Tagesbeichäftigung 
und der Art, wie fie die Abende und Sonntage ausfüllten, vertraut waren. 
Wenn wir dann gegen acht Uhr — dies ift der zeitliche und jachliche Mittel: 
punft des Abendunterrichts — in den Handarbeitsjaal traten umd dort die 
„Handarbeitshälfte* emjig beim Fliden und Stopfen, beim Nähen und Schneis 
dern fanden, wenn wir am Bügelraum vorbei, wo auc) nicht gefeiert wurde, 
in die große Küche und den Speijeraum famen, die Herde gut gefeuert und 
die Mädchen herrichtend, fochend und tijchdedend trafen, alles in fröhlicher 
Arbeit, jo ging es oft wie ein Gelöbnis über die Gefichter unjrer Gäſte. 
Manche an andern Orten heute blühende Abendhaushaltungsichule Hat in 
jolchen Augenbliden im Kopfe ihrer Stifter ihren Urjprung genommen. 

Weibliche Kohnarbeit, auch die der Fabrikarbeiterinnen, iſt ein Teil unjrer 
gewerblichen Verhältnifje; wir können fie nicht bejeitigen und brauchen das 
heute auch nicht mehr mit dem blinden Eifer zu erjtreben, der ehemals in der 
zur Heirat jchreitenden Fabrikarbeiterin, diefer „hauswirtichaftlich ganz unfähigen 
Perſon,“ die Zerftörerin alles ehelichen Glücks erblidte. Wo fie dies zur Zeit 
noch iit, da wende man ein Gegenmittel an, das gern und ohne Zwang be: 
nugt wird: die Abendhaushaltungsjchule. 












—— 
—— 
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Sf dem Nundfluge, fünnte es auch heißen. Denn obwohl man 
9 ich nach heutiger Neifefitte feiner jchnedenhaften Langſamkeit zu 
4 ichämen hat, wenn man in drei Wochen nicht mehr als drei: 
hundert Meilen zurüclegt, jo ift doch diejes Tempo gerade raſch 
— genug, überall falſch zu jehen und zu bören,*) namentlich 
wenn jich der Beobachter wegen mangelhafter Schärfe der Sinnesorgane einiger: 








) In einer Gerichtöverhandlung über einen Eijenbahnunfall entſchuldigte jich der An- 
geflagte damit, daß er im Aujtande ber Übermüdung und in der Eile eine Ziffer eines 
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maßen über die Natur zu beklagen hat. Die nachfolgenden Bosheiten ſind 
daher nur zu dem Zwecke geſchrieben, den Grenzboten eine Reihe geharniſchter 
Proteſte von den „Eingebornen“ der betroffnen Orte und damit ein richtiges 
Bild der Lage einzutragen. 

Wer Berlin ſeit den Gründerjahren nicht geſehn hat und es erſt in 
dieſem Jahre wieder beſucht, der erkennt es, ich meine nicht die Phyſiognomie 
ſeines Gemäuers, ſondern ſeiner Bewohner, kaum wieder. Wo iſt die aus— 
gelaßne Menge geblieben, die auf den glänzenden Ballfeſten der Demimonde 
ihmelgte und jubelte, die den übermütigen Zauberpojjen und unzweideutigen 
Tingeltangelwigen Beifall zuwieherte? Überall geht es hübſch anftändig, ge- 
jegt und langweilig zu, die Volfsgärten, in denen jonjt fein Apfel zur Erde 
fonnte, vermag jelbjt der große Tierbändiger Batty mit feiner Yöwendrehlade 
nicht mehr zu füllen, und die Unterlippen der verdroßnen Kellner hängen 
parallel mit ihren jchäbigen Frackſchöhen herab. Sogar die Beftien des zoolo— 
giichen Gartens jchauen ganz trübjelig drein, nicht zu reden davon, daß viele 
Käfige und Umzäunungen leer, die übrigen nur mit wenigen, kleinen und rup— 
pigen Exemplaren verjehn find. Auch die Krofodile, Affen und Medujen des 
Herrn Hermes werden immer jpärlicher, Eleiner und fauler. 

Dieje ernite Stille wäre ja nun äußerſt erfreulich, wenn man fie als ein 
Zeichen innerlicher Sammlung, als einen Vorboten fittlicher Wiedergeburt und 
großer Thaten deuten fünute. Allein das dürfen wir wohl faum. Die auf: 
richtige und tiefe Teilnahme, die beinahe rührend kindliche Freude, mit der ein 
vieltaufendföpfiges, aus allen Bevölferungsflaffen Hamburgs gemiſchtes Publi— 
tum allabendlich im Zirkus Renz die Späße des dummen Auguſt begleitet, 
läßt weder von einer Änderung des Geichmads noch von einer Vertiefung des 
Gemüt beim deutjchen Mlichel etwas erfennen; und was wäre wohl in den 
legten Jahren vorgefallen, das uns berechtigte, die heutigen Berliner für 
idealer zu halten als die heutigen Hamburger? Es ijt lediglich der elende 
Geſchäftsgang, infolgedejjen die Berliner die Töpfe hängen, und das hört man 
auch von jedem, den man drum fragt. Anderwärts giebt fich diefe „ſchwere 
Not der Zeit,“ über die man jich mit jchlechten Wigen Hinwegjegen, aber die 
man nicht leugnen fan, auf andre Weile fund. In Danzig jteht von den 
Speichern, die fich an der Mottlau binziehen, die Hälfte leer; man fängt an, 
fie zu Proletarierwohnungen umzubauen. Ju Zoppot jah man — im Juli 
und beim fchönjten Wetter! — an nicht wenig Häufern die Tafel mit „Woh: 
nungen zu vermieten“ hängen, und in Breslauer Hotels befam man für zwei 
Mark ein Zimmer, das vor vier Jahren vier Mark koſtete. Der vielbeflagten 


Telegramm verlefen habe. Der Staatsanwalt bemerkte dagegen, zum richtig lejen gehöre 
nicht mehr Zeit als zum falich feien. Wäre es micht im Intereſſe der Sicherhrit der Rei— 
ſenden zu raten, daß den Eiienbahndireftoren und Staatsanwälten eine Borlefung über Pſycho— 
metrie gehalten würde? 
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Teuerfeit des Reifen in der Hochjaifon hat aljo für diejes Jahr die Erbärm- 
lichkeit des Gejchäftsganges ein wenig abgeholfen. Teuer genug bleibt eö aber 
immer noch im nordöftlichen Teile des lieben Vaterlandes, wo der etwaige 
jolide Preis gewöhnlich durch die fchlechte Beichaffenheit der Zimmer, Betten 
und Speijen aufgewogen wird. Gegenden, wo man für billiges Geld etwas 
gutes befommt, joll es allerdings auch heute noch in der Welt geben, aber 
wer ſie fennt, der hütet ſich weislich, fie zu nennen. 

Wenn in Berlin die Preife für Wohnung und Koſt ftetig in die Höhe 
gehn umd jest weit höher find als noch vor zehn Jahren, jo fommt das nicht 
von zunehmender Lebhaftigkeit des Fremdenverkehrs, fondern von dem lawinen— 
artigen Anjchwellen der Einwohnerjchaft, das den Bodenpreis zu jchwindelnder 
Höhe emportreibt. Ein Berliner Hausbejiger jagte mir, daß in der Friedrich— 
Itadt die Quadratrute mit fünfundzwanzigtaujend Mark bezahlt würde. Wenn 
jich der gute Mann nicht um eine Null geirrt hat, jo würde aljo der Qua: 
dratfuß zweihundertfünfzig Mark gelten; dafür befommt man jchon einen Qua— 
dratfuß Goldbleh. Daß bei diefem Preife des Baugrundes die Gaftwirte und 
Zadeninhaber unverjchämt jcheinende Preiſe fordern müſſen und trogdem feine 
glänzenden Gejchäfte machen, fieht jedermann ein. Aller Arbeitsverdienit und 
alle Erjparniffe von Hunderttaujenden fließen den beati possidentes zu, die 
durch den Zufall der Geburt vor 1870 jchon in Berlin Grundbefiger waren, 
oder die durch gejchicdte und glüdliche Spekulation rechtzeitig zu Grundbefig 
gekommen find. 

Bejagter Hausbejiger ift matürlich eifriges Mitglied des Hausbeſitzer— 
vereins und ſchwärmt für zwei Dinge: als Hausbejiger für die Kaſernirung 
der Projtitution und als Berliner Philiiter für Ahlwardt. In eriterer Bes 
ziehung teilte er einen Fall mit, wo ein Hausbefiger, der gar nicht in Berlin 
wohnt und jchlechterdings nicht weiß, was in feinem Haufe vorgeht, wegen 
$tuppelei verurteilt worden jet. Belanntlich fordert der Hausbejigerverein von 
jeinen Mitgliedern, daß fie fein unter Kontrolle jtehendes Mädchen aufnehmen, 
die Polizei aber verweigert die Auskunft darüber, ob eine Frauensperſon unter 
Kontrolle jtehe oder nicht, um, wie es in einem Bejcheide heißt, diejen Per: 
jonen das Wohnungfinden nicht noc mehr zu erjchweren. Ich habe nun dem 
Herrn geraten, er ſoll dem Hausbefigerverein vorjchlagen, auf Grund diejer 
Motivirung der Ausfunftsverweigerung den Bolizeipräfidenten wegen $tuppelei 
zu verklagen, dann wird wohl die blinde Juftitia Augen kriegen und die heifle 
Frage in einer der beiden möglichen Werfen entjcheiden. Will man fich zu 
feiner von beiden entjchließen, dann wird nichts übrig bleiben, als daß der 
Staat für diefe Perfonen Luftballons anjchafft, in denen fie dann wohnen 
und zweimal wöchentlich zu der vorgejchriebnen ärztlichen Unterfuchung jchweben 
müßten. Was Ahlwardt anlangt, jo behauptete mein Philiſter jteif und feit, 
alles, was diejer Ehrenmann erzähle, ſei wahr, und alles, was die Zeitungen 
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über ihn und jeine Vorträge berichteten, jet erjtunfen und erlogen; ganz 
Berlin glaube ihm aufs Wort, und wenn heute Hunderttaufend Mark Kaution 
für ihn gefordert würden, jo würden fie morgen zujammen jein. Was dieje 
Erjcheinung erklärt, ift ja den Lejern der Grenzboten zur Genüge befannt. 
Man muß Leute erzählen hören, die zur Zeit des Judenflintenlärms in Berlin 
waren, um von der Großartigfeit der Bewegung einen Begriff zu bekommen; 
die Zeitungen haben die Wahrheit nicht verraten, erjt das endloje und wahn: 
jinnig leidenfchaftliche Gejchrei der freifinnigen Blätter nach Polizeihilfe gegen 
die Ausrufer der „Judenbordelle“ ließ die Lage einigermaßen ahnen. Die 
Sozialdemofraten behaupten mit einem öfterreichischen NReichstagsabgeordneten, 
der Antifemitismus jei weiter nichts als die Sozialdemokratie der dummen 
Kerle, die zu jchwachfichtig oder zu furchtiam, zum Teil allerdings auch zu 
interejfirt jeien, einzujehn, daß fie eigentlich nicht den Juden, jondern den 
Rapitaliften meinten. Dem jei nun, wie ihm wolle, jedenfalls muß man einer: 
jeit8 mit dem flagenden Hiob fragen: „Schreit etwa der Waldejel ohne Grund?“ 
und andrerjeit® die für Hartmann „evolutioniftiichen Optimismus“ wenig 
günftige Thatjache verzeichnen, daß „ganz Berlin“ monatelang einem Menschen 
wie Ahlwardt nachläuft und das Märchen von der internationalen jüdischen 
Verſchwörung gegen des deutjchen Neiches Flinten glaubt. Dieſer Glaube 
icheint einen Grad von Gehirnſchwund vorauszujegen, der außerhalb der Stadt 
der Intelligenz faum vorkommen dürfte. Die Wundergläubigfeit der Frommen 
fann man nicht auf eine Stufe damit jtellen, denn wo einmal die Mlöglich- 
feit übernatürlicher Einwirfungen angenommen wird, da verlegt der Glaube 
an ein einzelnes Wunder weder die Logik noch einen Erfahrungsjag; hier aber 
handelt es ſich um Thatjachen, die ganz innerhalb der Verfettung diesjeitiger 
Urjächlichkeit liegen. Da mein Hausbefiger einen Schwiegerjohn in einem der 
nervöjejten Minifterien hat, jo brachte ich ihn durch die Frage, wie man in 
diejen allermaßgebenditen Kreifen über Bismard denfe, ein wenig in Verlegen: 
heit. Er wollte anfänglicy mit der Sprache nicht recht heraus, gejtand aber 
dann, daß Bismard auch dort noch warme Verehrer zähle. 

Hie und da trifft man noch auf äußere Zeichen natürlicher und darum 
erfreulicher Verhältniſſe. Im Stiel iſt die „Kökſch“ noch nicht mit der Gnädigen 
zu verwechfeln, jondern geht im furzärmligen Jädchen bloßarmig auf den 
Markt, im Lübedjchen und Pojenichen tragen die Bauerfrauen eigentümlich 
geformte Strohhüte; die Pojener Form ijt ganz anders als die Lübedijche. 
Die Pojenerinnen, die ich in einem Leichenzuge einherjtampfen jah, nahmen 
ih mit ihren bunten Röden, Tüchern, Jacken und hellen Hüten, alles von 
recht ungeſchicktem Schnitt, äußerit pußig aus, Schön ift die Tracht nicht, 
aber es iſt doch immerhin eine Volfstracht. Wie lange wirds dauern, dachte 
ih, dann werden auch diefe Weiblein vollkommen „germanifirt,“ zivilifirt umd 
aufgeklärt jein! Dann werden fie nicht mehr zwanzig Jahre lang ein und 
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dasjelbe Urgrogmutterhütlein tragen, jondern der Mann wird jedes Frühjahr 
und jeden Herbit für rau und Töchter neue Hüte kaufen müſſen. Dann 
wird er anfangen, in das Lied von der Not der Landwirtjchaft einzuftimmen 
und ftatt eines von der Fraktion Admiralski einen Mgrarier oder einen Anti— 
jemiten wählen, und wieder ein paar Jahre jpäter, wenn der hilfreiche Freund 
aus der Stadt jein Gütchen verjpeiit hat, einen Sozialdemokraten. Recht 
gemütlich gehts auch noch in Marienburg zu. Wie billig muß dort nod 
Grund und Boden fein! Nicht in die Höhe, fondern in die Breite bauen die 
Leute. Die meilten Häujer und Häuschen haben nur ein Erdgeichoß und 
allenfalls noch ein Dachjtübchen. Architefturjtudien laffen ſich da freilich nicht 
machen, aber die alte Hochmeijterburg hat ja Architektur genug für ein ganzes 
Dugend jolcher Städtlein. Bon den Kriſen des Weltmarfts verjpüren die 
Handwerfsmeijter, kleinen Fabrikanten und Krämer des Ortes nicht viel, denn 
ihre Abnehmer find die umwohnenden Bauern. Hier gilt noch das Wort: 
Hat der Bauer Geld, jo hats die ganze Welt, hier herrſcht noch Intereſſen— 
harmonie. Der Städter wünjcht dem Bauer eine gute Einnahme, diefem aber 
fommt e3 weniger auf hohe Preife als auf gute Ernten an, denn, jagt er, 
was hilft miv der hohe Preis, wenn ich nichts zu verfaufen habe oder wohl 
gar jelbit Viehfutter und Brotforn faufen mn5? Das war leider im legten 
Jahre der Fall, in diefem aber fiehts zum Glück anders aus. In Pommern, 
in Preußen, in der Mark, in Bofen, in Schlefien, überall im Nordoſten förnert 
das Getreide jo reichlich, daß wir nicht bloß eine gute Mittelernte, jondern 
eine wirklich gute Ernte erwarten dürfen; in Schlefien liefert der Probedruſch 
geradezu erjtaunliche Ergebnijfe. Ganz jo jchlimm wie der vergangne wird 
alſo der bevorstehende Winter nicht ausfallen. Das ijt ein lichter Punkt am 
düftern volfswirtjchaftlichen Himmel. 

Wird das billige Brot imjtande jein, die finjtern Sozialdemofratengefichter 
ein wenig aufzuhellen? Schwerlih! Der Ingrimm hat fich zu tief eingefreſſen, 
es iſt ein „prinzipieller“ Ingrimm, den feine Verbeſſerung der Lage mehr zu 
überwinden vermag. Scheint er Doc) gerade bei jolchen Leuten, deren Lage 
verhältnismäßig jehr befriedigend ift, am jtärfiten zu fein. Hätte ic) nur einen 
fleinen Anjhüg bei mir gehabt, als ich an der Seite eines Marinebeamten 
durch die Reihen der fünftaufend am Feierabend heimfehrenden Werftarbeiter 
in Kiel Spießruten lief! Die Augenblidsaufnahmen würden zeigen, daß die 
Mehrzahl diefer Arbeiter troß jehr guten Verdienſtes ungefähr von denjelben 
Empfindungen befeelt ift, wie die römischen Sklaven vor Ausbruch der Sklaven: 
kriege. Es ift nicht möglich, daß ich mir die böſen Blicke, die mid) trafen, 
nur jollte eingebildet haben, denn ich Fam nicht allein ohne Vorurteil, jondern 
al8 erholungsbedürftiger Ferienbummler beinahe ohne Gedanken hin und bin 
fo harmlos und frei von Argwohn, daß ich vor Jahren an andern Orten 
etlichemal die mir zugerufnen Schimpfworte für Grüße genommen und mit 
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einem freundlichen Grüß Gott! erwidert habe. Wber die Blide, die dort der 
Uniform und dem vermeintlichen Müßiggänger aus nächiter Nähe zugeworfen 
wurden, fonnten auch von dem Kurzſichtigſten nicht überjehn und unmöglich 
mihverftanden werben. 

Diefe Stimmung der Arbeitermafjen allein jchon könnte meines Erachtens 
al hinreichender Grund gegen die von den Berliner Gajtwirten und links— 
(iberalen Bolitifern jo warm empfohlene Weltausftellung angeführt werden. 
Der Glanz und die Pracht eines ſolchen Weltjahrmarkts zujammen mit dem 
Schaufpiele verjchwenderifcher Üppigfeit, das die zujammenjtrömenden reichen 
Fremden geben, könnte bei der einmal vorhandnen Weltanficht und Stimmung 
der ebenfalls zujammenftrömenden Arbeiter nicht anders als erbitternd auf jie 
wirken. Die Gefahr, daß das Unternehmen zuftande kommen fönnte, iſt ja 
bei der Mattigfeit und teilweife deutlich hervortretenden Abneigung der Fabri— 
fanten nicht groß. Dieſe Fabrifantenftimmung müfjen auch die al3 ein un- 
widerlegliches Zeugnis für die Elendigfeit der Lage anjehn, die vor dem 
Arbeiterelend grundjäglich Augen und Ohren verjchliehen; denn beivegte fich 
unjre Induſtrie in aufiteigender Linie, dann würden alle Unternehmer dem 
Plane zugejubelt haben, ohne erjt lange das Für und Wider zu erwägen. 

Ausstellungen in Eeinern Kreiſen, die mit einem viel geringern Riſiko 
verbunden find, kommen auch heute noch verhältnismäßig leicht zu ftande. 
Schweidnig, eine in gejegneter Gegend liegende Stadt von 25000 Ein: 
wohnern, Hat diefen Sommer eine veranftaltet, und fie ijt recht nett aus— 
gefallen. Die in einem jchattigen Park gejchmadvoll und zwedmäßig an— 
geordneten Gegenftände geben ein Eleines, aber ziemlich volljtändiges Bild 
der großartigen gewerblichen Technik unirer Zeit. Bei ihrer Beichauung ift 
mir namentlich zweierlei im Kopfe herumgegangen. Eritens: wie raſend fchnell 
diefe Spinn:, Web: und jonjtigen Majchinen arbeiten, und wie bald wir ung 
vor die Frage gejtellt jehn werden, ob wir — nicht den achtjtündigen, nein, 
den jechs=, den vierjtündigen Arbeitätag einführen oder die überzähligen Ars 
beiter totjchlagen wollen. Sodann: wie traurig der Gegenſatz ift zwifchen den 
Erzeugnijfen der Induftrie und ihren Erzeugern. Wie veinlich und appetit- 
ich, wie jchmud und ſchön liegen doch alle diefe Sachen da! Wie freundlich 
glänzen und blinfen die Metallwaren und Majchinen, mit wie herrlichen Farben 
und Zeichnungen prangen die Kleiderftoffe, wie mollig und wohlig wird einem 
beim Anblick der mit weichen Teppichen belegten Speiſe-, Prunk- und Schlaf- 
zimmer, wie loden die Likörflajchen, mit wie jtolzen, freudigen Gedanken jehwellt 
der prächtig aufgezäumte Rappe das Herz des Beichauers, und wie äfthetijch 
nehmen ſich jogar die Proben unjrer jchwarzen Diamanten in faubern blin: 
tenden Gläſern aus. Und jede Abteilung hat ihren eignen, höchit charafte: 
rijtischen, aber durchaus angenehmen Geruch: Eifen, Leder, Papier, Leinen 
verraten ſich jofort beim Eintritt in die Abteilung der Naje und erhöhen da: 
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durch den Genuß des Auges. Und nun ſtellte ich mir die Menſchen vor, die 
alle dieſe Dinge ſchaffen, in ihren ſchmutzigen Werkſtätten, Fabriken und Berg— 
werfen. Nicht überall, wir wiſſen es wohl, geht es beim Schaffen ungemüt— 
lich zu; Die Fleischer z.B. mit ihren breiten lachenden Gefichtern, ihren rot: 
weißen Baden und rotweißen Hemden jehen im Schlachthof und im Laden 
nicht anders aus als hier bei der großen Würjtelmajchine, die den fräftigjten 
Anziehungspunft der ganzen Ausjtellung bildet. Aber die Bergleute, aber die 
Weber, aber die jchwindfüchtigen Steinjchneider, die rheumatischen Töpfer und 
unzählige andre! Und die Frage entringt fich der beflemmten Bruft: Wann 
wird endlich einmal das Erzeugnis für den Menjchen und nicht mehr der 
Menſch bloß für fein Erzeugnis dafein? Wann wird man es wagen dürfen, 
den Schöpfer diejer Herrlichfeiten, der fie jet durch jein vogeljcheuchenartiges 
Ausjehn nur verjchimpfiren würde, als ihre Krone mitten hineinzujegen? 


CAFERED 





Weltgefchichte in Hinterwinkel 
Aus den Dentwürdigfeiten eines ehemaligen Schneiderlehrlings 


Don Benno Rüttenauer 
Sechſtes Kapitel 

Binterwinfel ftellt fi nicht auf den Kopf, aber der Held fällt faft aus den Wolfen 
m Anfang zeigten jich die Hinterwinfler untröftlich über die 
4 Beicherung. Sie meinten, da Preußen im Dorfe lägen, jei 

dieſes nun auch ſelbſt preußiich. Napoleon mußte aljo jeine 
Hilfe verweigert haben. 
ee Aber bald erjchien das Unglüd nicht jo groß, als man be 
fürchtet hatte. Zunächſt erwiejen ſich die Einquartierten als ziemlich liebens— 
würdige Feinde und im ganzen als genügjame Gäſte. Mit neuen Kartoffeln 
und friſcher Butter fonnte man ihnen ein großes Feſt bereiten. Auch waren 
es nicht einmal Preußen, jondern Hamburger, Söhne einer freien Stadt, die 
jelber von den Preußen nicht immer als ihren beiten Freunden fprachen und 
es jedem jagten, der es hören wollte, daß fie den von Preußen heraui 
beihwornen „Bruderfrieg” von Herzen verabjcheuten und nur gezwungen mits 
gemacht hätten. So fonnte es nicht fehlen, daß der Feind gar bald gut 
Freund wurde, bejonder® da jich die fichere Nachricht verbreitete, dab man 
württembergijch bleibe nach wie vor, und daß die Koften der Einquartierung 
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von Staats wegen reichlich vergütet werden würden. Man machte darım 
wohl auf die Melodie der Hornfignale cynifche, den Preußenhaß zum Aus: 
drud bringende Reimverje; aber jeinen Gäſten jelbft jagte man jo viel Schmeiche: 
leien, als fie hören wollten. 

Und nicht unverdientermaßen. Denn die fremden Soldaten zeigten ein 
rührendes Entgegenfommen; die meijten gingen mit ins Feld und halfen bei 
der Arbeit, al3 ob fie im Tagelohn jtünden. Da gab es dann ein fortgejeßtes 
gegenfeitiges Staunen über die fremde Art und Sprache. 

Am höchiten ftieg die Hinterwinkler Begeifterung am 15. Auguſt, am 
Tage von Mariä Himmelfahrt. Nicht nur daß fchon vorher die aus- 
gezeichnete Kapelle des Regiments auf den Wiejen bei der Hafelbrüde 
jeden Tag ftundenlang die herrlichſte Muſik gemacht hatte für jedermann, 
der zuhören wollte: an diefem Himmelfahrtstage, dem Lieblingsfejte der 
Hinterwinfler, erbot ſich der Kapellmeijter, in der Kirche beim Hochamt ich 
weiß nicht was für eine berühmte Meſſe zu jpielen. Und fo gejchah es 
auch wirklich. Während von der Orgelbühne herunter eine Mufif erflang, 
wie in den Mauern der Hinterwinkler Kirche noch nie gehört worden war, 
ftanden vorn im Chor um den Hochaltar ſechs Trommeljchläger und Die 
ganze erjte Kompagnie des Regiments, mit jchwarzen Roßſchweifen auf den 
Pidelhauben, und beim Segen mit dem Allerheiligiten, beim Tantum ergo 
sacramentum und Ecce panis angelorum, beim Offertorium, bei der Wandlung 
und der Kommunion jchlugen die Trommeln einen Wirbel, und die Soldaten 
präfentirten das Gewehr, dal es nur jo rafielte. Da war eine große heilige 
Freude und Seligkeit. 

Am Nachmittag aber fette fich die Freude ins Weltliche fort. Diejelbe 
Muſik jpielte jegt in der Krone zum Tanz auf. Das hätte zwar der Pfarrer 
gern verboten, denn es war nicht Sitte, am Himmelfahrtstag zu tanzen. Aber 
da er, ein Freund von Muſik und feierlichem Gepränge, die gottesdienftliche 
Teilnahme de3 Regiments angenommen hatte, mußte er nun jchon ein Auge 
zudrüden und zu dem böjen weltlichen Spiel gute Miene machen. 

Eine noch beßre machten die Hinterwinfler Mädchen. Mit den hübjcheiten 
unter ihnen tanzten jogar die Offiziere, und fie thaten dabei, als ob fie im 
Leben fein höheres Vergnügen gehabt hätten, und als ob es feine größere 
Ehre für fie gäbe, als mit einer drallen Schwabendirne jo herumzuwalzen. 
Und nicht nur die Mädchen gewannen fie Durch folche Liebenswürdigfeit; auch) 
die jungen Burjchen machten fie kirre. Im Anfang ftanden dieſe verdußt in 
den Eden herum oder getrauten fich auch gar nicht den Tanzjaal zu betreten. 
Aber die Offiziere wurden nicht müde, die Trußigen zum Tanz zu ermuntern 
und ihnen vorzureden, daß der Ball nur für fie und ihre Schäge veranftaltet 
jei, daß Soldaten und Offiziere ſich als Gäfte betrachteten und fich nur mit 
gütiger Erlaubnis der Herren von Hinterwinfel am Tanz beteiligten. 
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Eine einzige unter den Töchtern des Dorfs, die ſchönſte von allen, tanzte 
nicht, weder mit Gemeinen noch mit Offizieren; ſie jaß daheim bei ihrer 
Mutter und weint. Das war die braune Yudwine, die jchöne Schweiter 
des Lienhard Reichenbühler. 

Ein Feſt andrer Art fand am darauffolgenden Sonntag jtatt. Diesmal 
wollten die guten Hamburger zeigen, dab ſie nicht nur die Religion der Hinter: 
winfler nicht verachteten, jondern daß jie aud) ſelbſt welche hätten, umd fie 
veranjtalteten einen feierlichen Feldgottesdienſt, an dem nicht nur die Hinter: 
winfler Truppenteile, jondern auch die jümtlicher umliegenden Dörfer teil: 
nehmen jollten. 

Im Wiejenthal drüben, nicht weit von der Hajelbrüde, wurden die Bor: 
bereitungen getroffen. Ich benugte natürlich die nahe Gelegenheit und lieh 
mir nichts entgehen. Am meiften bewunderte ich die Baufunjt der Soldaten; 
aus losgeſtochnen vieredigen Najenjchollen errichteten fie, die Fugen zierlich 
mit Moos verfleidend, eine mächtige, fajt haushohe Kanzel, zu der eine breite 
Raſenſtaffel emporführte. 

Nun fam der Sonntag. Unfer Pfarrer Bartholomes hielt diesmal zur 
größten Verwundrung feiner Pfarrkinder das Amt jchon früh um ſieben Uhr, 
damit fich ja alles den fremden, fegerijchen Gottesdienst anjehn könnte. Nie 
mand in Hinterwinfel hätte dem Pfarrer jo etwas zugetraut; aber auch Seine 
Hochmwürden waren feit der Anweſenheit der „Preußen“ wie umgewandelt. 
Sonſt eigenfinnig, fnorrig, zwirbelfaferig wie Hainbuchenholz, zeigten fie ſich 
auf einmal gejchmeidig wie jchwediiche Handichuhe. Derjelbe Mann, der ge 
wohnt war, ſich nach niemand als nach jich jelber zu richten und jedermann 
lieber zum Troß als zum Gefallen zu leben, entjprach jet, und jogar in 
firchlichen Angelegenheiten, dem leiſeſten Wünſchen eines fremden, noch dazu 
„lutherifchen* Soldaten, der ihm doch gar nicht? zu befehlen hatte. 

Ganz in der Nähe der Rajenfanzel jtand, über einer Grenzhecke aufragend, 
ein alter Weichjelbaum. Und ausnahmsweiſe kam ich einmal nicht zu ſpät, 
ließ ich mich nicht von andern verdrängen. Ich war jogar der erjte auf dem 
Baum. Dann kamen noch viele nach, alle glüdlich über den vorteilhaften 
Platz, mit dem fein andrer zu vergleichen war. 

Unterdeſſen marjchierten die Bataillone unter Trommeln und Pfeifen von 
allen Wegrichtungen her in unjer Hinterwinkler Thal herein und jchlofjen ſich 
zufammen. Viel Volk, altes und junges, folgte ihnen unter großem Jubel. 
In einem weiten, regelmäßigen Viered, die Kapelle in der Mitte, ftellten ſich 
die Truppen um die Kanzel herum, und hinter ihnen das Volk weithin den 
grünen Plan erfüllend. Niemals hatte Hinterwinfel jo viel Menſchen gejehen! 

Da trat aus einem der aufgejchlagnen Zelte eine hohe jchwarze Geitalt, 
von langem Talar umwallt, das Haupt vom ſchwarzen Varett bededt, ein 
großes, ſchwarzes Bud) in den Händen haltend, alles ſchwarz. Nur auf der 
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Bruft trug er zwei jchneeweiße Läppchen. Und ein bitter ernſtes Geficht 
machte er. Gravitätiich ftieg er die weichen Stufen zu jeiner Kanzel empor. 
Ein Kommandorıf, ein Trommelwirbel, und heilige Stille berrichte. 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes begann 
der Prediger, und ich machte unwillkürlich das Kreuzzeichen. Er jelber vergaß 
es, wie ich im erſten NAugenbli bei mir dachte. Aber langjamer, jchöner, 
andächtiger, unendlich viel feierlicher jprach er die Worte als unfer Pfarrer 
Bartholomes. Noch jalbungsvolles jprach er das Vaterunſer. Noch nie hatte 
ich das Gebet des Herrn in jo ergreifender Weiſe beten hören; ein heiliger 
Schauer durchriejelte mich. Das Beten des Pfarrerd Bartholomes war ein 
lumpiges Herunterleiern dagegen. Nur eins fam mir fomijch vor, daß der 
Mann nicht Vater unfer, jondern unfer Vater jagte, und lebhaft bedauerte ich, 
daß der, der jo jchön betete, auch das „Gegrüßet jeift du, Maria” vergaß, das 
ih gar zu gern auch von ihm gehört hätte, weil es mich fajt noch jchöner 
deuchte ald das Vaterunfer. 

Nach dem Gebet erfcholl die Muſik und mit ihr lauter, weithin hallender 
Gefang, dann begann die Predigt. Noch Heute weiß ich den Anfang ganz 
genau, und ich werde ihn auch mie vergeſſen. Es waren die Worte der 
Schrift: „Meine Gedanken find nicht eure Gedanfen, und eure Wege find nicht 
meine Wege, jondern fo viel der Himmel höher ift denn die Erde —“ Mehr 
hörte ich micht. Da gejchah ein SKrachen, ein Aufjchreien in der Luft und 
auf der Erde, ein Gedränge, ein Tumult. Der Hauptajt des Weichjel- 
baums, auf dem ich mit vier andern meinen Sit erwählt hatte, war gebrochen 
und jamt feiner fünffachen lebendigen Laſt auf die Köpfe der untenjtehenden 
dicht gedrängten Volksmaſſe gefallen. Es dauerte eine Weile, che der Pre— 
diger von neuem beginnen fonnte. 

Über diefen Zwijchenfall wurde in der Folge viel gelacht, und noch heute 
wird er in Hinterwinfel oft erzählt. Die jo erjchredenden und vielfach ver: 
wirrenden und verbitternden Ereignijfe jenes Jahres, die erjten Stürme und 
Gewitterjchauer des bald darauf anbrechenden politischen Frühlings der 
deutjchen Nation, fie find heute in Dinterwinfel fo gut wie vergejjen. Wenn 
man ihrer noch gedenkt, jo gefchieht es fajt nur in Verbindung mit der Ge: 
ihichte des Meichjelbaums, die einer dem andern ins Gedächtnis zurückruft. 
Auch das Andenken des Lienhard Neichenbühler ift tot wie er jelber; niemand 
weint mehr um ihn. Über den gebrochnen Weichjelbaum aber lacht man nod), 
man wird vielleicht noch darüber lachen, wenn die Jahreszahl 1866 in den 
Gehirnen von Hinterwinfel jo wenig mehr vorhanden iſt als eine andre der 
Weltgejchichte. 

Noc eine Aufregung erlebten die Hinterwinkler in jenen Tagen. Unter 
den ins Dorf einmarjchierenden Truppen, einfacher, blau montirter Infanterie, 
wurde ein Reiter von jo auffallender und glänzender Erjcheinung bemerft, 
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dag er aller Augen auf ſich zog. Er ritt auf jpiegelblanfem Rappen und 
trug über jeinem jchneeweißen, rotbejegten Waffenrod einen vergoldeten Bruft- 
harniſch, der jo leuchtete und jtrahlte, daß er die Augen blendete wie die 
flammende Sonne; auf dem Haupt aber ſaß ihm ein blanfer Stahlhelm mit 
wallendem Federbuſch. Alle die Offiziere, die vor den Truppen herritten, 
jahen armjelig aus gegen ihn, der jeinen Play willfürlich wechjelte und jeinen 
Rappen dabei die fühnften Kunſtſtücke ausführen lieh. 

Man hielt die blendende Erjcheinung für den höchiten General, wenn nicht 
gar für den König von Preußen oder ſonſt einen mit ihm verbündeten Poten: 
taten. Zum mindejten mußte es ein Prinz fein. Alles blickte darum nur auf 
ihn, und die Jugend von Hinterwinfel ſah fich an feinem Glanz faſt die 
Augen aus. 

Beim Auseinandertreten des Regiments auf dem Nathausplage war jeder: 
mann vor allem begierig, was der glänzende Reiter nun machen würde. Daß 
er in eine Hinterwinkler Wohnung treten fünnte, wenn auch in die vornehmite, 
die des Pfarrers, hielt niemand für denkbar. Ein ſo vergoldeter Prinz, der 
wie ein Cherub funfelte und die Sonne auf feiner Brujt trug, fonnte unmög- 
lich bei gemeinen Sterblichen wohnen. Wahrjcheinlich führte das Regiment 
für ihn ein goldnes Prunfzelt mit. So dachte wenigftens ich und zitterte 
vor Begierde, wo man es aufichlagen würde. Einftweilen juchte ic) es mir 
im Geifte auszumalen, was mir aud) wohl gelang; denn ich hatte einmal eine 
Beichreibung davon gelejen, nicht von diefem, aber von dem noch reichern der 
wunderjamen Prinzeſſin Mirzabelle, der Tochter des berühmten Mohrenkönigs 
in der Gejchichte de3 Kaiſers Octavianus und des frommen Königs Dagobert 
von Franfenland. 

Ich folgte dem goldnen Ritter auf dem Fuße. Er aber ritt, ohne jemand 
zu fragen, mitten durch Hinterwinfel, hinunter ins kleine Dörfle. Vor dem 
Haus der Hanne Strohmelfer machte er Halt, jprang ab, band feinen Rappen 
an den Feniterladen und trat ohne Umſtände in die alte wadlige Lehmhütte. 
Die Thür ſchloß er Hinter ſich zu. 

Keiner wußte, was er davon denken jollte; aber es dauerte nicht lange, 
da hörten wir drinnen die bekannten übertriebnen Ausrufe der Hanne: O du 
freuzfterbender Heiland! und andre, die jedoch diesmal jchnell aufhörten und 
lautem Freudengeheul Bla machten. Der goldige Reiter war niemand anders 
als der Eyprian, der Sohn der Hanne Strohmelfer! 

Da wollte de3 PVerwunderns fein Ende werden. Doch ließ fich der 
Eyprian mit andern Leuten nicht ein; er ritt noch am Abend wieder davon, 
ohne in Hinterwinkel über feinen Stand und Rang klare Begriffe zurüdzulafien. 
Darüber ärgerten ſich die Hinterwinfler nicht wenig; doch allzujehr konnten 
fie dem ehemaligen Buben aus dem feinen Dörfle fein Betragen nicht ver: 
übeln, er war ja jo vornehm geworden. Und nimmer hätten die guten Leute 
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geglaubt, daß einer aus ihrem Dorf bei den fnauferigen Preußen zu jolchem 
Glanz gelangen fünnte. Wer das fertig brachte, mußte ein wahrer Mords— 
ferl jein. 


Letztes Kapitel 
Don ungeftillter Sehnſucht und einem zerzupften Kränzlein 


Niemand wurde durch die Erjcheinung des Eyprian jo im Innerjten ges 
troffen wie ich. Alfo das fann einer werden, dachte ich, wenn er nicht in 
Hinterwinfel figen bleibt, und meine ganze, halb männliche halb kindiſche 
Sehnjucht nad) der fremde, nach der weiten Welt, nach, ich wußte jelbjt nicht 
was, vor allem nach etwas anderm als der elenden Fliderei und der Gejell- 
ihaft von Geiſen und Gänjen erwachte von neuem in mir und mit erhöhter 
Gewalt. Warum jollte ich auch immerfort nur alte Hojen fliden, ich, der 
die Voſſiſche Ddyiiee auswendig wußte, der mensa defliniren und Schillers 
Glocke deflamiren fonnte, der fünf Injtrumente zu jpielen verjtand: die ‘Flöte, 
die Klarinette, die Violine, das Klavier und die Orgel, der Talent zu einem 
Schlachtenbummler und zu einem Kriegsberichterſtatter an den Tag gelegt 
hatte? Das alles bejtritt mir auch niemand, und doch ſollte ich immer der 
Geisbub und Schneiderjung von Hinterwinfel bleiben? Wenn ich doch nur 
wenigitend wie mein Vater einmal hätte die Welt jehen fünnen! 

Diejen jtilen Mann jah ich in diejen Tagen neu aufleben. Er wußte 
den Soldaten von Hamburg zu erzählen, und jie bewwunderten laut, wie weit 
er gereiſt war, und jeine Belanntichaft mit ihrer geliebten Waterftadt; fie 
ihwagten mit einander vom Aljterdamm und vom Jungfernitieg, vom Hafen 
und von der Sankt-Pauli-Vorſtadt mit ihren bunten Schauzelten. Sie be 
bandelten jich gegenjeitig jajt wie halbe Landsleute. Und die Hinterwintler, 
die das mit anjahen und meinen Vater mit den Soldaten in ihrem heimischen 
„Blatt“ ſich unterhalten hörten, wovon fie feine Silbe verjtanden, befamen 
auf einmal einen ungeheuern Rejpeft vor dem Schneiderjafob. 

Da that ſich unvermutet auch für mich eine Hoffnung auf. 

Der Regimentstapellmeijter, Herr Franfe mit Namen, war unjer Nachbar 
geworden; und mehr als das: er war bei Nepomuf Rothermund einquartiert. 
Dieſe Gelegenheit machte ich mir zu nutze. Wie ehemals, als ich mit der 
Olga mufizierte, lag ich wieder tagelang drüben bei meinem alten Meifter, 
und auf jedes Wort, das zwifchen ihm, dem ehemaligen Ludwigsburger Ho: 
boijten, und dem fremden vornehmen Mann mit den goldnen Treffen und 
Achſelborten gejprochen wurde, laufchte ich wie auf ein Evangelium. Steine 
Silbe davon wollte ich mir entgehn laſſen, und man fonnte mich nicht un— 
glüdlicher machen, al8 wenn man mich während eines jolchen Geſprächs nad) 
Haufe rief; ich war dann wie außer mir umd zu nichts zu gebrauchen. 

So fonnte es nicht fehlen, daß ich dem Kapellmeifter auffiel, was wiederum 
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Nepomuf veranlaßte, ihm einen Teil meiner Gejchichte zu erzählen, bejonders 
die von meinen mujifaliichen Studien und den Blänen des verftorbnen Steuer: 
peräquators Heinzelmann, mich ausbilden zu lajjen, die durch deſſen Tod 
und meine Mittellojigfeit vereitelt worden waren. 

Herr Franke betrachtete mich mit großer Teilnahme, indem er den langen 
gelben Schnurbart durch die Finger zog, und ftellte allerlei Fragen an mid, 
deren Beantwortung ihn überzeugen mußte, daß ich nichts lieber auf der Welt 
treiben möchte als Mufif. Über manches Wort von mir lächelte er, ohne 
daß ich begriff warum, weswegen ich allemal tief errötete. Er wollte dann 
wiſſen, was ich fonnte, und prüfte mich. Er legte mir Noten vor, ich jollte 
fie auf der Slarinette jpielen. Auch auf der Flöte mußte ich ihm eine 
Probe geben. Für mein Biolin- und Klavierſpiel intereffirte er fich nicht. 

ALS ich zuerst die Klarinette in die Hand nahm, zitterte ich jo ſtark, daß 
ih alle Kraft aufwenden mußte, fie feit am Munde zu halten. Ich wußte 
vor Aufregung nicht, ob ich gut oder jchlecht jpielte, und der Kapellmeijter 
richtete nur ſtumme, prüfende Blide auf mich. Er redete mich auch mit Sie 
an, was mir im Leben nie gejchehen war. 

Ungeheuer erjchraf ich, als Herr Franke plöglich erflärte, es hinge nur 
von mir ab, ob ich eines Tages Kapellmeifter werden wollte, jo wie er. In 
meinem Alter habe er noch fein Inſtrument jpielen können, und mit fiebzehn 
Sahren jei er auch noch Schneider gewejen, jo wie ich jet. Er wolle mir 
gern behilflich jein, ja er wolle mich gleich mit nah Hamburg nehmen; ich 
follte jchon von Anfang an freie Montur, freie Station in der Kajerne und 
die Löhnung des gemeinen Soldaten erhalten. 

Mir wurde jchwindlig, als ich jolche Dinge hörte. Bangigfeit, die Angit 
vor dem Unbefannten, und ein unbejchreiblicher innerer Jubel mijchten ſich in 
meiner Empfindung. Wie in einem Raufche eilte ich nach Haufe. 

Dort wurde ich jchnell ernüchtert. Die Eltern machten bedenkliche Ge 
jichter. Der Vater jchwieg eine Zeit lang; dann erklärte er, für ein ſolches 
Kaſernenleben jei ich noch zu jung, ich Liefe dabei zu große Gefahr. Bei 
meiner ſchwächlichen Konstitution würde ich leicht den Anjtrengungen erliegen 
und mir eine Auszehrung an den Hals blajen. Auch jollte ich nur ein Elein 
wenig bedenfen, ob ich mir denn wirklich getraute, in einer jo großen fremden 
Stadt zu leben, und noch dazu in einer Kajerne, ohne Möglichkeit zurüdzu: 
fehren; ob ich nicht jelber fürchtete, daß ich fterbensfranf werden würde vor 
Heimweh und Verlaſſenheit. 

Wenn aber mein Vater jchon jo jprach, jo mag man jich erft die Mutter 
vorjtellen. Ihr fiel zu guter legt noch ein, daß ich in Hamburg ja unter 
lauter Evangelifche käme, wo ich ficher meine Religion verlieren würde. Ich 
fönnte da nie in eine fatholische Kirche gehen, denn dort gebe es wohl gar 
feine. Und dazu meinte fie. 
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Daß der Vater jelber nahe an drittehalb Jahre in der gottlojen Stadt 
gelebt Hatte und trogdem ein guter fatholiicher Chrijt geblieben war, wurde 
dabei nicht in Erwägung gezogen. Ich jelber dachte nicht daran, dieſen 
Beweisgrund anzuführen, ich war jchnell eingejchüchtert, bejonders durch 
die Thränen der Mutter, -dDie eine Gewalt über mich hatten wie nichts auf 
der Welt. 

Co zogen die Hamburger ab, ich jah ihnen betrübt nach, und von neuem 

begann num eine gemeine, nüchterne Werfeltagszeit. Ich fühlte ihre Odigkeit 
ihon voraus und fing gar bald an, mir heimlich die bitterjten Vorwürfe zu 
machen, daß ich die dDargebotne Hilfe nicht fed ergriffen hatte. Nun, da ich 
die Möglichkeit dazu für immer abgejchnitten jah, ſchmerzte es mich von Tag 
zu Tage mehr, dab ich mir durch Feigheit und Unentſchloſſenheit die einzige 
Gelegenheit hatte entgehn laſſen, wie ich jejt glaubte, mein Glüd zu machen, 
und zur Verwirklichung meiner Träume einen erjten vielverjprechenden Schritt 
zu thun. Ich wurde zornig gegen mich jelber. 
- Auch meinem Vater grollte ich im geheimen. Er jelber war mit fünfs 
zehn Jahren in die fremde gezogen, frei, ohne Bevormundung, und hatte 
jeinen Weg jelbjt bejtimmt, und gegen mich zeigte er jich jo engherzig und 
behandelte mich wie ein Kind! 

Wenn ich gar an den Eyprian dachte, wurde ich wütend. Und ich mußte 
immer an ihn denken, an ihn, der viel weniger als ich, der nur ein Bettelbub 
aus dem Kleinen Dörfle gewejen war und nichts gelernt hatte, der die Odyjfee 
nicht auswendig wußte, feine Ahnung hatte, was mensa jei, der weder die 
Slode von Schiller deflamiren noch fünf Inftrumente fpielen konnte, und der 
nun im goldnen Lichtern funfelte wie der Erzengel Gabriel: Es war zum 
Tollwerden. 

Und ich hielt es zulegt auch nicht mehr aus, ich fahte einen kühnen 
Plan. Nocd immer fonnte ich ja die rettende Hand aus Hamburg ergreifen. 
Ich jegte mich alfo Hin, droben in einer Bodenfammer, im geheimften Wintel 
des Hauſes, und jchrieb einen Brief an den Kapellmeifter Franke mach Ham: 
burg. Ich hätte mir jein Anerbieten überlegt und fei bereit, ihm zu folgen; 
er möge mir nur raten, wie ich mein Vorhaben ins Werk ſetzen könne. Acht 
Tage arbeitete ich am diefem jchriftlichen Aufſatz. 

As ich aber im Begriff jtand, meine Epiftel auf die Poſt zu geben, 
zögerte ich von neuem. Ich fonnte einerjeits nicht recht an einen Erfolg 
glauben, andrerfeits fürchtete ich mich vor dem Erfolg. Ich fühlte, daß ich 
dann nicht mehr zurüchweichen dürfte. Aber würde ich auch wirffich den Mut 
finden, Vater und Mutter zu verlajfen, um Frau Mufifa anzuhangen? Sch 
wollte noch einmal warten bis zum andern Tage. 

Diefer andre Tag war ein Sonntag, und er brachte für Hinterwinfel ein 


Ereignis, das nicht nur das ganze Dorf in Aufruhr verjegte, — auch 
Grenzboten 111 1892 
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mich die Abjendung meines Briefes vergefjen ließ. In der Kirche, unmittelbar 
vor dem Gottesdienft, geſchah das Seltiame. Ich jah oben von der Orgel 
herab den Vorgängen zu. 

Zuerft begriff ich gar nicht, um was es fich handelte. Doch jo viel be 
merkte ich bald, daß die jchöne Cöfeftine aus dem kleinen Dörfle die Heldin 
des ſich abfpielenden Auftritts jein mußte, dieſelbe Cölejtine Bächle, der id 
vor ungefähr einem halben Jahr auf dem Ader des Füllentoni die Stroh: 
bänder gelegt hatte. 

Ich war ihr erft vor einigen Tagen im Sindelwald begegnet, wo fie für 
ihre lahme Mutter, die alte Hechelfajperin, Lesholz zufammentrug, was aud) 
mein Gejchäft bildete, und wobei jie ſich mir gegenüber jo jeltfam benahm, 
daß ich nicht flug aus ihr wurde. 

Sie fragte mich zuerit, ob es denn wahr fei, daß ich mit den Hamburgern 
hätte ziehen wollen, um Mufiter zu werden. — Ic wunderte mich, daß jie 
davon wußte. — Ich fähe jo traurig aus feit jener Einquartierung, meinte 
jie; allerdings jei ich ſchon vorher nicht jehr Iuftig geweien. Ob ich mich denn 
noch an das Garbenbinden bei Füllentonis erinnerte? 

Du freilich warjt damals lebhafter al3 ich, jagte ich errötend, denn die 
Püffe des Füllentoni fielen mir ein. An etwas andres dachte ich nicht. 

Cöleſtine ſchwieg; aber ein jchwerer Seufzer entrang jich ihrer Bruft. 
Nach einer längern Pauſe fagte fie wehmütig: ch ärgerte mich damals recht 
über den Bauern, dich jo vor dem Veſperbrot wegzujagen. Du bättejt beim 
Milcheilen neben mir figen müffen. Da wär ich mit den Broden nicht zu 
fur; gefommen. Und fie lachte. Aber du auch nicht; die ſchönſten hätt ic 
dir Hingejchoben. O, mir wars jo froh zu Mut damals. 

Du hatteſt an jenem Tage rötere Baden als heute, antwortete ich jcherzend, 
du biſt blaffer geworden feit dem Abzug der Preußen und auch jtiller. Man 
fieht dich nicht mehr lachen wie früher; fait jollte man meinen, du Hättit aud) 
mit nach Hamburg ziehen wollen, um Mufilantin zu werden, und es jei dir 
verboten worden, wie mir. 

Die Eöleftine lachte darüber nicht, obwohl ich e3 erwartet Hatte. Sie 
that etwas ganz andres, jehr verwunderliches. Sie janf auf ihr Reiſig— 
bündel nieder und begann laut zu weinen und zu jchluchzen. 

Umfonjt fragte ich, was ihr fehle, und ob ich ihr helfen fünne. Ich er: 
hielt feine Antwort. Und während ich in meiner Beftürzung und Natlofig: 
feit neben ihr jtand, ericholl durch den fahlen Buchenwald das Krächzen eines 
Häbhers, der an einem Kreuzweg auf einer Eiche ſaß. Anders als damals im 
Erntefeld Hang heute jein Rufen. 

Nach und nach erholte ſich Cöleftine von ihrem Weinen und erhob ſich 
wieder. Du bift gut, Alexander, jagte fie; wie fommt es denn, daß dich nie 
mand mag? Doch, man mag dich, man muß dich gern haben, wenn dich die 
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Bauern auch verachten. Hältjt du mich für ein jchlechtes Mädchen? fügte fie 
raſch Hinzu. 

Ich verjicherte ihr das Gegenteil und berichtete ihr auch, daß mich an 
jenem Erntetage die Büffe des Füllentont nur ihretwegen geärgert hätten, und 
dab es auch mir Freude gemacht hätte, beim Milchejfen an ihrer Seite zu 
figen. Wir hätten gewiß feinen Streit befommen wegen des Eingebrodten. 

Und ich bin dennoch ein jchlechtes Mädchen, erwiderte jie in feſtem, ent- 
ihlognem Ton, wiewohl fie von meinen Worten getröjtet jchien. 

So rätjelhaft und unbegreiflich mir damals im Walde das Betragen der 
bleihgewordnen Cöleſtine erjchien, jo unfaßbar blieb mir heute in der Kirche 
der Sinn von dem, was im Schiff drunten vor fich ging. 

Die Eölejtine Fniete an ihrem gewöhnlichen Pla; die übrigen Mädchen 
dagegen, die ſonſt den Stuhl mit ihr teilten, hielten fich im Gange und weis 
gerten jich einzutreten. Ein Geraune und Geplaujche ging durch die Kirche 
und wurde immer lauter und beunruhigender. 

Dann jah ich, wie jich die Cöleſtine plöglich erhob und mit wanfenden 
Schritten, aber trodnen Auges ihre Bank verließ, um auf dem legten Bänk— 
lein des Schiffs, das Magdalenenbänklein genannt, neben der Hanne Stroh: 
melfer und einer alten Bettelfrau niederzufnien, während ihr bisheriger Stuhl 
nun von den andern Mädchen unter triumphirendem Gebahren in Beſitz ge- 
nommen wurde. 

Zu Haufe fragte ich die Mutter, was denn mit der Cöleſtine jei. Ich 
fann mich aber nicht mehr erinnern, was fie darauf anwortete. Sie erklärte 
mir nichts und forderte doch auch fein weiteres Forjchen heraus. 

Ich hörte dann den Tag über genug Bemerkungen über die Angelegens 
heit, darunter recht unflätige; aber meine angeborne Zurücdhaltung, in diejem 
Falle gejteigert durch die Scham umd Scheu, die aus der dunfeln Ahnung 
eines Geheimniſſes entjpringt, und meine aufgeregten Gedanken über die eigne 
nächite Zukunft ließen mich nur halb auf dieſe Reden Hinhorchen und faum 
darüber nachdenfen. 

So fam e3, daß ich es auch bei diejer jo günftigen Gelegenheit verjäumte, 
den erſten Einblid in eine Wifjenfchaft zu thun, die meinen Aitersgenoffen von 
Hinterwinfel jchon geläufiger war alg das Einmaleins. 

Ein Sa bejonders Hang am jenem Tage ald ewiger Refrain an mein 
Ohr: Und auch noch von einem Preußen! Es war für mich ein geheimnis: 
volleres Wort, ein dunfleres Rätjel als vier Monate vorher das: 


Scleswig-Holftein meerumfchlungen, 
Schledwig-Holitein ftammverwanbt. 


Aber etwas jchlimmes, jehr jchlimmes mußte der Cölejtine von einem Preußen, 
vielmehr von einem Hamburger geſchehen fein. Das jah ich an der Wirkung 
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auf die andern und an ihrem eignen traurigen Ausjehn. Ich konnte mich 

deshalb nicht entichliegen, meinen Hamburger Brief abzufchiden. Wie jollte 

ich auch, wenn das Menjchen waren, die andre Leute unglücklich machten? 
Alfo blieb ic) vor der Hand Geisbub und Schneiderjung in Hinterwinkel. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Vom ungariſchen Globus. Vor uns liegt ein mwunderliched Drudiert, 
jo ingrimmig abgefaßt und von außen jo farmoifinrot, daß man meinen fönnte, 
die darin aufgeſpeicherte Wut jei ihm in den Umſchlag gefahren. ES trägt den 
Stempel Hermannjtadt (Siebenbürgen) 1892 und wendet fit in höchſt erregter 
Sprade in dreißig riefigen Tuartjeiten an Seine kaiferlihe und königliche apojto- 
liſche Majeftät Franz Joſeph I., um ihn anläßlich des ungarischen Krönungs— 
jubiläums in immer erneuten, leidenſchaftlichen Anrufungen zu beſchwören, fich nicht 
ausjchlieglich zum König der Magyaren machen zu laffen. Die heftige Streitſchrift 
hat gleichwohl viel überzeugended; nicht immer iſt der in Erregung geratene im 
Unredt. Sie beweift aftenmäßig, daß durch die Union die Autonomie Sieben- 
bürgend „auf eine ungerecdhte, dem Staatöredht und den Rechten der freien Elemente, 
die Siebenbürgen bilden, zumiderlaufende Weiſe und mit Mißachtung ſeiner ethniſchen, 
geographiichen Lage jowie jeiner eigenartigen Entwidlung vernichtet worden it.“ 
Sie hält den Magyaren entgegen, daß fie fich zu der von ihr vertretnen Be 
völferung wie 1 zu 8 verhalten; daß die Magyaren auf Grund der den Edelleuten 
und den freien Szeflern verliehenen Wahlrechte „je auf 4000 bis 5000 Seelen einen 
Deputirten entjenden,“ dagegen die von ihr vertretene Bevölkerung in den von ihr 
bewohnten Komitaten erjt auf 50000 bis 60000 Einwohner einen. Sie fragt, auf 
Grund weldher Thatjache in der taufendjährigen Gejchichte des Landes die Magyaren 
dazu fommen, der Bevölkerung gegenüber „ein Staatsrechtsprinzip wie zwiſchen 
dem GErobrer und dem Unterworfnen“ durchzuſetzen. Die Hauptjorge der Regierung 
ſei nicht die gute Verwaltung, jondern die Magyarifirung des ganzen öffentlichen 
Lebend. Die meijte Zeit des Schulbeſuchs, „achtzehn Stunden wöchentlich,“ werde 
auf die Erlernung einer „völlig fremdflingenden Sprache,“ der alle übrigen 
Sprachen zu „Dialekten“ herabdrüdenden magyariichen „Staatsſprache,“ verwendet. 
Sie bejhwert fid über die „magyarifchen Kultuvereine“ (jo!), die im Wahrheit 
nichts andres jeien ald „eine Organifirung der magyarischen Geſellſchaft für einen 
ausgeiprochen aggrejliven Raſſenkampf“ u. j. w. 

Ob die unterzeichneten Herren in der Wiener Hofburg großen Eindrud maden 
werden, bezweifeln wir. Wir fürchten, das farmoifinrote Heft mit jeinem heiligen 
Zorne werde an irgend einer unheiligen Stelle verſchwinden, ehe es fein Ziel, die 
föniglihe und kaiſerliche apojtoliiche Majeftät, erreicht. Kaum ein Lächeln für die 
herausfordernde Tragikomik des Unternehmens werden die vielgeplagten Herren in 
Wien dafür übrig haben, die jo eifrig damit bejchäftigt find, Völkervorſehung zu 
ipielen. Was uns Deutjche nur dabei beruhigen — oder beunruhigen? — kann, iſt 
dies, daß es nicht, wie man wohl allgemein geglaubt haben wird, unjre deutſchen 
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Sprad)- und Stammedgenofien, die Siebenbürger Sachſen find, die fich der Abweiſung 
ausjegen, fondern — die „Romänen* (jo!) Siebenbürgend. Der Deutſche gehört 
zwar, mie Einfichtige glauben, der einflußreichiten und unentbehrlichiten Kultur: 
nation an, er hat auch dort im Auslande feine Sitten, jeinen reformirten Glauben, 
jeine köſtliche miederdeutjche Sprache, feine ehrwürdige altdeutiche Stammesverjaflung 
mit dem „Gräf“ an der Spige jahrhundertelang bewahrt. Aber er opfert alles 
ruhig und ohne zu mucjen den verheißungsvollen Anjägen zum „ungarijchen 
Globus,“ wie feine mehr oder minder nationalen Genofjen in Belt, die Herren 
Myller, Ferenz, Sczoulztarol, Scwarz, Szigmond und Konforten. Er läßt den 
Herrn Obergejpan über fid) walten, ſich in Komitate zerjdneiden, lernt „achtzehn 
Stunden wöchentlich“ pflichtgetreu eine „völlig fremdklingende Sprache,“ um darin 
einmal vor der ungariſchen Kommiſſion das juriſtiſche (oder vielmehr juridijche), 
mediziniſche, theologische Staatderamen machen zu können. Als Lehrer muß er 
von Haus aus wiflen, was z. B. sinus und cosinus auf magyarijch heiße u. j. w. 
Will fich jemand regen, jo mag e& der „Romäne* thun, Der Deutiche bewährt 
nad) altem Herlommen jeine nationale Kraft im Kampfe mit fid) jelbit, auf die da 
draußen achtet er immer erſt — wennd zu ſpät ijt! Nicht einmal den feinen, in 
unfrer Schrift angedeuteten Zug hat er, „in paffiver Abjtinenz zu beharren gegenüber 
dem Neichdtag in Budapeft,“ wie die Romänen, oder (im Hinblid auf die bal- 
tiichen Provinzen fei es hinzugefügt) gegenüber dem Zar in Peteröburg, wie die 
Polen, oder —. Mber wir wollen nicht fortfahren in der Aufzählung unirer 
nationalen Perlujte im Auslande. Wir fänden fein Ende! 
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Sitteratur 


Die Moral als Waffe im Kampfe ums Dafein von Dr. Sigmund Erner. Bien, 
Tempäty 


Diejer Vortrag, in der feierlihen Sitzung der Nfademie der Wiſſenſchaften 
zu Wien am 30. Mai d. 3. gehalten, hebt zunächjt mit Befriedigung die Wieder- 
annäherung zwiſchen Bhilofophie und Naturwiſſenſchaft oder, genauer gejagt, zwiſchen 
Pſychologie und Phyfiologie des Gehirns hervor. Daß die Entfremdung zwijchen 
beiden Wiſſenszweigen, die jo jehr darauf angewieſen find, gemeinſam zu arbeiten, 
im Schwinden begriffen ift, iſt allerdings eine erfreuliche Thatſache, und die vor- 
liegende Arbeit iſt jchon dadurch doppelt erfreulich, daß der Verfaffer nicht, wie 
manche Naturforicher, glaubt, die Philofophie einfach meiftern zu dürfen. Ex ſucht 
wirkliche Verjtändigung und bemüht fi, vom Standpunkte jeiner Wiſſenſchaft aus 
Entjtehen und Wejen der Sittengejege zu begründen. Unter jtetem Hinweis auf 
verwandte Erjcheinungen im tieriichen Leben findet er, daß der Menſch jeine jo- 
zialen Empfindungen und jomit auch feine Anfichten über gut und böfe teils 
durch Naturanlage teild durch Vererbung befigt, aber erjt durch die Erziehung, 
im weiteiten Sinne Diejes Wortes, wirklich erwirbt, ferner daß die Moral den 
Zweck hat, dad ndividuum, die unmittelbare Nachkommenſchaft und die Gemein- 
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ſchaft, in der es lebt, zu ſchützen. Hier nun wird einerſeits betont, daß wir 
Handlungen, die wir gegen Angehörige derſelben Gemeinſchaft (Stamm, Nation, 
Staat u. ſ. w.) begangen, als unſittlich verurteilen, gegenüber Angehörigen einer 
andern „Sozietät“ billigen können; andrerjeit®, daß der moralijche Inſtinkt der 
Völker des Haffischen Altertumd von dem unfrigen weſentlich verjchieden war. Der 
Verfaſſer wählt zum Beweife dafür das Beifpiel der Odipusſage und zeigt, daß 
die Griechen den Untergang des Odipus und feines ganzen Geſchlechts als verdient 
anjahen, weil er, obwohl unbewußt, Thaten begangen hatte, die der Sozietät, die 
der Familie ſchaden müſſen. Sie „verabjcheuten die unfittlihe Handlung als folde 
und Fümmerten ſich nicht um die Vorgänge im Gehirn des handelnden Subjettes. 
Die Sünden der Väter rächen fid an den Kindern, das ijt eine Naturerjcheinung 
des jozialen Lebens, und dieſer hat die antife Moral Rechnung getragen. Auch 
in der Bibel wird die Strafe an Rindern und Sindesfindern mit der Allgüte 
Gottes vereinbar gefunden; das Kindeslind muß fein Schidjal ertragen; maßgebend 
für dasſelbe ift feine Stellung in der Sozietät, in der Familie, nicht fein perjön- 
liches Denten und Fühlen,“ Diejem ungetrübten moralischen Inſtinkt der alten 
Völker giebt Erner unverkennbar, im Interefje der Erhaltung der Art, den Bor: 
zug vor dem Grundjaße der modernen Kultur, der „dad Individuum gegen die 
Härte der die Sozietät beherrichenden Naturgejege in Schuß nahm, den perſön— 
lien Gedanken und Gefühlen Gewicht verlieh und das handelnde Subjekt aus 
jeiner verjchtwindenden Kleinheit in der Geſamtheit der Sozietät zu einer jelb: 
jtändigen Stellung emporhob.“ Daß eine folhe Auffaffung heutzutage vielfachen 
Widerſpruch hervorrufen wird, ijt nicht zu bezweifeln; und in jeiner Allgemeinheit 
wird fi der Sap auch anfechten laffen. Doc iſt es dem Verfaſſer, wenn er 
da3 auch nicht ausdrüdlich außfpricht, wejentlih um die Rechtfertigung deſſen zu 
thun, was wir jonft gejunden nationalen Egoismus nennen. Dafür zeugt ſchon 
jeine Beziehung auf den Engländer Greg, der den fozialen Kampf zwijchen dem 
„ſorgloſen, ſchmutzigen, nicht höher hinaus wollenden,“ ſich ſtark vermehrenden 
Srländer und dem „frugalen, vorfichtigen, ſich ſelbſt achtenden, ehrgeizigen, in 
jeiner Moralität ftrengen, in feinem Glauben durchgeiſtigten und in feinem Wiffen 
diöziplinirten“ Schotten veranjchaulicht. Und unter all den Anwendungen, die der 
allgemeine Sag finden fann, ijt gewiß dieſe von der höchſten Wichtigkeit; von 
höchſter Wichtigkeit auch, daß gerade ein Naturforjcher, und zwar ein deuticher 
Naturforjcher, die Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt lenkt. Denn kein zweites Volt 
leidet jo jehr an der in das internationale politiiche Xeben übertragnen und eigen- 
finnig fejtgehaltnen ſchwächlichen Humanität. Die Lehren des philofophijchen Jahr: 
hunderts, die von andern Nationen immer nur, joweit es ihnen paßt, befolgt werden, 
haben bei uns namenloje Verwirrung angerichtet. Man erinnere fi nur, mie 
fi) der deutiche Liberalismus verpflichtet glaubte, Die deutjchen Soldaten, die bei 
Leipzig den erziwungnen Dienjt im Heere Napoleons verließen, wegen ihres Bruches 
des Fahneneides nach Jahrzehnten noch zu jchmähen. An die zahllojen Beijpiele 
aus neuejter Zeit brauchen wir kaum zu erinnern. Fielen aber Polen, Ungarn, 
Italiener von ihrem Landesheren ab, jo war das eher zu rühmen ald zu tadeln! 
Haben doch heute noch Demokraten und Sozialdemokraten, darunter foldhe, die die 
Ehre genießen, in der Vertretung des deutichen Volles zu figen, die Stirn, mit 
den revancheluftigen Franzoſen zu liebäugeln. Phantajtereien, die ein Jahrhundert 
lang noble Paſſion der Gebildeten waren, find nun in den Köpfen der Mafie 
verbreitet, und man darf fich nicht wundern, daß fich der Handwerksgeſelle auf 
feine Aufffärung etwas zu gute thut, wenn er das Nationalgefühl als alten Plunder 
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behandelt. Vielleicht dient die Schrift eines Phyſiologen dazu, manchem eine wirk— 
liche Aufklärung zu verſchaffen, für die er nicht zugänglich ſein würde, wenn fie 
von andrer Seite füme. 


Krieg, Friede und Erziehung. Leipzig, Mengerihe Buchhandlung, 1891 


Ein aus warmer Begeiiterung und tiefer, Harer Ueberzeugung heraus friich 
und padend geſchriebnes Büchlein! Der Verfaſſer weift die Unvernunft der 
Friedensſchwärmerei auf naturphilojophiichem Wege nah, indem er Krieg und 
Frieden als polare Gegenſätze charalterifirt, von denen jeder den andern nad) einge— 
tretner Differenzirung immer jtärfer hervortreibt, jodaß feiner ohne den andern 
gedacht werden fann, und der volllommene Friede im Innern des modernen Groß— 
ſtaats die höchite Vollendung der Eriegeriichen Abwehr gegen den äußern Feind zur 
Borausjegung hat, während bei unvolllommener Differenzirung, wie im Mittel: 
alter, Krieg und Friede beitändig ineinander fließen. Sehr richtig bezeichnet der 
Berfaffer ald den Hauptgegenitand des Krieges den Befip der Nahrungsmittel 
und als feinen Hauptzwed die fortwährende Vernichtung der untüchtigeren Bölter 
durch die tüchtigeren, die Vernichtung der Lüge, indem der Fortbeitand daſeins— 
unwürdiger Perjonen und Zuftände eine thatjächliche Lüge it. Mit jcharfem Spott 
fertigt er die Träume der Chemiker von der zukünftigen Herjtellung der Nahrungs- 
mittel auf künftlihem Wege ald dad „Paninkeltum“ (von panis) ab, dem mohl 
bald dad „Homunfeltum“ folgen werde, und nachdrüdlich hebt er hervor, daß das 
von der Induſtrie, der großen Friedendmacht, erzeugte Hungerelend weit jchlimmer 
jei ald das Kriegselend, wie ja auch der Hungertod qualvoller iſt ald der Tod 
auf dem Schlachtfelde. In folgendem Sape begrüßen wir einen unſrer eignen 
Grundgedanken: „Der Krieg iſt e8, der die Völler zwingt, den untern Schichten 
ein menſchenwürdiges Dajein zu bereiten, denn die untern, breiten Schichten jtellen 
als Hauptmafie auch die Hauptzahl der Kämpfer, und Böllfer, die dem nicht Rech- 
numg tragen, fommen im Sriege zu Schaden.“ So ijt ed. m modernen In— 
duftrieftant befißt die Humanität faft nur noch einen Vertreter, der wirklich etwas 
vermag, den Kriegdminifter, und die Hauptgegner, die er zu überwinden hat, fißen 
in jenen Bourgeoiöfreifen, deren Organe zu allen Beiten, wo nicht gerade Polizei 
und Strafrichter gegen unbotmäßige Arbeiter aufzurufen find, von Humanität 
triefen. 

Um nun die unvermeidliche Laſt des Kriegsdienſtes dem Volke möglichit zu 
erleihtern, fie möglichſt gleichmäßig und gerecht auf die Schultern aller zu ver: 
teilen und die Echädigungen des Wirtichaftslebens, die fie zur Folge hat, auf das 
geringite Maß zurüdzuführen, jchlägt der Verfaſſer einen Neformplan vor, auf 
defien Prüfung wir und wegen mangelnder Fachlenntnis nicht einlaffen können, 
der aber der Erwägung der militärischen reife dringend zu empfehlen ijt. Als 
Hauptgrundfaß tritt daraus hervor, daß die Länge der Dienftzeit ganz allein von 
der Rüdfiht auf den Zweck des Dienſtes abhängen joll, daß daher, wer in eimem 
Jahre durchgebildet ift, ohne Rüdficht auf Perjon und Stand auch wirklich nur 
ein Jahr dienen dürfe, während der Unfähigere, wiederum ohne Rückſicht auf 
Stand und Perfon — die „Berechtigung” zum einjährigen Dienſt wäre abzu- 
ſchaffen —, je nach jeinen Leiftungen zwei oder drei Jahre dienen müſſe. Zur 
Kürzung der Dienjtzeit werde ed beitragen, wenn ſich die Jünglinge die mili- 
füriichen Eigenfchaften und Fertigkeiten möglichft ſchon vorher aneigneten. „Dieje 
Aneignung wird in das Belieben eines jeden geſiellt. Die Einrichtungen dafür 
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trifft der Staat, die Koften dafür tragen biß auf weiteres die Benuper.“ Gemäß 
dem Zwed der Erziehung, die Bürger für Krieg und Frieden tüchtig zu machen, 
joll das Unterrichtömwejen umgeitaltet, der klaſſiſche Zopf endlich einmal abge 
jchnitten werden. Eine einheitlihe Weltanihauung als Grundlage der Bildung 
aller Staatöbürger habe ehedem die chriſtliche Kirche dargeboten. Durch ihre 
Spaltung jedod), die täglid zu immer weiterer Zerklüftung führe, habe fie ſich 
unfähig gemacht, das Volk zu einigen, Dem Staate bleibe unter diejen Umftänden 
als einigendes Gedankenband nur „der Kauſalitätsgedanke und die auf diejem be 
ruhende neue Wiſſenſchaft.“ Auf eine Auseinanderjegung mit dem Verfaſſer über 
diefen Puukt können wir nicht eingehen, weil fie zu weit führen würde. Auch auf 
das boden= und uferlofe Meer des Schulſtreits laſſen wir und diesmal nicht ver: 
locken. Den Kulturwert des griechiicherömijchen Altertums erkennt der Verfafier 
übrigens an, wie wir unſerſeits die Verheerungen nicht beitreiten, die die Philologie 
unter dem unberechtigten Namen der Haffiichen Bildung anrichtet. Aber der Ber: 
faffer übertreibt. Richtig ift, daß man in gewiffen Kreifen immer dümmer wird. 
Auf die Weltgejhichte von hinten folgen Eramenfragen über das Invalidengeſetz, 
nach den Namen der Söhne unſers Slaijerd, und welder davon die ſchönſten 
Augen babe, und nad) militärtechnifchen Dingen aus der Kriegsgeſchichte in einer 
— Lehrerinnenprüfung. Aber griechiſch-römiſche Reinkulturen dürften es nicht 
jein, aus denen der Dummheitsbazillus hervorfrieht. Gegen Charakterlofigteit 
ichüßt feine Naturwiflenihaft und fein Studium der Kauſalität. 

Des Verfaſſers Sprache iſt nicht weniger jchneidig ald feine Weltanfidt. 
Manche Wendungen find reizend in ihrer draftiichen Kürze, 3. B. wenn er jagt: 
„wobei jedoch der Wirtjchaftöwert der eigentlihen Jugendzeit fait (Gänjejunge) 
oder gänzlich (Gymnaſiaft) Null iſt.“ Won jeinen jchneidigen neuen Wortbildungen 
dürfte namentlich die „Inbenutzungnahme“ in einer gewiffen „diesbezüglich“ maß— 
gebenden Stelle dad Bedenken erregen, ob eine nach des Verfafferd Grundſätzen 
eingerichtete Schule die deutiche Jugend in jeder Hinficht zum Heile führen werde. 
Sahtüdhtigfeit und Formvollendung „differenziren” fi) eben auch gern ein bischen 
von einander. Solche Heine Mängel halten und natürlich nit ab, der Schrift 
die weitejte Verbreitung und nachhaltige Beachtung zu wünſchen. 
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\erfennen; dadurch gehe ihm die Fühlung nach der Tiefe ab, Die 
- Bismarck die Macht über die Nation zu williger, weil danfbarer 
Gefolgichaft verliehen Habe. Wir meinen, daß Graf Caprivi nur zu jehr in 
der Volfsjeele zu lejen fuche, und finden gerade das bezeichnend für ihn und 
fein politifches Handeln, daß er in allen wichtigen Fällen bekannte Neigungen 
unſers Volks mit Klugheit in die Berechnung des Ausgangs gezogen hat. 
Gerade darin liegt der Grund jener äußerlichen Erfolge, die der Form nad) 
nicht zu wünjchen übrig ließen und doch nicht die Zufriedenheit zu jchaffen 
vermochten, die nur die Tochter der jiegreichen Enticheidung ij. Sowie das 
deutichzenglijche Abkommen die zaghaften Philifter zufriedentellte, die in der 
Kolonialpolitit eine unbefonnene Aufwallung befürchteten, und — abgejehn 
von der jtümperhaften Ziehung der Grenzen — jogar die Fachpolitifer, die 
die Vermehrung und Verwirrung der ohnehin die deutjche Diplomatie ſchwer 
belajtenden europäijchen Aufgaben ohne greifbares Entgelt ſcheuten, jo hat 
die Ablehnung der Berliner Weltausjtellung den Beifall der Mehrheit der 
Gejchäftsleute, denen die Opfer einer großen Austellung nicht im Verhältnis 
zum Elingenden Erfolg zu jtehen jchienen, und entjpricht in weitern Streifen 
der höchſt ehrbaren Abneigung gegen lärmende Kundgebungen des Marktes, 
von denen der jchwungloje Berjtandesmenjch weder politischen Erfolg, noch 
eine Mehrung des nationalen Anjehens, noch endlich Belehrung oder Anregung 
erwartet. Dazu paßt auch die mit dem trodenjten, man möchte jagen geizigiten 
marinetechnijchen Gründen belegte Weigerung, an der ſpaniſchen Columbus. 
feier ein deutjches Kriegsichiff teilnehmen zu laſſen. Aus rein fachlichen 
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Gründen hat in all diejen Fällen die Zurüdhaltung ihre Berechtigung. Wer die 
Berliner Weltausstellung jo wie Jannaſch oder Reuleaux als den Schlußitein 
des Reichsbaues und ihre Ablehnung als ein nationales Unglüd betrachten 
und um die Frage: Weltausftellung oder nicht? einen großen politiichen Feld— 
zug führen wollte, würde derjelben Enttäujchung ausgeſetzt fein, wie jene 
Kolonialpolitifer, deren Entrüftungsfchreie nach dem Abkommen über Oſtafrila 
ohne alle Erwiderung verhallten. Auch eine bis zur Dürftigfeit mäßige, bis 
nahe an die Zaghaftigfeit vorfichtige Politif wird in Deutjchland immer nur 
von Minderheiten verurteilt werden. Wir machen feinem Staatsmann den 
Mangel an Schwung zum Vorwurf, jo gern wir an die heroijchen Zeiten 
zurücddenfen, wo uns Bismard nicht nur den Verjtand überzeugte, jondern 
Herz und Seele in Begeijterung fortriß. Wir wiſſen zu gut, mit wie harten 
Notwendigteiten die Leitung Deutjchlands zu kämpfen hat, und die Mehrzahl 
von ums hat die Zeit der jchweren Not der Zerrifjenheit und der Einheits- 
fämpfe mit durchgemacht, die genügjam machte. Wir find dem politiichen 
Luxus abgeneigt. Die Staatsmänner unſrer Wahl gleichen noch heute mehr 
einem jächfifchen Heinrich als einem hohenſtaufiſchen Friedrich. Unſre Ver: 
ehrung und Liebe freilich gehört immer einem alten Fri und Bismard, deren 
Größe beide vereinigt. 

Und doch muß die Frage aufgeworfen werden, ob unjre Lage wirklich io 
jei, daß wir ung mit Vorteil auf das fühl erwogne Notwendige zurüdziehen. 
Die Weltausftellung legt die allgemeinere Frage nach dem Werte der Reprä- 
fentation im Völferleben nahe. Iſt fie nicht eine Notwendigkeit unter Staaten 
wie unter Einzelnen? Ein großer Teil der Gejchäfte der Diplomatie geht ja 
in ihr auf. Mit dem wachfenden internationalen Verkehr ijt bie internationale 
Repräfentationspflicht gegeben, die ein Ausbreiten und Darbieten von Höflich⸗ 
feiten in den vom Herfommen geadelten Formen ift. Im Völkerverkeht iſt 
die Nepräfentation Trägerin derfelben Aufgaben, wie im Verkehr der Ein 
zefnen: fie macht das Zufammenleben erträglicher, indem ſie durch jchöne 
Formen die Heinen Neibungen verhütet oder doch vergejlen macht; fie lann 
aber auch darüber hinaus fachlicher und gründlicher wirken, indem fie durd Er: 
feichterung des internationalen Umgangs Vorurteile und andre Eden oder 
Beulen ausgleicht. Höflichkeit und Repräfentation find unzertrennlich ver- 
bunden mit dem Begriff der Gegenjeitigfeit; mit Geben und Nehmen ijt ebenio 
innig das Sichnähertreten beider Teile verknüpft. Im den Formen des jozialen 
und des Völferlebens fpielt die Anpafjung an bejtehende Sagungen eine mäd) 
tige Rolle; auch der Driginellfte it nicht ganz von der Nachahmung deſſen 
befreit, was die andern ihm vormachen. Im fleinen wie im großen giebt 
es eine volle Unabhängigkeit von den Regeln der Geſellſchaft nur für den 
Einfiedler. Der Staat ift als ifolirtes Wejen durchaus nicht denkbar, und 
heute weniger als je. 


Die Repräfentation in der Gefellichaft der Dölfer 435 





Man giebt fich nicht oft genug Rechenſchaft von der Bedeutung, die die 
geihidt und mit Liebe geübte Repräjentation gewinnen fann. Un und für 
ſich erfcheint fie uns ja ohne Wert, fie iſt eine Form, die ohne Inhalt ein 
Nichts ift, und der wir um jo weniger Gewicht beilegen möchten, als fie um 
fo näher an die Neflame grenzt, je höhere Schägung fie für fich verlangt, 
Mit Recht betrachten wir die foziale Stellung als hohl, die vorwiegend auf 
der Erfüllung äußerer Formen beruht. Die Erfahrung jedes Tages lehrt ung 
aber doch, daß auf diefem Weg auch ehrliche Erfolge errungen werden, und 
dab die Geringfchägung der Formen, weil es Formen jind, die Thorheit eines 
BVeltunfundigen wäre. Wir Deutichen haben ung zu hüten, daß Hier wir nicht 
in ein Extrem verfallen. Für Frankreich find Repräfentation und Reklame ebenſo 
wichtige Werkzeuge der Wirkung nad) außen wie Diplomatie oder Flotte. Ein 
großer Teil des franzöfijchen Einfluſſes in der Welt beruht auf Illuſionen, die 
zu erhalten man fich jenjeits der Vogeſen die größte Mühe giebt. Wörtlich und 
bildlich find franzöfische Mode und Küche, franzöfische Zeitungen und Theater, 
franzöfifche Litteratur und Kunft, Pariſer Waren und Schweinereien Hilfs— 
truppen dieſes Einfluffes. Würde die innere Nichtigkeit einer oder der andern 
diefer „Säulen“ der franzöfiichen Ruhmeshalle nachgewiejen, jo wäre das einer 
verlornen Schlacht gleichzufegen. Dazu darf man es aljo nicht kommen lafjen. 
Bejonders darf Paris, der Brennjpiegel alles franzöfiichens Könnens, jich 
nicht in den Schatten ftellen lajjen. Das ift ein gerade jo triftiger Grund» 
jag der franzöfifchen Politik, wie daß Frankreich nicht vom Papſt laſſen dürfe, 
und wäre e3 voltairisch bis ins Blut. Unter diefem Gejichtspunft gewinnen 
die Weltausjtellungen, und was damit zujammenhängt, für Frankreich eine Bes 
deutung, die uns umbegreiflich bleibt, jolange wir uns nicht in die franzöſiſche 
Auffaffung hineindenfen. Wir müjjen dieje eben verjtehen, wenn wir den Wert 
einer ſolchen Beranftaltung überhaupt ſchätzen lernen wollen. 

Nepräjentation bis zur Reklame ift aber durchaus nicht bloß franzöfijche 
Eigentümlichkeit. Auch die Angeljachjen dies: und jenjeit3 des Ozeans ver: 
jtehen fich jehr gut darauf. Nur nimmt fie bei ihnen eine weniger aufdring- 
Ihe Form an. Einem Engländer wird es natürlich nie einfallen, mit den’ 
Schlägen zu fofettiven, die er empfangen hat, jo wie die Franzoſen feit jenem 
herrlichen Jahre der Vergeltung 1870, aus dejjen Friegerifchen Niederlagen fie 
Kapital jchlagen, indem fie vorgeben, jich dafür längjt litterarijch oder künſtle— 
rich gerächt zu Haben. Der Engländer jucht den Eindrud in der ruhigen 
Hohihägung und — Überjchägung des Eignen und verfehlt ihn nicht. Das 
reiht von der Litteratur bis zu den Saarnadeln, und er läßt fich durch nichts 
befferes irre machen. Wir impreffionabeln Deutjchen erholen uns von der 
Bewunderung der franzöfifchen Überlegenheit, um — in die der englischen 
zu verfallen! Der ruhige Deutiche, den der Vergleich des Eignen und Fremden 
gegen die Luft blöden Staunens gewappnet hat, findet mit Mühe feinen Weg 
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zwifchen ranzöfelei und Engländerei. Nicht einmal in der Wiſſenſchaft ver: 
traut er jeinem beſſern Wiſſen und Können, jondern bewundert mit allen 
Hohlköpfen der angeljächfiichen Welt Scheingrößen wie Hurley oder Zubbod. 
Mit Zornesröte lajen wir neulich in einer populärswiffenschaftlichen Zeitjchrift 
von dem „großen Naturforjcher Huxley,“ der doch nur ein Phraſenmacher 
ohne eigne Gedanken ift. Es wäre viel über die Schwierigfeit zu jagen, mit 
der ſich Deutjchland zwiſchen diefen beiden Syftemen von Repräjentation und 
Reklame feine Stelle in der Welt zu erobern hat, Deutjchland, deſſen Ruhmes— 
titel den andern unbequem, weil übermächtig, oder unverftändlich find, und 
das noch lange nicht frei von den Fehlern feiner Vergangenheit, befonders dem 
Mangel an Selbjtbewußtjein und Selbjtvertrauen, der Kleinlichkeit und Hein: 
lichen Selbjtherrlichkeit it. 

Wir meinen, daß für uns die Trage der Weltausjtellung in allererjter 
Linie aus diefem AZuftande heraus zu beurteilen gewejen wäre, und daß 
auch alle, die abgeneigt find, Nepräjentationsfragen blutig ernſt zu nehmen, 
hier einmal eine Ausnahme Hätten machen und fragen jollen, ob der Borzug 
der Repräjentation nur immer den andern allein zufallen jolle? Die Antwort 
hätte nur lauten können, daß wir begründete Abneigungen zurüddrängen umd 
die Folgerung unjrer Stellung in der Völfergefellfchaft mit kühnem Entſchluß 
ziehen follten. Die Weltaugftellungen mögen immerhin Märkte voll bunten 
Trödeld geworden fein, fie haben nun einmal ihre Stelle im internationalen 
Verkehr eingenommen, find im böjen wie im guten ein jo treuer Ausdrud 
unfrer wirtſchaftlich fortichreitenden Zeit mit ihrer gedrängten Konkurrenz, 
ihrer Beweglichkeit und Agglomerationsluſt geworden, daß wir den Verſuch 
früher oder jpäter doch unternehmen werden, aus der Sache das zu machen, was 
wir können, und was natürlich in manchen Beziehungen etwas andres und, 
wir glauben und hoffen es, bejjeres werden wird und muß, als in England, 
Frankreich, Belgien oder Nordamerika. Wir werden dabei unter allen Um: 
ftänden in der Nichtung lernen, im der unjre Vergangenheit uns zu wenig 
Schulung bieten konnte: in der nationalen Repräjentation. Ausdrücklich bes 
tonen wir aber, daß e3 gerade aus diefem Punkte unmöglich erjcheint, die 
Frage der Weltausstellung zu einer großen politifchen zu erheben. Es handelt 
fich bei einer folchen Veranftaltung nicht um das Weſen, ſondern um bie 
Formen des wirtjchaftlichen, deö geijtigen, des perjünlichen Verkehrs der Kultur: 
völfer und für uns bei ihrer Beſprechung nur um den Verjuch, zur richtigen 
Schägung diefer Formen zu gelangen. 

In Deutichland Haben bisher die großen internationalen Ausſtellungen 
gefehlt, während Heinere, wie z. B. die Münchner Kunftausftellungen, ohne 
Frage mit Erfolg veranftaltet worden find, nicht blog mit materiellem, ſondern 
auch mit dem tieferreichenden geiftigen Erfolg einer eindringlichen Belehrung 
durch ausgezeichnete Beiſpiele. Dagegen haben ſich unſre Landsleute ſehr 
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von den internationalen Kongreſſen und Feſten angezogen gefühlt, die ja mit 
den Weltausftellungen nahe verwandt find, und ihr Auftreten bei dieſen ver— 
dient einmal etwas näher betrachtet zu werden. 

Ein wichtiger Teil der internationalen Repräfentation ijt ficherlich die 
freiwillige Nepräfentation durc ganze Gruppen oder Majjen, die fich in unfrer 
reifeluftigen Zeit immer breiter über die Grenzen aller Länder ergießen. So 
wie das Völkerrecht gegenüber den Majjenein und auswanderungen hilflos 
dafteht, jo fieht die praktische Politik diefen großen Völferzufammenkünften 
ohne rechtes Verjtändnis zu. Die Zeitungen bemerfen fie wohl, denn der 
Lärm, den fie zu erzeugen pflegen, jchlägt ganz in ihr Fach, fie nehmen auch 
ala Friedenskongreſſe, jogar als Schügen: und Turnerfeſte u. dgl. politische 
Formen an. Bor allem wirbeln jie viel Staub auf, wenn jie zu fogenannten 
Veltausftellungen anfchwellen. Aber von dem Nuten, den die Völker aus 
ihnen ziehen, und einige mehr al3 andre, giebt man jich feine genügende 
Rechenschaft. Und doch ift das eine gerade jo neue umd zu neuem führende 
Einrihtung wie alles andre, was die Völker beweglicher macht, wobei nie 
die politischen Folgen fehlen können. 

In frühern Jahrhunderten repräjentirten die ausgezeichneten Geifter, die 
von den Höhen des Geiſteslebens ihres Volks zu Nachbarhöhen wie Adler 
von Firft zu Firſt und von Firn zu Firn ihre Flüge nahmen. Ein Händel 
in Zondon, ein Windelmann in Rom, ein Alexander von Humboldt in Paris, 
ein Pallas in St. Petersburg vertraten Deutjchland beſſer als ganze Depu— 
tationen von Profefforen, die heute auf den internationalen Kongreſſen als 
freiwillige Repräfentanten zu glänzen juchen. Auch heute fehlt es nicht an 
jofhen Sternen, die mit dem angebornen Lichte ihres Geiſtes die auf der 
Banderung durch fremde Sphären erworbne Fülle entlehnten Lichts in wohl: 
thuend gedämpfter Mifchung verbinden. Aber vor fie drängt fich die Maſſe 
der beſonders bei uns reifeluftigen Deutjchen jo zahlreichen geiftigen Irrlichter, 
die feinen Kongreß, feine Ausftellung verfäumen. Als einzelne zu unbedeutend, 
juhen fie die Wirkung in der Maſſe. Aber alles Geiftige hat die Eigen- 
tümlichfeit, frei von dem mathematischen Gejege der Summirung Kleiner Größen 
zu bleiben. Aus hundert Mittelmäßigfeiten jchlägt uns nie die Flamme des 
Genied entgegen, die einzelnen Fünkchen glimmen um fo trüber, je mehr davon 
beifammen find, und aus dem Beſtreben, ftärfer zu leuchten, entwicelt fich 
nur der übelriechende Dampf des Geltenwollens, der Streberei. Bedeutende 
Menjhen find faſt immer wahrer und daher bejcheidner als andre, es fehlt 
ihnen in der Atmojphäre verfammelter Mittelmäßigfeit die Luft. So kommt 
die wichtige Repräjentation an die Nichtigen und Eiteln, fie find es, die mit 
Vorliebe auf den internationalen Kongrefien glänzen, wo nur allzu oft nicht 
die obern, jondern die untern Schichten der Litteratur, der Wiſſenſchaft u. f. w. 
in Berührung treten. Daher die Neigung zum Schwindelhaften, die eine 
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große Anzahl diefer Verſammlungen durchzieht, die Skandale, zu denen fie 
Anlaß geben, ihre Unfruchtbarkeit nach innen und nach außen. Die traurige 
lächerlichen Streitigfeiten des in die Brüche gegangnen Drientaliftentongreifes, 
die in alle Blätter getragnen Zwiftigfeiten über den diesjährigen Mostauer 
Anthropologenkongreß, den ernjte Leute dort zuerſt ablehnten, während ihn 
Streber mit aller Macht zuftande zu bringen juchten, obwohl jene vor Ans 
nahme der Einladungen warnten, die entjprechenden Warnungen, die jeht 
ihon ernite Gelehrte Nordamerifas vor den mit der Weltausftellung in 
Ehicago verbundnen Kongreſſen ergehen laſſen, die von Unberufnen geplant 
und verkündet werden, find die neueften Zeugniffe der Unficherheit des Bodens, 
auf dem diefe internationalen Veranftaltungen ftehn. Ähnliche Anzeichen find 
aber jchon früher in Maſſe dagewejen und haben 3. B. ſchon vor Jahren die 
Reichgregierung und die deutichen Länder veranlaßt, fich auf den internatio: 
nalen Kongreſſen der Statiftifer nicht mehr vertreten zu laffen. Von den 
internationalen Kongreſſen, die 1889 zur Erinnerung an die erjte franzöftiche 
Revolution in Paris abgehalten wurden, find die meiſten nur von einer geringen 
Zahl von Vertretern der europäifchen Kulturvölfer befucht worden. Dennod) 
wurden dort Bejchlüffe gefaßt, denen man internationale Geltung zu jichern 
juchte, und jo hat ſich das Sinnwidrige ereignet, daß legten Frühling eine 
jogenannte internationale Chemilerverfjammlung in Genf, der nur zwei nams 
hafte deutjche Chemiker beimohnten, Regeln über chemijche Nomenklatur feſt⸗ 
fette, die wahrjcheinlich nie Geltung erlangen werden. Die chemijche Willen- 
ichaft ift heute jo vorwiegend deutſch, daß die Anmaßung einer vorwiegend 
franzöfifchen VBerfammlung, ihr, wenn auch nur über Außerliches, Gejege zu 
geben, nur als eine gelungne Parodie auf den Wert des „Internationalen“ 
erjcheint. 

Aber derartige Unifitationen äußerer Dinge, deren Wichtigkeit wir nicht 
feugnen wollen, wenn fie auch jehr oft weit übertrieben wird, jind na 
türlich das Gebiet, auf dem fich die internationalen Kongreffe mit Vorliebe 
bewegen. Die Probleme des Kerns der Wiſſenſchaft entziehn jich ihrem 
Weſen nach der kollegialen Behandlung, fie gehören in die Zelle, fei fie Studir- 
zimmer, Obfervatorium, Laboratorium, aber nicht in die Arena. Wer in der 
Vereinheitlihung der Mafe, der Terminologie und ähnlichen Äußerlichkeiten 
das Heil der Menjchheit jieht, kann mit diefen Kongreſſen Höchlich zufrieden 
fein, denn dort regnen nur jo die menjchenfreundlichiten Beſchlüſſe, die alles 
verjtändlich und leicht machen wollen. Von den Kongrefjen find uns die 
ichönen Dezimalmaße gebracht worden, die es Doc) z. B. für Wege und Flächen 
mit unſrer alten deutichen Meile und Quadratmeile nicht aufnehmen können. 
Aber die Kongreßfhwäger unter unfern Profefforen der Geodäfie, Geographie 
u. ſ. w. haben es dahin gebracht, daß eiligit der Anſchluß an die franzöſiſch— 
revolutionäre Einheit und Gleichheit defretirt wurde, Die Engländer haben 
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ruhig ihre Statute Mile behalten, die viel weniger einfach als unjre deutjche 
geographifche Meile ift, und nur in einem alle haben fie in den Einheits: 
und Gleichheitsſchwindel eingejtimmt, nämlich in der Annahme ihres Meri- 
dians don Greenwich. Da fich aber diefer die Franzoſen nicht anfchlojjen, 
zählen jegt unjre deutjchen Kartographen oben an ihren Karten die Längen nach 
Greenwich, unten nad) Parid. Wer die Zungendrejchereien der Friedens— 
fongrefie und der etwas jachlichern Verfammlungen der Völferrechtler lieſt, 
findet dort genau dasjelbe Bejtreben irgend einer raſch zuſammenkluppenden 
und fich organifirenden, wortgewandten Nationalität, den andern ihre Pro: 
dukte und Liebhabereien als internationale aufzudrängen. Dabei find natürlich 
die Franzoſen, die großen Repräjentanten und Schwäger, immer voran. Wenn 
ſich diefe herablajien, auf einem internationalen Kongreß zu erjcheinen, der 
ausnahmsweiſe jeinen Sig in Deutfchland hat, erheben unſre Zeitungen ein 
Subelgeichrei, denn ohne Franzofen geht es nicht, und dann erlebt man das 
Erhebende, daß jogenannte Leuchten der deutjchen Wiſſenſchaft mitten in der 
Reihshauptitadt ihr fcheußliches Franzöſiſch parliren und die naſerümpfenden 
Franzoſen anwedeln, denen jie wilienschaftlih um Haupteslänge überlegen jind. 
Bei einem Kongreß naturwilfenjchaftlicher Handwerker und Dilettanten, denen 
auch einige Geijter beigemengt waren — es war wohl ein Geologenkongreß —, 
wurde dieſe Komödie der franzöfiich-radebrechenden Berliner Deutichen in einem 
Sigungsjaal des provijorischen Neichstagsgebäudes zum öffentlichen Skandal. 
Auch deutſche Mehrheiten ändern daran nichts, ein deutliches Zeichen, wie 
weit wir in der Kunſt der Nepräjentation zurüdgeblieben find. Lernen wir 
uns zur Geltung bringen, nicht indem wir uns zurüdziehen, fondern indem 
wir als ehrliche Deutiche dem Schwindelhaften in dieſen Vereinigungen ent: 
gegentreten. 

Solange das Franzöſiſche die Sprache der meiften internationalen Kon: 
grefje bleibt, werden jie auch vorwiegend franzöfische Verfammlungen fein. 
Der Deutjche, der ihnen beiwohnt, begiebt jich in den meiften Fällen des koſt— 
baren Vorzug, feine Gedanken in das einzige ihnen ganz gemäße Gewand, 
das der Mutterjprache, zu fleiden. Seine geiftige Repräjentation wird jchwer: 
fällig, Linfiich, Fülle und Tiefe werden ihm zur Laſt, aus einem Rieſen 
wird ein Krüppel. Selbſt der geſchwätzigſte der deutichen Gelehrten, Virchow, 
bat da fein Glüd. Seine Eitelkeit, feine Fähigkeit, über alles und jedes etwas 
nit ganz Umverjtändiges zu jagen, find franzöſiſch, aber fein Accent iſt 
binterpommerijch. Die Veranitaltung und womöglich Leitung internationaler 
Kongreffe nehmen natürlich immer am liebjten Angehörige des franzöfijchen 
Stammes in die Hände; nur dort treten fie in den Hintergrund, wo das Gewicht 
der Leijtungen oder einfach das Willen zu gering ift. Im den reinen Arbeits: 
fongrefjen, wie in dem der europäifchen Gradmeſſung oder der Ajtronomengejell- 
ſchaft, treten fie von vornherein in den Hintergrund, und in den andern drängt 
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fie wohl einmal der Verlauf der Verhandlungen zurüd, wie man es voriges Jahr 
bei dem Berner Unfallverjicherungsfongreß erlebte, auf dem die Maſſen der 
erichienenen Franzojen und Franzoſenfreunde vor dem courant germanique die 
Segel jtrichen, der von ein paar deutjchen, öjterreichijchen und deutjch-jchweize: 
riichen Sachfennern, vor allen den Praftifern Bödifer und G. von Mayr, aus: 
ging. Je größern Raum für Dilettanten und Phrajenmacher ein Stongrek 
bietet, deſto mächtiger ift die Anziehung, die er auf die fongreßwütigen Fran— 
zojen und ihre jchweizerischen und belgijchen Freunde übt. Für dieſe iſt die 
Beranjtaltung von Weltausftellungen und internationalen Kongreſſen geradezu 
ein Sport geworden, bei dem es auf ein bischen Schwindel mehr oder weniger 
nicht mehr anfommt, und in deren Förderung Fremdenſtädte wie Genf, Bern, 
Brüffel eine noble Form der Spefulation im Interejje ihrer beuteluftigen Gaſt— 
häufer und Lohndiener jehn. So weit ijt e8 gefommen, daß e3 eine jolche 
Stadt wie einen Vorwurf empfindet, wenn ein Jahr vergeht, wo fein inter: 
nationaler Kongreß in ihren Mauern, und wäre e8 auch nur einer für anthro: 
pologifche Kriminaliftif oder von europätjchen Buddhiften tagt. Selbſt fleinere 
Städte ftreben nach diefer Ehre und den damit verbundnen Erträgen, und es 
fommt ihnen dabei nicht auf eine jo grobe internationale Taftlofigfeit an, wie 
fie Neuenburg mit der Einladung des internationalen Schriftitellertages beging, 
als jeine franzöfifchen Dirigenten die vorher beftimmte Tagung in Berlin ver: 
hindern wollten. 

- Sehen wir von der naheliegenden, aber zur Zeit unfruchtbaren Erörte: 
rung der Frage nad) angeblichen idealen Vorteilen diejer internationalen Ber: 
einigungen ab, nehmen wir fie als eine unvermeidlich gewordne Zeiterjcheinung 
hin, und fragen wir uns als praftiich und womöglich politisch denfende Men: 
ichen, was wir daraus machen können, jo liegt e8 auf der Hand, dat die 
Dinge jo nicht bleiben fünnen. Gerade auf diefem Gebiet ift ohne Schaden 
auf die Dauer das Übergewicht der Franzojen und Franzojenfreunde nicht zu 
ertragen. Ohne allen Neid auf die ungezählten Vorteile, die fie daraus ziehen, 
und ohne Feindjchaft verlangen wir auch in den Formen des internationalen 
Verkehrs die und gebührenden Rüdjichten und unſern gerechten Anteil an 
Pflicht und Ehre der Nepräjentation. Das war der ernite Wunſch, aus dem 
heraus der Gedanke der Weltausjtellung auch von joldhen freundlich betrachtet 
wurde, die ſich andern Gründen verjchlojfen. Das Äußerliche unfrer inter: 
nationalen Stellung genügt noch nicht ihrem innern Weſen und Wert, und 
wir wollten die Gelegenheit ergreifen, Form und Inhalt unjers Lebens ein: 
ander näher zu bringen. 

Aber wir ftehn in diefem Bedürfnis nicht allein. Die Italiener ſind 
auch in diefer Beziehung unfre Schidjaldgenofjen, und die ung geiftig näher: 
ftehenden Engländer und Sfandinavier haben öfter das aufdringliche Sid: 
geltendmachenwollen der Franzoſen ruhig abgelehnt und fie bei internationalen 
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Vereinigungen in England oder Nordamerika ruhig in den Schatten treten 
laſſen. In den nächjten Jahrzehnten wird troß der Parifer Jahrhundert: 
ausftellung die unvermeibliche Ausgleihung zwiſchen Wejen und Form der 
nationalen Leiftung weiter fortjchreiten. 

Es ift eim merfwürdiger Gegenfag zwiſchen der Disziplin, der fich die 
deutiche Natur beugt, und der Formloſigkeit, zu der fie neigt. Etwas ähn- 
liches findet man bei feinem andern Volfe. Von der militärischen Stramms 
heit und den FFörmlichkeiten der Beamtenhierarchie geht wenig ins Privatleben 
über, und wenn die joziale Schichtung bei uns noch immer jtrenger durch: 
geführt ift als bei andern Völkern, jo ftrebt doch in jeder Schicht jeder jeinem 
und nicht einem allgemeinen fozialen Ideal nah. Für Franzojen und Eng: 
länder giebt es eine einzige joziale Höhe, zu der alle jtreben, während das 
deutiche Leben vielgejtaltig wie der Boden ift, auf dem es fich bewegt. Bei 
uns kann fich ein Hhochgebildeter Mann benehmen wie ein Bauer, und er wird 
doch in feinem guten Kern anerfannt werden; in England würde er fich jchon 
eine Blöße geben, wenn er zu einem bejtimmten Braten eine andre als die 
übliche Sauce aus der Saucenflafchenbatterie herausgriffe, und würde jozial 
unmöglich jein, wenn er nicht den Geſetzen der Mode über die Tageszeiten 
folgte, an denen man rad oder Rod, weiße oder blaue Halsbinden trägt. 

Wir jelbjt wollen aber der Pflichten nicht vergejien, die fich ung daraus 
ergeben. Es muß uns etwas von dem Selbjtgefühl zumachen, das die andern 
abzulegen Haben werden, und unſre Schägung der Formen muß fich heben. 
Die bequeme Breite unjrer jozialen Formen, die allerdings von Süden nad) 
Norden raſch abnimmt und jchon viel befchnitten worden ijt, muß gewiß als 
ein föftliches Gut für unjer inneres Leben, d. h. für das Leben im Lande gelten, 
aber fie erfchwert unzweifelhaft unfre Repräjentation im Auslande, dort fehlt 
unfern Landsleuten die Sicherheit und Klarheit, die jeder fozialen Verpflich— 
tung ſpielend gerecht wird. Unſer Land, das feine Botjchafter und Gefandten 
unter den „Edelſten der Nation“ wählt, fieht fich auf internationalen Ber: 
einigungen nur zu oft von taft- und formlojen Gruppen vertreten, die dieſe 
Gelegenheiten für die pafjendften zum Abtragen alter Überzieher halten, in die 
fie ſich beharrlich von früh bis ſpät hüllen und über den Nuten reiner 
Wäſche ebenjo jelbftändig denfen, wie über ein Problem der Wiffenjchaft oder 
Politif. Das find nur die äußern Zeichen einer tiefern Unzulänglichkeit, die 
fi in dem Mangel an Organifation und Zufammenjchluß und in der Un: 
ficherheit ausſpricht, die wichtige Abfchnitte der Nepräfentation verpafien 
oder falſch auffafien läßt. Dem geſchloßnen Auftreten der Franzoſen bei den 
großen Univerjitätsfejten der legten Jahre ftand das Nuseinanderfallen der 
deutichen Vertreter, von denen einige „in Tracht,“ andre im Frad, noch andre 
um Rod erjchienen, Eläglich gegenüber, und während jene von vornherein bie 
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heit ausjprechen, die nur die Mutterjprache verleiht, quälte fich hier ein der 
freien Rede unfundiger Kathederprediger in fremder Sprache ab, unbehaglic 
Unbehagen verbreitend. Eine Korrefpondenz; aus Dublin in der Allgemeinen 
Zeitung, der man doc) nicht Abneigung gegen Profefjoren vorwerjen faun, jchile 
derte vor einigen Monaten das bedauernerregende Auftreten der Vertreter der 
deutichen Univerfitäten bei dem Univerjitätsjubiläum in Dublin, wo fie ihre 
Reden in unverjtändlihem Engliſch jtotterten, während warm und zu Herzen 
dringend, weil in gutem Deutjch, nur der Vertreter der Schweizer Univerfitäten 
ſprach. Die gelehrten Herren, die fich für fähig hielten, dort zu repräfentiren, 
waren nicht weltfundig genug, zu willen, daß eine jelbitbewuhte, gerade Ver: 
tretung nicht nur würdiger, jondern auch im tiefiten Sinne höflicher iſt als 
eine fich wegwerfende und linkiſche. Zufällig fiel vor wenigen Tagen im 
Haufe eines jchweizerijchen Freundes unjer Blid auf die offizielle Sammlung 
der bei der Gründungsfeier der Laufanner Univerfität um Pfingsten 1891 ge 
haltnen Anjprachen, die mit der in franzöfiicher Überfegung gegebnen Anſprache 
des PVertreterd der deutichen Univerfitäten beginnt und mit der deutfchen An 
fprache des Vertreters der jchweizeriichen Univerfitäten jchließt. Gerade wie 
in Dublin! Was in aller Welt konnte den Berliner Profeſſor, einen gebornen 
Schweizer, veranlaffen, jeine Rede in Überjegung zu geben, wenn der Ver: 
treter der mehrjpracdhigen Schweizer Univerfitäten, ein Basler Profeffor und 
geborner Schwabe, die feine im deutichen Original gab? Auch wenn der Ber: 
finer nicht die Taftlofigfeit begangen Hätte, jein Schweizertum durchjchimmern 
zu laffen, indem er den Schweizern Bejcheidenheit empfahl — was ſonſt ger 
wiß nur zu billigen ift —, wäre dieſes dem Ort und Zwed ganz ungemähe 
Bevorzugen der fremden Sprache als Ausflug eines Mangels am nationaler 
Lebensart jtreng zu verurteilen. Dieje erbauliche Lektüre ließ die Erinnerung 
unwillfürlich über die grauen Juraberge weg nach dem alten Genf fchweiten, 
wo wir vor einigen Jahren in einer Feſthalle jagen, in der nach der Begrüßung 
rede der Franzoſen die bejubelte und mitgejungne Marfeillaife erflang, wäh 
rend der Rede des Deutichen die Jammerlaute von „Ic weiß nicht, was 
foll es bedeuten“ folgten. Die Schweizer „Freunde“ hatten fie jpielen lajien, 
weil fie mit der „Wacht am Rhein“ bei den Franzoſen anzuftoßen fürchteten, 
und die deutjchen Bedientenjeelen lächelten vergnügt bei der Drehorgelmelodie. 
Sie verdienten es nicht befjer; nur wenige fühlten die Ohrfeige brennen und 
ſchlichen ſich beſchämt von dannen. 

Es iſt klar, ſolchen und ähnlichen Leuten ſollte die internationale Reprä— 
ſentation nicht überlaſſen bleiben. Wir können aber feine Polizei über Felt: 
bummler und Kongrehichwäger üben, und fo können wir nur darauf hoffen, 
daß die fortichreitende Selbiterziehung unjers Volks nicht blo den Kern, fon: 
dern auch die Formen unfers Thuns heilfam beeinflujfen werde. Immer mehr 
Menjchen müſſen, jobald fie die Grenze überjchreiten, ihre Verantwortlichkeit 
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ſich ſteigern fühlen und jene Empfindung der Zuſammenfaſſung zur Bereit— 
ſchaft haben, mit der wir einen Salon voll fremder Menſchen betreten. Um 
andrerſeits zu lernen, wie die Fremden bei uns zu empfangen ſind, ohne ihnen 
zu wenig zu geben und uns etwas zu vergeben, und um uns und unſre Produkte 
etwas mehr aus dem Schatten zu ziehen, wäre ohne Frage eine Berliner 
Weltausjtellung recht nüglich gewejen. Wir bedauern aus nationalpädagogifchen 
Gründen ihr Nichtzujtandelommen, glauben aber nicht, daß man ſich darum 
in Trauer zu hüllen brauche, denn in der Idee einer jolchen Kundgebung liegt 
etwas aus unjrer nationalen Entwidlung hervorgehendes Notwendiges; jie 
wird jich ohne Frage in irgend einer Gejtalt im nächjten Jahrzehnt verwirk- 
lichen müjjen, und die Regierung wird ſich beftimmt nicht auf die Dauer 
von ihr abwenden fünnen. 





Die Judenfrage eine ethifche Srage *) 
Don £eopold Caro 


n Deutſchland iſt gegenwärtig ein heftiger Kampf zwijchen Juden 
Hund Antijemiten entbrannt. Dies veranlagt mich, in deutjcher 
Sprache das Wort in diejer Frage zu ergreifen, wenn ich auch 
nicht Deuticher, jondern Pole bin. Ich bin der Anficht, daß 
nur ein Ausländer ein unparteiifches Urteil über Judentum 
und Antijemitismus zu fällen imjtande jei, weil er fern von dem Kampfe der 
Parteien leichter das Wahre von dem Faljchen, das Wefentliche von dem 
Unbedeutenden und Nebenjächlichen unterjcheidet. Die folgenden Ausführungen 
jollen den Kampf nicht hineintragen, wo er jchon längjt wütet; fie verfolgen 
im Gegenteil den Zwed, die Schuldigen preiszugeben, um die Unjchuldigen 
ju retten, die Verworfnen unnachjichtlic an den Pranger zu ftellen, um der 
Sache des jozialen Friedens zu dienen. Ich bin mir volltommen bewußt, daf 
ich es feiner Partei recht machen werde, aber da ich von der Richtigkeit meines 
Standpunktes aufs inmigjte überzeugt bin, jo biete ich getroft allen die Stirn 
und jehe allen Angriffen ruhig entgegen. Möge man sine ira et studio Hin- 
nehmen, was ich aus Liebe zur Wahrheit und im Dienfte der guten Sache 
jagen zu müfjen glaubte! 





* 
* 





*) Wir haben dieſem völlig unparteiiſchen Aufſatz die Aufnahme nicht verweigern 
wollen; möchte er vor allem auch in jüdiſchen Kreiſen beachtet und beherzigt werden. Der 








444 Die Judenfrage eine ethiiche Frage 


— —————— 





Kann der Haß, die Verfolgung eines Menſchen durch einen andern 
berechtigt fein? Kann die hriftliche Neligion, die Religion der Liebe und 
Milde, der Barmberzigfeit und der Verzeihung, den Haß und die Verfolgung 
überhaupt billigen? Oder fann ſich ein philofophifcher Altruismus, der das 
Dajein Gottes in Frage zieht und die Weltordnung aus fich ſelbſt Herleitet, 
dafür erklären, daß einzelne Menfchen wegen der Verſchiedenheit ihrer Raſſe, 
wegen ihrer bejondern Gefichtsbildung, ihres Teints, ihrer Najen, ja jelbit 
wegen ihrer angebornen Vorzüge und Fehler minder berechtigt, daß ſie des: 
halb gehaßt und verfolgt fein follen? 

Wenn, wie nicht anders zu erwarten ift, diefe Fragen verneint werden, 
jo muß man zu dem Schluffe gelangen, daß die Judenfrage weder eine Ne 
ligiong: noch eine Rafjenfrage jei. Aber die Frage liegt trogdem nicht jo 
einfach, wie fie fich die Juden jelbjt denfen. Die Juden jagen einfach, fie fei 
eine Neid» und Brotfrage. Die Juden könnten doch nichts dafür, daß fie in 
dem Wettbewerb des Lebens den Sieg davontrügen, weil fie eben fähiger 
feien. Die chriftliche Bevölkerung, die ihnen im ehrlichen Konkurrenzkampfe 
nicht Stand Halten fünne, beneide jie dann um die Früchte ihrer Arbeit und 
veranjtalte Judenhegen, wie in dem als unwiſſend verjchrieenen Mittelalter. 

Ich bin der Anficht, die Juden feien zweifellos eine bejondre Raſſe, 
die auch eine befondre Religion habe, die Judenfrage aber jei weder Religions: 
oder Raffenfrage, wie die Antifemiten, noch Brotfrage, wie die Juden behaupten, 
jondern ich halte jie einfach für eine Frage der Sittlichkeit ‚und darin Liegt 
nach meiner Meinung die Berechtigung und zugleich die Schranfe des Anti- 
femitismus. 

Diefer Standpunft, der, wie ich glaube, bis jegt noch von niemand, am 
wenigften von Juden eingenommen worden ift, hat den Vorzug, daß er die 
antifemitiiche Bewegung aus ihrem Zufammenhange mit der Kulturgejchichte 
erklärt, daß er darin einen Ausflug der Volksſeele erfennt und fie nicht mit 
Schimpfworten abfpeift, daß er aber auch ihre Auswüchje erfennen und ver: 
abjcheuen lehrt. 

Ohne Zweifel iſt die jüdiſche Religion mit ihrem Monotheismus die 
großartigſte und fittlichjte Religion des Altertums; mit ihrem jtarren Ber: 
geltungsprinzip aber ift fie gleichzeitig eine Religion der Vergangenheit und jteht 
tief unter der chriftlichen Sittlichkeit, die auch für den Niedrigen und Schwachen, 
für den Kranken und Sünder noch Mitleid fühlt und ihnen Hilfe ſpendet, 
wo ſich die jüdische Religion von ihnen abwendet. Wem e8 einen eigentlich 
freien, von äußern Dingen unabhängigen Willen nicht giebt, wie die Willen- 
ichaft auf Grund des ausnahmslos herrjchenden Kaujalitätsprinzips thatſächlich 
Verfaſſer, jelbft ein Jude, hat fich bisher durch zahlreiche größere und Heinere Arbeiten auf 
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behauptet, jo ift die jüdische Religion mit ihrem Vergeltungsprinzip eigentlich 
ein Unding und eine Ungerechtigkeit; nur der Grundjag chrijtlicher Barm— 
berzigfeit und Nachjicht jteht mit der Wiljenichaft im Einklange. 

Trotzdem hat es von jeher Juden gegeben, die ein warmes Herz für 
ihre Mitmenſchen hatten und von der chriftlichen Sittlichfeit tief durchdrungen 
waren, wenn jie ſich auch jcheuten, die Quelle ihrer Erkenntnis zu gejtehen. 
Überdies beichäftigt man fic) im modernen Europa mit Ausnahme von England 
— ob mit Recht, joU hier nicht mäher unterjucht werden — jo wenig mit 
religiöjen Fragen, und dag Volk fteht heute durchjchnittlich auf einer jolchen 
Stufe religiöjer Duldjamfeit, daß e3 Heutzutage wohl faum ein Land in 
Europa giebt, wo eine rein religiöje Verfolgung andersgläubiger in größerm 
Stile mit Erfolg in Szene gejegt werden fünnte. Der religiöfe Fanatismus 
hat überall der Toleranz Plag gemacht, und Lejjings berühmter Vergleich von 
den drei Ringen, die die. drei monotheijtiichen Hauptreligionen bedeuten, kann 
zwar nicht im Sinne ihrer Gleichwertigfeit, aber doch in dem Sinne jo: 
zialer Gleichberechtigung der Bekenner verjchiedner Religionen als richtig an- 
erfannt werden. Wenn jich trogdem die Sudenfrage in immer neuen Volks— 
verjammlungen, Flugſchriften u. ſ. w. der öffentlichen Meinung aufdrängt, jo 
fann fie unmöglich eine religiöje Frage jein. 

Nafienverfolgungen fommen nun zwar auch heute noch häufiger vor, 
gelten aber doch bloß bejondern Nationalitäten, von deren Erftarfung man ihre 
Trennung von einer andern Nation und die Bildung eines befondern Staats: 
ganzen befürchtet. Es find politische Maßregeln, die fich auf fein fittliches, 
jondern auf ein Herrichaftsprinzip gründen, fie haben auch nur lofalen Cha: 
rafter und gehen weniger vom Volke, als von den Regierungen aus. Wenn 
man auch früher 3. B. im Ofterreich gegen die Polen eine Politik der Unter: 
drüdung beobachtete, die auf ein vermeintliches Staatsintereffe zurüdgeführt 
wurde, fo ift doc) das Volk in Ofterreich, in Deutichland, ja felbit in Rußland 
dem polnijchen niemals feindlich gefinnt gewejen. 

Bei den Juden liegt die Sache ganz anders. Nur ein verjchwindendes 
Häuflein von ihnen denkt heute an die Gründung eines bejondern Staats- 
ganzen; die meijten nennen diejen Gedanken utopiih. Wenn übrigens jemals 
ein jüdischer Staat entitehen jollte, jo fünnte das nur in Paläſtina, Arabien 
oder Argentinien gejchehen, und da würden doch die meiſten europäijchen 
Staaten, weit entjernt, diejen Gedanken zu befämpfen, ihn im Gegenteil be: 
fördern, weil jeine Verwirklichung ihnen ermöglichen würde, jich ihrer Juden 
auf gute Art zu entledigen. Die Sympathie von ganz Ofteuropa wäre diejem 
Gedanken jedesfalls gefichert. 

Es giebt ja aber auch Raſſenhaß, der nicht fünftlich gewedt und groß: 
gezogen wird, jondern jpontan auftritt, ohne daß politijche Gründe ihn ge 
wijjermaßen two nicht entjchuldigen, jo Doch begreiflich machen. Die chineſiſchen 
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Kulis wollen in San Franzisfo gewiß feinen befondern Staat gründen und 
werden trogdem gehaßt, einfach deshalb, weil fie wegen ihrer geringen Be- 
dürfniſſe imjtande find, billiger zu arbeiten. Die chinefische Frage in Kali— 
fornien iſt deshalb eine Rafjenfrage. Aber auch in diefem Sinne iſt es die 
jüdiiche Frage in Europa nicht. Während das ungezügelte, fich überhaftende 
amerifanische Wirtjchaftsleben in jedem Konkurrenten einen Feind fieht, der 
mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln befämpft werden muß, wird der jü- 
dische Handwerker trotz feiner Bebürfnislofigfeit und der Billigkeit feiner Ar: 
beit lange nicht jo gehaßt, wie der jüdiiche Wucherer oder Börfianer. Im 
Gegenteil: während er jich einen Zeil feiner Konkurrenten zu Gegnern madt, 
was übrigens jelbjtverjtändlich it, gewinnt er häufig das Gros der Bevöl: 
ferung, dem jeine Arbeit von Vorteil it, und damit ift er ihrer Sympathie 
und Unterftügung jicher. 

Die Judenfrage ift alſo auch feine Rajjenfrage. Noch viel weniger aber 
it fie eine Brotfrage. Die Juden, die die meiſten flüſſigen Kapitalien be: 
fiten und in ihren wifjenjchaftlichen Überzeugungen fehr radikal find, weil der 
Nadikalismus den Borzug hat, auf abjehbare Zeit ein ungefährliches Ideal 
zu bleiben, fommen jehr gern darauf zu ſprechen, daß die „Judenhetze,“ wie 
fie den Antifemitismus zu nennen belieben, der verirrte Kampf gegen das 
Privateigentum jei, und der öjterreichijche Abgeordnete Kronawetter, übrigend 
fein Jude, hat dieſe landläufige Meinung in die geijtreichen Worte gekleidet: 
„Der Antijemitismus ijt der Sozialismus des dummen Kerls.“ Wahrhaftig, 
wäre der revolutionäre Sozialismus berechtigt, wäre die materielle Gleid): 
berechtigung aller, die Befriedigung aller nach ihren Bedürfniffen ausführbar 
und in nächiter Zeit zu erwarten, dann könnte man ja feine ganze Kraft der 
großen Aufgabe widmen, das joziale Leben vom Grund aus neu zu gejtalten 
und brauchte fie nicht auf Einzelerjcheinungen der Korruption zu zerjplittern. 
Wenn die jouveräne Macht des mobilen Kapitals durch eine joziale Revolution 
gebrochen wird, gegen die die franzöfiiche Revolution ein Kinderſpiel geweſen 
ift, wenn dieſe Revolution mit Börjen- und Wucherunwejen wie mit Privat- 
eigentum überhaupt endgiltig aufräumt, dann hat der Antifemitismus aller: 
dings nicht die geringste Berechtigung, dann wird er überhaupt nicht mebr 
jein oder gar nicht ernjt genommen werden können. Ijt aber eine joziale 
Umwälzung in abjehbarer Zeit nicht zu erwarten, dann verjchieben die, die 
fi) durch ihre Schematifirung der Judenfrage als Teil der jozialen Frage 
überhaupt den Anſtrich von Wilfenjchaftlichkeit zu geben verfuchen, in Wahr: 
heit die Löjung der Judenfrage auf eine vollkommen ungewiſſe und jedenfalls 
ſehr ferne Zukunft, die fie gern in den jchillerndften Worten ausmalen, um 
fih dafür der ſüßen Gegenwart mit ihrem wirtjchaftlichen Egoismus und 
ihrem Genußleben zu verfichern. So wird jelbjt der träumerische Sozialismus, 
der eigentlich nichts andres als die Verförperung der göttlichen Lehren Chriſti 
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ift, zum ungewollten Verbündeten der Kapitalsherrſchaft, die er bekämpft und 
wegwünscht. 

Sch kann mich nun, wenn ich gerecht fein will, nicht der Selbſttäuſchung hin— 
geben, daß die jozialiftifchen Ideale bald erfüllt werden fünnten, und wenn ich 
aud) von meinem Standpunkt gänzlich abjehe und mich auf ben ſozialiſtiſchen 
ſtelle, ſo muß ich auch hier der Überzeugung Ausdruck geben, daß man auch im 
gegnerijchen Lager wohl faum vor hundert bis zweihundert Jahren die volljte 
Aufhebung des beweglichen Kapitals erwartet. Wenn ich mir aljo das Börjen: 
und Wucherunweſen, dad hauptjächlich von Juden betrieben wird, anſehe und 
mir vergegenwärtige, daß dieſes heute jeder gefittete Menjch von Grund 
aus verabjcheut, jo halte ich es für eine ungeziemende Bertröftung auf jene 
Zufunft, wenn man fich mit Phraſen gegen die Hebung von wahrhaften 
Übelftänden zu verfchanzen erdreiftet, fie aber in Wahrheit weiter fort: 
beitehen läßt. 

Mir ift die Judenfrage alfo fchlechthin eine Frage der Sittlichkeit. Das 
moderne Erwerbsleben, und ganz beſonders das jüdische, bringt eine ganze 
Reihe unerquidlicher Erjcheinungen zu Tage, die von jedem unparteiifchen 
Beobachter als ſozial ſchädlich bezeichnet werden müſſen. Nur dieje Erjcheis 
nungen aber jind es, die der antijemitiichen Bewegung ihre tiefere Bedeutung 
gegeben haben. Wären nicht die jüdischen Wucherer, die jüdiſchen Börfianer, 
die jüdischen Pleitemacher, die jüdifchen Zeitungsjchreiber, dann gäbe es auch 
eine unparteiifche öffentliche Meinung, eine beiderjeit3 unbeeinflußte Unter: 
iheidung zwifchen gut und böfe, dann gäbe es aber auch feinen Antifemitis- 
mus, oder er hätte feine joziale Bedeutung verloren und müßte ſowohl vom 
religiöſen als vom philoſophiſchen Standpunft unbedingt verworfen werden. 

In Ofterreich find etwa 70 Prozent aller abgeftraften Wucherer, im Kron- 
lande Galizien 85 Prozent Juden. Dieje Zahlen wären noch größer, wenn 
nicht das Wuchergejeg jo unvollitändig wäre, und wenn es jtrenger gehand— 
habt würde. Ich kenne aus meiner Advolaturpraris eine Unzahl jüdifcher 
Dorfwucherer, die bis jet unbeftraft find. Die Dorfſchenken, wo der Bauer 
durch Fuſel den Zweden des Wucherers willfähriger, ja eigentlich willenlos 
gemacht wird, wo Grund und Boden, Vieh und Getreide auf dem Halm dem 
lächelnden Dorfichenfen oder feinem „Gejchäftsfreunde“ verfauft werben, find 
alle in den Händen von Juden, und zwar von folchen, die nach einem Jahr: 
zehnt das Gut pachten und nach einem zweiten das Gut, wo fie ihre Laufbahn 
jo fein begonnen hatten, meift um einen Spottpreis erjtehn. Während 
der frühere Eigentümer Durch wucherifche Zinfen, durch gewagte Holzgeichäfte, 
in die er jich auf Anraten feines Hofjuden eingelaffen hatte, u. j. w. zu Grunde 
gerichtet ift und im die Stadt zieht, um fich dort eine fümmerliche Eriftenz zu 
gründen, oder wohl gar zu reichen Verwandten feine Zuflucht nimmt, ſchwingt 
ſich der frühere Dorfwucherer und Pächter zum Gutsbeſitzer auf, wird wohl 
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auch mit der Zeit Bankier, Kommerzienrat und Konful. Ich verfüge in ber 
Wucherfrage über ein überaus reiches, aus amtlichen Quellen herrührendes 
Material und gedenfe dieſes demnächſt in einem größern Werfe jelbjtändig zu 
verarbeiten. Damit man aber nicht einwende, daß dies alles nur auf öfter: 
reichiiche Verhältniſſe Bezug habe, aber auf Deutfchland nicht pafje, made ich 
darauf aufmerfiam, daß nach der Enquete des Vereins für Sozialpolitif (1887) 
der Wucher auf dem Lande auch in Deutjchland in allen Gegenden des kleinen 
parzellirten Grumdbejiges, vorzugsweiſe in Ländern fränfifcher, alemannifcher 
und thüringischer Beſiedlung, jomit in Südweſt- und Mitteldeutichland, in 
geradezu bejorgniserregender Weije Hervortritt und auch im übrigen Deutſch— 
land häufig genug ift. 

An der Hand der Kriminalftatiftif gelangt man, auch ohne Antifemit zu 
fein, zu dem unerfreulichen Schlufje, daß die Juden überall zu den Verbrechen 
aus Gewinnjucht ein jehr bedeutendes, weit über ihr Verhältnis. zur Gejamt: 
bevölferung Hinausgehendes Stontingent liefern. Jeder Richter oder Rechts: 
anwalt, der die Sache aus eigner Anjchauung fennt, wird dem nicht nur bei: 
jtimmen, jondern auch die Gejchiclichkeit beivundern, mit der fich die Juden aus 
der Schlinge zu ziehn wiſſen, wenn man fchon nahe daran zu jein vermeint, 
fie fafjen zu können. 

Die Verheerungen, die die Hauffe und Baijjejpekulation jeit Jahren im 
Volfsvermögen anrichtet, jind jo bedeutend, fo ungeheuer, jo unfaßbar, dab 
wohl ein Hinweis auf den Wiener Börſenkrach von 1873 genügen dürfte, das 
Börjenunwefen zu brandmarten. Erſt kürzlich wurde auf der Wiener Börſe 
infolge der Audienz eines Abgeordneten beim Kaifer von Ofterreich das Ge 
rücht verbreitet, daß der Kaifer von einem heramnahenden Kriege geiproden 
habe. Die Kurſe fielen reißend jchnell, die Heinen Kaufleute, Handwerfer, Haus: 
befiger verfauften, von panifchem Schreden erfaßt, alle ihre Wertpapiere, und 
die Spekulanten fauften durch Vermittlung von Berliner Bankhäuſern die 
angebotnen Papiere zu Spottpreifen auf, worauf fie dann das Gerücht als 
unwahr hinstellen ließen, die Kurje in die Höhe jchraubten und beim Wieder: 
verfauf nun den Gewinn ihrer jaubern Spekulation einjadten. 

Beſchränkten fich die wirtjchaftlichen Krifen, die mit ſchrecklicher Regel: 
mäßigfeit immer wieder in gewiljen Zeiträumen eintreten, bloß auf die berufs 
mäßigen Börfenjobber, jo fünnte man ihnen ja jchließlich gejtatten, fich gegen: 
feitig aufzufreffen. Ein folder Schlag trifft aber immer die Gejamtbevölferung, 
alles hat jpefulirt, und alles — mit Ausnahme einiger Finanzbarone und 
ihrer Protöges — hat verloren. Und warum? War es nicht ſtrafwürdige 
Habfucht, wenn fich das Volk zu den Banffontoren drängte? Nein, das war 
es nicht. Seit Laws Zeiten weiß man durd) Agenten und Zeitungen das 
Volt geſchickt aufzuregen, ihm fein letztes Hab und Gut abzuloden und ji 
dann, wenn das Geld in der Kaffe ift, ins Fäuftchen zu lachen. Dazu bedarf 
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ed jedoch eined Verbündeten: der Preſſe. So murde dieſe zum Markt— 
ichreier der Börfe, zu ihrem bezahlten, aber nicht minder treuen Prä- 
torianer, und damit war die Notwendigkeit gefchaffen, auch fie in Die 
Hand zu befommen, wenn man auf der Börje jiegen, wenn man dem ge: 
iamten wirtjchaftlichen Leben der Gegenwart den Fuß auf den Naden jegen 
wollte. So gejchah es, daß fich die Juden in vielen Ländern der Preſſe bes 
mächtigten. 

Wie käuflich und verlogen diefe Prefje ift, wie fie trog beßrer Einjicht 
immer der verfrachten manchefterlichen Doktrin das Wort redet, weil nur dieje 
ihren Gönnern volle Freiheit der Bewegung geftattet, wie fie mit hochmütigen 
Witzworten über den Zuſammenhang zwifchen Sittlichkeit und Volkswirtſchaft 
hinweggeht, wie fie in ihrer Hexenküche Aufregung, Begeiiterung, Gleichgiltig- 
feit, Hab und Verachtung je nach Bedürfnis und Auftrag der Börſe künſtlich 
berzuftellen verjteht, wie fie anftatt des Beweijes die Phrafe jegt, den Hohn, 
die Intrigue, den Schimpf oder das Todjchweigen, wie fie jede fachliche Aus: 
einanderjegung verjchmäht, mit welchem Eifer jie für den Materialismus 
Propaganda macht, weil er ihrem nicht jüdijchen, jondern geradezu gottes— 
leugnerifchen Handeln ein gewifjes wijlenjchaftliches air verleiht, das alles 
find Erfcheinungen, die, natürlich weit entfernt, den Antiſemitismus groß: 
ziehen zu wollen, ihn doch recht eigentlich züchten und ihm, wenn fie nicht 
bald verjchwinden, die Unterftügung aller Unparteiifchen — die anjtändigen 
Juden ſelbſt nicht ausgejchloffen! — fichern werden. 

Die Juden leugnen freilich in ihrer faljchen Solidarität alle diefe That— 
ſachen, fie verjchliegen fich geradezu jeder Erfenntnis, weil fie darin einen 
Verrat an der eignen Sache erbliden. Sie jagen einfach: Unſere Betrüger 
ind Betrüger, weil jie Kaufleute, nicht weil fie Juden find; auf der Börje 
und in der Prefje giebt es auch Chriften, die es ebenjo oder noch ärger 
treiben; mit welchem Rechte verlangt man, daß die Juden beifer fein jollen 
ale die Ehrijten? 

Darauf läßt ſich mit gutem Gewijjen antworten, was die tägliche Er- 
fahrung lehrt, daß nämlich der chriftliche Kaufmann durchichnittlich ehrlicher 
it als der jüdifche, daß die Sriminaljtatiftif bedeutend mehr Verbrechen aus 
Gewinnjucht unter Juden aufweift, als ſich aus ihrer Beteiligung am Kaufs 
mannsjtande zur Not erflären ließe, und daß doch Schließlich in jedem Stande 
die Möglichkeit der Übervorteilung in gleichem Grade geboten ift — im Kauf: 
mannsjtande nicht mehr als im Unternehmerberufe, in diefem nicht mehr ala 
im Grund: oder Hausbejigerjtand, und in diefem ebenjo wie in dem Berufe 
des Rechtsanwalts oder des Arztes. Der Tagelöhner, der Fabrifarbeiter, der 
Mieter, der Klient, der Patient kann ebenjo gut ausgebeutet werden, wie der 
Käufer im Kaufmannsladen oder im Kontor. Die chriftlichen Börfianer und 
käuflichen Sournaliften find ſelbſt abjolut, den jüdischen gegenüber, in ver: 
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jchwindender Meinderzahl, und dann paßt auf fie eben die Fabel von dem 
gefunden Apfel, der, neben den verfaulten gelegt, ſelbſt verfault. 

E3 fragt ſich nun, warum die Juden, eine geiftig jo hervorragende Raſſe, 
in ihrem faſt ausjchlieglichen Sinn für Erwerbs: und Geijtesleben die Geſetze 
der Sittlichfeit jo häufig Hintanjegen, daß fie öffentliches Ärgernis erregen, 
warum fie nicht einjchen, daß fie fich troß ihrer Solidarität und ihrer be: 
wundrungswürdigen Zähigfeit durch das hartnädige Feithalten an einem rüd— 
jihtslojen gejchäftlichen Egoismus jelbjt den Todesſtoß geben. 

Die Antifemiten erflären dies aus Vorjchriften des Talmud und aus 
Eigentümlichfeiten der Raſſe; die Juden entjchuldigen es, wenn fie es nicht 
überhaupt vorziehen, alles ſchlankweg zu leugnen, durch die Verfolgungen dei 
Mittelalters. Ich will mich in den Talmudftreit nicht einlafjen, da ich nichts 
davon verjtehe. Das aber jage ich den Untifemiten ins Gejicht, daß ich es 
vollfommen begreiflich und gejchichtlich begründet finden würde, wenn irgend 
jemand der Nachweis gelänge, daß die jüdijchen Sittenlehrer während der 
Sudenverfolgungen thatjächlich die haarjträubenditen und unſittlichſten Lehren 
von Ehriftenverfolgung gepredigt hätten. Konnte die chriftliche Lehre die 
ihmählichften Judenverfolgungen nicht eindämmen, ja hat es felbit chriftliche 
Priefter gegeben, die die Lehre ihres Heilands vergaßen und in Spanien und 
Deutjchland gegen Juden, in England gegen Katholifen, in Frankreich gegen 
Protejtanten wüteten, jo fann man es doch füglich den unterdrüdten Juden 
nicht verdenfen, namentlich) wenn man fich den altteftamentarijchen Grundjag 
der Vergeltung ins Gedächtnis ruft, wenn fie ihre Unterdrüder haften, jie 
verwünſchten, betrogen, ja vielleicht auch mordeten. Es ift das Recht einer 
jeden Kreatur, fich gegen Ungerechtigfeit aufzulehnen, und wer Haß jäet, wird 
Hab ernten. Ausnahmegefege erzeugen Ausnahmeverhältniffe. Nur Duld— 
jamkeit und Gerechtigkeit, Objektivität und Menfchenfreundlichkeit können eine 
Verftändigung zwifchen verfchiednen Rafjen, wie zwiſchen verſchiednen Gejell: 
ichaftsflaffen oder politiichen Parteien anbahnen. Wenn ich an den Ritual 
mord nicht glaube, jo gejchieht es nicht deshalb, weil er mir im Widerſpruche 
mit der wahrfcheinlichen Stimmung der frühern Juden für die Chriften zu 
jein jchiene, fondern weil ich ihn mit den religiöfen Sagungen der Juden 
abjolut nicht in Einklang bringen fan. Aber diefe Vergangenheit fann mir 
doc) die Gegenwart mit ihrer gejeglichen Gleichberechtigung und thatjächlichen 
Herrichaft des mobilen Kapital® und mit ihm der Juden noch lange mic 
erflären. Die Juden find heute aus den Unterdrüdten Unterdrüder geworden, 
und nun übt der Antifemitismus an ihnen diejelbe Vergeltungspolitif, die fie 
im Mittelalter gegen die Chrijten zu üben wohl berechtigt gewejen wären. 

Auch die Raffenunterjchiede find lange nicht jo bedeutend, daß fie die 
Rückfichtslofigkeit des jüdischen Erwerbslebens genügend erflären künnten. Es 
giebt eine Neihe jüdifcher Nafjeneigentümlichkeiten, wie die Zudringlichkeit, 
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die Arroganz, das Geldprotzentum, die ſozial durchaus ungefährlich, den Juden 
ſelbſt mehr ſchaden, als ſie die Chriſten vorübergehend ärgern könnten. Spott, 
nicht Haß wäre die richtige Antwort darauf. Den allgemeinen Unwillen gegen 
die Juden rufen nicht dieſe Eigenſchaften hervor, ſondern die Unſittlichkeit 
ihres Erwerbslebens. 

Andrerſeits iſt es bekannt, welchen wohlthätigen Einfluß eine anhaltende 
Erziedung ausübt, und wie wunderbar fie oft ererbte Imjtinfte niederhält. Ich 
habe jelbjt Gelegenheit gehabt, dies in der mujterhaft geleiteten Beſſerungs— 
anjtalt für minderjährige Verbrecher in Studzieniec (Ruſſiſch-Polen) zu bes 
obachten, wo Söhne von Gewohnheitsdieben und öffentlichen Dirnen zu ans 
ftändigen und ehrlichen Menjchen erzogen werden. Jeder wiljenjchaftlich ges 
bildete Pädagoge, jeder Kenner der Piychologie und jeder Kriminalijt wird 
mir hierin beipflichten. Die Unterdrüdung der Juden in der Vergangenheit, 
ihre Ausjchließung von Aderbau und Handwerk, die fie jeinerzeit fajt aus: 
ichließlich zum Geldleihgefchäft ihre Zuflucht nehmen Lie, Die Mißachtung, der 
fie überall begegneten, haben die fchlechten Eigenjchaften des ehemaligen Juden 
zweifellos hervorgerufen oder doch wejentlich gefördert, wie dies ſowohl Lecky 
in jeiner Gejchichte der Aufklärung als auch Macaulay in jeiner Nede über 
Sudenemanzipation betont. Aber das jcheint mir denn doc) für die Erklärung 
der charafteriftiichen Merkmale des modernen Juden, der jeit hundert Jahren 
gleichberechtigt ift und unter dem Einfluß der öffentlichen Schule fteht, jowie 
zur Erklärung des gerade heute jo jtarf hervorbrechenden Antifemitismus nicht 
genügend. 

Aber jelbjt wenn dies mit Hilfe der Nafjeneigentümlichkeiten und der Juden: 
unterdrüdung der Vergangenheit gelänge, jo fünnte es doch die Judenfrage 
nicht löſen. Die Unfittlichfeit und Verworfenheit einer forrupten Prefje, eines 
blutfaugerifchen Wuchers und eines rüdjichtslojen Spekulantentums laſſen jich 
weder durch religionsphilojophijche noch durch naturwiljenjchaftliche und völfer: 
piychologische oder hHijtorische Unterjuchungen aus der Welt jchaffen. Es ijt 
zwar wahr, daß nur der, der die eriten Urjachen des Übels kennt, den Ver 
fuch zur Heilung machen darf. Aber die Wiſſenſchaft verfügt noch nicht über 
eine ausreichende Theorie der Frage, wir vermögen noch nicht mit völliger 
Genauigfeit den Mangel gewijjer fittlicher Eigenschaften aus einer bejondern 
Raſſenbildung abzuleiten, ihn mit hiſtoriſchen und religiöfen Einflüffen in Ein: 
flang zu bringen, dieſe Einflüjfe genau zu begrenzen und die Gejamterjchei: 
mung damit erjchöpfend zu erklären. So bleibt uns nur die induftive 
Methode der Beobachtung fonkreter Fülle. An deren Hand aber gelange ich 
zu dem Sclujje, dab die Rüdjichtslojigkeit und Unfittlichfeit des jüdiſchen 
Ermwerbslebens, die ich für die einzige berechtigte Urjache des Antijemitismus 
halte, nicht der Religion und der Kaffe, jondern einer andern Urjache zuzu: 
ichreiben ift, nämlich — der Konfeffionslofigfeit und dem Weltbürgertum bei 
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dem gebildeten Juden, und bei dem ungebildeten dem Fanatismus, der jede 
Bibelſtelle ſich nach ſeinem Gutdünken zurechtlegt oder mißverſteht, ſeinem 
Mangel auch der elementarſten Kenntniſſe, ſeiner Gleichgiltigkeit gegen alles, 
was nicht unmittelbar oder mittelbar auf die Juden Bezug hat. 

Die wenigen Juden, die zugleich gute Deutſche, Franzoſen, Polen u. ſ. w. 
ſind, und die dem Glauben ihrer Väter wirklich treu anhängen, trifft gewöhn— 
lich im Geſchäftsleben nicht der geringſte Vorwurf. Und wenn ich geſagt 
habe, daß die chriftlichen Kaufleute durchichnittlich ehrlicher jeien als bie 
jüdiichen, jo fann ich hier die Gründe dafür angeben: fie erfennen eine pofi: 
tive Religion an und fühlen fich eins mit der Nation, deren Sprache fie reden. 
Das iſt bei dem jüdifchen Bankier oder Sournalijten nur ausnahmsweiſe der 
Fall. Er ſetzt jeinen Stolz; darein, der ganzen Welt anzugehören, und defla- 
mirt mit Vorliebe von Humanität und Verbrüderung der Völfer aus dem: 
jelben Grunde, aus dem er fich für den Kampf gegen das Privatfapital er: 
färt bat. Die weitejten Ziele, die weltitürmenditen Ideale find ihm die 
liebjten, weil jie den Vorzug haben, nie oder erſt in fernfter Zufunft erreicht 
zu werden. Apres nous le deluge! ijt jein Wahlſpruch, und nachdem er im 
Klub oder in feiner Zeitung einige geiftreiche Bemerkungen gegen das Kapital 
und den Chaupinismus oder für dem ewigen Frieden vom Stapel gelajjen hat, 
jegt er auf der Börje den ewigen Krieg gegen das fremde Kapital unermüd- 
ih in der Abficht fort, am meiſten davon für fich zu erobern, und benußt 
jedes Mikverjtändnis zwijchen Regierungen, ja jedes an fich gleichgiltige Er: 
eignis, wenn es nur in der Preſſe entjprechend ausgelegt werden fann, je 
nach jeinem Vorrat von Papieren des betreffenden Staates zu Minen und 
Kontreminen. 

Der fromme Jude kehrt ſich nicht an veraltete Talmudſatzungen, wenn 
ſie auch irgendwo vorhanden ſind und er ſie kennt; er weiß, ſie ſind in 
einer andern Zeit entſtanden und waren gegen andre Menſchen, gegen die Ver— 
folger ſeiner Vorfahren gerichtet. Der Jude, der ſich der Nation angeſchloſſen 
hat, unter der er lebt, fühlt Teilnahme für ſeine Mitbrüder, kümmert ſich um 
ihr Wohl und Wehe, fühlt ſich eins mit ihnen, und es wäre ihm unmöglich, 
andre zu übervorteilen. Wer Religion und Nationalität beſitzt, findet an ihnen 
den Halt, deſſen der Menſch überhaupt bedarf. 

Die Konfejfionslofigfeit, die von dem Materialismus als moderne Re 
ligion proflamirt wurde, wonach man das Gute um des Guten willen thun, 
das Böfe um des Böfen willen meiden jolle — ohne Hoffnung auf Lohn 
oder Strafe, ohne Glauben an Gewiſſen und göttliche Gerechtigkeit —, dieſes 
philoſophiſche Glaubensbefenntnis hat im modernen Judentum jeinen größten 
Triumph gefeiert, aber auch jeinen ſchmählichſten Schiffbruch gelitten. 

Das Experiment ift gelungen: an der Bruft einer furzfichtigen mecha⸗ 
nischen Weltanſchauung hat man Menjchen auferzogen, die den pojitiwen 
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Glauben verlachten, die da meinten, die Descendenztheorie habe die Nicht: 
eriftenz eines Schöpfer bewiefen, die die armen Chrijten verjpotteten, Die 
ſich notwendig vor etwas beugen müßten und eigentlich Heiden wären, Heiden 
im wahrjten Sinne des Wortes, die Menjchen als Götter und Heilige ver: 
ehrten. Das Erperiment ift aber auch jchmählich mißlungen, und der Schüler 
ging weiter, als e3 der Meijter wünjchte. Man verlachte mit Gott das Gute, 
man bewies die Relativität aller Sittlichfeit und zog in Zweifel, ob das 
jubjeftiv für böſe Gehaltene auch das Böje an ich jei, ob es überhaupt ein 
Böjes am fich gebe, und jomit fam man zu dem Grundjag, daß jeder feinen 
Inſtinkten folgen, jeine Bedürfnijje befriedigen und alles, was fich ihm dabei 
in den Weg jtelle, befämpfen dürfe. Die Schranken, die in Sitte und Sprache, 
in Gewohnheit und Recht zwijchen Nationen und Nationen bejtehen, waren 
für den Juden nicht vorhanden; er war durch joviele Jahrhunderte ge— 
nechtet und über den ganzen Erdboden zerjtreut gewejen, daß ihn der Völfer: 
zwift nichts anging. Begierig griff er daher den Gedanken der VBerbrüderung 
aller Völfer auf, um dejto gemächlicher jeinem internationalen Ideal, der Geld: 
berrichaft, nachzuhängen. Non olet wurde jein Wahljpruch in dem von fitt: 
lihen Schranfen abgelöjten wilden Wettbewerb. 

Das muß, es muß anders werden, wenn die anjtändigen Juden nicht in 
der Flut des Antijemitismus untergehen wollen. Anjtatt fich aber Rechen: 
fchaft darüber zu geben, was an der antijemitischen Bewegung berechtigt jei, 
weijen jie dem einen oder andern Antijemitenführer nach, daß er jelbit in 
jeinem Privatleben nicht vorwurfsfrei gewejen ſei, berufen ſich auf einzelne 
große und verdienjtvolle Männer, die die Juden Deutjchland und den übrigen 
Nationen gegeben haben, machen wohl auch manchmal einen Anlauf zus 
Diskuffion, aber dann kommen fie nicht über Phrafen und anmaßende 
Schmähungen Andersdentender hinaus. Das iſt aber nicht der Weg gegen: 
jeitiger Verftändigung. (Schluß folgt) 
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Jie beiden Bücher, die uns zur Abfajjung diejes Aufjages Ver: 
Janlaſſung geben,*) find nach demjelben Plane angelegt, indem 
beide durch einleitende Abhandlungen über den Begriff und die 
Aufgaben des Staates jowie über jeine möglichen Formen das 
Verjtändnis für die Organijation des deutjchen Reichs vor: 
bereiten, deren Darlegung den Inhalt des Hauptteils bildet. Vergleicht man 


*) Deutihes Staats recht. Bon Albert Hänel. Eriter Band. Die Grundlagen des 
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dad Buch von Trieps (232 Seiten) jeinem Umfange nad) mit dem ausführ: 
lichen Werfe Hänels (856 Seiten Lerifonoftav), jo fünnte man das erfte als 
ein Stompendium bezeichnen, wenn ihm nicht zum furz gejaßten Lehrbuche die 
jehr wejentlichen Eigenschaften der Stlarheit und Leichtverftändlichkeit fehlten. 
Da es, was ihm hieran fehlt, durch philojophiichen Tiefjinn erſetzt, jo werden 
wir es eher eine Studie nennen fünnen. Hänel jchreibt Elarer und befriedigt 
durch die Vollſtändigkeit jeines. Werkes jowohl das wiljenschaftliche wie das 
praftiiche Bedürfnis. Die Kritik jolcher Bücher gehört in FFachzeitichriften. 
Hier wollen wir unjre Leſer nur einladen, ein paar Gedanfenreihen fortzu: 
jpinnen, zu denen uns beide Vorlagen mit jonderbarer Übereinstimmung an- 
geregt haben. 

Das deutjche Reich jtellt bekanntlich mit der Schweiz und den Vereinigten 
Staaten eine eigne Klajje von Staatengebilden dar. Allerdings wären aud 
nod) die jüdamerifanischen Staatenbünde dahin zu rechnen, allein „ihrer Ein- 
reihung in irgend einen Typus der Staatenverbindungen, jagt Hänel, ſtellt 
fich die Unzulänglichfeit des Materials entgegen,“ und ihre Unfertigfeit, dürfen 
wir wohl hinzufügen. Jene drei aber haben furz nad) einander die Ent- 
widlung vom Staatenbunde zum Bundesjtaate durchgemacht, unter dem Zwange 
derjelben Notwendigkeit, injofern jich zeigte, daß der lodre und namentlich 
nah außen Hin ohmmächtige Bundesverband den Aufgaben nicht gewachien 
war, die ihm das Bedürfnis der Bürger feiner Heinen unzulänglichen Glieder: 
ftaaten jtellte. Daß auch bei uns die jtrammere Zujammenfafjung aus dem 
wirklichen Bedürfnis aller Deutjchen und nicht etwa bloß aus den Mad 
erweiterungsgelüjten Preußens hervorgegangen ift, braucht ja wohl heute 
icht mehr bewiefen zu werden, aber ganz bejonders deutlich wird es einem, 
wenn man jich bei Hänel (S. 198 ff.) davon überzeugt, wie die Verfaſſungen 
des Norddeutichen Bundes und des deutjchen Reichs „an den entjcheidenden 
Punkten und in den Grundzügen Reproduftionen der deutjchen Reichsverfaſſung 
von 1849“ find. Wenn bei uns das den Umſtänden nach Mögliche und all: 
gemein als notwendig Erfannte nur durch einen Krieg verwirklicht werden 
konnte, jo lag das doch nur daran, dab zwei Grokmächte vorhanden waren, 
die beide auf die Führerichaft Anſpruch machten; übrigens haben die Schweiz 
und die große Union ihre jchon fertige Einheit nachträglich auch noch gegen 
Sonderbunde: und Sezeffionsbeftrebungen mit den Waffen verteidigen müſſen. 
Das Merkwürdige ijt nun, wie der Drang und Zwang äußerer Umftände eu 
jo genau übereinftimmende Entwidlung und Gejtaltung auf jo völlig ver: 
fchiedner Grundlage zu wege bringen konnte. Nur in Deutjchland haben wir 


deutihen Staates und die Reichsgewalt. Leipzig, Dunder und Humblot, 1892. (Erſchienen 
ald cin Teil von Bindings Handbude der deutichen Rechtswiſſenſchaft, — Das deutſche 
Neich und bie deutſchen Bundesſtaaten in ihren rechtlichen Beziehungen. Bon Dr. jur. Auguſt 
Trieps, Herzogl. Braunfchweig. Finanzrat. Berlin, Buttlammer und Mühlbrecht, 18%. 
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es mit einem Volke im Sinne einer national gleichartigen Maffe zu thun, 
einem Volke, das jeit Jahrhunderten jein Land bewohnend und fich deſſen 
Beſitz durch fleißige Arbeit jahraus jahrein aufs neue verdienend, von vorn⸗ 
herein wo nicht auf den Einheitsjtaat jo doch auf den Bundesjtaat den aller: 
begründetiten Anjpruch hatte. Im der Schweiz jehn wir drei Bölferbruchteile, 
deren an einander anftoßende und beim Bau der Großjtaaten fozujagen übrig 
gebliebne Landzipfel jo günftig gelegen jind, daß fie ihren Bewohnern die 
Macht des Großſtaats entbehrlich machen und jeine Lajt erfparen. In Nord» 
amerika endlich jehn wir einige Millionen englifcher Koloniſten, die, mehr 
durch des Mutterlandes Ungeſchick als durch eigne Tüchtigfeit unumfchränfte 
Herren eines ungeheuern Landes geworden, ein Weich gründen, deſſen Glieder 
in Zukunft erjt gejchaffen werden jollen und nur mit Hilfe eines bunten 
Völfergemifches von Einwanderern gejchaffen werden fünnen. 

Das andre merkwürdige ift nun, daß während es ein Schweizervolf und 
ein nordamerifanijches Volt im nationalen Sinne gar nicht giebt, aber trogdem 
der Schweizerjtaat und die Union im jtrengjten Sinne des Wortes die organi: 
firten Bevölferungen und ihre Verfaſſungen der Ausdrud ihres Willens find, 
in Deutfchland das unzweifelhaft vorhandne uralte Bolf hinter dem Staate 
gänzlich verjchwindet. Jahrzehnte hindurch find die berechtigten Einigungss 
beitrebungen unſers Volks von den Regierungen als revolutionär gebrand- 
markt und befämpft worden; in der Form eines Vertrags zwifchen den Re: 
gierungen, wenn auch unter dem Drude der Volkswünſche, wurde dann der 
neue Bundesjtaat aufgerichtet, und noch heute jtehen die verbündeten „Regie: 
rungen an Macht jo hoch über dem Neichstage, daß im Falle eines Konflikts 
der Ausgang feinen Augenblid zweifelhaft fein fünnte. Bei den herrichenden 
jozialen Zuftänden und bei der geographiichen Lage des Reichs inmitten teils 
eiferfüchtiger, teils offenbar feindlicher Großmächte ift das ja wohl vor der 
Hand aud) das bejte, aber das an fich natürliche ift e8 nicht. In den beiden 
vorliegenden Werfen it es uns aufgefallen, wie ängjtlich die Verfaſſer den 
Namen Bolt ſelbſt an ſolchen Stellen vermeiden, wo er notwendig hingehört. 
©. 92 und 93 5.2. jpricht Hänel von der verjchiednen Weiſe, wie die Über: 
und Unterordnung der Behörden im Staate geregelt jein fann, und unter 
icheidet von der abjolutiftiichen Form, wo alle Behörden ihre Vollmacht vom 
Hauptorgan empfangen, die demofratijche und die fonftitutionellemonarchiiche, 
wo „wenigjten® Die dem jouveränen Organ untergeordneten Hauptorgane in 
der nämlichen Weije wie das jouveräne Hauptorgan felbft ihre Kompetenz un: 
mittelbar auf die Verfaſſung gründen, dergeftalt, daß ein rechtliches Verhältnis 
der Ableitung der Kompetenz der einen von der der andern ausgefchlojfen iſt.“ 
Auf die Verfaffung gründen — ja, aber von wem leiten fie ihre Stompetenz 
ab? Bon wem empfangen jie jie? Bon der Berfafjung doch nicht! Die ift 
eine Regel, nad) der abgeleitet und gejpendet wird, aber feine Perſon oder 
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Macht, die irgend etwas verleihen, oder aus Deren Fülle irgend jemand 
ihöpfen könnte. Wer deutlich reden will, der muB diefe Perſon oder dieſe 
Perſonen, diefe Macht nennen. Entweder der Monarch oder das Bolt ift die 
Quelle der Befugniſſe aller Behörden, oder der Monarch iſt es für die einen, 
das Volk für die andern. Die Vorftellung, daß irgend eine obrigkeitlice Ge 
walt im Staate vom Volke heritammen könnte, ijt ja dem Altpreuken das 
denkbar anſtößigſte; will er doch fogar die Teilnahme des Volks an der Ge: 
jeggebung nur als den Ausflug eines Rechts gelten lajjen, das der König in 
freiwilliger Selbftbejchränfung jeiner Allmacht*) den Unterthanen aus Gnaden 
geichenkt habe, aber als eine willenfchaftlich berechtigte Theorie kann man doch 
diefe Anficht heute nicht mehr gelten Tafjen, wo wir die Thatjache vor Augen 
haben, daß fich die Form der demofratijchen Republik in zwei Großjitaaten 
als lebensfähig bewährt hat. Wir beneiden wahrlich dieſe Republiten nicht 
um ihre Berfaffungen, danfen vielmehr Gott für die Gnade, daß er ung eine 
Dynaftie gegeben hat, die und vor dem Unheil einer ausbeutenden Parteis, 
Klaffen- und Eliquenherrichaft zu bewahren vermag, indem einmal das Schidial 
jeder Dynajtie an fich jchon viel inniger mit dem Wohle des ganzen Volfs 
verfnüpft ijt, ald das einer Partei, Vermögens: oder Berufsflaffe, die Dynaitie 
daher um ihrer Selbiterhaltung willen das Gemeinwohl im weiteften Sinne 
zur Richtſchnur ihres Handelns machen muß, und indem andrerjeits das feine 
Berjtändnis für dieje innige Verknüpfung im Hohenzollernhaufe ſozuſagen erb- 
(ich geworden ift. Aber zum Weſen des Staats gehört die Monarchie jtrengiter 
Auffaffung jo wenig, daß vielmehr alle Staatswillenjchaften zuerst in Re 
publifen — in denen de3 Altertum und des Mittelalterd — ausgebildet 
- worden find. Ja jelbjt für die Feſtigkeit und Machtentwicdlung des Staats, 
die den abjoluten Monarchen a priori zu fordern jcheinen, bietet die mon 
archische Verfaſſung keineswegs immer die ficherite Gewähr, wie nicht allen 
die Unterjochung vieler Königreiche durch die römische Republik, ſondern aud) 
die Erjchütterung und Umgejtaltung des monarchiſchen Europas am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts durch eine Handvoll Jakobiner und einen anfänglıd 
in ihren Dienften erobernden Abenteurer beweilt. Die Wiſſenſchaft darf alſo 
nicht verjchweigen, daß thatjächlich in vielen Fällen die Staatsgewalt vom 
Volfe verliehen und ausgeübt wird, wie Hein, unmürdig und unfähig aud) der 
Bruchteil des Volks fein mag, dem die Vorjehung gerade im Augenblid die 
Enticheidung in die Hand legt. 

*) Bei einer öffentlichen Freier vor etwa ſechs Jahren gab ein hoher Offizier in feiner 
Feſtrede dem Kaiſer u. a. das ſchmückende Beiwort allmächtig. Der Redakteur, dem die Pilicht 
der Berichterftattung oblag, wagte das Wort mweber ohne weiteres zu jchreiben mod eigen- 
mächtig wegzufafien und bat den Herrn um den jchriftlichen Wortlaut feiner Rede. Dieſet 


willfahrte der Bitte und vergaß auch das fehr deutlich und fräftig gefchriebne „allmäch- 
tig“ nid. 
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Jeder von den wechjelnden Erjcheinungen der Wirklichkeit abgezogne Be— 
griff des praftiichen Lebens fordert zu feiner Ergänzung eine dee, die dem 
ichwanfenden Begriff als ein feſtes Mufterbild gegenüber fteht, dejjen Ver: 
wirflichung alle Anderungen anzuftreben haben. Wenn wir nun finden, daß 
bei jeder Staatenfchöpfung zwei Mächte zujammenwirfen, ein Volf und eine 
Dynaftie, oder eine Ariftofratie, oder ein genialer Mann, oder ein revolutio: 
närer Haufen, der dem dunfeln Sehnen der Menge zur Klarheit und ihren 
vereinzelten Bejtrebungen durch Einigung zur Macht verhilft, jo erkennen wir 
daraus, das im Staatsideal dem Volle feine bejtimmte Stelle angewiejen 
werden muß, und dab man fich nicht damit begnügen darf, es nur jo nebenbei 
und gelegentlich zu erwähnen. Namentlich über die Streitfrage nad; dem 
Berhältnis der Einzelftaaten zur Zentralgewalt, die den Angelpunft aller ver: 
ichtednen Auffalfungen des deutichen Staatsrechts bildet, wird man niemals 
ins reine fommen, wenn man nicht unterjucht, was das Volf braucht und, 
wenn auch nur unklar, erjtrebt. Wie das Berhältnis im Augenblid ift, das 
jagt ja die Neichsverfajjung. Aber wenn wir auch weit entfernt davon jind, 
an ihr rüttelm und fie ändern zu wollen, jo fann fie doch jo wenig wie irgend 
ein andres irdiiches Wejen unverändert bleiben, und die Richtung, nach der 
hin fie fich verändert, hängt von dem Verfallungsideal ab, das den leitenden 
Ktreifen vorjchwebt. Je nachdem diejes partifulariftiich oder zentraliftiich aus: 
jieht, wird in jedem einzelnen Streitfalle die Verfajlung ausgelegt, und jede 
jolche Auslegung begründet ein Gewohnheitsrecht, wodurch die Verfaſſung ganz 
leife und allmählich in dem einen oder dem andern Sinne umgebildet wird. 

Von den beiden vorliegenden Werfen läßt jich nun zwar foviel jagen, 
dab das Hüneljche mehr dem Einheitsitaate und das von Trieps mehr dem 
Staatenbunde zumeigt, aber ein Ideal jtellen fie nicht auf, durften fie vielleicht 
auch nicht aufjtellen, weil dann den Berfajjern der Vorwurf hätte gemacht 
werden fönnen, dat ſie jtatt wiljenjchaftlicher Werfe Parteijchriften geliefert 
hätten. Aber das Volk kann eines deals nicht entbehren. Auf die gegen- 
wärtige Stufe unjers Staatslebens find wir mit Hilfe von zwei Idealen ge: 
langt: dem großdeutjchen und dem großpreußijichen, die einander jo lange be— 
fämpften, bis es jid) zeigte, daß da& zweite von der Vorſehung als Werkzeug 
auserjehen jei, das erjte wenigitens teilweije zu verwirklichen. Nun fragt es 
jih, in weldem Sinne der politifche Bildungs: und Umbildungsprozek in 
unjerm Baterlande weiter gelenft werden joll. Gar feine Anhaltspunkte dafür 
bietet Triepg. Wie wenig ſich mit jeinen vorjichtig gewundnen Sägen ans 
fangen läßt, mag folgende Probe zeigen. „Die Teilung der ftaatlichen Auf 
gaben unter mehrere Rechtsſubjelte bedingt daher die rechtliche Möglichkeit 
einer zwiefachen Gebietöhoheit mit der Maßgabe, daß die Zuftändigfeit der 
beiderjeitigen Staatögewalten entjcheidend iſt, daß in Anwendung auf die vor: 


liegenden Bundesverhältniffe, die Kompetenzgrenze zwifchen Reich un Einzel» 
Grenzboten III 1892 
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ſtaat zugleich die Grenze bildet, die die Gebietshoheit des Reichs am Reichs: 
gebiete von der Gebietshoheit des Einzelſtaats am Staatögebiete rechtlid) 
jcheidet, und übereinjtimmend damit, daß freilich gleich dem doppelten Eigen- 
tume das Nebeneinanderbejtehen mehrerer allgemeiner Herrjchaftsgewalten auf 
demjelben Gebiete ausgejchloffen ift, daß dagegen nach dem Vorgange der 
privatrechtlichen Perjonaljervituten die Ausjcheidung von Spezialrehten aus 
der allgemeinen Herrjchaft möglich erjcheint, die auf gleicher abjoluter Grund» 
lage im Anſchluſſe an die fachliche Kompetenz mit Bezug auf das Territorium 
die Konkurrenz einer doppelten Gebietshoheit in dem Rahmen der beiderjeitigen 
Rechte zur Folge hat.“ *) Weit offner jagt Hünel, wie ers meint. „Der Unter: 
jchied der Größenverhältniffe zwifchen den einzelnen deutjchen Staaten, die 
Vormachtſtellung Preußens jtellte die Yufgabe, in die Struktur des Bundess 
ſtaats ein hegemonijches Element einzufügen. Nur durch den Nachweis der 
rechtlichen Geftaltung der preußifchen Hegemonie wird der Begriff des Bundes- 
ſtaats für Deutſchland über ein abjtraftes Schema Hinausgehoben. Unter 
fünfundzwanzig deutjchen Einzeljtaaten jind zwetundzwanzig monarchiſch orga— 
nifirt. Won jeher aber galt es als ein unlösbares Problem, Monardien in 
eine über den Staatenbund hinaus liegende Berbindung einzufügen. In der 
That — der Begriff der Monarchie, wie er über den [sie!] Einheitsjtaat ab- 
gezogen ift, das monarchiſche Prinzip, wie e8 fordert, »daß die gefamte Staats: 
gewalt in dem Oberhaupt des Staats vereinigt bleibee (Wiener Schlußakte 
a. 57), iſt unvereinbar mit der Unterordnung von Monarchien und Monarchen 
unter eine Staatögewalt. Beide fünnen, wenn nicht der gleiche Name eine 
vollfommne Umgejtaltung des Begriff3 und des Weſens nur verdeden joll, 
unter dem Bundesstaate nicht bejtehn in den Einzeljtaaten, jie können nur jich 
wiederfinden in der Organifation der Reichsgewalt. Die Monarchie im Sinne 
eines feften wifjenjchaftlichen Begriffs iſt in Deutjchland, allen verdunfelnden 
und bejchönigenden Nedensarten zum Trotze, nur darjtellbar im Kaiſertum 
und nirgends fonft. An den verfafjungsmäßigen Attributen des Kaijertums 
allein entjcheidet es ich, ob die Monarchie in Deutichland beiteht oder nicht 
befteht.“ Daraus tritt num allerdings ein Ideal deutlich genug hervor: der 
preußifche Einheitsftaat, in dem Deutfchland aufgehn joll; allein diejes Ideal 
ift nicht das unfre, wir glauben nicht, dab es der Natur, den Bedürfniſſen 
und berechtigten Wünjchen des deutjchen Volks entipreche. Denn, wie gejagt, 
aus dem Begriffe des Staats allein und ohne Rüdficht auf das bejtimmte 
Bolt, um das es fich handelt, läßt fich das richtige Ideal nicht gewinnen. 
Was will unser deutiches Voll, was braucht es zu feinem Gedeihen? 
Das iſt die emtjcheidende Frage. Und wenn es dem abjoluten Staate, der ja 
für feine Zeit gut war und umabweisbare Aufgaben zu erfüllen hatte, jo ziem— 


*) Wie jegnen wir unjern verehrten Mitarbeiter beim Leſen eines ſolchen Satzes! DR 
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fi gelungen it, dem Bolfe jein Bewußtjein von fich jelber zu nehmen und 
damit auch den Bolfswillen zu vernichten, jo muß unjer Volk jegt an der 
Erfenntnis jeiner Bedürfniife wieder wollen lernen. Das deutjche Volf will 
aljo gleich jedem andern Volfe, oder hat zu wollen: Unabhängigfeit vom Aus: 
lande, Einrichtungen, die ihm die volle NAusnugung feiner Bodenſchätze, feiner 
eignen körperlichen und geiftigen Kräfte zur Befriedigung feiner leiblichen und 
geiftigen Bedürfniffe ermöglichen, die jeiner Eigenart entjprechende Kultur und 
Lebensweiſe, jo viel Anteil an der Beherrſchung des Erdballd, als zur Ber 
friedigung jeiner Bedürfniffe nötig iſt. Dieje Leitungen, die das deutjche 
Volk fordern muß, kann auf die Dauer nur ein ſouveränes Zentralorgan über: 
nehmen, von dem es am jich gleichgiltig ijt, ob es König von Preußen oder 
deutjcher Kaiſer heißt, das aber unbedingt eine einzelne Berjon fein muß. Die 
„verbündeten Regierungen“ find nur unter der VBorausjegung ein weniger un: 
taugliche3 Organ, als der alte Bundestag war, daß der Kaifer, der im König 
von Preußen ftedt, bei wichtigen Entjcheidungen niemals überjtimmt wird, 
und dieſe Vorausjegung ift nur dann vorhanden, wenn entweder eine über: 
legne Perjönlichkeit, mag es num der Staifer jelbjt oder ein Bismard als Kanzler 
fein, jeden Widerjtand der übrigen Bundesglieder beugt und bricht, oder wenn 
die deutjchen Fürften Einfiht und Patriotismus genug haben, ihr Stimm: 
recht nie im Intereſſe ihrer Teiljouveränität zu gebrauchen, ſondern dieſe dem 
Gemeinwohl unbedingt unterzuordnen. Andernfalls ift nicht einmal in der 
Kriegägefahr die Einheit gefichert, denn in Artikel 11 der Reichsverfafjung 
heißt ed: „Zur Erklärung des Krieges im Namen des Reichs ijt die Zuſtim— 
mung des Bundesrats erforderlich, es jei denn, daß ein Angriff auf das 
Bundesgebiet oder deſſen Küjten erfolgt.“ Wie, wenn die Fürſten der Mittel: 
und Kleinſtaaten jagen: Preußen hat den Angriff herausgefordert, e8 mag ihn 
allein abwehren? Und ijt denn der Fall undenkbar, daß das deutjche Volk einmal 
gezwungen würde, um jeiner Selbjterhaltung willen einen Angriffstrieg zu 
führen” 

Wir jind aljo mit Hänel der Anficht, da es nur eine wirkliche Sou— 
veränität im Reiche geben darf, die des Kaiſers. Aber das deutjche Volt 
iſt feine ganz gleichartige Mafje. Seine Verzweigung in Stämme gehört zu 
feinem Wejen, und auf die Erhaltung diejes Wejens hat es einen Anjpruch; 
es würde fich jelbjt aufgeben, würde jich bereit erklären, ein andres Volk zu 
werden, wenn e3 dieſen Anjpruch aufgeben ſollte. Der fränfifche Bauer hat 
ein andres Erbrecht als der jächjiiche, der Oberbaier, der Rheinfranfe, der 
Aamanne haben ein andre3 Temperament und eine andre Art, jich zu ver: 
gnügen, als der jchwerfällige Bewohner der nördlichen Küften, dazu fommen 
die konfeſſionellen Unterſchiede und mancherlei Verjchiedenheiten der Lebens: 
weije, die in der verjchiednen Beichaffenheit der deutjchen Landſchaften wurzeln. 
Wären nun Die deutjchen Fürſten Stammesherzöge, berufen, unter dem ſou— 
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veränen Kaiſer die berechtigten Berjchiedenheiten der Landichaften und Pro: 
vinzen zu wahren und dafür zu jorgen, daß ihnen die Geſetzgebung gerecht 
werde, jo würden jie notwendig und der Idee nad) in die Neichsverfaflung 
hineingehören. Das iſt aber nicht der Fall; die Einzelitaaten decken jich feines: 
wegs mit den Stämmen. Nicht bloß das große Preußen, jondern auch Baiern 
und Baden vereinigen Menjchen verjchiednen Stammes. Die Grenzen namentlich 
der allerfleiniten Staaten find nicht von irgend einer innern Notwendigfeit, 
nicht vom Bolfsbedürfnis gezogen worden, jondern nach den Grundſätzen des 
privaten Eigentumserwerbs jind die Gebiete diefer Staaten durch Vererbung 
und Erbteilung, durch Kauf, Verkauf und Verpfändung, durch Taufchgeichäite 
und Prozeſſe, durc Kriege und Fehden bald vergrößert bald verfleinert und 
willfürlich zerjtüct worden ohne Rüdficht auf die darin wohnenden Menſchen, 
bis fie endlich, rein zufällig, ihre Heutige Gejtalt und ihren gegenwärtigen 
Umfang erhalten haben. Wenn es daher auch mit Rüdjicht auf die in 
den Jahren 1866 und 1870 obwaltenden Umitände ein Akt hoher politiicher 
Weisheit war, das deutjche Reich auf feine andre Weife zu gründen als in 
der Form eines Vertrages zwiſchen den damals zufällig vorhanden Fürſten, 
jo darf doch dem deutichen Volke das Bewußtjein nicht abhanden fommen, 
daß die vor der Hand allein mögliche Art jeiner Einigung weder feinem 
Einigungsbedürfnis noch jeinem Anſpruch auf die Wahrung feiner Stammes: 
verjchiedenheiten in den die Sicherheit und das Gedeihen des Ganzen nicht 
berührenden Dingen binlänglich gerecht wird, Aus diejen begründeten An— 
jprüchen des Volkes heraus iſt das Ideal zu jchöpfen, dem die zufünftige 
Fortentwicklung des Reichs zuzuftreben hat. Die Freunde des Staats Dürfen 
niemal3 vergeljen, dab es feine größere Gefahr für dieſen giebt, als wenn 
er und das Volk auseinanderfallen. Fehlt dabei dem Volke das Selbit- 
bewußtjein, dann ift der Staat ohnmächtig, und ein Sturm wirft ihm über 
den Haufen; jo erging. es den deutichen Staaten um das Jahr 1800. 
Erwacht aber das Volk zum Bewußtjein, jo organifirt es ſich gegen den 
ihm fremd oder gar zum Feinde gewordnen Staat, wie Schmidt-Warned 
mit Beziehung auf die Sozialdemokratie in der beachtenswerten Schrift „Was 
fordert die Menjchennatur vom Staate?“ (Braunfchweig, Grüneberg, 1890) 
ausführt. 

Noch mehr als das Volk jcheint das Yand den Bliden der modernen 
Staatsrechtölehre zu entichwinden. Selbftverjtändlich verfäumt es feiner zu 
jagen, daß, wie Trieps jich ausdrüdt, „Land und Leute die thatlächlichen 
Unterlagen jedes Staates find,“ umd Hänel definirt den Staat ald Gebiet 
förperjchaft. Allein der Bedeutung des Landes für Volt und Staat wird 
feiner gerecht. Seite 120 und 121 zählt Hänel die Elemente des Staats auf 
und jagt in Beziehung auf das Land: „Endlich iit das Gebiet des Staates 
ein feine Struftur bedingendes |?] und bejtimmendes Element. Seine vecht- 
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liche Bedeutung iſt es, die Wirkſamkeit des Staates nad) außen abzugrenzen, 
nad) innen zu gliedern, vor allem aber feine Herrichaft auf alle feinem Gebiete 
Einwohnenden ohne Unterschied ihrer Mitgliedichaft oder ihres Fremdſeins 
zu erftreden.“ Nur als Gebiet und Machtbereich aljo fommt dag Land für 
die Staatsrechtlehrer in Betracht, ald der Kaum, worin der Staat jeine 
Wirkſamkeit entfaltet und der jeine Macht begrenzt. Indem Hänel nur die 
„rechtliche Bedeutung“ des Gebiets angiebt, jegt er allerdings voraus, daß 
auch noch andre Bedeutungen vorhanden jind, die jeiner Anficht nach nicht 
ind Staatörecht gehören. Es fragt ſich aber doch, ob die Politif ohne dieſe 
andern Bedeutungen wird fertig werden fünnen. 

Das Baterland ift nicht ein Gebiet wie etwa die Zuftändigfeit einer Be: 
hörde, die aus der Herrichaft über gewilfe Perjonen bejteht, gleichviel, wo 
ſich dieje befinden. Das Vaterland ijt auch nicht ein bloßer Raum für die 
Entfaltung bewegender Kräfte wie ein Fußballplan oder ein Schießplag, bei 
dem es gleichgiltig ift, ob jeine Unterlage aus Kies, aus Lehm oder aus 
Rafen bejteht. Sondern das Vaterland ijt ein wirkliches Land, es bejteht 
aus Gejtein, das mit Pflanzenwuchs bededt ijt, enthält Berge, Thäler und 
Ebnen, jtehendes und fließendes Gewäller, Wälder und Wieſen, Ader und 
Gärten und allerlei Gebäude. Diejes Land ift nicht bloß „Unterlage“ des 
Staats, jondern vor allem die Dajeinsbedingung und der Nährboden des 
Bolfes, und zwar in doppelter Weiſe. Materiell, indem die Menjchenleiber 
aus Erde gebildet jind, und zur Bildung und Erhaltung jedes einzelnen 
Meenjchenleibes eine gewilje Menge Humus erforderlich ijt, etwa joviel, als 
auf einer zwei Morgen großen Fläche ausgebreitet zu fein pflegt, ſodaß die 
in einem Staate mögliche Menjchenmenge von der Größe jeiner Humusfläche 
abhängt. Dann geiftig, indem Landjchaft und Klima zujammen den Volks: 
harafter erzeugen oder wenigjtens jehr ſtark beeinfluffen. Diejen Nährboden 
jeines leiblichen und geijtigen Lebens kann fich nun ein Volk auf feine andre 
Weije jichern, ala indem es jedem Volfögenojjen den Bejig oder wenigitens 
den Genuß von einem bejtimmten Teile des Landes fichert. So haben alle 
alten jtaatengründenden Völker, jo haben die Griechen und Römer, jo die 
Zuden bei der Eroberung Paläjtinas, jo die Germanen bei ihren Niederlafjungen 
und bei der Abgrenzung der Gebiete ihrer Marfgenofjenichaften, jo unſre Vor: 
fahren bei der Kolonijation im jlawijchen Often das Verhältnis des Volks 
und Staats zum Lande verjtanden, und jo verjtchn es noch heute die Staats: 
männer drüben überm Ozean, die da rufen: Amerika für die Amerikaner! 
Daß auch bei uns noch Verjtändnis für das richtige Verhältnis vorhanden 
it, wird ſowohl durch unjre Poefie wie durch die Begeifterung des Volks 
in den Jahren 1813 bis 1815, 1848 und 1849, 1864, 1866 und 1870 und 
durch manche joziale Reformbewegungen der legten Jahre bezeugt. Aber in 
der Politit macht jich dieſes Verftändnis kaum bemerkbar, gejchweige denn, 
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daß es fich irgend einmal Geltung verjchafft hätte. Wenn man es ganz 
natürlich findet, daß die Menfchen nicht mehr auf der Erde, jondern in Türmen 
über einander gejchichtet haufen, und nur etwa aus Nücfichten der Sitt: 
lichfeit und der bejjern Polizei gegen diefen Zustand proteftirt, wenn man 
e3 für jelbjtverftändlich hält, daß Millionen Volksgenoſſen erit Kadaver werden 
müfjen, ehe jie ihren Anjpruch auf einen zehn Quadratfuß großen Anteil an 
ihrem Baterlande verwirklichen fünnen, wenn die urfonfervative Anficht, da 
die Grube eigentlich) dem Bergmann gehören müſſe, der ihre Schäße erſchließt, 
wie e3 auch im den Anfängen des deutjchen Bergbaus gewejen ift, als re: 
volutionär und höchſt jtaatsgefährlich gebrandmarkt werden lann, wenn die 
Staatsweijen, Volkswirtfchaftslehrer und Zeitungsjchreiber das deutiche Volt 
mit jeinem Unterhalt auf das trügerische und unheimliche Gejpenjt der In: 
dujtrie verweien anſtatt auf feinen vaterländifchen Ader, jo find das gemug 
Beweije dafür, daß man den Staat in die Luft zu bauen im Begriff fteht, 
anftatt auf den Erdboden. Wäre e8 anders, jo würden in den Negierungs: 
follegien und gejeßgebenden Verfammlungen Fragen auf der Tagesordnung 
jtehen wie die: Wo liegen die vier Millionen Morgen Ader, die die Stadt 
Berlin braucht? In der deutjchen Politik der legten Jahrzehnte ift die richtige 
Auffaffung eigentlich nur zweimal zu Worte gefommen, in der Lugemburger 
Trage, wo Bismard den Grundjag aufftellte, da fein Fuß breit deutſcher 
Erde preisgegeben werden dürfe, und in der Abjperrung unjrer öftlichen Grenze 
gegen die Einwanderung aus Rußland. Es ift aber noch fraglich, ob die 
Politiker, die Bismards Politit in diefen beiden Punkten mit freudiger Zu 
ftimmung begrüßt haben, dabei wirklich da Grundverhältnis zwijchen Volt 
und Land oder nur die deutiche Ehre, die ja auch uns hochſteht, und milt: 
tärijche oder andre ganz äußerlich politifche Rüdfichten vor Augen hatten. 
Bon der richtigen Auffaffung diejes Verhältniffes zwiſchen Volk und Land 
wird Über furz oder (ang der Ausfall fehr wichtiger Entjcheidungen abhängen. 
Im ritterfchaftlichen Anteile Medlenburgs muß ein Teil des Bodens unbenugt 
oder schlecht benugt liegen bleiben, weil es an Arbeitern fehlt. Die erblich an: 
gefiedelten Arbeiter der Nittergutsbefiger finden die Bedingungen, unter denen 
fie zu arbeiten gezwungen find, unerträglich und wandern aus. Im den Streifen 
der medlenburgijchen Rittergutsbeſitzer, wenn wir nicht irren auch in einer land: 
wirtfchaftlichen Verſammlung einer preußiſchen Provinz, ift nun die Frage auf 
geworfen worden, ob es fich nicht empfehlen würde, chineſiſche Kulis einzuführen. 
Diefer Vorjchlag. ift zwar überall, wo er befannt wurde, der gebührenden Ent: 
rüſtung begegnet, aber ausſichtlos ift er durchaus nicht, wenn dem beutjchen 
Volke jein Verhältnis zu feinem Lande nicht klar wird. Wir haben fein Land 
für Fremde übrig, auch nicht einen Fuß breit! Hätten wir übriges Land, jo 
könnte e8 unter Umſtänden ein Vorteil für ung fein, nach dem Beijpiele des 
Großen Kurfürjten etliche taufend Morgen an fremde Ktoloniften zu verjchenten. 
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Aber in einer Zeit, wo ein paar Millionen Bolksgenojjen Hunger leiden, mit 
den Früchten unfers Bodens Fremde nähren, wäre Verbrechen, doppelt Ver: 
brechen, wenn dieſe Fremden dem efelhaften und verdorbnien Volke der Chineſen 
angehören. Es ift nicht erlaubt, den Kindern das Brot zu nehmen und es 
den Hunden vorzuwerfen; es ift noch weniger erlaubt, die Volksgenoſſen vom 
vaterländiichen Boden zu vertreiben und Ungeziefer darauf anzufiedeln. Der 
Voltswille, verförpert in den Regierungen, muß die medlenburgifchen Ritter 
zwingen, ihren deutjchen Arbeitern erträgliche Lebensbedingungen zu bewilligen. 

Etwas anders liegt die Sache bei der Sperrung unjrer Oſtgrenze. Die 
Frage, ob e3 richtig war, auch die jchon feit langer Zeit bei ung anjäfjigen 
Einwandrer auszuweijen, jol hier nicht unterjucht werden. Allein die Ab- 
wehr weitern Zufluffes ift durch die oben erwähnte Thatjache, daß wir fein 
Land für Fremde übrig haben, zweifello8 gerechtfertigt, und doppelt gerecht: 
fertigt, wenn dieſe Fremden polnische Juden find, die uns feinerlei Nutzen ge 
währen, und außerdem, daß fie unnütze Mitefjer find, auch noch mannigfachen 
wirtjchaftlichen und fittlichen Schaden zufügen. Nicht dasjelbe läßt jich von 
den polnischen Arbeitern jagen. Es it uns fein Fall befannt, wo Deutjche, 
die mit Slawen zujammen wohnten, deren nachläjfige und liederliche Gewohn— 
heiten angenommen hätten, dagegen pflegen die Slawen die ordentlichen Ge: 
wohnheiten der Deutjchen anzunehmen. Nun behaupten die Landwirte der 
öjtlichen Provinzen, fie könnten den polnischen Arbeiter nicht entbehren, weil 
jie feine jolche Arbeitslöhne und Wohnungen zu gewähren vermöchten, wie 
fie der anfpruchsvollere Deutjche oder in Preußen germanifirte Pole fordert. 
Nehmen wir an, das jei wahr, jo würde auf die Dauer die Zulaſſung ruſſiſch— 
polnischer Arbeiter nicht verweigert werden fünnen; zeit: und ftellenweije ijt 
jogar die Erlaubnis jchon erteilt worden. Nun entjteht aber der Widerſinn, 
daß die Einwanderung Fremder notwendig wird, während das Land die Ein: 
heimischen nicht zu ernähren vermag. Dieſer Widerfinn fann nur dadurch 
aufgehoben werden, daß Deutjche in noch größerer Anzahl nad) Rußland wan- 
dern, um Dort Stellungen zu finden, die ihrer höhern Bildung und ihren 
höhern Anjprüchen angemeifen find. Dann ift, wie wir in anderm Zufammens 
hange jchon wiederholt dargelegt haben, allen Teilen geholfen. Wie wenig 
der deutjche Nationalcharakter in jenen Gliedern des deutjchen Volks gefährdet 
werden würde, die ſich als herrjchende Meinderheit über den ſlawiſchen Oſten 
ausbreiten würden, jieht man an den 200000 baltijchen Deutfchen, die mitten 
unter Fremden jechshundert Jahre lang ihre deutjche Art weit reiner bewahrt 
haben als wir im Reiche. Aus der richtigen Auffaffung des Verhältniffes 
zwiſchen Volk und Land folgt alfo, dat der Volkswille darüber zu entjcheiden 
hat, ob vaterländiicher Boden ar Fremde abgetreten werden darf, ob und 
unter welchen Bedingungen Fremde zu feiner Nugnießung zugelajfen werden 
dürfen, ob neues Land hinzuerworben werden ſoll. 
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Daran zu erinnern, wie wichtig es jei, daß der Staat nicht als Kunit- 
produft auf einem Iuftigen Gejtell wiſſenſchaftlicher Begriffe ſchwebe, jondern 
als das organifirte Volk feſt im vaterländijchen Boden wurzle, war der Zwed 
diejer Betrachtung. 
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Eine Hundstagserinnerung an eine Winterreife 






u A dir eine Gejchichte erzählen, lieber Lejer. Eine Reiſegeſchichte 
A aus dem Jahre 1891, die den Vorzug Hat, nicht mur luſtig, 
 jondern auch wirflich und wahrhaftig wahr zu fein. Und die 
A Moral von der Geichichte la dir ausnahmsweiſe im voraus 
geben; jie jteht bei Hölderlin im Hyperion. „Meine Injel war 
I —— mir zu enge geworden, ich wollt in die Welt. Geh vorerjt nad 
Smyrna, jagte mein Vater, lerne die Künſte der See und des Strieges, lerne die 
Sprache gebildeter Völker und ihre Verfaſſungen und Meinungen und Sitten und 
Gebräuche. Lern auch ein wenig Geduld, jegte die Mutter hinzu.“ Das ift die 
Moral: lerne Geduld, lieber Leſer! Übe dich in der Geduld, juche Meijter zu 
werden in der Geduld. Geduld, das ift was! Du weißt nicht, wie bald du 
diejes Etwas gebrauchen kannſt, jei es, daß dich der liebe Gott einmal bei: 
jeite nähme und allein jprechen wollte, jei es, daß du — ach, erjchrid nur 
nicht, aber e3 fommt etwas jchredliches! — auch einmal in die Yage kämeſt, 
eine Reife thun zu müſſen von Wilhelmshaven nad) Norden. 

Die Entfernung von der berühmten neuen Stadt Wilhelmshaven nad) 
der berühmten alten Stadt Norden beträgt ungefähr jechzig Kilometer. Das 
jcheint feine jo ungeheuerliche Reife befürchten zu laſſen. Aber der Schein 
trügt. Im Deutichland beträgt die Eijenbahnjahrgefchwindigkeit für Schnell: 
züge — aber lajjen wir Schnellzjüge außer Betracht; was wollen wir uns 
mit ihnen aufhalten? Man fennt jie hierzulande ja doch nur vom Hören: 
jagen. Es geht uns mit ihnen wie den guten Leuten zu Kirchberg. Kennſt 
du Kirchberg, lieber Leſer? Sage nur getrojt: nein! denn es 1 eine der 
fleinften unter den Städten Deutichlands und liegt noch dazu auf dem Hund 
rüd, hoch oben, wo fich die Füchſe und die Wölfe gute Nacht fagen. Bei 
jolcher Lage außerhalb des großen Weltverfehrs ift e8 fein Wunder, daß die 
Errungenjchaften der modernen Kultur etwas langjam und zumächjt nur ge 
rüchtweije nach Kirchberg dringen. So hatten denn die Kirdhberger auch ein 
dunkles Gerücht vernommen, man munkle draußen in der Welt von Chaiſen 
und von Regenſchirmen. Aber geſehen hatte noch feiner etwas von ſolchen 
Wunderdingen. Nun verirrte ſich eines jchönen Tages ein fremder Neijender 
nach Kirchberg, und da es regnete, jpannte er feinen Schirm auf. Und ſiehe 
da! alsbald hatte er die ganze Dorf, wollte jagen Stadtjugend hinter ſich 
die lief ihm nach umd rief im Tone höchſter Überrafchung: Ein Chaiſe, 
ein Chaiſe! 
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Alſo reden wir nicht von Schnellzügen, jchon um nicht abenteuerliche 
Voritellungen bei unjern Freunden, Mitbürgern und Landsleuten zu erregen. 
Für Perfonenzüge beträgt die Eifenbahnfahrgefchwindigfeit — ich muß das 
Wort noch einmal gebrauchen, jchon weil es ein jo herrliches deutiches Wort 
it, dem gegenüber das griechische Wort Eilifrineia das reine Waiſenkind ift, 
und doc bat das Jung-Stilling noch in jeinem adtundzwanzigiten Lebens— 
jahre durch feinen Wohlklang und jeinen Liebreiz angetrieben, ſich hinzujegen 
und Griechisch zu lernen; und er hats auch richtig fertig gebracht. Alſo die 
Eijenbahnfahrgejchwindigkeit für Perjonenzüge beträgt in der Stunde gerade 
jechzig Kilometer, mithin genau die Entfernung, um die e3 jich hier handelt. 
Steigungen von ungewöhnlicher Steilheit haben wir hierzulande nicht zu 
befürchten; demnacd) fünnen wir in etiwa einer Stunde hinfommen. Wir wollen 
aber zuvorfommend gegen die Eijenbahn jein und zwei Stunden rechnen, aljo 
das doppelte. Da wir nun um jieben Uhr in Norden jein jollen, jo jcheint 
es, daß wir vollauf Zeit haben müſſen, wenn wir den Nachmittagszug wählen, 
der drei Uhr dreigig Minuten in Wilhelmshaven abfährt. Aber das tjt wieder 
nur Schein; denn eın Blid ind Kursbuch belehrt uns, daß wir mit dem Nach: 
mittagszuge erjt jieben Uhr fünfunddreigig Minuten ankommen, für unjern 
Zwed aljo eine gute halbe Stunde zu jpät. Doc das möchte noch Hingehn, 
wenn man nur auch wirklich in Norden wäre, wenn es heißt: Norden! Aber 
weit gefehlt: man iſt dann einfam, allein auf weiter Flur. Der Bahnhof 
liegt nämlich eine Biertelitunde von der Stadt entfernt. Warum? iſt nicht 
einzujehn. 

Es jcheint ein Erb= und Familienfehler der Bahnhöfe Deutjchlands zu 
fein, daß jie fajt alle eine Vierteljtunde von der dazugehörigen Stadt entfernt 
liegen. Was die großen Ströme anlangt, jo meinte jener Dorfichulmeifter in 
der Geographieſtunde, es jei jehr weile eingerichtet, daß jie immer dicht an den 
großen Städten vorbeifliegen. Die großen und auch die fleinen Bahnhöfe 
aber jind, wie es jcheint, zu jpät gefommen, als jene Weisheit verteilt wurde. 
Nun jigen fie zwar nicht, wie der Dichter, in den Wolfen, aber wie der Kiebitz 
und wie der befannte einfame ojtfriejiiche Deichhammel auf freiem Felde. 

Ja warum? Ob es wohl mit der Liebenden Fürſorge der Bahnverwal- 
tung für das geehrte Publitum zujammenhängt? Ob fie den Reifenden wohl 
Veranlafjung zu gejunder Bewegung im Freien verjchaffen will? Welch eine 
berrliche Gelegenheit, jich in frischer Luft im Dauerlauf zu üben, wenn der 
Weg zum Bahnhofe jo weit iſt! Du meinst, die biete fich auch anderweit? 
Gewiß, aber wer nugt jie da? Wer ijt jo gewiljenhaft? jo tugendjam? Herr: 
lich ſang mit Bezug hierauf einjt der fönigliche Sänger an der Iſar: 

Schön ifts, wenns ſchön it, im Sommer jpazieren zu gehn, und man thuts aud); 

Aber im Winter ijts Falt; teils fommt man jo nicht dazu. 


Und eben weil man jo nicht dazu fommt, darum haben offenbar die weijen 
Eijenbahnväter die Bahnhöfe jo weit von den Städten entfernt angelegt. Die 
Bahn jelbjt verliert ja nicht? dabei; wer reijen will, veijt doch, die Leute 
müfjen ihr fommen. Und wenn der Berg nicht zu Muhammed kommt, jo 
muß ſich eben Muhammed entichließen, zum Berge zu gehn. Dann ift er 
wenigitend hie und da einmal genötigt, jeinen Spaziergang zu machen. Er 
würde jonjt am Ende doch nur beim Frühſchoppen figen, was Muhammed 
befanntlich jtreng verboten und auch Exzellenz Windthorjt jehr mißbilligt hat. 
Örenzboten III 1892 59 
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Sch glaube gar, er hat es für unmoraliſch erklärt. Jedenfalls iſt es teuer. 
Für ungejund wird es auch vielfach gehalten. Gefünder iſts entjchieden, ſich 
in frijcher Luft zu ergehn; je jchmeller, deito bejier, dann kommt das Blut in 
Bewegung. Daß man jic) auf dem weiten Wege zum Bahnhof leicht erhiten 
und ſich dann in dem zugigen Eijenbahnwagen dritter Klafje leicht einen Heren: 
ihuß erjter Klaſſe holen kann, jcheint freilich bei der Nechuung außer Acht 
gelafjen worden zu jein. Wer fann aber auch an alles denfen? Außerdem 
jteht es ja jedem frei, ja es dürfte jogar jedem zu empfehlen fein, bei Berech— 
nung der Zeit einen ordentlichen Sicherheitsfoöfficienten in die Nechnung zu 
nehmen, damit man gemächlich und gemütlich und ohne Hige und Aufregung 
rechtzeitig den vielbegehrten Rüdedjig einnehmen fanı. 

Es bleibt uns aljo nichts andres übrig, als in den jauern Apfel des 
VBormittagszuges zu beißen. Denn nicht das doppelte von einer, wir müſſen 
mehr al3 das Doppelte von zwei Stunden rechnen, um das gewaltige Hindernis 
von jechzig Kilometern „per“ Eijenbahn zu nehmen: vier Stunden und ein: 
undzwanzig Minuten! 

E3 fängt aber aud) gleich darnadh) an. Denn kaum bat der Zug den 
Bahnhof von Wilhelmshaven verlafjen, jo jteht er auch jchon wieder jtill, und 
wir müſſen Bant über ung ergehen lajjen. Doch jchweigen wir von Bant, 
auch von Mearienfiel, denn noch jind unjre Worjäge der Geduld zu meu umd 
u friſch. 
€ Aber in Sande, da beginnen die Geduldsproben jchon ernitlicher zu 
werden. Eben haben wir die „Fahrkarte“ ins Portemonnaie gethan, diejes 
in die Tajche gejtect und mit Mühe den Winterüberzieher wieder zugefnöpft, 
da werden wir abermals um die „Fahrkarte“ gebeten. Meine haben Sie jchon 
gehabt — mit diefen Worten verjuchen wir an der Gefahr vorbeizujteuern. 
Sch noch nicht! lautet die Antwort, und das zweite Loch wird geknipſt, wie 
wohl wir faum zehn Kilometer gefahren find. Nachdem wir aljo wieder auf 
und wieder zugefnöpft haben, denfen wir, und ich denfe wir haben einiges 
Necht zu jolchem Gedanken: Jet gehts weiter! Aber nein, jegt warten wir 
erft noch ein Vierteljtündchen. Wie wäre dir bei diejer Botjchaft geweſen, 
lieber Lejer, zum Lachen oder zum Weinen? ch wappnete mich mit philo— 
jophifchem Gleichmut und jagte mir, daß wir immer gut thun, menschliche 
Dinge weder zu belachen noch zu beweinen, jondern daß wir verjuchen jollen, 
fie zu begreifen. Zu lachen war freilich auch nichts, und zu weinen jcidt 
fi für Männer nicht. Die Männer bei Homer heulen zwar manchmal gan; 
entjeglich, aber das ijt lange her; jet, zu Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
find die Männer männlicher. Es bleibt aljo nichts weiter übrig, als zu ver: 
juchen, ob wir die fünfzehn Minuten begreifen können. Tout comprendre, 
c'est tout pardonner. Es ijt zwar ein franzöfijches Sprichwort, aber es bat 
auch für Deutjchland feine Wahrheit. Wenn der deutiche Jüngling erjt ein- 
mal den Grund von einer Sache einjieht, wartet er gern ein Vierteljtündden. 
Der Grund aber jcheint hier der zu fein, daß erjt noch ein Zug von Olden— 
burg kommt. Warum wir dann freilich nicht fünfzehn Minuten jpäter von 
Wilhelmshaven weggefahren find? Wir unterdrüden jolche rebelliiche Ge— 
danfen, die Tugend fiegt, die Geduld behält die Oberhand. 

Und das ift gut. Denn wir find ja ganz und gar, einzig und allein 
auf die Geduld angewiefen. Wir wollen aljo den Berjuch machen, auszu: 
ichauen und uns die Gegend zu bejehen. Ad Gegend! Zum Glüd jällt uns 


Geduld 467 








noch rechtzeitig ein, dab es hier gar feine Gegend giebt, gar feine geben kann. 
Denn da, wo jest der Bahnhof von Sande ſteht, wälzte einjt die Jade etwa 
hundert Jahre lang ihre jturmgepeitichten Fluten. Bis nahe an die Kirche 
von Sande hatte ja die Antoniusflut 1511 das Land dem Meere gewonnen, 
und nur nach und nad) iſt e8 dem Meere wieder abgewonnen worden. Das 
giebt nun zwar guten Marfchboden und fette Bauern, aber feine Gegend. 
Und wo die nicht iſt, da giebts auch feine Ausſicht. Alfo laſſen wir nur 
das Fenſter zu und fallen wir uns in Geduld. Wir find ja jo geduldig! 

Sehr von uns jelbit überzeugt, jegen wir ung endlich auf Jever in Bes 
megung. Laß mich jchweigen, lieber Lejer, von der Enttäufchung, die ung 
ihon nach fünf Minuten wieder Sanderbujch bereitet, denn da halten wir 
wieder, und in Oſtiem auch. Der PVizeadmiral Batſch hat neuerdings eine 
Lebensbejchreibung des Organiſators der deutjchen Kriegsmarine, des Prinzen 
Malbert von Preußen, herausgegeben. Diejer Prinz war durch feine Mutter 
Marianne, die unter dem Namen Prinzeß Wilhelm von Preußen am befann: 
teiten ijt, mit dem Fürſtenhauſe — verwandt. Mit Stolz 
rühmte er es, daß eine jo ſtattliche Reihe ſeiner homburgiſchen Oheime in 
den Freiheitskriegen mitgefochten und immer und überall im Vordertreffen ge— 
ſtanden hatte, und mit beſondrer Genugthuung erfüllte ihn, daß einſt dem 
Kaiſer Napoleon nach einer Niederlage der Ausruf entfuhr: Überall ein Hom— 
burg! So können wir hier ſagen: Überall ein Bahnhof! Wenigſtens eine 
Halteſtelle. Gehalten wird unfehlbar. In Heidmühle ſogar recht lange. Von 
welchen Strapazen ſich das Bahnperjonal hier ausruhen mußte, war ich be— 
iheiden und geduldig genug, nicht zu fragen. Sch vermute aber, die Männer 
wollten ſich —* ſtärken und vorbereiten auf die Ruhepauſe von zehn, gut 
zehn Minuten, die in Jever auf ſie wartete. 

Natürlich liegt auch der „Bahnhof Jever“ wieder in unnatürlicher Ent: 
fernung von der Stadt gleiches Namens. Sonjt fünnten wir wenigitens die 
für uns unfreiwillige Ruhe dazu verwenden, die Getreuen von Never oder 
Edo Wiemfen den Jüngern oder jeine noch jüngere Tochter Maria im Vorbei- 
gehen zu bejuchen. Aber jo find wir verurteilt, nur weitere Übungen in der 
Geduld anzujtellen. Das fünnen wir denn auch, und zwar indem wir nun 
ihon immer anfangen, unſre Hoffnungen auf „Köln, rechtsrheinisch“ zu jegen. 
Bir müſſen doch bald in Wittmund jein, und da fängt Köln vechtsrheinijch 
an. Preußen iſt bekanntlich jchneidig, und alles, was rheinisch heißt, ift erjt 
recht jchneidig. Alfo Hoffen wir auf Wittmund. Mit hochgejpannten Er: 
wartungen fahren wir diejer Großſtadt entgegen. Bald wird das G.O.E.*) 
ein Ende haben, dann — 

In der rohen Hoffnung baldigen Triumphes nötigt uns Vereinigung, 
nötigt uns Aſel, nur eim mitleidiges Lächeln ab. Mit einem jiegesfrohen 
Endlih! und mit der Gewißheit, daß nun die Tugend unſrer Geduld, wie 
jede Tugend, ihren Lohn finden werde, fuhren wir in Wittmund ein. Das 
heißt, wenn ich jage, wir fuhren ein, jo iſt das doch etwas zuviel gejagt, 
der geneigte Leſer möge diejen Optimismus meiner gehobnen Stimmung zu 
gute halten. Denn wir hielten, ehrlich gejagt, auch hier auf freiem Felde. 


*, Der Vollswitz las dieſes G. O.E., das Großherzoglich Dldenburgifche Eifenbahn be- 
deutet, bisher: Ganz ohne Eile; da aber nunmehr ein Schnellzug von Bremen nad) Wilhelms- 
baden eingelegt it, lieit er: Ganz ordentliche Eiſenbahn! 
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Nur in der Ferne, im Nebel verfchwimmend, jah man Häufer liegen. Und 
auch das ijt eigentlich nicht ganz genau. Man jah die Schwachen Umriſſe von 
Bäumen, in deren Schatten eine einigermaßen lebhafte Phantaſie Häufer ver: 
muten konnte. Aber was thut das? Unſer Troft ift, daß wir uns ja bier 
nicht lange aufhalten. Denn hier ijt3 preußisch, da wollen wir einmal den 
Dldenburgern zeigen, was Eijenbahnfahrgejchwindigfeit ift! 

Daß der preußifche Schaffner auch wieder nach unſrer „Fahrkarte* 
fragen und noch einmal fnipjen wollen wird, das nehmen wir mit in Kauf, 
das ijt jein Dienjt, und der Dienft wird in Preußen gewifjenhaft gethan. 
Übrigens muß ich der Wahrheit die Ehre geben und erwähnen, daß auch die 
Oldenburger ihren Dienjt nicht übel verjehen hatten. Namentlich die Männer, 
die die Dfen zu bejorgen Hatten, nahmen ihr Amt jehr genau. Infolge 
davon war es jehr warm in unjerm „Abteil.“ Zur Übertreibung geneigte 
Reifende hätten es unerträglich heiß nennen können. Wir aber gehören, wie 
du wohl jchon gemerkt haben wirft, lieber Zejer, nicht zu diejer unbejcheidnen, 
anjpruchsvollen, jcehwer zu behandelnden und jchwer zu befriedigenden Menjcen- 
art, wir wagten vielmehr nur, al3 „der Mann mit dem Kofs“ wieder ein: 
mal erjchien, um neuen Torf aufzumwerfen, einen jchüchternen Verſuch, zu be 
merfen, daß es jo wie jo jchon „recht warm“ jei. Aber da famen wir fdön 
an! „Hilft nichts, wenn der Zug nad Wittmund kommt, muß das Feuer 
noch brennen, jonjt werde ich angezeigt.“ Aljo rein ins Feuer mit dem Vreß— 
torf! Das Feuer muß brennen, wenn auch die Pajjagiere braten. Fiat 
justitia, pereat mundus. Wir haben aljo nur die Wahl, zu braten oder und 
zu erfälten, und wir wählen das letere und machen alle Klappen und Fenſter 
auf. Übrigens joll es Gegenden geben, wo man von Dampfheizung munfelt. 
Doc das jind wahrjcheinlich Zufunftsträme eines Anjpruchsvollen. Wir find 
bejcheiden, bejcheiden und — geduldig. 

Denn wie ijt denn das? Nun find wir jchon fünf Minuten in Witt: 
mund, und es geht noch nicht weiter? Die Übergabe an Preußen fcheint aljo 
doch etwas mehr Zeit in Anfpruch zu nehmen, als wir dachten. Wahr: 
jcheinlich zehn Minuten. Ja, auf jo lange werden wir und, wie es jcheint, 
doch wohl einrichten müſſen. Wie joll ich dir aber nun befchreiben, lieber 
Lejer, wie uns wurde, als es noch länger dauerte? Fünfzehn Minuten, 
zwanzig, fünfundzwanzig — dreißig! Wie die halbe Stunde um war, wagten 
wir eine jchüchterne Frage an den preußischen Schaffner, obs denn noch nicht 
weiterginge. Was er jagte, klang aber gar nicht Köln »rechtärheinifch. Cs 
ing vielmehr ganz aus der bisherigen Tonart G.O.E.; ja es ftimmte den 
a unjrer Yaune noch tiefer, denn er ſprach das große Wort gelaſſen 
aus: Seine vierzig Minuten wird es wohl noch dauern! O heilige Geduld! 
Noch vierzig Minuten! 

Alfo heraus aus dem überheizten Eijenbahnwagen! Hinaus auf den falten 
„Bahnsteig,“ und auf dem Bahnfteig auf und ab, hin und her, wie ein Tiger 
im Käfig vor der Fütterung. Allmählic) etwas — fragen wir ſo 
gleichmütig wie möglich einen Bahnarbeiter: Sagen Sie mal, lieber Mann, 
warum halten wir nur hier jo lange auf freiem Felde? Ein Blick deutlicher 
Mipbilligung, ja tiefen Schmerzes trifft ung für das „freie Feld.“ Wir haben 
es offenbar mit einem eingebornen Wittmunder zu thun. Aber Aufihluß 
giebt er doch: erjt müjje der Zug von Norden fommen; wenn diefer dann 
nach Jever weg jei, dann fämen wir an die Reihe. Alſo abwarten! 
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Um uns die Zeit zu vertreiben, verfallen wir ſchließlich auf die Idee, 
der Bahnhofreſtauration einen Beſuch abzuſtatten. Zweiter Klaſſe iſt niemand, 
nicht einmal ein Ganymed oder eine Hebe. Aber dritter Klaſſe, da treffen 
wir einen ſchlanken Juͤngling hinter dem Büffet. Beſcheiden bitten wir um 
einen Genever — der Lejer verzeihe das harte Wort —, aber auf was ver: 
fällt der Menjch nicht in der Verzweiflung! Es war auch nur ein kleiner für 
fünf Pfennig. Doch aud Hier geht es wieder nicht ganz glatt ab. Der 
Schlanke jchleudert den Nidelfünfer, den wir herauskriegen jollen, mit jolcher 
Nondyalance in hohem Bogenſchuß vor uns auf den Schenktiſch, da dadurch 
unjre jtarf ins Wanfen geratne Stimmung auch nicht gerade gejtüßt, oder 
gebejjert wird. 

Doch wie jagt der Djftfriefe? "T het al sen tid, man flofangen nit. 
Aber darum handelt ſichs hier zum Glüd nicht, jondern um den Zug aus 
Norden, und der fommt denn endlich auch wirflich an. Irgendwo muß Vieh: 
markt jein. Die Phyfiognomie der Leute, die da aussteigen, fommt mir, na= 
mentlich was den Schnitt der Najen betrifft, gar nicht recht alt frei friefiich 
eingeboren vor. Eine Bierteljtunde dauert der Viehmarktgäjtetrubel. Da er: 
icheint endlich, mit dem Bewußtſein feiner Würde angethan, der Herr mit der 
roten Mütze auf der Bildfläche, winkt wichtig mit dem rechten Arm und jagt 
furz und gebieterisch: Abläuten! Der Zug nach Jever mit Sems und Japhets 
Kindern jauft ab. 

Nun, denke ich, kann auch unjrer bald losgelaſſen werden. Sollte es 
der Leſer inzwiichen vergefjen haben, jo rufe ich es ihm ins Gedächtnis zurüd, 
daß wir nach Norden unterwegs find. Aber die nächjten fünf Minuten ges 
ihah nichts. Nach Verlauf diejer fünf Minuten aber erjchien auf dem „Bahn 
jteig“ eine Dame oder Frau, genug, ein weibliches Wejen in Hut und Mantel. 
So weit man das bei den Leuten hierzulande merfen fann, jchien fie einige 
Eile zu haben. Und in der That, jie hatte mit dem vor fünf Minuten ab- 
gegangnen Zug nad) Jever fahren wollen. 

Hier muß ich nun einen Augenblid in meiner Erzählung inne halten, 
lieber Leſer, um dir zu verfichern, daß das, was ich dir nun erzählen will, 
die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit ift. Denfe alfo nicht etwa, 
daß es nach Art der Gejchichte von dem Briefträger ausgedacht jei. Schon 
daß ich die im Vorbeigehn hierher jege, muß dir dafür eine Bürgſchaft jein. 
Es joll aljo einmal ein Briefträger die Gewohnheit gehabt haben, jeinen Be: 
rufsweg eine Strede mit der ojtfriejischen Küſtenbahn zurückzulegen, weil jein 
Freund, der Zugführer, ihn umjonjt mitnahm. Eines Tages macht er aber 
Anitalten, den Weg zu Fuß zu gehn. „Nun, fomm doch, jteig ein!“ rief ihm der 
Zugführer zu. „Nein, jagte der Briefträger, heute kann ich nicht mit euch fahren, 
heute muß ich marjchieren, denn ich habe einen eiligen Brief!“ Dieje Gejchichte 
it gut erfunden, nicht wahr? Aber meine ift nicht erfunden, jondern wirklich 
geihehen. Die Dame alfo ftand eine Zeit lang in der befannten Verlegenheit 
da, die jolchen Situationen eigen ijt. Aber was war zu machen? Sie mußte 
ih davon überzeugen, daß fie den Zug verfäumt hatte. Da tritt ein Bahn: 
arbeiter zu ihr: So, na Jever wöllt Se? — Io! — Hebb Se of en Billet? — 
Nee! — Na ’t fall wol of jo gan! — Darauf führt er fie über ein Geleife, 
ttellt jie auf eine Art von „Bahnfteig,“ dreht fie mit dem Geficht nach der 
Richtung, in der Jever liegt, und jagt gemütlich: So, nu lops man to! Sie 
läuft, und gar nicht einmal jehr eilig, und — hat wirklich) den Zug nod) ein- 
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geholt, um, wenn auch ohne Fahrkarte, einzufteigen. Und fo ift fie in der 
That noch mitgefommen. Es fam ihr freilich zu ftatten, daß der jo feierlich 
„abgeläutete* Zug ſich nachher noch en passant einige Güterwagen zuſammen— 
holte, die auch noch mit nad) Jever jollten, aber diejer Umstand raubt hoffent— 
lic; meiner Gejchichte nichts von ihrem Wert. 

Noch immer aljo in Wittmund! Womit jtärfen wir unjre Geduld? Zum 
Glück erinnern wir uns noch rechtzeitig, daß Wittmund ja fein fimples Dorf 
iit. Man kann das zwar in der Entfernung vom Bahnhof aus nicht merken, 
aber es ijt ung, als ob wir in der ojtfriefiichen Gefchichte hin und wieder auf 
den Namen gejtoßen wären. Wir verfallen aljo aus lauter Ungeduld auf den 
Troſt der Gejchichte. Und richtig! Stand hier nicht auch eines Häuptlings 
Burg? Haufte hier nicht die Familie Kankena? Und trogte nicht Balthajar 
von Ejens dem Grafen Enno durch einen Fehdebrief, der mit den Worten 
begann: „Wir Balthajar, Herr zu Ejens, Stedesdorf und Wittmund“? Troſt— 
reich freilich ijt die Gejchichte von Wittmund auch nicht gerade. Sie lehrt 
uns, daß es auch früher jchon jchlechte Menfchen gab. Verriet doch ein 
Diener Tanne Kanfenas jeines Herrn Burg an den Feind. Und das that er, 
als er sines heren brod in sinem live hadde. D Wittmund! Wie froh find 
wir, daß wir dich endlich verlafjen dürfen. 

Nach fünfvierteljtündigem Hoffen und Harren fahren wir wieder. Natür— 
lich fragen wir den neuen, preußischen Schaffner nach dem Grunde der un: 
freiwilligen Reifepauje. Der juchte und fand ihn im — Fahrplan! Es jei 
dies ein ganz fahrplanmäßiger Aufenthalt gewejen, jagte er, und jchien ich 
jehr zu verwundern über unjre Berwunderung, daß es jolche Fahrpläne geben 
fünne. Wir wagten den Einwand, daß durch das Fahrplanmäßige der Auf: 
enthalt nicht eben vergnüglicher werde. Da fühlte er ein menjchliches Rühren 
und verjuchte ung zu tröften: Ja, willen Sie, der Fahrplan fommt von oben! — 
So, von oben? — Ja, wenn ich ihn zu machen hätte — weiter fam er nicht, 
der Reſt des Satzes wurde von der preußiichen Disziplin Hinuntergeichludt. 

Jedenfalls dampfen wir nun los. Natürlich immer noch mit der Hoff: 
nung auf die mehrfach erwähnte Eifenbahnfahrgeichwindigfeit von jechzig Kilo— 
metern in der Stunde. Freilich iſt diefe Hoffnung jchon jo bejchaffen, daß es 
uns eigentlich nicht mehr wundert, als wir mit immer größerer Gewißheit er: 
fennen, daß wir „vorbeigehofft“ haben. Chauffeegeihwindigfeit umfängt uns, 
das iſt des Pudels Kern. Ganz langjam, janft, ſachte und allmählich rucdeln 
wir auf der Chaujjee vorwärts. Wenn einer wenig Eile und die nötige Ge— 
duld Hat, jo hat übrigens folche Art zu reifen ihre Vorteile. Man befommt 
einen viel beſſern Eindrud von Land und Leuten. Ja es bleibt einem eigent- 
lich gar nichts weiter übrig, al8 aus der Not eine Tugend zu maden und 
ji) auf das Studium von Land und Leuten zu werfen. 

Fangen wir aljo an. Welch ein friedliches Bild, diejer Bauernhof am 
Wege! Ein wahres Idyll! Die Leute feiern gerade ein ländliches Feſt, ein 
Familienfeſt: jie jchlachten ein Schwein. Wer da weiß, auf wie vertrauten 
Fuße der Landmann mit feinen Tieren jteht, gleichjam auf du und du, der 
wird mich begreifen. Aber der Bauer hier, der mit den Händen in den Hoſen— 
tafchen dem Schlachten zufieht, jcheint frei von Sentimentalität zu jein. Er 
fieht recht behäbig aus, man fieht ihm an, daß, wenigjtend was jeinen Privat: 
bedarf betrifft, das Einfuhrverbot amerikanischen Speds für ihn zu den afa= 
demiſchen Tagesfragen gehört. 
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Nach jieben bis acht Minuten Halten wir zur Abwechslung wieder einmal 
jtil. Und dabei hatten es die zu Blerfum noch gnädig gemacht und ihre rote 
Fahne nicht herausgeitedt, jodaß wir an dem weißen Pfahl ruhig vorüber: 
fahren fonnten. Dafür waren wir nun in Burhafe. Hier mußte freilich ge: 
halten werden, denn es ftiegen ordentlich Leute aus. Vier Männer, eine Frau 
und das Mädchen mit den roten Baden, das in Wittmund eingejtiegen war, 
nachdem es mit wahrhaft ojtfriefischer Geduld auf den Zug gewartet hatte. 
Ob es wohl die Tochter des Bauernhofes iſt, der einjt Burhafe den Namen 
gab? Denn daß Burhafe weiter nichts heißt, als Bauerhof, troß der jchein: 
baren Hinneigung zu Bauerhafen, ift gewiß. Wollen doch die Gelehrten jogar 
das „hafe“ in Marienhafe für „hof“ erklären, obwohl das ja wirflich ein 
Hafen, wenn auch eigentlich nur ein Tief, Störtebeferifchen Andenfens, ge: 
wejen ijt. Dem jei, wie ihm wolle. Die Wangen des Mägdleins waren rot 
enug, dat die Annahme berechtigt erſcheinen konnte, ſie jeien auf irgend einem 
tiber jo rot geworden. Was mic) die roten Baden einer ojtfriefiichen 
Bauerndirne angehn? Ja, in der Verzweiflung klammert man jicd) eben an 
alles, was den Geduldsfaden vorm Reißen bewahren fann. Und weil wir 
uns Doc) einmal Land und Leuten zugewandt haben, gehört etwa das Fräu— 
lein, denn Fräuleins jind ja heutzutage alle, nicht mit zu den Leuten? Sch 
berufe mich hier auf Franz von Yöher. Der chreibt in feinem prächtigen 
Bude: „Griechiſche Küftenfahrten” etwa jo: Daß ich viel von Frauen rede, 
it erflärlich, denn fie bieten dem Reiſenden nicht nur das interejjantejte, Jon: 
dern auch das lehrreichjte Objekt der Beobachtung, weil fie Landesart und 
Landesjitte am längiten und treuften fejthalten. Sonjt war in Burhafe nichts 
weiter los. Es wurden noch zwei Packete ausgeladen; der Briefbeutel war 
jehr dünn, er wird wohl höchſtens die Zeitung für den Herrn Paſtor ent: 
halten haben. Sehr beunruhigte mich ein Eilgutfrachtbrief, der hier mit aus» 
geichifft wurde — ich erfannte ihn von weitem an der roten Farbe. Wer 
oder was mag wohl in Burhafe Eile haben? 

Sedenfalls nicht das Macadamifiren der Feldwege. E3 mag ein ſaures 
Stüd Arbeit jein, fich bei Winterszeit durch einen diejer unergründlichen Wege 
hindurchzuarbeiten. Denn jobald man die Chaufjee verlajjen hat, jcheint alles 
unergründlich zu jein. Hier fönnte fich die Gejchichte ereignet haben, die 
Doornfaat in jeiner jchalkhaften Art erzählt. Zur Illuftration des landläu— 
figen Sprichwort: Wen de bur net möt, rörd h& gen finn (Glied, Hand) 
of föt, jei unter andern die bekannte Anekdote von einem Bauern angeführt, 
der jich von jeinem Knecht fahren läßt und, indem er bei diejer Gelegenheit 
auf einer jchlecht unterhaltnen Wegitrede fajt umwirft und jteden bleibt, un: 
mutig und erbojt ausruft: 't is doch de schande werd, dat d'r nêt mör an 
de wegen dän word, und als der Knecht ihm darauf verwundert antwortet: 
Man bür! 't is je uns @gen weg, wär wi up sünt, Diejem ruhig erwidert: 
Dat ist all nöt glik, den sult Amt uns d’r to dwingen, dat wi hum maken, 
fan sülfst sünt dat unse saken nöt. Ja ja, jo iſt der Bauer. De bür is 
'n bür. Und das ift nicht nur in Dftfriesland jo. 

Inzwiſchen fommen wir, wenn auch langjam, doch allmählich weiter. Wahr: 
baftig, jchon find wir in Stedesdorf. Und merfjt du auch, lieber Leſer, wie wir nad) 
und nad) dem Schauplag altfriefischer Gejchichte näher fommen? Iſt dirs nicht, 
als hörtejt du von Krieg und Striegsgeichrei, von Fehde, Seeräuberei und Blut: 
vergießen? Zwar Stedesdorf jelbit erweckt zunächſt nur eine jehr friedliche Er: 
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innerung. Wir hören im Geifte Brautgeläute, jehn einen fröhlichen Hochzeitzug 
und ahnen ein reiches Heiratsgut und fette Erbichaft. Das Haus Cirkſena iſt, 
was Heiraten anlangt, im fleinen ebenjo glüdlich gewejen, wie das Haus 
Habsburg im großen. Nur daß es das hochrürftlich ojtfriejische „Regierhaus,“ 
wie der treue Brenneifen immer jagt, nicht bloß mit Heiraten machte, jondern 
e3 fich auch manchen jauern Kampf foften ließ, um es vom einfachen Hovet- 
ling in der Griet bi8 zum Neichsfürjtenjtande zu bringen. Doh um auf 
das Brautgeläute zurüdzufommen, das iſt der Foelke, des Wibet von Ejens 
Tochter, zweimal erflungen. Zuerſt als fie mit Omfe von Stedesdorf zum 
Altar jchritt. ALS der gejtorben war, und fie hatte nicht nur von ihrem 
Manne Stedesdorf, jondern auch von ihrem Vater Eſens geerbt, da war jie 
eine begehrte Witwe, und Herr Ulrich Eirkjena, der von jeinem Bruder Edzard 
bereit das geerbt hatte, was diejer nicht nur von vornherein zu eigen bejejien, 
jondern auch in zwei Ehen erheiratet hatte, Pilfum und Berum 3. B., hatte 
nichtS eiligeres zu thun, als dieje reiche Erbin heimzuführen. Die Freude 
fann freilich nicht lange gedauert haben, denn wir ie daß hernach Ulrich 
jeinerjeit8 eine zweite Ehe einging, die für ihn und jein Haus noch vorteil: 
bafter ausjchlug als die erfte. Er freite die mit Recht berühmte Theda aus 
dem Haufe Ufena und legte damit nicht nur mit einem Schlage jahrzehnte: 
lange blutige Fehden bei, jondern erbte zugleich die ganze Macht und das 
Anſehn des alten Löwen Foffo Ufena, von dem noch heute Djtfriesland den 
Löwen im Wappen führt. „Eine gute Heirat jpürt man fein Leben lang,“ 
jagt das Sprichwort. 

Ehe wir nad) Ejens fommen, fahren wir auf einer ſchönen, großen, ſchnur— 
geraden Chaufjee. Welch wehmütige Gedanken erwachen in uns bei dieſem 
Anblick! An den Schwager denfen wir, der diejen Weg wahrſcheinlich nod) 
mit Peitjchenklang befährt. Wie oft jchon habe ich mich nach einem ſolchen 
Schwager gejehnt, wie oft jchom gejeufzt: Iſt fein Schwager da? Wie bald 
wird er ganz von der Bildfläche verjchwunden jein! Es giebt eigentlich ſchon 
jegt feinen richtigen Schwager mehr. Denn was heutzutage noch jo auf dem 
Bock herumfigt, ıjt lange nicht mehr die alte, fernjejte Art. Dem jteht aud) 
der jchredliche, vorjündflutliche Laddut gar nicht mehr, der und anmutet wie 
eine Merfwürdigfeit aus dem Reichspoſtmuſeum, jeitdem ihn halbwüchſige 
Burjchen auf den jchwachen Schultern figen haben, ihn, der einjt bärtiger 
Angeſichter Schmud und Stolz war, und der mit ihnen und dem Mantel 
manchen Sturm erlebt hatte. Doc was joll die Wehmut? Ja, das ijt es 
eben! Als der Schwager noch Mode war, da wußte mans nicht anders und 
erwartete e3 nicht anders, als daß alles hübſch langjam ging. Wer nicht 
dringende Gejchäfte hatte, blieb eben zu Haufe, und wer reifen mußte, richtete 
ſich gleich auf längere Zeit ein, machte Ar Tejtament, nahm zärtlich Abſchied 
von Weib und Kind, befahl Leib und Seele dem Himmel und fuhr dann 
langjam in die weite Welt hinaus, von Wirtshaus zu Wirtshaus. Man 
* es nicht anders und ſehnte ſich ebenſo wenig nach größerer Schnelligkeit, 
als ſich der Esfimo bei ſeiner Thranfunzel etwas von elektriſchem Licht träumen 
läßt. Aber wir Kinder des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts in Deutich: 
land und andern Kulturländern bilden uns ein, durch die gefaufte „Fahrkarte“ 
ein Recht auf „Eifenbahnfahrgeichwindigfeit“ erfauft zu haben. Daß wir uns 
aber damit im Irrtum befinden, wird uns heute gründlich bewiejen. Und 
das bejte, was wir aus der Sache machen fünnen, ift, daß wir uns dieſen 
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Beweis hinter die Ohren jchreiben. Denn wenn irgend etwas, jo muß doc) 
da zur Erhaltung unfrer freilich jchon in den legten Zügen liegenden Geduld 
beitragen. 

Aber wo ijt Ejens? Es fteht doch an dem Bahnhofsgebäude groß an: 
geichrieben: Ejens! Ach jo, der Bahnhof liegt natürlich wieder eine Vierteljtunde 
von der Stadt entfernt; wie konnten wir das nur einen Augenblid vergeſſen! 
Ih habe an diefem Orte einen guten Freund wohnen, der viel weiß. Den 
will ich doch gelegentlich einmal fragen, ob er weiß, warum hier auch wieder 
die Kirche ums Dorf herumgetragen it? Ich fürchte nur, er wirds auch 
nicht wifjen. Obs wohl die „oben“ wiljen, von denen der Fahrplan fommt ? 
Obs überhaupt jemand weiß? 

Zeit, über dieje Frage nachzudenken, haben wir hier wieder genug. Aber 
da das doch ausfichtslos ift, jo denken wir lieber ein wenig an unjern Freund, 
den alten Junker Balthafar von Ejens. Wie fröhlich und kampfesluſtig hat 
der fich einft auf diefen nebligen Fluren herumgetummelt! Und wenn er 
auch ſonſt manchen Arger in jeinem ruhelojen Leben gehabt hat, über einen 
jo abgelegnen Bahnhof brauchte er jich nicht aufzuregen. Übrigens jcheint es, 
daß er fich den Korb, den er jich in Jever geholt hatte, nicht allzuſehr anfechten 
ließ. Denn er hat zu Zeiten ganz Djtfriesland die Stirn geboten und zu 
Waller und zu Lande viele Thaten gethan. Als ihn die Bremer 1540 in 
Eſens belagerten, jchlug eine Kanonenkugel in jeine Schlafjtube. Aber fie that 
ihm nichts, denn er war jchon einige Stunden vorher gejtorben. Beim 
Studium der oftfriefiichen Gejchichte aber ift es einem von da ab doch ordentlich 
wie eine Erleichterung, daß es nicht mehr immer und überall heißt: Balthafar 
hier, Balthajar da, Balthafar an allen Eden und Enden! 

Und jo nehmen wir denn Abjchied von diefem Hecht im oſtfrieſiſchen 
Karpfenteich und zugleich Abjchied von Ejens und fahren auf Fulfum los. 
Fulkum fann doch nichts andres bedeuten als Fulkoheim. Es gejchieht ja 
nicht bloß hierzulande, daß die Ortsendung „heim“ auögejprochen wird wie 
ham, hem, hum, oder auc) furzweg um. Das oft gebrauchte oftfriefische Wort 
Hamrid, Hamrik, Hammerf heißt z. B. nichts andres als Heimmarf, die hei— 
matliche Grenze, Flur, Gemarkung. Ich fragte einjt einen Eingebornen, ob 
er wohl wiſſe, was Hammrich hieße. Da jah er mich erſt ganz verwundert 
an, daß ich das nicht wühte, hernach wuhte er es aber jelber nicht. Über: 
haupt muß ich die Landsleute ten Doornfaat Koolmans hiermit anklagen, 
daß fie beſſer über feinen Genever als über jein herrliches ojtfriejifches Wörter: 
buch Beſcheid wiſſen. Djtfriesland muß ſtolz darauf fein, ein jolches Wert 
zu befigen. Ich wühte feinen andern deutſchen Volksſtamm, dem ein ähnliches 
Buch bejchieden wäre. Doch der Stolz allein genügt nicht diefem Buche 
gegenüber, es will auch jtudirt jein. „Wir wollen weniger erhoben und 
fleißiger gelejen jein.“ Es follte mich gar nicht wundern, zu hören, daß 
jemand Hammrich mit jchinfenreich überjegte, denn ham heißt holländiſch 
Schinken, und je weiter die Erflärung hergeholt ift, deſto einleuchtender ijt 
jte ja vielen Leuten. 

Manche freilich denken über dergleichen überhaupt nicht nach. Sie werfen 
Hochdeutich und Niederdeutjch durch einander, wies gerade fommt, und ich 
glaube ganz jicher, daß die Gejchichte von der Verwandlung des Familiens 
namens Blei in Pflaumenbaum wirklich pafjirt ift. Ein Mann hieß Blei. 
In der Zeit der Latinifirung vieler Namen nannte er fi Plumbum. Daraus 
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ward durch Mikverjtändnis des Sohnes: Plumbom. Dem Entel in der Stadt 
war aber Plumbom zu vulgär, und jo nannte er ſich hochdeutich: Pflaumen: 
baum. Xeider kann ich mich hierbei nicht länger aufhalten, denn der Zug 
pfeift, und wir jind wirklich in Fulfum. 

Wer der Fulko wohl gewejen fein mag, der hier jein Heim hatte? Au 
den berühmten Kreuzprediger des vierten Sreuzzugs, Fulco von Neuilly, dürfen 
wir faum denken, denn der wird wohl ein Franzoſe gewejen fein. Einen andern 
Fulko fenne ich aber nicht. Nun, wer er auch geweſen fein mag, jedesfalls 
thut ihm jeßt fein Zahn mehr weh. Wenn ich aber den Fulfumern des vier: 
ve Sahrhunderts heute noch etwas wünſchen darf, jo wünfche ich ihnen, 
aß fie nie etwas mit Madame Foelfe möchten zu thun gehabt haben, des 
Ocko ten Broof senior ehelicher Hausfrau, der die Gejchichte den Ehrennamen 
„die Kwade“ beigelegt hat. Wie mag Ocko senior wohl mit ihr fertig geworden 
fein? Er war gewiß feiner von den ganz Furchtſamen, aber — doch laſſen 
wir den Vorhang fallen vor den häuslichen Szenen, die ſich da manchmal 
mögen abgejpielt haben. Gewiß hat der Arme oft gedacht: Wäre ich doch nur 
bei der Königin Johanna in Neapel geblieben! Wäre ich nur den Schweitern 
nicht geroigt, die da kamen, mich wider meinen Willen heimzuholen zu jolchem 
Eheglüd! Ik bin de Her! sä de Man, do satt he onder de disch! — das 
Sprihwort muß einer aufgebracht haben, der ſolch eine Foelke zur Frau hatte. 
Und doch hätte ich dieſe Dame, nach dem Erfolg zu jchließen, immer nod 
lieber zur rau als zur Schwiegermutter gehabt. Was muß jener Lütet 
von Nefje für eine löwenmäßige Courage gehabt haben, diejer Mutter Tochter 
zu heiraten! Es iſt ihm freilicd; auch darnad) befommen. Wenn fich je einer 
durch Heirat in die Nejjeln gejegt hat, jo war es dieſer unglüdjelige Lütet 
von Neſſe. 

Wo waren wir doch gleich? Ach richtig, immer noch in Fulkum. Mußt 
dir Fulkum auch noch einen Augenblid gefallen lajjen, lieber Lejer. Denn es 
ift ja nicht, als ob es hier gar nichts zu jehen gäbe. Da iſt erſtens die Stelle, 
wo wir halten, denn Fulkum iſt Halteftelle. Aber wir halten nicht nur jo 
am weißen Pfahl mit der roten Fahne. Ein Bahnhof it freilich” auch nicht 
da: aber — denfe dir, weld ein Stüd Poefie des alten Pofttutichwagens! — 
wir halten vor einem Wirtshauje, und das Wirtshaus jteht natürlich dicht 
neben der Kirche. Die Kirche von Fulkum aber jteht auf einer fleinen An- 
höhe, ob einer natürlichen oder fünjtlih aufgeworfnen, konnte ich troß der 
geringen Eile nicht genau bejtimmen. Sie zerfällt in zwei räumlich von ein 
ander getrennte Teile, der Glodenturm ſteht nämlich etwas abjeits, und er 
fieht aus, als hätte fich ihn die fwade Foelfe im Zorn oder in einer befonders 
fwaden Stunde ausgedacht, jo vergrämt und verdrießlich und mißmutig jchaut 
er drein. Die Kirche jelbjt ift ein noch ziemlich neuer, einfacher, aber würdiger, 
ja freundlicher und jchmuder romanijcher Bau, zu dem ich die Leute von 
Fulkum gratuliren können. Sie haben es offenbar mit einem wirklichen Bau: 
meifter zu thun gehabt. Wohl dem, der auf einen folchen trifft. Ich kenne 
neue Kirchen, bei deren Anblid einem die Haare zu Berge jtehen. ü 

Aber da leuchtet ung ja jchon wieder eine rote Fahne entgegen: der Krug 
zu Noggenjtede hat uns zu Ehren geflaggt. Wir unterbrechen aljo wieder 
unfre gemütliche Fahrt. Ach ja, recht gemütlich, nur etwas einjam, denn auf 
der ganzen Strede begegnet uns feine lebende Seele, fein Wagen fährt, fein 
Handwerksburfche walzt die Landitraße ab, nicht einmal ein Jude auf dem 
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Viehhandel ift zu erbliden. Im Sommer mag wohl hie und da eine Kleine 
Abwechslung geboten werden, wenn fich irgend eine dumme Kuh, ein ums 
erfahrene Rind oder ein harınlojes Kälbchen dem Zuge in den Weg jtellt und 
nicht weichen will. Da fommt dann wenigjtens Spannung in die Situation, 
denn es muß doch ausgemacht werden, wer der Stärfere iſt oder der Klügere. 
Aber jegt, zur Winterszeit, welche Einjamkeit! Kaum daß ein vereinzelter 
Hammel fich anftrengt, die Landjchaft zu beleben. 

Aus Roggenjtede hatten wir einmal eine Köchin. Und es war eine tüch- 
tige, brave Köchin. Verzeih, lieber Leſer, daß ich eine jo Häusliche Angelegen: 
heit hier öffentlich zur Sprache bringe. Aber bei der Wichtigkeit der Köchinnen— 
frage, und weil uns die Eiſenbahn jo viel Zeit zum Nachdenfen läßt, it es 
wohl verzeihlich, daß wir auf jolche Gedanken fommen. Alfo jene Köchin aus 
Roggenſtede war gut, was um jo lobender hervorgehoben werden muß, als 
es ſo wenig gute Ktöchinnen mehr giebt. Und da wären wir denn glüdlich 
auf einem Gebiete, das ung Stoff zur Unterhaltung bieten könnte bis nach 
Norden und darüber hinaus: ja ein unabjehbares Feld der Unterhaltung er: 
öffnet die Dienjtbotenfrage vor unjerm geiftigen Auge. Ein Ozean von Kaffee 
und ein Aconcagua von Kuchen wird noch drauf gehen, ehe diejes Thema genügend 
bejprochen ijt. Ob es überhaupt jemals erjchöpft werden wird? Und ob es 
überhaupt jemals gelingen wird, die Damen vom dienenden Stande mit ihrer 
Herrſchaft und die Herrichaft einigermaßen mit den Dienjtboten zufrieden zu 
machen? 

Der Krüger zu Roggenitede jcheint übrigens nicht viel Zuſpruch zu haben, 
es fieht recht jtill und einjam bei ihm aus. Es wären ihm etliche jolche 
Kunden zu wünjchen, wie mein Kuticher auf dem Hochwald vor bald zwanzig 
Jahren einer war. Der fuhr, wenn er irgend fonnte, nicht leicht an einem 
Wirtshaufe vorbei. Er jchien zu denfen, die Wirtshäufer wären ganz be: 
jonder3 für ihn an den Weg gebaut, und weil er ein jo gutes Herz hatte, 
glaubte er ſich der ihm dadurch auferlegten fittlichen Verpflichtung nicht ent: 
ziehen zu dürfen. Daher fannte er alle Wirte weit und breit. Nun liegt da 
herum in der Nähe eine alte verfallene Burg, die jegt Oberförfterei ift, 
IThroneden gebeiben. Es geht die Sage, das jei die Burg des grimmen 
Hagen von Tronege gewejen. Andre behaupten zwar, die Burg Tronje habe 
im Wasgau geitanden, aber das iſt ja nicht jo weit davon. Alſo fahre ich 
eınes jchönen Tages mit einem Bejuch nach der Burg und jage: „Da joll 
Hagen gewohnt haben.“ Da dreht ſich Johann auf dem Bock herum und jagt: 
„Ei, der wohnt noch da, bei dem han ich jchon manche Schoppe getrunfe!“ 

Siehe da, da find wir ja janft weiter gegondelt bi3 nad) Dornum. a, 
was jol ich von Dornum berichten? Wäre ich ein oberflächlicher Bericht: 
eritatter und ein Neifender von der Durchichnittögattung, wie fie heutzutage 
überall Weg und Steg unficher machen, um, wenn fie acht Tage in ein fremdes 
Land hineingerochen haben, gleich ein Buch darüber zu jchreiben, dann würde 
ih — doch ich will ed nachher jagen, was ich dann von Dornum jagen 
würde. Erjt noch ein Wort von der modernen Art zu reifen. Da reift man 
heutzutage mit Stangen oder mit der „Augusta Viktoria." Heißt das reifen? 
Der Gedanke an eine Herde jener harmlojen Tiere, die von einem Leithammel 
in der Welt herumgeführt werden, liegt doc) gar zu nahe. Das heit doc) 
nicht reifen, fich auf die landläufigen Sehenswürdigkeiten „programmmäßig“ mit 
der Nafe ftoßen zu laſſen. Für mich heißt reifen meiner Naſe nachgehn und 
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am Morgen nicht wiſſen, wo ich am Abend mein Haupt hinlegen werde. Das 
andre iſt freilich bequemer. Aber wenn es ſich bloß um die Bequemlichkeit 
handelt, dann ift es Doch noch viel bequemer, zu Haufe zu bleiben, wie es ja 
auch das jicherjte, ja geradezu ein unfehlbares Mittel gegen die Seekrankheit 
ift, am Lande zu bleiben. Aber dann kann man ja nicht mitreden, und viele 
Leute reifen doch nur deshalb in der Welt herum, um mitreden zu können. Es 
giebt jogar Erdumjegler, die feinen andern Zweck haben; Globe-trotter nennt 
jie der Engländer. Dieje find imjtande, durch die japanische Inland-See, aljo 
durch eine der herrlichjten Gegenden der ganzen Welt zu fahren, und dabei — 
Sfat zu fpielen. Hernad) aber redet man mit, wenn über Japan geredet wird. 

Aber Dornum? Beinahe hätte ic gejchrieben: Dornum ift ein Ort, wo 
alle Leute die Hände im den — haben. Denn was das Auge hier 
von menſchlichen Weſen erblickt, das nimmt ohne Ausnahme dieſe Stellung 
ein: der Hoteldiener, der Arbeiter, der Handelsmann und — nachdem er ſich 
davon überzeugt hat, daß der Briefkaſten am Bahnhofe leer iſt — ſogar der 
Briefträger, troß jeiner Uniform! Bier Männer neben einander aufgebaut, alle 
vier die Hände tief in die Hojentajchen vergraben, wahrlid; ein Bild zum 
PBhotographiren! Und hier weiß ich mich nun wirklich frei von VBoreingenommen: 
heit. Nein, wenns auch „per Blitzzug“ geht, über dieje unanjtändige Haltung 
werde ich mich immer empören. Es ſieht gottsjämmerlich aus, Leute, denen 
Gott gerade Glieder hat wachjen laſſen, jo im fich ſelbſt zufammengejunfen, 
vornübergebeugt, als ob jie die Schwindjucht hätten, einherjchlurren zu jehen, 
denn gehen kann man das doc) nicht nennen, wenn ſich einer fortbewegt, ohne 
die Füße von der Erde zu bringen. Hätte ein Fremder dieſe Schönheits: 
alerie de3 Dornumer Bahnhof gejehen, etwa ein Engländer — doch die 
teen ja jelber die Hände in die Hofentajchen. Alſo ein Franzoſe! Aber 
da fommen wir aus dem Regen in die Traufe; die thuns erjt recht. Es 
jcheint ein weitverbreiteter Unfug zu jein. Nur daß es bei den a 
die die Tafchen auf den Seiten an der Naht haben, lange nicht jo häßlich 
ausfieht, al3 bei den vier Dornumern, demen jie vorn auf dem Leibe jigen. 
Da ich mir nun nicht einbilde, durch meinen Tadel irgend jemand dieſe Umart, 
die wahrjcheinlich von den meijten ganz unbewußt gelibt wird, abzugewöhnen, 
jo richte ich wenigitens an alle deutjchen Schneider, denen dieje Zeilen zu 
Geſicht fommen follten, die dringende Bitte im Interejje des nationalen An: 
ſtands: Bringt, bitte, die Tafchen möglichjt weit nach hinten an! hr jeid 
es, die noch am ehejten hier eine Anderung zum Beſſern, Schönern, An: 
jtändigern herbeiführen können! 

In diefer Hoffnung will ich den vier Männern von Dornum den ge: 
gebnen Anftoß verzeihen, umſomehr, al3 fie einen jo beredten Fürjprecher bei 
mir haben. Sein Mund ift fchon etliche hundert Jahre jtumm, umd doc 
ipricht er laut und einnehmend für alles, was irgend etwas mit Dornum 
zu thun hat. Ich meine den ehrenfejten, treuen, frommen Junfer Ulrich von 
Dornum. Der war der einzige aus der ganzen Harlinger Sippe, der dem 
„Negierhaufe* unmandelbare Treue hielt. Er mußte fi) dafür von jeinem 
jaubern Bruder Hero Omken und von unjerm ‘Freunde, dem nicht minder 
jaubern Balthajar, jeinem Neffen, jein väterlich Erbteil und jeine Güter vor: 
enthalten lajjen, aber darum ift er doch in feiner Treue „unentwegt“ geblieben. 
Überall, wo es was Gutes und Nechtes galt, war er zu finden. Ein bejonders 
großes Verdienit hat er ſich um das Religionsgeſpräch zu Olderſum erworben. 
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Ehre deinem Andenken, Junfer Ulrih! Ehre dir, Dornum, noch heute um 
jeinetwillen! 

Nachdem wir bei Wejterende vorüber jind, kommen wir in eimen vegel: 
recht angelegten und wohlgepflegten Wald. Welch eine erquidende Abwechslung! 
Auch bemerken wir hier eine etwas bejchleunigte Gangart unſers Dampfroſſes. 
Woher fommt das? Bon der Kälte fann es nicht fommen, denn es ijt Mittag, 
und es wird eher etwas heller und wärmer. Auch ift das Dampfroß ja nicht 
der Leutnant, deſſen Zivilwinterüberzieher jich von feinem Ziviljommerüber: 
zieher nur durch die jchärfere Gangart jeines Trägers unterjchied, auch nicht 
jener Student, der den Mangel eines Winterüberziehers durch jtramme Haltung 
zu verdeden juchte. Wir müjjen ung bemühn, die unverhoffte Bejchleunigung 
anders zu erklären. Wahrjcheinlich ift Norden nahe, und für die Einfahrt in 
den Bahnhof hat jich der Zugführer jenen pommerjchen Rittergutsbejiger zum 
Vorbilde genommen, der mit der Bahn nach Berlin wollte: Johann, Zugführer 
jagen, wenn nach Berlin fommen, jchneidig vorfahren und jcharf pariren! 
Aber nein — auch das ift es nicht. Denn wie wir aus dem Walde heraus 
jind und halten, iſt es noch immer nicht Norden, jondern Hage. 

Doch Hage lafjen wir uns gefallen. Hier ift, was wir bei Sande ver: 
geblich gejucht haben, Gegend, aljo Ausfiht. Ein prachtvolles Schloß ragt 
aus hohen Bäumen empor, Hinter einem Gehölz lugt ein hoher Kirchturm 
hervor, und in der Nähe dürfen wir gewiß auch die LütetSburg vermuten. 
Die gehörte aber nicht jenem unglüdlichen Schwiegerjohn Lütet von Neffe, 
jondern ihr Erbauer und Bejiger war Lütet Manninga, derjelbe, der in der 
Schlaht bei Bargebuhr gefallen ift und die jchneidige Witwe hinterließ, die 
dem ebenfalls in der Schlacht verwundeten und in ihre Hände gefallnen Feinde 
Sibet Papinga von Nüftringen mit aller Gewalt an den Stragen wollte. 
Sibet erfaufte jchließlich jein bischen Leben von ihr um teures Geld und vier 
füberne Achjennägel. Die erſt jo erbitterte Häuptlingsfrau ließ alfo ſchließlich 
mit ich reden, aber ein Höherer nicht. Der rief den Sibet ab aus einem 
unrubes und wechjelvollen Leben. Und doc; wäre er daheim in Nüjtringen, 
in jeiner von den Hamburgern belagerten Sibetsburg noch jo nötig gewejen! 

Der legte Manninga, Unico mit Namen, war gräflich ojtfriefiicher Drojt 
in Emden zu der Zeit, als der achtzigjährige Orlog ausbrach; ein treuer 
Warner und Berater jeines Herren, wie die eindringlichen Briefe an ihn be: 
weten, die Brenneifen, wenn auch in ganz andrer Abficht, abgedrudt hat. 
Sein Schwiegerfohn war Wilhelm von Inhaufen und Kniephauſen, jein 
Schwiegerjohn und Erbe jeiner Herrlichkeit. Auch eine gute Heirat, die er 
fein Zeben lang gejpürt hat, und die feinem Haufe zu gute gefommen ijt bis 
auf diejen Tag. 

Wie gut ifts doch, daß wir nicht fchneller fahren! Denn nun haben wir, 
bis wir nach Norden fommen, gerade noch Zeit, an einen Kniephaufen zu 
denfen, den wir einen der edeljten Gejtalten des ganzen Dreißigjährigen Strieges 
nennen müjjen. Das wolle nicht viel jagen, meint du, denn unter den Blinden 
jei der Einäugige König? D nein, nicht nur vergleichsweije, jondern abjolut 
war diejer Dodo von Kniephaujen ein Mann, vor dem wir den Hut ziehen 
müfjen: der eigentliche Gewinner der Schlacht bei Lügen, königlich ſchwediſcher 
Feldmarſchall, überzeugter, begeifterter Kämpfer für die Sache der Wahrheit, 
ein Held im Kriege und ein Freund des Friedens, eine Lichtgejtalt in dunfler 
Zeit. Doch was reden wir? Wir können diefem Manne, der alles hatte, was 
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der Mann braucht, nur fein Glüd, hier doc, nicht das gebührende Denkmal 
jegen. Das iſt zum Glück auch nicht mehr nötig. Ein andrer, bejjerer, be: 
rufenerer Mann hat das gethan in einem fürzlich erjchienenen Buche, das 
hoffentlich nicht nur in Djtfriesland Lefer finden wird. In Norden iſt ed 
erjchienen. 

Und jiehe da: endlich erjcheinen auch wir in Norden, d. h. zumächit auf 
dem Bahnhof. Aber nad) allem, was wir glücklich überftanden haben, werden 
wir an dieſer legten Klippe hoffentlich nicht noch fcheitern. Kommen wir 
über den Hund, fommen wir auch über den Schwanz. Mit einem Gefühl 
der Erleichterung jteigen wir aus, froh, daß wir nicht noch Georgsheil, und 
was jonjt noch alles für Schreden dahinten auf den harmlojen Reiſenden 
lauern, über uns ergehen lajjen müfjen. 

Und nun wir am Ziele find, num die jchredlichen vier Stunden und 
einundzwanzig Minuten hinter uns liegen, da gewinnt wirklich wieder die 
janftere Stimmung die Oberhand, und das Durchlebte erjcheint wieder in 
milderm Lichte. Mag der freundliche Empfang in Norden fein Teil dazu 
beitragen, genug, beinahe reuen uns unſre Nedereien. Doch jei es drum! 
Alles was jich liebt, das nedt ſich. Mutter, der Hannes will mich heiraten! — 
Bu er dir das gejagt? — Nein, gejagt hat er nichts, aber er hat mit der 

eitiche nach mir gejchlagen! — Diejes Bauernmädchen war eine feine Be: 
obachterin des menschlichen Herzens. Der Hannes hätte ſich nicht die Mühe 
genommen, mit der Peitſche nach ihr zu jchlagen, wenn fie ihm gleichgiltig 
gewejen wäre. So fannjt auch du dir, lieber Leſer, leicht denken, daß ich den 
Tag und die Tinte nicht verbraucht hätte, dies niederzujchreiben, wenn ic 
das Yand, durch dag wir mit einander jo langjam gefahren find, nicht jo 
herzlich lieb hätte. Es ijt ja leider eine Erfahrung, die wir oft genug machen, 
daß der Menjch mit denen, die er am liebjten hat, und die ihm am nädhiten 
jtehen, am ungeduldigiten ift. So jieht es aljo faſt nach einer Liebeserklärung 
aus, daß ich beinahe ungeduldig geworden wäre. Aber ich bins ja gar nicht 
geworden. Und jo bitte ich denn zum Schluß mur noch um ein gutes Zeugnis 
in — der Geduld! 
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Sitteratur 


Das Stromgebiet der Sprade. Bon Dr. Rudolf Kleinpaul. Leipzig, 
W. Friedrid, 1892 

Es iſt jchwer, diejem dritten und lebten Bande der philojophiichen Dar: 
jtellung Kleinpauls vom Leben der Sprache gerecht zu werden, jo mwiderjtreitende 
Gedanken und Gefühle erregt er. Aus den beiden erſten ijt der jelbitändige Kopi 
des Verfaffers und jein beredter Mund zur Genüge befannt, auch der Zmed und 
die Art feines Werkes. Die „Sprache ohne Worte“ hatte jozujagen eine Sprade 
fürd Auge, der zweite Band „Rätjel der Sprache“ behandelt, wie fie ſich dem 
von heute zurücichauenden aufdrängen; der vorliegende dritte betrachtet dad Strom: 
gebiet der Sprache von der Quelle aus, er „verjeßt den Leſer mit eins an den 
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Anfang aller Dinge, zum Urmenjchen in den Urwald, unter die Whippoorwills 
der Indianer, zu denen (!) wilden, Wolfsſchreie einübenden Wälfungen, in das 
tierifche und animalische Leben jelbit, ſpärlicher auf die heutigen Kulturſprachen Rück— 
fiht nehmend, bei den erjten Anfägen, dem Stammeln der Vernunft vermweilend 
und fie joweit bringend, daß fie laufen fann.” „Was dem Menſchen vorgejchwebt 
hat [welche fröhliche Sicherheit in diefem Indikativl), wenn er feinen Feind an— 
pfuite und wie fi ihm daraus der Begriff des Feuers entwidelte — die geheime 
Analogie, die zwiichen einem T und einer gefpannten Saite, einem N und einem 
Ton (!), einem Bitterlaut und einem Strom, ja der Undulation des Lichts ob- 
waltet — die dunkle Symbolik, die einjt eine indogermanijhe Ajpirata befähigte, 
Blickfeuer, Sternenblide und das jtille Wachstum der Pflanzenwelt [diefer Urmenſch 
hat wahrhaftig dad Grad wachſen hören] zu malen: das bedacdhte, belaujchte ich 
andächtig.“ ES iſt darnach faum nötig, zu bemerken, daß der Berfafjer die Sprache 
in ihren Anfängen al$ einen Refler der Ericheinungen der Welt aus der menſch— 
lihen Empfindung durch das Medium des Eprehorgans anfieht. Darüber hat er 
auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen eine Menge hübſcher Beobachtungen 
zufammengejtellt, auß denen dann ein ganzes jchimmerndes Gebäude von Etymo- 
Iogien emporwächſt, jchade nur, daß fein Stein mit notwendiger Sicherheit auf 
dem andern ruht und alles nur durch das loje Band der Möglichkeit verknüpft iſt. 
Das hat der Verfaſſer auch jelbit eingejehen; er glaubt aber doch wohl nicht im 
Ernite, jeine Aufftellungen dadurch wahrfjcheinlicher zu machen, daß er alle Konjequenz 
in dieſen erjien Ahmlauten und in ihrer Entwidlung zu Begriffbezeichnungen 
leugnet. 

Sprade iſt Muſik: das ijt ein längit ausgejprochner Gedanke, von dem aud) 
in dieſem Buche viel die Rede iſt. Unſer Berfafler dreht ihn zur Abwechslung 
einmal herum: Mufit it Sprade. So nadt jagt er das zwar nicht, doc erklärt 
er die Mufif für eine große Nachahmerin wie die Sprache und behauptet, der 
mufitalijche Genuß liege „für den Senner gar nicht in der Schönheit der Tüne, 
jondern in ihrer Ähnlichkeit.“ In ihren Anfängen müfjen alſo Mufit und Sprache 
identisch gewejen fein, und nur die Verjchiedenheit zwiſchen menſchlichem Sprech: 
organ und mufifalifchen Inſtrumenten und — die Ungleihmäßigfeit diejer Entwid- 
lungen haben zu verjchiednem Ende geführt. Wie Hleinpaul — er ift natürlich 
Programmmufifer vom reinjten Waſſer — bei der Durdführung dieſes Nach— 
ahmungsprinzips verfährt, zeigt feine Aufitellung von „vier Hauptjtufen der mufi- 
kaliſchen Imitation.“ Die erjte, naivjte jei die, daß man 3. B. in einer Militärs 
ſymphonie Militärmufit nahmadhe, der Schluß der Neunten wird hierhergezogen 
als eine vollkommen „adäquate Darjtellung“ des geſungnen Schillerihen Liedes! 
Die zweite Stufe ſoll in der Nahahmung von menjchlichen Lauten mit Hilfe mufi- 
tafiiher Inftrumente bejtehn, die dritte in der Nahahmung von Tier- und Vogel— 
jimmen durch Inftrumente und endlich die vierte und höchſte — in der univerjellen 
Nahahmung der Naturlaute überhaupt! So verirrt fich Kleinpaul zuweilen! folche 
„Gedanken,“ die er „bei einigem Nachdenken“ gefunden hat, ijt er imjtande, dem 
Leſer vorzujeßen ! 

Der Verfafier hätte dody am Ende lieber nicht, wie er fi) im Vorworte 
rühmt, beim Niederjchreiben des Manuffript® mit der Druderei um die Wette 
arbeiten jollen. Auch jeine jaloppe Daritellung gehört nicht zu einer gemein- 
veritändlichen philoſophiſchen Sprachbetrachtung. Ein verjtändiger Leſer wird es 
nur mit Mühe fertig bringen, fünfhundert Seiten in diefem bald legeren, bald 
wigelnden Ton gefchrieben zu lejen und ſich dabei von den Einfällen und Launen 
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des Verfaſſers vom hundertſten ins tauſendſte werfen zu laſſen. Sind wir es oder 
iſt es Herr Dr. Kleinpaul, der hier die Bildung unſrer Nation verkennt? 

Das iſt ed, was wir gegen das Buch auf dem Herzen haben. Als ein 
Vorzug muß es ſchon bezeichnet werden, daß der Verfaffer auf dem Gebiete reiner 
Hypotheſe fait durchweg mögliches bietet, und ift bei unbeweisbaren Dingen nicht 
die unbejtreitbare Möglichkeit das höchfte, was überhaupt erreicht werden fann? 
Denn von zweien oder mehr Möglichkeiten eine um ihrer größern Wahrſcheinlich 
feit willen bevorzugen, das heißt ja doc jchon die Grenze des ficher erreichbaren 
überjchreiten. 

Was feine Stellung zur „zünftigen“ Wifjenihaft betrifft, jo macht Kleinpaul 
den Eindrud eines „Wilden.“ Man wird aber diefem „Wilden“ zugeftehn müflen, 
daß er auf feinem unfihern Gebiete oft mit einer Feinfühligleit taftet, die verrät, 
wie innig er mit dem Leben der Sprache bis in ihr äußerſtes Geäder vertraut if, 
und daß er andrerjeit3 ihren ganzen Körper von einer Höhe überjchaut, die wir 
manchem von der Zunft wiünjchten. 


Branzöfiihe Königsgefhihten aus der Bourbonenzeit. Erzählt von Konrad 
Sturmboefel. Leipzig, Otto Spamer, 1892 ö 

Für ein gejchichtliches Werk, das reifern Schülern ein wichtiges, vom Unter: 
richt oft nicht genügend behandeltes Kapitel vorführen will, Hingt der Titel ziem- 
lic) bejcheiden. Aber gerade für das bourboniiche Königtum faßt er mehr in fid 
als anderdwo. Denn nirgends ijt das gejamte Staatäleben jo unmittelbar an die 
Perſon des Herricherd und an das intime Hofgetriebe um ihn geknüpft geweſen 
wie im franzöfiihen Abjolutismus. L’&tat c'est moi: Ludwig der Vierzehnte hatte 
ein Recht, dieſes berüchtigte ſtolze Wort auszuſprechen. 

Der Berfaffer giebt in friich fließender Erzählung ein anfchauliches Bild von 
der Entwidlung und dem Falle der Bourbonen. Er hat bejonders den reihen 
Stoff der Memoiren: und Brieflitteratur jener Zeit mit Gejchid verwendet, um 
den Leſer mitten in die Ereigniffe hineinzuverjegen. Daß er e8 an einer Haren 
Beurteilung der Schäden des Abjolutismus und an nahdrüdlicher Hinweifung auf 
fie nicht fehlen läßt, daß er den oft heifeln Stoff mit gejundem Taft bewältigt 
bat, läßt und das Buch für feinen nächiten Zweck durchaus geeignet ericheinen. 
Wir künnen ihm aber auch den weitern Leſerkreis wünſchen, auf den dev Verfaſſer 
bei der Niederichrift ſchließlich doch gehofft haben wird. 

Die Bilder hätten wir der Verlagshandlung, abgejehn von einigen guten 
Beitporträtd wie dem des Blaife Pafcal, Moliöres, Labruyeres, gern erlaflen. 
Manche von ihnen erinnern doc gar zu jehr an die alte Spamerjche Manier A la: 
„Friedrich von Schiller das Lied von der Glode dichtend,“ und über ſolche Illu— 
ftrationen find doch jet wohl auch unjre Primaner hinaus. 


Berihtigung. In Heft 33 haben wir eine Beiprechung der Schrift vom Petong 
über Wohlfahrtseinrichtungen in Dänemark gebracht. Leider ift dabei die Verlagsbuchhandlung 
falich angegeben worden; es jollte nicht beißen: Bibliographiſches Inſtitut, fondern: Biblio 
graphiihes Bureau. 








j Für die Redaktion verantwortlich: Dr. ©. Buftmann in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipig — Drud von Carl Marquart im Leipsig 





Sur Unfallverfiherung der Arbeiter 


Don Ernft Kirchberg 







Fan dieſem Jahre hat die Gejegebung über die Unfallverjicherung 
der Arbeiter eine fiebenjährige Wirfjamfeit hinter ſich, und 
man kann wohl jagen, daß fie fich in diefer Zeit bewährt und 
den Erwartungen, die man auf fie gejeßt hatte, entjprochen hat. 
— Waährend nach dem Haftpflichtgejeg ein im Betriebe verleßter 
Arbeiter nur dann Anſprüche auf Entjchädigung machen fonnte, wenn er ein 
Berfchulden des Unternehmers oder jeines Stellvertreters nachweijen fonnte, 
was ihm in taujfend Fällen noch nicht einmal möglich war, erjtredt jich die 
Entjchädigungsverpflichtung nach dem Unfallverficherungsgejege vom 6. Juli 
1884 auf jämtliche Betriebsunfälle, gleichviel ob dieſe auf höhere Gewalt, 
auf Berjchulden des Unternehmers oder auf Unachtjamfeit des Verlegten zurüd- 
zuführen find. Zugleich ift die Verficherungspflicht nach und nach auf alle 
in Fabriken und in der Landwirtichaft, in Bergwerfen und bei Bauten, bei 
den Eijenbahnen und bei der Schiffahrt beichäftigten Arbeiter ausgedehnt 
worden, und was das zu bedeuten hat, fieht man daraus, dag am Schlufje 
des Jahres 1890 die Zahl der Verficherten mehr als dreizehneinhalb Mil- 
lionen betrug, daß vom Dftober 1885 bis Ende 1890 beinahe zweiundfünfzig 
Viillionen, im Jahre 1890 allein zwanzig Millionen Mark an verlegte Arbeiter 
ausgezahlt worden find und im legtgenannten Jahre für 42038 neue Unfälle 
Entjchädigungen fejtzuftellen waren. 
Die Verwaltungskojten des Jahres 1890 haben fieben Millionen betragen, 
und zur Bildung von Rejervefonds find bisher beträchtliche Zujchläge zu den 
Entjchädigungsbeträgen von den Mitgliedern der einzelnen Berufsgenoffen: 


Ihajten erhoben worden, im erjten Jahre Zufchläge von dreihundert, im 
Grenzboten III 1892 61 
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fünften noch von achtzig Prozent. Alles in allem haben für 1890 nahezu 
neunumddreißig Millionen Mark von Beteiligten für Zwede der Unfallverficherung 
aufgebracht werden müſſen. Das find gewaltige Laften, die da den Arbeitgebern 
zum Wohle der Allgemeinheit auferlegt worden find, wenigjtens wenn man jie 
für fich betrachtet, und wenn man im Auge behält, daß fie für Induftrie und 
Landwirtichaft eine neue bis dahin unbelannte Art von Steuern bedeuten. 
Und doch haben ſich die Ausgaben in bejcheidnen Grenzen gehalten, wenn 
man fie mit dem gezahlten Arbeitslohn vergleicht. Ein Tuchfabrifant z. B. hat 
im Jahre 1891 auf je taufend Mark Arbeitslohn, der in jeiner Fabrik aus: 
gezahlt wurde, nur einen Beitrag von ſechs Mark zur Unfallverficherung bei: 
zufteuern gehabt; das ergiebt für zehn Mark Wochenlohn ſechs Piennige, einen 
BZufchlag, bei dem wohl die Befürchtung nicht auffommen fann, daß unfre 
Induſtrie durch die Koſten der Unfallverficherung an Konfurrenzfähigfeit mit 
dem Auslande verlieren könnte. Die Ausgaben find gering, wenn man jie 
mit der Zahl der verficherten Arbeiter und den an fie gezahlten Arbeitslöhnen 
vergleicht, noch weniger fallen fie ins Gewicht gegenüber den in Induftrie 
und Landwirtjchaft hervorgebradhten Werten, fie find auch gering in Anbetracht 
des Segens, den fie verbreitet, der Unmafje von Sorge und Elend, die jie 
aus der Welt gejchafft haben. 

Aber nicht nur, daß für die alljährlich nach Taufenden zählenden Opfer 
der Induftrie, die ihre gejahrbringende Beichäftigung an den Maſchinen mit 
dem Leben, mit gebrochnen Gliedmaßen oder mit einer zerjtörten Gejundheit 
bezahlen müfjen, materiell Fürjorge getroffen worden iſt, daß an Witwen 
und Waiſen Getöteter, an Strüppel, Lahme und Sieche alljährlich viele Mil- 
lionen Marf gezahlt werden, die Unfallverficherungsgejeggebung hat auch für 
die ärmſten Bevölferungsklajfen, die, wenn nicht gerade der Tod vor der 
Thüre jtand, nur felten ärztliche Hilfe in Anfpruc) nahmen, eine zweite Wohl: 
that gebracht: eine geordnete Behandlung und Pflege in Krankheitsfällen. Die 
Ärzte Haben dadurch, daß fie den Berufsgenofjenichaften billigere Preiſe ftellen, 
feinen Ausfall in ihren Einnahmen zu verzeichnen gehabt, fie haben durch jie 
zum großen Teil eine ganz neue Klaſſe von Patienten zugeführt erhalten, die 
der Unfallverlegten. Dieje jchleppten ſich früher oft ihr Leben lang mit Gebrechen 
herum, die bei geeigneter Behandlung vollitändig gehoben oder doch weſent— 
lich gemildert worden wären. Cie jelbjt verfügten eben nicht über die Meittel 
und waren auch zu gleichgiltig, fich einer langwierigen und meist auch Willens: 
fraft und Ausdauer erfordernden Kur zu unterwerfen. Und bei den ſonſt 
noch beteiligten, den Fabrifbefigern, in deren Betrieb ſich der Unfall ereignet 
hatte, und den Gemeinden, die die Erwerbsunfähigen zu unterjtügen ver: 
pflichtet waren, reichte das Intereſſe für die Verlepten nicht über das zunächit 
gelegne hinaus. Die Fabrikbeſitzer waren froh, wenn fie die verlegten Ar 
beiter durch eine Kleine Barzahlung abgefunden hatten, Die Gemeinden aber be 
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lajteten lieber jahrelang ihr Armenbudget, als daß fie einmal cine größere 
Ausgabe für eine zwedentiprechende ärztliche Behandlung bewilligt hätten. 

Anders Heute. Die Berufsgenofienichaften, die jegt die Entjchädigungen 
zu zahlen haben, haben ein Intereffe daran, daß die Folgen der Unfälle nad) 
Möglichkeit gehoben oder bejeitigt werden. Die Höhe der Entichädigungen 
richtet fich nach dem Grade der verbliebnen Erwerbsfähigfeit, und wenn diefe 
im Laufe der Zeit gejteigert wird, kann nach dem Geſetz auch die jährliche 
Rente herabgejegt werden. Ein verloren gegangnes Bein läßt jich freilich 
nicht wieder erneuern, und der Arbeiter, den diejer Berluft betroffen hat, wird 
Zeit feines Lebens die ihm zu Anfang bewilligte Rente zu beanjpruchen haben. 
Aber andre geringfügigere Folgen von Unfällen, Schwäche im Arm, Steifheit 
der Hand oder einzelner Fingergelenfe fünnen durch Maſſage, durch Elektrizität, 
durch pafjive und aktive Bewegungen gemildert und vielfach bejeitigt werden, 
eine Gelenfentzündung, wie fie jich oft nad) äußern Berlegungen einjtellt, fann, 
wenn fie vom Arzte richtig erfannt wird, auch in fchwierigen Fällen in Kürze 
geheilt werden. Gute und kräftige Koſt ijt natürlich die Vorausjegung für 
den Erfolg jeder Heilung. 

So jind den Berufsgenojjenichaften die Wege vorgezeichnet, auf denen 
fie zum Teil auf eine Verminderung der Unfalllaften hinwirfen können: ein= 
gehende ärztliche Behandlung der Berlegten, gute Pflege und Soft, und wo 
dieje bei den Angehörigen nicht zu haben ijt, Unterbringung im Krankenhauſe, 
für die Genejenden Schonung und bis zur Wiederaufnahme der Arbeit Ge: 
währung des notwendigen Lebensunterhalt. Die Berufsgenofjenjchaften haben 
auch einfehen lernen, daß FFreigebigfeit am richtigen Plage die größte Spar: 
jamfeit für fie bedeutet, und leiften, was die Kranfenbehandlung anlangt, ihr » 
möglichjtes. Nicht nur daß man den Verlegten den Arzt zur Seite ftellt, jo 
fange es irgend not thut, und daß man fie auf Wochen und Monate im 
Krankenhauſe verpflegen läßt, daß man für die Zwede der Berufsgenofjen- 
Ihaften eigne Kranken: und Nefonvalesjentenhäufer errichtet, e8 werden auch 
foftipielige Kuren in Heilanftalten, Konjultationen bei medizinischen Autori— 
täten oft in entlegnen Univerfjitätsjtädten, jelbjt Badereifen nicht gejcheut, wenn 
nur irgendwelche Ausficht vorhanden ift, daß dadurch die Erwerbsfäbigfeit bei 
den Patienten wieder gehoben werden fan. ‘Freuen wir uns deſſen. Mag 
ed auch in erjter Linie die Rückſicht auf jpätere Erjparnijie fein, was bie 
Leiter der Berufsgenoffenjchaften zu ihrer Handlungsweije veranlaft, immer 
wird durch das Beitreben, die verlegten Arbeiter wieder zu arbeitsfähigen und 
brauchbaren Mitgliedern der menschlichen Gefellichaft zn machen, den betroffnen 
und der Allgemeinheit ein größerer Dienft geleitet, al3 wenn man durch jie 
ohne Rücjicht auf die Möglichkeit einer Beſeitigung oder Hebung ihrer Ge: 
brechen die Zahl der Staatöpenfionäre über Gebühr vermehren würde, 

Freilich wird den Berufsgenoſſenſchaften — und das ijt bei Gelegenheit 
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der Etatöberatungen jchon im Neichstage zur Sprache gefommen — mit Recht 
der Vorwurf gemacht, daß fie fich jede wenn auch noch jo kleine Beſſerung 
in dem Befinden ihrer Nentenempfänger zu nuße machten, um die Renten 
herabzujegen. In welchem Umfange jolche Herabjegungen vorgenommen worden 
find, ergiebt ſich aus folgender Zujammenftellung. Es famen bei jämt: 
lichen Berufsgenofjenjichaften und Staatlichen und kommunalen Auſſichts— 
behörden 

im Jahre 1889 auf 35619, Beſcheide, durch bie neue ‚19351 Abänderungsbeſcheide 

2 AS 5017| Renten feftgeitellt und ab» ! 30385 — 

»  „ 1891 „ 62352 gelehnt wurden 44071 
Berüdjichtigt man nun, daß ein emdgiltiger Rentenfeſtſtellungsbeſcheid fait 
immer erjt nach Beendigung des Heilverfahrens erlaſſen wird, und daß nad) 
der Entlafjung aus der ärztlichen Behandlung eine Verfchlimmerung des Leidens 
nur in jeltnen Fällen eintritt, jo folgt daraus, daß es ſich in der Mehrzahl 
von Abänderungsbejcheiden um Herabjegungen, aber nicht um Erhöhungen der 
Rente handelt. Es fielen aljo im Jahre 1889 auf fieben Neufejtjtellungen 
nicht ganz vier Herabjegungen, im Jahre 1891 auf Drei Neufeftitellungen 
ſchon mehr als zwei Herabjegungen. Die Zahl der Herabjegungen hat alſo 
im Verlaufe zweier Jahre bedeutend zugenommen. 

Das Recht zur Herabjegung von Renten iſt den Berufsgenofjenjchaften 

im $ 65 Abjag 1 des Unfallverficherungsgejeges ausdrüdlich zugeftanden. Es 
heißt bier, daß eine anderweitige Feititellung der Entjchädigung von Amts 
wegen erfolgen kann, wenn in den Verhältniffen, die für die erjte Feititellung 
maßgebend gewejen find, eine wejentliche Veränderung eingetreten it. Map: 
gebend für die Höhe der urjprünglich bewilligten Rente find nicht äußere Ber: 
hältnijje oder das Fehlen einer paſſenden Arbeitsgelegenheit, jondern nur der 
Grad der verbliebnen Erwerbsfähigfeit gewefen. Bei „wejentlicher Änderung 
der Verhältniffe” wird es fich alſo nur um eine wejentliche Anderung der Er: 
werbsfähigfeit handeln können. Die Abjchägung der Erwerbsfähigfeit aber 
fommt im erjter Linie dem in der Begutachtung von Unfallverlegten geübten 
Arzte als dem oberjten Sachverſtändigen auf diefem Gebiete zu. Erklärt der 
Arzt, daß vielleicht die Beweglichkeit in einem oder mehreren Gelenten eines 
verlegt gewejenen Fingers zugenommen und daß jich infolge dejfen auch die 
Erwerbsfähigfeit des Verletzten um fünf Prozent gehoben habe, jo jpricht er 
damit aus, daß eine wejentliche Änderung in den in Betracht kommenden 
Berhältniffen eingetreten jei, und den Berufsgenoſſenſchaften fann man es 
nicht verargen, wenn jie auf Grund dieſes Gutachtens die Rente entjprechend 
der um fünf Prozent gejteigerten Erwerbsfähigfeit um fünf Prozent herab: 
jegen. Sie find durd) das Gutachten des Sachverjtändigen gededt. Ja man 
wird es den Vorftänden der Berufsgenofjenjchaften, die in erjter Linie deren 
Interefien wahrzunehmen haben, nicht zum Vorwurfe machen können, wenn 
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fie nach Möglichkeit beitrebt find, jolche ärztliche Gutachten herbeizuführen, und 
zu diefem Zwede die Verleten einer fortgejegten Kontrolle unterwerfen. Sie 
haben als treue Verwalter die Pflicht, in der Bewilligung der Renten nicht 
über das Maß hinauszugehn, das gefeglich dafür vorgejchrieben ift, und es 
läßt fich auch nicht verfennen, daß fie gerade durch die Rentenherabjegungen 
große Erſparniſſe für ihre Berufsgenojjenjchaften herbeigeführt haben. 

Es fragt ſich nur, ob die Herabjegungen, wenn jich aud) vom gejeglichen 
Standpunkte gegen ihre gegenwärtige Handhabung nichts einwenden läßt, auch 
immer der Billigfeit und den Interejjen der Allgemeinheit entjprechen, und 
ob es nicht angebracht wäre, bei einer Reviſion des Geſetzes auch die Bejtim: 
mungen des $ 65 abzuändern. 

Drei Erwägungen verdienen hier Beachtung. Erſtens fünnen aud) die 
Ärzte den Grad der verbliebnen Erwerbsfähigfeit immer nur ſchätzen, aber 
nicht genau wijjenjchaftlich abmeffen. Auch die Ärzte können fich irren, und 
wenn auch Fälle, wie der kürzlich in den Zeitungen veröffentlichte, wo drei 
Ärzte einen Verlegten einftimmig für einen Simulanten gehalten hatten, und 
fih nun nach Jahren herausgeftellt hat, daß er an traumatijcher Neurofe, 
einer durch äußere Verlegung hervorgerufnen ſchweren Nervenerkrankung leidet, 
zum Glück zu den Ausnahmen gehören, jo fallen doch die Unterfuchungen 
bei verjchiednen Ärzten immer verjchieden aus, und jelbft für einen Arzt, der 
in der Abjchägung der Arbeitsfähigfeit von Unfallverlegten große Erfahrung 
hat, wird es ſchwer jein, zu entjcheiden, ob ein Patient zu fünfzig oder fechzig, 
zu zwanzig oder fünfundzwanzig Prozent erwerbsfähig jei. Der Arzt fann 
vielleicht bei einer jpätern Unterfuchung gegen eine frühere eine Kleine Beſſe— 
rung fejtitellen. Die Beſſerung liegt unzweifelhaft vor, und fie läßt ſich auch 
vielleicht an jich mit einiger Sicherheit in Prozenten der vollen Erwerbsfähig: 
feit abjchägen. Aber ihr relatives Maß iſt jo Hein, dab es noch innerhalb 
der Fehlergrenze liegt, innerhalb deren bei der erjten Unterfuchung eine Unter: 
iheidung nicht mehr möglich war. Vielleicht hat der Verletzte erſt jegt den 
Grad von Erwerbsfähigfeit erreicht, der damals irrtümlich etwas zu hoch ges 
griffen war. Alſo warte man doch lieber mit der Neufeftftellung der Rente, 
bis die Befjerung ſolche Fortichritte gemacht hat, da man, ohne auf die Er: 
gebnijje der frühern Unterfuchung zurüdgreifen zu müſſen, zu wejentlich andern 
Ergebniffen als damals gelangt. 

Schlimmer aber als die Herabjegung der Rente jelbft in den Fällen, wo 
fie nad) dem Urteil des Arztes vorgenommen werden fann, ift, daß man bei 
dem Herabjegungsverfahren nicht immer mit der nötigen Schonung zu Werte 
geht, namentlich da nicht, wo die Verwaltung zentralifirt ift und alles etwas 
ihablonenhaft gehandhabt wird. Man verjege ſich in die Lage eines folchen 
Berlegten, der aus der ärztlichen Behandlung einjtweilen entlaſſen iſt. Er bes 
zieht eine Feine Rente von der Berufsgenoſſenſchaft, hat vielleicht noch gar 
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feine Arbeit, jedenfalls dedt die Rente nicht den Ausfall am Arbeitsverdienit. 
Die Einnahmen find gejchmälert, mit der Krankheit aber find die Ausgaben 
gewachſen. Die Ärzte haben ſchon vor Jahresfrift wenig Ausjicht auf weitere 
Beſſerung gemacht, und möglicherweife hätten Erfundigungen bei dem frühern 
AUrbeitsherrn, beim Vertrauensmann, beim Gemeindevorſtand jest dasjelbe er: 
geben. Aber der Kranke wird zum Arzte geſchickt oder erhält deſſen Bejuch, 
und man weiß in der Familie, welchen Grund das hat, wenn auch nicht 
darauf bejonders hingewieſen werden jollte. Was Hilft es, wenn hernach doch 
von einer Rentenherabjegung Abjtand genommen wird und werden muß? für 
die Aufregung und die Angſt, es möchte die geringe Rente, die ohnehin faum 
zum nötigften ausreicht, noch gejchmälert werden, giebt es feine Entjchädigung. 
Die Verlegten und ihre Angehörigen werden durch die fortgejegten ärztlichen 
Unterfuchungen und Rentenherabjegungen in ewiger Unruhe und Aufregung 
erhalten, fie müjjen bei einer Verſtümmlung der Hand ordentlich in Sorge 
jein, wenn die Beweglichkeit in den verbliebnen drei bisher fteifen Fingern 
etwas zuzunehmen beginnt. Ihr Verdienſt bleibt deshalb einjtweilen genau 
derjelbe, aber — die Rente wird herabgejegt. 

Die Verlegten müſſen ein jolches Vorgehen als Unbilligkeit empfinden, 
und es ift nur zu natürlich, daß in den Arbeiterfreifen dadurch Unzufrieden‘ 
heit gewedt wird. Es fragt ji, ob das die Erjparnis an Renten wert 
it. Ich glaube faum. Man wollte doch durch die Arbeiterverjicherungs: 
gejeggebung Verſöhnung in die Mafjen bringen. Aljo ändre man Geſetzes— 
bejtimmungen, die in ihrer Dehnbarkeit eher das Gegenteil hervorzurufen ge: 
eignet find. Man bejtimme, daß Herabjegungen von Renten immer nur um 
mindejtens ein Drittel ihres frühern Betragd und bei Renten von fünfzehn 
Prozent und weniger immer nur um fünf Prozent erfolgen können, und 
man wird allen billigen Anforderungen und Wünjchen Rechnung getragen 
huben. 

Die Berufsgenoſſenſchaften aber brauchten nicht zu befürchten, daß durch 
diefe kleine Bejchränfung ihre Budgets allzu jehr belajtet werden würden. 
Um ihre Ausgaben herabzujchrauben, jtehn ihnen gan; andre Mittel zu Ge 
bote, die viel fräftiger wirken und doch bisher wenig oder gar nicht aus 
genugt worden find: die ihmen durch das Gejeg eingeräumten Rechte und Be 
fugnifjfe auf dem Gebiete der Unfallverhütung. 

Die Zufammenftellungen, die über die Nechnungsergebnifje der einzelnen 
Berufsgenofjenjchaften und Auffichtsbehörden alljährlih auf dem Reichsver— 
jicherungsamte vorgenommen werden, haben die auffällige und jonderbare Er: 
Icheinung zu Tage gefördert, daß fich die Zahl der Unfälle, die in jedem 
Jahre angemeldet und entjchädigt werden, jeit dem Beſtehen der Unfallver: 
ficherung verhältnismäßig nicht vermindert, ſondern ſogar etwas vermehrt hat. 

Bei den induitriellen Berufsgenojjenfchaften waren verfichert im Jahre: 
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1886 3473435 Berfonen 
1887 3861560 * 
1888 4320663 

1389 4742548 

1890 4926672 


Von dieſen ſind nach den eingegangnen Unfallanzeigen im Betriebe verletzt 
worden: 
1886 92319 Perſonen, d. h. je 26,91 von 1000 Berficherien 


1887 105897 » 273442 
1888 121164 pi „7 BM u. m 

1889 139549 “ "„ „BA u m . 
1890 149188 * u: 30,28 . 


Entſchädigungen wurden feſtgeſtellt für neue entſchädigungspflichtig gewordne 
Unfälle: 
1886 9723 d. h. für 2,83 Unfälle auf je 1000 Verſicherte 


1887 15970 „ „ 414 ‚ " ” 
1888 18809 „ „ 435 „ " " „ 
1889 22340 „ „AU „ ” „ " 
1890 264068 „ „536 " " 


Die Prozentjäge der gemeldeten wie der neu entichädigten Unfälle zeigen 
aljo von Jahr zu Jahr eine Steigerung. Das ift aber ein ungünftiges Zeichen. 
Es bedeutet, daß die Sicherheit in den Betrieben abgenommen hat, und daß 
die Unfallgefahr größer geworden ift. 

In maßgebenden Kreifen mußte diefe Thatjache mit Recht Bedenken er: 
regen, man hatte alles andre für möglich gehalten, nur nicht, daß die Zahl 
der Unfälle eine Steigerung erfahren würde, und jo hielt das Reichsver— 
fiherungsamt im Jahre 1891 bei den ihm unterjtellten Verwaltungskörpern 
eine Umfrage, ob Gründe für diefe Ericheinung zu ihrer Kenntnis gelangt feien. 

Die Antworten lauteten, joweit folche überhaupt gegeben wurden, ver- 
ihieden. Für die Zunahme der angemeldeten Unfälle wurde die verjchärjte 
Kontrolle über die Anmeldung als Grund angeführt, und nicht mit Unrecht. 
In den erjten Jahren kamen fleinere, unbedeutendere Unfälle, die vorausficht: 
lich feine längere Erwerbsunfähigfeit zur Folge haben würden, nicht regel: 
mäßig zur Kenntnis der Genofjenjchaftsvorjtände. Die Unternehmer fürchteten 
durch die Unfälle in Mißkredit zu fommen und meldeten vielfach nur da, wo 
die Meldung nicht zu umgehn war. Später machte man die Erfahrung, daß 
jih aus Heinen, anfangs ganz harmlos erjcheinenden Verlegungen durch Ver: 
nachläffigung jchwere, dauernde Erwerbsunfähigfeit bilden fann, daß es dann 
nach Wochen und Monaten oft unmöglich it, fich in der Sache Klarheit zu 
verjchaffen, wenn nicht gleich zu Anfang durch eine Unterfuchung an Ort und 
Stelle der Hergang des Unfalls und die Art der Beichädigung feſtgeſtellt 
worden ift. Wenn Arbeiter außerhalb des Betriebes einen Schaden erlitten 
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hatten, ſo war ungerechtfertigten Anſprüchen Thür und Thor geöffnet, und 
das führte dazu, daß die Kontrolle der Genoſſenſchaftsorgane verſchärft wurde, 
der Unternehmer in der Anmeldung gewiſſenhafter wurde. 

Über die Gründe für die Zunahme der zu entſchädigenden Unfälle gingen 
die Anfichten weit aus einander. Die einen hatten auf die angejpanntere 
Thätigfeit des Jahres 1890 in der Induſtrie und die dadurch veranlahte Ein: 
jtellung ungeübterer Arbeitskräfte hingewiejen. Die andern hatten darauf auf 
merfjam gemacht, daß die immer weiter fortjchreitende Verdrängung der Hand: 
arbeit durch die Majchinen eine größere Gefährlichkeit der Fabrikation mit ſich 
führe, während in den Baugewerben die ftändig wachjende Zahl der nicht vor: 
gebildeten Unternehmer an der Vermehrung der Unfälle die Schuld tragen 
jollte. Auch die Genußſucht der Arbeiter und ihre Dadurch hervorgerume 
Schlaffheit wurde als Grund für einen großen Teil der Verlegungen ange 
geben. Eine Anzahl der Genofjenjchaftsorgane leugnete überhaupt eine Zu 
nahme der Unfälle. Durch die wohlwollende Rechtiprechung des Reichäver: 
ſicherungsamts und der Schiedsgerichte und durch die immer größer werdende 
Vertrautheit der Arbeiter mit den Rechten, die ſich aus dem Unfallverjiche 
rungsgeſetz für fie ergeben, jeien auch von Jahr zu Jahr mehr Anjprüce auf 
Schadenerfat erhoben worden, und zwar für Schäden, die früher und noch in 
‚den erjten Jahren nad Einführung der Gejege gar nicht beachtet worden 
wären. Nicht die Zahl der Unfälle an jich, nur die Zahl jolcher Unfälle, 
für die Entjchädigung verlangt und zugejtanden worden wäre, hätte eine Zu— 
nahme aufzuweijen gehabt. 

Sch laſſe dahingejtellt, ob die legte Annahme auf Thatſachen beruht. 
Ausgejprochen worden iſt fie nur ald Vermutung, den Beweis ijt man jchuldig 
geblieben. Wen man aber berücdjichtigt, daß meiſt noch heute über die Feſt— 
jegung der Nenten diejelben Perſonen zu enticheiden haben wie in den erjten 
Sahren nach Einführung der Unfallverficherung, dab auch für die unbedew 
tenditen Verletzungen, jie nur eine eriwiejene, wenn auch noch jo feine 
Erwerbsunfähigfeit zur Folge hatten, ſtets Entjchädigungen bewilligt worden 
find, und daß dem des Geſetzes unfundigen VBerlegten gleich zu Anfang die 
Arbeitsheren und Mitarbeiter als Berater zur Seite gejtanden haben, jo kann 
diefe vermehrte Erhebung von Entjchädigungsanjprüchen die Zahl der ent 
Ihädigten Unfälle nur unmejentlich beeinflußt haben. Die Zunahme der Un: 
fälle in den Betrieben bleibt aljo eine Thatjache. 

Bon den ſonſt zu ihrer Erklärung angeführten Urſachen iſt nur einer 
eine allgemeinere Bedeutung zuzufprechen. Es ift richtig, daß durch die jtetig 
zunehmende Verdrängung der Handarbeit durch die Majchinen die Gefahr für 
die Arbeiter erhöht wird. Doc, fann diefe Umwälzung in der Induſtrie, de 
fie doch ganz allmählich vor fich geht, feines wegsallein die Zunahme der Un: 
fälle erklären. Die Vermehrung nicht vorgebildeter Unternehmer iſt nur für 
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das Bauhandwerk hervorgehoben worden, und die angefpanntere Thätigfeit, 
die 1890 im größerm Maße als fonjt eine Einjtellung ungeübter Arbeits: 
fräfte zur Folge gehabt haben joll, trifft nur für einige Induftriezweige, für 
den Bergbau und die Mafchineninduftrie zu, kann aljo für die Gejamtheit der 
Unfälle auch nicht zur Erklärung herangezogen werden. Im den übrigen Ges 
werben, ivie im Textilgewerbe, ijt das Jahr 1890 ein jehr ungünftiges Gejchäfts- 
jahr gewejen und hat im Gegenteil zu vielfachen Arbeiterentlaffungen geführt. 
Entlafjen wird aber der fchlechte Arbeiter, den geübten behält man. Der zulegt 
angeführte Grund aber, die gejteigerte Genußjucht unter den Arbeitern und als 
Folge davon eine gewiſſe Schlaffheit bei der Arbeit, iſt ganz hinfällig. Es 
mag jein, daß die Zufammenhäufung von Induftriearbeitern in einzelnen 
Städten große Schattenjeiten hat, daß die Verführung und Aufhegung hier 
groß und daß Unluft und Unaufmerkjamfeit bei der Arbeit oft darauf zurück— 
zuführen find. Aber man darf nicht nach den Ausnahmen urteilen. Wie 
der heutige Arbeiter aufgeflärter und gebildeter iſt als der Gejelle zur Zeit 
unſers Großvater, jo ift auch) feine ganze Lebenshaltung eine bejjere und 
verftändigere geworden. Er mag jid) VBergnügungen bingeben, die jener ihrer 
Koftipieligfeit wegen noch nicht gefannt hat, aber er wird im allgemeinen in 
höherm Grade bejtrebt jein als jener, ſolche Genüſſe zu vermeiden, die einen 
Nachteil für die Gejundheit mit fich führen fünnten. Die allmähliche Ber: 
drängung des Branntweins durch das Bier liefert dafür den beiten Beweis. 

Näher liegend als alle die Gründe, die von den verjchiednen Berufs- 
genojjenfchaften angeführt worden find, erjcheint mir doch die Unterfuchung 
der Frage, ob denn auch die Berufsgenofjenfchaften alles, was in ihren Kträften 
jteht, gethan haben, um den Unfällen vorzubeugen, ob fie von den Befugniffen, 
die ihnen durch das Geje auf dem Gebiete der Unfallverhütung eingeräumt 
find, den ausgedehnteften Gebrauch gemacht haben. Und dieje Trage möchte 
ich verneinen. 

Nach $ 78 des Unfallverficherungsgejeges vom 6. Juli 1884 find die 
Genoffenfchaften befugt, für den Umfang des Genoſſenſchaftsbezirks oder für 
bejtimmte Imduftriezweige oder Betriebsarten oder beftimmt abzugrenzende Be: 
zirfe Vorjchriften zu erlaffen: 1. über die von den Mitgliedern zur Verhütung 
von Unfällen in ihren Betrieben zu treffenden Einrichtungen und 2. über das 
in den Betrieben von den Berficherten zur Verhütung von Unfällen zu be: 
obachtende Verhalten. Sie haben das Recht, die Nichtbeobachtung diefer Vor: 
Ichriften bei den Unternehmern durch Einfchägung ihres Betriebes in eine 
höhere Gefahrenklajje, ja durch Zuſchläge bis zum doppelten Betrage ihres 
Jahresbeitrag, bei den verficherten Arbeitern zum Bejten der Krankenkaſſen 
durch Geldjtrafen bis zu ſechs Mark zu ahnden. Die Überwachung der Be: 
triebe mit Bezug auf die Beobachtung diefer VBorjchriften aber fönnen fie nach 
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von Beruf, die eigens für die Nevifion der Betriebe angeftellt und bezahlt 
werden. 

Daß im allgemeinen die Berufsgenojienichaften wohl beftrebt geweſen 
find, die Unfallverhütung mit in den Kreis ihrer Wirkſamkeit zu ziehen, er: 
giebt jich aus der Thatjache, dab bis zum Jahre 1891 unter den dem Reichs— 
verjicherungsamt unterjtellten ältern gewerblichen Berufsgenofjenichaften 51, 
d. h. 86 Prozent, eigne Unfallverhütungsvorfchriften erlaffen hatten, während 
vier weitere mit Ausarbeitung ſolcher Vorjchriften bejchäftigt waren. Auch 
find im Jahre 1891 von den gewerblichen Berufsgenofjenjchaften zur Re 
vifion von Betrieben 146 Beauftragte dauernd oder vorübergehend ver: 
wendet gewejen, und der Jahresabſchluß der gewerblichen Berufsgenofien: 
Ichaften für das Jahr 1890 weift für Überwachung der Betriebe, für Koiten 
bei Erlaß von Unfallverhütungsvorjchriften, für Prämien zur Rettung von 
Verunglüdten und für Abwendung von Unfällen einen Ausgabepoſten von 
340000 Mark auf. Aber damit ift noch nicht genug, noch lange nicht genug 
geichehen. 

Das erjte Erfordernis für ein erjprießliches Vorgehen auf dem Gebiete 
der Unfallverhütung it die Ausarbeitung zwedmäßiger und möglichſt cin 
gehender, das ganze Arbeitsgebiet der betreffenden Berufsgenojienichaft um: 
faſſender Unfallverhütungsvorjchriften. Denn diefe haben, wenn fie durch das 
Neichöverficherunggamt genehmigt jind, die unbeſchränkte Giltigkeit von Polizer 
maßregeln. Die Mitglieder der Genofjenjchaft und die verficherten Arbeiter 
müſſen ſich ihnen unterwerfen, im andern Falle werden ihnen Zufchläge zu 
den gewöhnlichen Beiträgen oder Drdnungsitrafen auferlegt. Zuſchläge jedoch 
bis zur doppelten Höhe des Jahresbeitrags können empfindlich genug wiren, 
um die Unternehmer zu veranlafjen, allen billigen Anforderungen der Berufs 
genofjenfchaften Rechnung zu tragen. Je eingehender aber die Unfallverhütungss 
vorichriften find, je mehr fie die bejondern Verhältniſſe des einzelnen Betriebes 
berüdjichtigen, eine um jo größere Macht ift durch fie den Genoſſenſchafts— 
vorjtänden den Unternehmern gegenüber in die Hände gelegt, deito mehr wird 
ihnen die Aufgabe erleichtert, dafür zu jorgen, daß die Betriebseinrichtungen 
und Arbeitsbedingungen in den Fabriken allmählich bejfer werden, daß die 
Zahl der Verlegungen abnimmt und die Unfalllaften für die Berufsgenofier: 
fchaften fich verringern. 

Gewiß find einzelne Berufsgenoifenjchaften nach Kräften bejtrebt geweſen, 
auf diefem Gebiete tüchtiges zu leiften und Vorjchriften ausarbeiten zu laſſen, 
die auch weitgehende Anjprüche befriedigen können. Beweis dafür tt das 
Lob, das auf dem legten Berufsgenojjenjchaftstage in Hamburg der Präfident 
des Neichsverficherungsamts der jüngiten der gewerblichen Berufsgenofien 
ichaften, der Seeberufsgenoſſenſchaft, geipendet hat: „fie beweije durch die von 
ihr getroffnen und noch geplanten Mafregeln, wie gern fie bereit fei, jelbil 
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über das hinauszugehen, was das Gejeg ihr vorjchreibe; insbejondre habe ſie 
durch ihre vortrefflichen Unfallverhütungsvorfchriften einen Weg betreten, der 
allen zum Heile gereiche, durch Vorjchriften, die auch das Intereſſe des Kaiſers 
erregt hätten, jodaß er, der Präfident, kürzlich die Ehre gehabt habe, fie 
mit einigen andern ähnlichen Vorjchriften dem Kaiſer zu überreichen.“ Auch 
jonit giebt es noch Berufsgenoſſenſchaften, die Hier erjprießliches geleijtet 
haben, und wie die Unfallverhütung immer allgemeiner als dankbares und 
die aufgewandte Mühe reichlich vergeltendes Arbeitsfeld in das Programm der 
Berufsgenofjenjchaften aufgenommen wird, ergiebt ſich daraus, daß der Ver: 
band der deutichen Berufsgenofjenjchaften eine eigne Kommiſſion eingejegt hat 
zur Ausarbeitung von Normalunfallverhütungsvorjchriften für. gleichartige Ge: 
jahren in den verjchiednen Berufszweigen. 

Dennoch ift die Thatfache nicht hinwegzuleugnen, daß nicht gleichmäßig 
gearbeitet worden ijt, daß einzelne Berufsgenofjenjchaften noch gar nichts, 
andre bisher nur herzlich wenig gethan haben. Auch unter den ältern 59 
gewerblichen Berufsgenofjenichaften, deren Beſtehen in diefem Herbit größten: 
teils jchon ſieben Jahre zurücdreicht, haben verjchiedne noch gar feine Unfall 
verhütungsvorjchriften erlaffen. Andre haben wohl Vorjchriften, aber ſolche, 
die vielleicht in wenigen Stunden am grünen Tiſch, aber nicht nach einem 
gründlichen Studium an Ort und Stelle, in den Fabrifen und Arbeitsjälen 
entitanden jind. Mir find Unfallverhütungsvorjchriften befannt, die nichts 
weiter enthalten als ganz allgemeine Bejtimmungen, des Inhalts, daß die 
Arbeitsräume, Treppen und Flure erleuchtet fein müſſen, daß die Fußboden 
in einem guten Zujtande zu erhalten, die Treppen mit einem Geländer zu 
verjehen, Kanäle und Wafferläufe zu verdeden find, Kraftmafchinen in bes 
jondern Räumen aufgeftellt oder doch eingefriedigt, Triebwerke nad) Möglich: 
feit umkleidet, Arbeitsmafchinen, wo es angeht, mit Schußvorrichtungen ver: 
jehen fein müflen, daß das Reinigen der Majchinen während des Betriebes 
verboten ijt und dergleichen — aljo ganz allgemein gehaltne Vorjchriften, die 
mcht nur auf jede Gewerbeart der betreffenden Berufsgenofjenschaften, jondern 
auf die ganze Induſtrie in gleicher Weile Anwendung finden fönnten. Und 
doch umfaſſen diefe Berufsgenojjenichaften vielleicht eine ganze Anzahl grund: 
verjchiedner Gewerbegruppen. Hier haben wir Hand-, dort Majchinenarbeit. 
In diefer Gruppe finden wir vorzugsweije Majchinen der einen, im jener 
einer andern Art. Die Majchinen derjelben Gruppe werden alle Ähnlichkeit 
mit einander haben, die einen, neuern Urſprungs, werden aus andern ältern 
Mafchinen durch allmähliche Verbefferungen entjtanden fein. Hier wird durd) 
eine Schugvorrichtung die Gefährlichkeit einer ältern Mafchine vermindert jein, 
dort wird der jchnellere Gang, die Vergrößerung der Majchinenteile die Ge: 
fahr geiteigert haben. 

Da giebt es auf dem Gebiete der Unfallverhütung unendlich viel zu thun. 
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Bald wird man zujehen müſſen, die große Gefährlichkeit einer ältern Majchine 
durch eine geeignete Vorrichtung zu verringern, bald wird es ſich darum hans 
deln, den fchneller arbeitenden, neuern Maſchinen durch technische Hilfsmittel 
die Sicherheit der ältern Bauart wiederzugeben. In jedem Falle aber bedarf 
es des Eingehens auf die verfchiednen Urbeitögebiete, bedarf es der Bor: 
fchriften nicht für Mafchinen im allgemeinen, ſondern für die Mafchinen der 
einzelnen Betriebsarten. Nur jo wird man erreichen, daß altes, unbrauch— 
bares allmählich durch neues, bejieres erfegt wird, und daß bei allen Neu: 
fonftruftionen neben der Erjparnis für die Produktion auch immer Die Frage 
der Betriebsficherheit gleih von Anfang an berüdfichtigt wird. 

E3 muß von allen Berufsgenofjenichaften dahin geftrebt werden, Die 
Unfallverhütungsvorjchriften den verjchiednen Gewerheweigen jomweit ald nur 
irgend möglich anzupafjen. Die Unternehmer, die ihren Verpflichtungen nad): 
fommen und fich die Betriebsficherheit in ihren Fabriken angelegen fein laffen, 
brauchen nicht zu befürchten, daß fie fich dadurch einer zu weit gehenden poli: 
zeilichen Bevormundung von oben herab ausjegen. Man wird fich bei der 
Auswahl der Schußvorridhtungen und der Anordnungen, die für die Sicher: 
heit des Betriebes erforderlich jcheinen, nur an das halten, was man vorfindet 
und was fich bereit bewährt hat. Man wird von den Einrichtungen aus: 
gehn, die in dem beſſern Fabriken derjelben Art allgemein gebräuchlich find, 
fic bei Vorfehrungen, die für die Sicherheit wünfchenswert jcheinen, aber 
noch nicht allgemein eingeführt find, auf eine Empfehlung bejchränfen und 
wejentliche Forderungen nur an die Unternehmer jtellen, die mit ihren ver- 
alteten Fabriken oder infolge fonjtiger Mängel im Betriebe fortgefegt eine 
hohe Unfallziffer aufzuweifen haben und jo die Berufsgenofjenjchaft Über Ger 
bühr belasten. Und felbjt hier wird man mit der nötigen Schonung vorgehn. 
Man wird einen Unternehmer nicht zwingen, feine alte, vielleicht verjchuldete 
Fabrik abzureißen und durch eine neue zu erjegen. Man wird billigerweije 
nur das von ihm verlangen, was er bei jeinen Mitteln und einigem guten 
Willen zu leiften imftande ift. Höchſtens daß man einen Eleinen Zujchlag 
zum Beitrage erheben wird, um für die höhern Unfalllajten wenigjtens teil: 
weife eine Entichädigung zu haben. 

Natürlich wird man fich nicht damit begnügen fönnen, die Unfall 
verhütungsvorjchriften auf dem Papier zu Haben, man wird aud) dafür Sorge 
tragen müfjen, daß fie befolgt werden, und jo wird man Beauftragte anzu 
ftellen haben, die die Fabriken einer fortgejegten Kontrolle unterziehen. Die 
Koften, die ſolche Amter verurfachen, dürfen die Berufsgenofjenichaften nicht 
abjchredten, ſie machen ſich bezahlt, wenn man nur bei der Anjtellung der 
Beamten die richtige Auswahl trifft. Tüchtige und umfichtige Techniker finden 
bei den Berufsgenojjenjchaften ein weites und dankbares Feld für die Be 
thätigung ihrer Fähigkeiten, ein Arbeitsfeld, das mit der bloßen Nevifion der 
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Betriebe durchaus nicht abgefchloffen zu jein braucht. Die Reviforen haben 
die verfchiedenften Fabriken zu bejuchen gehabt, jie haben Gelegenheit gehabt, 
Majchinen für diefelben Fabrifationszwede von ganz abweichendem Bau mit 
einander zu vergleichen, fie haben hier eine Schugvorrichtung gejchen, die im 
ganzen vorzüglich war und nur eine fleine Unvollkommenheit hatte, an einer 
andern ähnlichen Vorrichtung, die vielleicht ganz andern Zweden diente, haben 
fie diefe Unvolllommenheit bejeitigt gefunden. Die Mannichjaltigkeit deſſen, 
was fie zu ſehen befommen, jchärft ihren Blick und ſchützt fie andrerjeits vor 
Einfeitigfeit und Überfchägung des einzelnen. So bilden fie fi) allmählich zu 
gründlichen Kennern und Sachverjtändigen aus, von denen die Genojjenjchafts- 
vorftände Anregung zu neuen Verbejjerungen und bei geplanten Maßnahmen 
auf dem Gebiete der Unfallverhütung Rat und Unterjtügung erwarten dürfen. 

Unfallverhütungsvorjchriften und Auffichtsbeamte jollten in feiner Berufs: 
genofjjenjchaft fehlen. Borläufig aber fehlen fie noch an vielen Stellen, und 
es wird wohl auch noch lange Zeit vergehen, bis fie überall zu finden jein 
werden. Aber auch dieſe Zeit braucht bei dem nötigen Willen nicht ohne 
Nutzen für die Unfallverhütung zu verftreichen. Man kann nad) den bejtehenden 
gejeglichen Beitimmungen vieles auch ohne Unfallverhütungsvorfchriften und 
Auffichtsbeamte erreichen. 

Die Handhabe dazu bietet der $ 28 des Geſetzes. Es heißt da im letzten 
Abſchnitte: „Die Genofjenichaftsverfammlung kann den Unternehmern nad) 
Maßgabe der im ihren Betrieben vorgefommenen Unfälle für die nächjte 
Periode Zufchläge auflegen oder Nachläſſe bewilligen.“ Alſo man verzeichne 
die einzelnen Unfälle und die durch fie verurfachten Koſten für die einzelnen 
Betriebe und vergleiche fie mit den gezahlten Beiträgen. In den Beiträgen 
fteden noch Verwaltungsfojten und Zujchläge zum Nejervefonds, die Ent- 
Ihädigungen aber werden im Durchjchnitt einen ganz bejtimmten Prozentjat 
der Beiträge ausmachen. Wird diejer Prozentjag im Einzelfalle überjchritten, 
jo find mehr Unfallfoften zu zahlen gewejen, als im Durchjchnitt auf die 
übrigen Unternehmer fallen. Handelt es fich dazu um einen größeren Betrieb 
mit mehreren hundert Arbeitern, und iſt dag Mihverhältnis zwiſchen den wirf- 
lien und den mittlern Unfallfojten groß, jo wird man mit Sicherheit ans 
nehmen fünnen, daß die Betriebsficherheit hier geringer iſt al8 in den andern 
Betrieben der gleichen Art. Geht man auf die Zahl der Unfälle zurüd, fo 
wird man dies bejtätigt finden, und man wird auf Grund dieſer Thatfache 
berechtigt jein, eine Erhöhung des Beitrags eintreten zu laffen, auch ohne 
die Urfache der höhern Betriebsunficherheit zu fennen.. Bei guten jonjtigen 
Einrichtungen der Fabrik werden dann ficherlic) entweder zu viel jugendliche, 
ungeübte Arbeiter eingejtellt jein, oder e8 wird eine zu lange Ausdehnung der 
Arbeitszeit, Mangel an dem genügenden Auffichtsperfonal oder ähnliches vor: 
fiegen. Eine Urſache wird die hohe Betriehsgefahr fchon haben. Es kann 
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wohl einmal Zufall fein, wenn in fleinern Betrieben vielleicht im Zeitraum 
eined Jahres zwei oder drei Unfälle vorfommen, in einem größern Betriebe 
von taufend oder mehr Arbeitern aber werden die Unfälle jchon mit einer 
gewillen Regelmäßigfeit erfolgen, vom Zufall wird man vielleicht noch in 
diefer oder jener Abteilung, nicht aber im ganzen Betriebe jprechen können. 

Schwieriger iſt es natürlich, ſich über die Sicherheit Eleinerer Betriebe 
nach fürzerer Beobachtungszeit ein Urteil zu verjchaffen. Doch wird man ſich 
auch hier in einer großen Zahl von Fällen helfen können, wenn man neben 
den entjchädigten Unfällen alle gemeldeten Unfälle ins Auge faßt, aljo aud) 
die, die in drei, vier Tagen, jedesjalld aber innerhalb der dreizehnmwöchentlichen 
Starenzzeit geheilt worden jind. Da es ſich hier um eine weit größere Zahl von 
Beobachtungen handelt, wird man bald auch für fleinere Fabriken mit Sicher: 
heit herausfinden, wo Zujchläge zu den gewöhnlichen Beiträgen am Plage find. 

Die Zujchläge jollen nicht nur die Berufsgenofjenichaften zu einem Teil 
für die höhern Koſten entjchädigen, die ihnen aus jchlecht eingerichteten und 
geleiteten Betrieben erwachſen, jie haben auch einen erzieheriichen Zwed, und 
dieſer wird in den meijten Fällen erreicht werden. Das eigne Interejje wird die 
Unternehmer nad) ſolchen Zufchlagszahlungen ſchon dahin bringen, in der Über- 
wachung ihrer Betriebe die peinlichjte Sorgfalt eintreten zu laſſen und alles zu 
vermeiden, was eine Erhöhung der Unjallgefahr herbeiführen fünnte. Vielleicht 
bedurfte es hie und da auch nur eines Anjtoges, um gewiffe Mängel in den 
Betriebseinrichtungen zu bejeitigen, die als jolche ſchon vorher befannt waren. 

Auf einen Übeljtand, dem ficher abzuhelfen ift, und der zahllofe Unfälle 
zur folge hat, möchte ich noch bejonders aufmerfjam machen: auf das Putzen 
und Neinigen der Majchinen während des Ganges. Man jehe nur einmal 
die Unfallanzeigen durch, die tagtäglich bei einer Berufsgenoſſenſchaft einlaufen, 
und man wird ſich überzeugen, wie viel hier gejündigt wird, wie viele und 
jchwere Unfälle dieje nicht auszurottende Unfitte verurjacht. Es iſt immer die 
alte Gejchichte. Hier war Staub und Schmug zwiſchen die Majchine ge 
fommen, man verjuchte ihn mit einem Lappen während des Ganges zu ent: 
fernen, der Yappen wurde vom Räderwerf erfaßt, die Hand mit hineingezogen. 
Dort war ein Flocken Wolle in die Räder geraten, man wollte ihn mit den 
Fingern wieder erfajjen, Hatte jie micht jchnell genug weggezogen, und die 
Finger wurden gequeticht. Das Neinigen der Mafchinen während des Ganges 
ift nach der Fabrifordnung unterjagt, bie und da wird auch eine Arbeiterin 
bei einem gelindern Unfall mit einer Geldjtrafe belegt. Aber es Hilft nichts, 
es wird weiter gepußt, und die Unfälle nehmen ihren Fortgang. 

Es verleiten auch zu viele Umftände dazu, die Majchine nicht jeder Kleinigkeit 
wegen auszurüden! Hier ijt die Majchine ſchwer abzuftellen, man ift vielleicht 
noch nicht recht darauf eingeübt und möchte ſich auch nicht erft zu diefem Zweck 
an eine Mitarbeiterin wenden. In jedem Falle erfordert das Abjtellen und das 
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Wiedereinrücken der Maſchine Zeit, und Zeit bedeutet Geld. Bis die Maſchine 
wieder in Gang geſetzt iſt, kann das Webeſchiffchen ſchon ſo und ſo oft hin 
und her geflogen, können ſchon ſo und ſo viele Stempelabdrücke gefertigt ſein, 
und man arbeitet auf Akkord. Der Lohn richtet ſich nach der Länge des ab— 
gelieferten Gewebes, nach der Anzahl der geſtempelten Bogen, und der Unter: 
nehmer billigt wohl gar entgegen der Fabrikordnung diejes unvorfchriftämäßige 
Reinigen der Majchinen. Die Mitarbeiter pugen ftändig während des Ganges, 
die Arbeiterin hat das täglich vor Augen, ohne daß ihres Willens ein Unfall 
geichehen it, hundertmal iſt es ihr jelbit geglüdt. Sie greift nach der Wolle, 
die gerade jet wieder von unten herauf an ihr vorüberfommt, und das Un— 
glüd ift gejchehen, fie Hat die Umvorfichtigkeit mit dem Berlujte von zwei 
ingergliedern zu büßen, wenn fie nicht noch härter gejtraft wird. 

Hier gehe man von feiten der Genojjenjchaftsvorftände entjchieden vor. 
Das Putzen der Majchinen während des Ganges hat zu viele Unfälle zur 
Folge, ald daß man nicht mit allen Mitteln dahin jtreben müßte, es auszu— 
rotten. Man lege eben auch den Unternehmern, nicht nur dem Arbeitern, im 
Viederholungsfalle Strafen auf. Die ftändige Gefahr ftumpft freilich ab und 
führt zur Sorglofigfeit. Man forge aber für handliche und wenig zeitraubende 
Vorrichtungen zum Ausrüden und Einrüden der Mafchinen, dann werden fich 
die Arbeiter fchon daran gewöhnen, von ihmen Gebrauch zu machen, ebenjo 
wie fie dahin gebracht werden müjjen, beim Auflegen der Transmiſſionen jich 
geeigneter Auflegeftangen zu bedienen. Würde bei allen Verrichtungen immer 
mit der nötigen Vorjicht und Umficht verfahren, jo würde die Zahl der Un: 
fälle weit geringer jein, und die dafür zu zahlenden Entjchädigungstojten würden 
nicht mehr die unverhältnismäßige Zunahme aufzuweiſen haben wie in den 
legten Jahren. 

Die Genoſſenſchaftsvorſtände müſſen der Unfallverhütung ihre ganze Auf: 
merfjamfeit zuwenden und am richtigen Plate auch Strenge walten lajjen. 
Wenn jich jämtliche Berufsgenofjenjchaften dazu verjtehen könnten, eingehende 
Unfallverhütungsvorjchriften zu erlaffen und zur Beauffichtigung der Betriebe 
die erforderliche Zahl von Reviſoren anzuftellen, ihre Mühen und Kojten 
würden reichlich belohnt werden. Der pefuniäre Erfolg wäre weit größer 
als der bei den Nentenherabjegungen. Der moralische Erfolg aber wäre noch 
höher anzujchlagen. 

Bisher ift das Hauptbeftreben der Berufsgenojjenjchaften darauf gerichtet 
gewejen, die Arbeiter, die in ihrem Berufe verunglüct waren, durch geeignete 
ärztliche Behandlung nach Möglichkeit wieder gefund und erwerbsfähig zu 
‚ madjen. Eine der Kultur und Gefittung aber noch würdigere Aufgabe wäre 
es, dafür zu forgen, daß es gar nicht erſt zur Verlegung fäme, die Einriche 
tungen in den Fabriken jo zu verbejjern, daß Unglücdsjälle nicht, wie heute 
leider noch, die Negel, jondern die Ausnahme bildeten. 
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Die Judenfrage eine ethifche Frage 
Don £eopold Caro 
(Schluß) 

07“ 35) ch gebe zu — und ich fee mich damit gern den Angriffen der 
Ki 7 — erklärten Antiſemiten aus —, daß ſich unter ihnen viele dunkle 
va ke Ehrenmänner befinden, die die Sache bloß ala Gejchäft betreiben, 
und die jelbjt ebenjo wenig wert find, wie die jchlechten Juden, 
die jie angreifen. Aber das beweift noch nicht, daß jie Unrecht 
hätten. Der italienische Abgeordnete Imbriani hat einmal die denkwürdigen 
Worte gejprochen: „Ich bin gar nichts, was ich jage, ift alles.” Die Juden 
ändern an der Sache nichts, wenn fie ihren Gegnern ad personam alles mög: 
liche Böje nachweijen, wie fie auch nichts daran ändern, wenn fie nod) jo 
viele Namen berühmter Männer anführen, die fie der deutſchen Wiſſenſchaft 
und Litteratur geliefert haben. Ich halte Heine auch für ein großes dichte 
riiches Talent, wenn er mir auch als Menjch nicht ſympathiſch ift, ich erfenne 
auch die Bedeutung eines Spinoza, eines Mendelsjohn, eines Lajjalle und 
Marr an*) — aber das alles beweift nicht, daß das jüdijche Spekulanten: 
und Wucherertum ruhig weiter fortbeitehn dürfe! 

Schließlich wird in der Diskuffion gejagt, der Anteil der Juden an Mord 
und andern gewaltthätigen Verbrechen ſei bei weiten geringer als der ber 
Chriſten, und dies wiege ihren größern Anteil an Verbrechen aus Gewinn: 
jucht auf; wer anders denfe, halte den Mord wohl für ein geringeres Bers 
brechen als den Betrug, und das jei eben Gejchmadsjache. Für mich bedeutet 
eine jolche Antwort ein Herumgehn um Thatjachen, denen man doch mit Mut 
und Wahrheitsliebe ins Geficht jehn ſollte. Anftatt die ganze Strenge des 
Geſetzes gegen den Verbrecher anzurufen — jchon um mit ihm nicht in einen 





*) Merkwürdigerweife haben alle dieje großen Geifter die richtige Meinung von dem 
Judentum gehabt. Ich will hier bloß anführen, was Karl Marz, der am häufigjten genannt 
wird, darüber jagt: „Welches ift der weltliche Grund des Judentums? Das praktiſche Be 
dürfnis, der Eigennutz. Welches iſt der weltliche Kultus der Juden? Der Schacher. Welches 
ift fein weltfiher Gott? Das Geld.“ Laffalle, Laster, Naquet haben unabläffig gegen die 
jüdifhe Korruption gefämpft. Angeſichts dieſer Thatſachen follten doch die Juden vorſichtiget 
fein mit dem Pochen auf hervorragende Männer, die nichts mit ihnen gemein haben wollten. 
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Topf geworfen zu werden —, weift man auf einen andern hin und jagt, der 
andre jei noch jchlechter. Geſetzt, es wäre wirklich jo, jo bewieje dies doc) 
wieder nicht das geringſte. Wenn man übrigens nicht mit relativen, jondern 
mit abjoluten Zahlen operirte, jo würde man fich leicht überzeugen, dab Die 
Zahl der Mörder im Verhältnis zur Zahl der Betrüger und Schwindler aller 
Art verfchwindend Elein ift und infolge dejjen auch die erjtern für das Ge— 
meinwejen viel weniger gefährlich find als die legtern. Jeder von ung, die 
anftändigen Juden wieder nicht ausgenommen, fann bezeugen, daß er jchon 
oft übervorteilt und beſchwindelt worden iſt beim Warenfauf, beim Geldwechiel, 
bei Börfengejchäften u. j. w.; ermordet aber wird wohl erjt ein Menjch auf 
hunderttaufende. Die Ausbeutung in allen Formen ijt daher eine allgemeine 
Gefahr, der Kampf dagegen eine Bedingung der Selbiterhaltung. Gegen die 
Mörder reichen unjre Gejege aus, die Betrüger und Schwindler vermögen fie 
nod) lange nicht alle zu faſſen. 

Wenn die Antifemiten den Atheismus und das Weltbürgertum des modernen 
Judentums jehen, wenn fie die Kampfesweiſe betrachten, die nicht nur ihren 
rohen Wutausbrüchen, was ja verzeihlich wäre, jondern auch ihren öffentlich 
vorgebrachten Argumenten gilt, dann ijt es doc) fein Wunder, daß fie von 
einer „goldnen Internationale“ reden, daß jie die Guten und die Schlechten 
julammenwerfen, weil die Guten durch ihre Schwäche und ihre Beichönigungs: 
verjuche den Schlechten in die Hand arbeiten, ja wenn jie jchlieglich darauf 
verfallen, eine Austreibung aller Juden aus dem Lande zu fordern. 

Co ſtark ih auch im Einklang mit dem chrijtlichen Sittengejeg jedes 
Ausnahmegejeg gegen eine Klaſſe von Menjchen verurteile und verabfcheue, 
jo muß ich doch bekennen, daß ich gleich ftark jede Beichönigung und Ver: 
teidigung des Laſters mißbillige und verachte. Wenn die Juden nicht von den jüdi— 
hen Schwindlern laſſen wollten, weil dieſe desjelben Glaubens mit ihnen find 
und derjelben Rafje angehören, dann bliebe wahrlicd) nichts weiter übrig, al3 die 
Schlechten und Schwachen unter ihnen jamt und jonder8 aus dem Lande zu 
jagen. Aber jo liegen die Dinge doch glüclicherweije nicht. Außer den ber: 
vorragenden Talenten haben die Juden, was mehr wiegt, doch auch eine große 
Zahl jolcher hervorgebracht, die zwar nur Durchichnittämenfchen, aber doc) 
tüchtige Charaktere waren, und die z.B. in den Kämpfen von 1848 für die 
Nationen, denen fe fich angeichlojien hatten, Gut und Leben wagten; außer: 
dem eine große Zahl der edeljten Menjchenfreunde und der ehrlichjten Leute in 
jedem Berufe. Dieje Juden, die die öffentliche Schule, die Gfeichberechtigung, 
die Teilnahme am politischen Leben der Gegenwart zu verdienjtvollen Bürgern 
gemacht hat, weil fie Gottesglauben und Nationalitätsgefühl beſaßen, bieten 
doch Gewähr für eine befre Zukunft, fie laſſen hoffen, daß die Juden ihre 
Rafjeneigentümlichfeiten niederfämpfen und fich der modernen Gefittung an: 
bequemen werden, ohne dab es zu Ausnahmegefegen und Austreibungen zu 
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fommen braucht. Nur muß diefer Prozeß rajcher als bisher vor jich gehn, 
wenn dem Antifemitismus mit Erfolg begegnet werden joll. 

Die jüdiſche Empfindlichkeit, die fich überall ſofort zeigt, wenn irgendwo 
über jüdische Schwindler gejchimpft wird, muß unbedingt aufhören, man mu 
die Ansicht aufgeben, daß es Ehrenpflicht jedes Juden fei, feine Glaubens: 
genofjen den Chriſten gegenüber zu verteidigen, auch wenn fie Schurfen find. 
Während dem Juden: geftattet wird, über chriftliche Mörder oder Diebe zu 
Ihimpfen, wird im der jüdischen Prefje jofort Lärm gefchlagen, wenn einem 
jüdifchen Bankier oder Gewehrfabrifanten Schwindel vorgeworfen wird. Zeigt 
jih dann, daß der Mann wirflich jchuldig war, jo wenden die Juden wohl 
ein, daß man nicht verallgemeinern dürfe, daß jeder Schluß aus dem Einzel: 
fall auf das allgemeine unlogisch und übereilt jei, und darin haben fie ja 
natürlich Recht. Aber fie jtören ſelbſt diefen Ideengang, indem fie von vorn: 
herein für den Glaubensgenofjen eintreten, anftatt den Bejchuldigten einfach den 
Gerichten zu überlaffen, mit andern Worten, indem fie jede Privatjache ju 
einer öffentlichen Angelegenheit aufbaujchen, ſowie einer der Beteiligten ein 
Jude war. Wenn ein Chrijt beleidigt wird, jo ift das natürlich jeine Sadı; 
wird aber einem Juden ein Haar gekrümmt, jo ftößt die gejamte jüdide 
Preſſe einen Schrei der Entrüftung aus. Dieſe Empfindlichkeit verhindert zu: 
gleich jede jachliche Erörterung und macht jede PVeritändigung unmöglid. 
Einen kraſſen Beweis von diefer Empfindlichfeit liefert die Wurcherfrage. Als 
im Jahre 1887 der Verein für Sozialpolitit, der die hervorragenditen und 
tüchtigften Nationalötonomen der Gegenwart zu feinen Mitgliedern zählt und 
über den Vorwurf des Antifemitismus gewiß erhaben it, auf Grund eines im 
Sahre 1886 ausgejandten Fragebogens einen Sammelband über den Wucher 
auf dem Lande veröffentlichte, worin eine Reihe der haarjträubendjten Einzel 
heiten mitgeteilt wurde, hatte die jüdische Preſſe nichts eiligeres zu thun, als 
die Ergebnifje diefer Forſchungen anzuzweifeln, ja geradezu zu leugnen, daß 
e3 überhaupt Wucher auf dem Lande gebe. Es hätte nur noch die Behaup- 
tung gefehlt, daß die Dorfjuden in Wahrheit die Wohlthäter und Freunde der 
Bauern jeien, und daß fich die Bauern gar feine Änderung ihrer Lage wünfchten. 
Ja jelbit diefe Behauptung wurde von einem jungen Adepten der Staat 
wifenichaften, wenn auch in verblümter Form, vorgebracht. Dieſes beharrlice 
Leugnen muß unbedingt endlich aufgegeben werden. 

Doch damit wäre erjt eine Verftändigung angebahnt, aber die Judenfrage 
noch lange nicht gelöft. Die ehrliche jüdifche wie die ehrliche antiſemitiſche 
Preſſe muß es als ihre Aufgabe betrachten, das gemeinjchädliche Treiben der 
Börfenipekulanten, der Wucherer und des fäuflichen Preibengeltums rüd- 
fichtslos ans Licht zu ziehn und, wenn auch mit Ausſchluß perjönlicher 
Denunziationen, an den Pranger zu Stellen. 

Wenn die Juden fo den Kampf gegen die Korruption und Ausbeutung 
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nicht nur nicht verwerfen und verleumden, jondern ſich jelbjt daran beteiligen, 
jo wird darin der beite Beweis ihres Patriotismus liegen, jie werden durch 
die That beweifen, dab fie feine Kosmopoliten jind, feine geheime Inter— 
nationale bilden, jondern daß ihnen an dem Wohle des Staat3 und an ihren 
riftlichen Mitbürgern mehr liegt, als an ihren unehrlichen Glaubensgenoſſen. 
Aber dies ijt nur möglich, wenn die Juden ihren flachen, jelbjtjüchtigen Ma— 
terialismus aufgeben und fich nicht durch Hohle Worte oder Phrajen, jondern 
durch Handlungen zur Religion befennen, wenn nicht zur jüdiſchen Religion, 
die fie ſelbſt am jtärkiten im geheimen bejpötteln, jo doch mindejtens zum 
Deismus. Iſt dies einmal geſchehn, dann wird Erziehung und thatjächliche 
Gleichberechtigung die fittlichen Grundlagen der als wahr erfannten Religion 
bejeftigen, und Liſt und Schlauheit werden der Hingebung und Treue Plag 
machen. 

Doch man wird einwenden: das iſt ein weiter Weg, und bis Religion 
und Erziehung Raffeneigentümlichfeiten und gejchichtliche Überlieferungen zus 
rüdgedrängt und überwunden haben, kann es noc) lange währen, und die 
Börjenwirtichaft und das Wucherwejen wird inzwijchen immer weitere Streije 
ziehn, wenn fich die Gefellichaft nicht mit aller Macht dagegen zur Wehr jest. 

Deshalb erachte ich eine Nevijion des bürgerlichen, des Handels: und 
des Strafgejegbuchs für notwendig, dergejtalt, daß Ausbeutung möglichit ver: 
hindert, der Grundjag der Verhältnismäßigfeit von Leiftung und Gegenleiſtung 
im Verkehr möglichſt verwirklicht, jede Übervorteilung ftrenger als bisher ges 
ahndet werde. 

Ic halte e8 z. B. für notwendig, jede Übervorteilung beim Viehfauf, bei 
der Viehleihe, beim Grund: und Bodenwucher, beim Viktualien- und Getreide: 
handel, im Pfandleih- und Rückkaufsgeſchäfte, desgleichen die alle Tage vors 
fommenden Steuerhinterziehungen unter das allgemeine Strafgejeß zu jtellen. 
Eine nähere Ausführung diejes Gedanfens werde ich an andrer Stelle zu geben 
verjuchen. Aber damit Halte ich die notwendigen Neformen noch lange nicht 
jür erjchöpft. So erjcheint mir noch die Bejchränfung der allgemeinen Wechjel- 
fähigkeit, die Einführung eines den thatjächlichen Verhältniſſen Rechnung 
tragenden Anerbenrechtes und obligater, nicht fafultativer Heimjtätten, eine 
Organifation des landwirtichaftlichen Stredit3 im großen Stile mit Staats— 
hilfe erjprießlich, ja für die Gejundung der ländlichen Verhältniffe geradezu 
notwendig. Schon jet iſt ja, während die Härte der Strafen in den modernen 
Geiegbüchern im allgemeinen abnimmt, die Richtung unverfennbar, in allen 
Formen der Übervorteilung, vor allen aber des Wuchers, die Strafe zu ver: 
ihärfen. Man vergleiche nur die betreffenden Beſtimmungen des preußijchen 
Sandrecht3 mit $ 263 des Strafgejegbuchs vom 14. ‚April 1851, für Frankreich 
das Geſetz von 1807 mit der Novelle von 1850, für Ofterreic) das Thereſianiſche 
und Joſephiniſche Gejeg mit dem Wucherpatent von 1803 und alle dieſe Gejege 
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mit den Wuchergeſetzen der Neuzeit: für Deutſchland vom 24. Mai 1880, für Oſter⸗ 
reichs zwei Kronländer vom 19. Juli 1877, und für ganz Ofterreich vom 28. Mai 
1881. Es gilt nur, dieje Richtung noch allgemeiner als bisher zu verfolgen, die 
Strafen für Wucher wie die für Betrug, betrügeriichen Bankrott, Veruntreuung, 
Verkauf gefälichter Nahrungsmittel u. ſ. w. noch zu verjchärfen und im der 
Praxis nicht eine ungeziemende Milde walten zu laſſen, die gerade bei diejen 
Verbrechen häufig unter das Strafminimum herabgeht, jondern die Sicherheit 
des Verkehrs, deſſen Schuß doch ſonſt dag Ziel aller bürgerlichen Gejeggebung 
ift, energifch zu verteidigen. Mit jeder Verurteilung müfjen hohe Vermögens 
ftrafen und Ehrverluft verbunden werden. 

Aber auch zur Deportation verurteilter Verbrecher müßte man endlich) 
greifen. 

Der berühmte italienische Rechtslehrer Garofalo verlangt mit Recht 
Neinigung der Gejellichaft von gemeinjchädlichen Menjchen, die „Selektion,“ 
und er geht mit Nüdjicht auf die Erblichkeit jo weit, zu verlangen, daß man 
die Verbrecher der Fortpflanzungsfähigkeit beraube, damit ihre Nachkommen 
ihre niedrigen Antriebe nicht erben und jo ihre Zahl in der Gejellichaft nicht 
wachje. Es fällt mir nicht ein, die Annahme dieſes Grundjages zu empfehlen, 
ich beichränfe mich darauf, zu behaupten, daß es nur recht und billig fei, wenn 
der Berbrecher, namentlich der, von dem die Wiederholung feines Verbrechens 
zu befürchten ift — und dies ift z. B. bei Wucher, Betrug und betrügerifchem 
Bankrott immer der Fall —, feinem „Wirkungskreis“ unbedingt entzogen 
werde. Der verurteilte Dorfwucherer dürfte nicht mehr in dem Dorfe, der 
verurteilte Börjenipekulant nicht mehr in der Stadt bleiben, wo er jeine 
Opfer gefunden bat. Das öjterreichiiche Wuchergeieg von 1881 hat bereits 
einen Anlauf zu diefer Mafregel genommen, indem es mit der Verurteilung 
die „Ortsabichaffung“ — wenn auch nur fakultativ — verbunden hat. 
Aber der Wucherer darf überhaupt nicht mehr im Lande bleiben, weil jonit 
zu befürchten fteht, daß ihm die bloße Ortsausweijung mehr Nuten als 
Schaden bringen werde, indem er einfach eim andres Dorf oder eine andre 
Stadt aufjucht und jein nichtswürdiges Treiben dort von vorn beginnt. 
Jüdische wie chriftliche Wucherer, Betrüger, Schwindler aller Art jollten über 
den Ozean gejchafft werden und zur Bevölferung des jchwarzen Erdteild bei— 
tragen. Das wird ihrem Baterlande und auch denen unter ihnen, Die dem 
Klima zu troßen vermögen, oder doch ihren Nachtommen gewiß zum Segen 
gereichen. Sie werden den Wert der Arbeit und deren jittlichen Einfluß an 
fich jelbjt erproben, und der Glaube an Gott, die Liebe für ihre Nation wird 
in ihre öde Herzen wieder einziehn. Auftralien war lange Zeit nichts andres 
als eine Verbrecherfolonie Englands, und die Nachkommen dieſer Verbrecher 
find heute mindeſtens ebenjo ehrlich, wie die Leute in andern Erdteilen. Wer 
an den Grundveiten des Staates rüttelt, darf feinen Anteil an den Wohl: 


Be IRAEEDE SEE RE IUME _  . 





Em 





thaten beanjpruchen, die allein für die Staatsangehörigen bejtimmt find. Er 
hört auf, Bürger zu jein und darf erpatriirt werden, mit größerm echte, 
als dies durch das deutiche Gejeg vom 4. Mai 1874 gegenüber den fatho- 
lichen Geiftlichen gejtattet und 1888 gegenüber den Sozialijten durch den 
Bundesrat wenigjteng beabjichtigt worden war. Hier it ja aber nicht einmal 
von Erpatriirung, jondern nur von Deportation verurteilter Verbrecher 
die Rede. 

Hand in Hand mit diejen einjchneidenden Reformen aber muß noch etwas 
andres gehn: ed muß verhütet werden, daß die Fleinen Vermögen durch das 
große Börjenfapital „mittel3 organifirter Spielfuppelei,“ wie Schäffle jagt, 
vernichtet werden. Dem Aeftienichwindel und dem faulen Gründungsiweien 
muß endlich einmal das Handwerk gelegt werden. Wenn es im Interejje der 
Gejamtheit it, daß die Börjengejchäfte, die in kurzen Zeiträumen die gewal- 
tigiten Eigentumsverjchiebungen hervorrufen fönnen, auf die Börjenmänner 
und protofollirten Kaufleute bejchränft bleiben, wenn anerkannt wird, daß es 
gemeinschädlich it, wenn Kleine Beamte, Handwerker, Köchinnen, Penſionäre, 
Diener u. j. w. ihre jauer erfparten paar Grojchen zum Bankier oder Börjen- 
agenten tragen und dieſem geitatten, Damit zu jpekuliren, jo wage man ja 
nicht, jene Spigbuben, Die dem leichtgläubigen Publikum das Geld aus den 
Zafchen loden, mit Phrajen wie „Popularifirung der Spekulation,“ „Demo: 
fratifirung der Börſe“ u.a. m. zu verteidigen. Im Gegenteil, man beftebe 
darauf, daß Makler und Agenten nur im Namen von protofollirten Kauf: 
leuten, die allenfalls von der Sache etwas verjtehen, Börjenaufträge annehmen 
und ausführen; alle von andern Perſonen herrührenden Aufträge müjjen als 
null und nichtig angefehn, Gefchäfte, die für ſolche Perſonen abgejchlojjen 
worden jind, aufgehoben und der Kontrahent, der in gutem Glauben gehandelt 
hat, vom Makler entjchädigt werden. Es müßte einfach — sit venia verbo — 
eine Einjchränfung der Börjenfähigfeit bejchloffen werden, wie eine Einjchrän: 
fung der Wechjelfähigkeit jchon feit geraumer Zeit infolge der von den Dorf: 
wucherern angerichteten Berheerungen von wohlunterrichteter Seite befür- 
wortet wird. 

Soll aber ein jolches Gejeg auch wirkſam fein, jo muß der Börjenoli- 
garchie ihr feiler Bundesgenofje, die Prejje, entzogen werden. Die politijche 
Tagesprejje dürfte entiveder gar feine ausführlichen Börfenberichte and Annoncen 
von Spefulationsbanfen bringen — dies wäre den Fachzeitungen zu über: 
lajjen —, oder fie müßte auch für ihre Berichte und den dadurch hervor: 
gerufnen Schaden verantwortlich gemacht werden. Es giebt fein natürliches 
Intereſſe der Gejamtbevölferung für die Börfe, das fünftliche Intereife wird 
durch paltenlange Reklamen und Annoncen, die mit „Beteiligungen* und 
Aktien jplendid bezahlt werden, wachgerufen und erhalten. Die Geſamtbevölke— 
rung verjteht nichts von den Hunderten von Werten, die an der Börſe ge 


502 Die Judenfrage eine ethifhe Frage 








handelt werden, jie jtürzt jich blind in die Spekulation in dem Vertrauen auf 
die Verficherungen der Zeitung oder auf die Betenerungen der Bauernfänger 
im Inſeratenteile. An der See erjcheint e8 uns notwendig, Näume für Nicht: 
Schwimmer abzugrenzen, in denen fie ruhig baden fönnen; im wirtjchaftlichen 
Leben hält man feine Veranftaltung von nöten, den großen Heringszug zurüd: 
zuftauen, der, mit den Worten Schäffles zu jprechen, geradeswegs in den auf 
gejperrten Walfischrachen der Geldoligarchie hineinrennt. 

Natürlich wird jener Teil der liberalen Brejje, der fein Haupteinfommen 
feiner „Fühlung“ mit den Börjenkreifen verdankt, meinen Standpunft mit der 
„wirtichaftlichen Freiheit” und andern aus der manchejterlichen Rumpelkammer 
hervorgeholten Phrajen befämpfen. Gegen einen zweiten Vorjchlag aber wird 
er beim bejten Willen auch nicht eine Phrafe einwenden können. 

„Wer fich zu einem Amt, zu einer Kunft, zu einem Gewerbe oder Hand: 
werfe öffentlich befennt, oder wer ohne Not freiwillig ein Gejchäft übernimmt, 
dejlen Ausführung einige Kunſtkenntniſſe oder einen nicht gewöhnlichen ‘Fleiß 
erfordert, giebt dadurch zu erfennen, daß er fich den notwendigen Fleiß und 
die erforderlichen, nicht gewöhnlichen Kenntniffe zutraue; er muß daher den 
Mangel derjelben vertreten.“ So jagt das jterreichiiche allgemeine bürger: 
liche Geſetzbuch in $ 1299, und ähnliche Grundjäge finden ſich in dem deutichen 
Gejehen und im Code Napoleon. Nun Haben fid) ja die Zeitungen öffent: 
lich zu der Kunſt befannt, die wirtichaftlichen Verhältniſſe zu enträtjeln, und 
das Amt übernommen, dem Publitum darüber Aufichluß zu geben, und für 
wahr ohne Not, freiwillig das Gejchäft auf jich geladen, die Geſamtbevölke— 
rung über die Vorgänge an der Börje zu unterrichten. Wenn aljo diejelben 
Beitungen, die die hierzu erforderlichen, nicht gewöhnlichen Kenntniſſe befigen 
müffen, durd) Empfehlung von Schwindelwerten oder Unterlajjung der nötigen 
Kritik thatlächlichen Schaden anrichten, jo müſſen fie diefen Schaden vertreten, 
und zwar ohne Nüdjicht darauf, ob ihmen nachgewiejen werden kann, daß jie 
für ihre Neflame oder ihr beredtes Schweigen bezahlt worden find oder nicht. 
Dean lajje nur nad) einer wirtichaftlichen Krifis, wie fie in Wien im Jahre 
1873 ftattgefunden hat, die großen Zeitungen die ruinirten fleinen Leute ent» 
Ihädigen, man unterjuche nach Zuſammenbruch jedes Banfinftituts oder einer 
jonjtigen Unternehmung, welche Zeitungen dafür Reklame gemacht haben, und 
lafje fie al& Teilhaber des Unternehmers für den unbededten Schaden auf 
fommen, und man wird fehn, daß das Reklameweſen von jelbjt aufhören wird, 
die Zeitungen nur das als gut und folid erprobte (oben und mit ihrer Re 
flame zurüdhaltender jein werden, da fie jonjt Gefahr laufen würden, im den 
Verdacht der Ktäuflichkeit zu fommen und felbjt ruinirt zu werden. 

Schließlich wende ich mich noch zu einer verwaltungsrechtlichen Frage. 

Faft allgemein wird anerkannt, dab jich die Verhältnifje des Dorfes von 
denen der Stadt grundjäßlich unterjcheiden und daher eines bejondern Bauern 
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rechts bedürfen. Einer der bedeutenditen Agrarpolitifer Deutjchlands, Geheimrat 
von Miaskowski, hat fich, von diefem Standpunkt ausgehend, für das Ans 
erbenrecht erklärt, die Enquete des Vereins für Sozialpolitif hat angedeutet, 
dab für Wucherverhältniffe auf dem Lande auch beiondre Gejege geichaffen 
werden müſſen, und eine Reihe der tüchtigiten Agrarier tritt für ein bejondres 
Schuldrecht für den kleinen Grumdbefig ein. Es muß aber noch um einen 
Schritt weiter gegangen und der Grundjat anerkannt werden, daß das Dorf 
dein Bauer gehört, und daß fich im Dorfe nur die anfiedeln oder darin ver: 
bleiben dürfen, die fich jelbit mit Ackerbau bejchäftigen, oder die, die zwar 
Handwerker, Krämer u. j. w. find, denen aber die Verwaltungsbehörde auf 
Grund ihres unbejcholtnen Lebenswandels und der Kenntnis der Landesiprache, 
allenfalls nach Anhörung des Gutachtens der betreffenden Dorfgemeinde, das 
Anjiedlungsrecht erteilt hat. Dann würde die Behörde, Die ich nirgends in 
gefitteten Ländern und bejonders in Deutjchland oder Ofterreich nicht von 
Antifemitismus oder von Willfürlichfeit leiten läßt, das Necht haben, die 
Blutegel von den Bauern fern zu halten, dem wahren Bedürfniffe der Land— 
bevölferung aber nach ehrlichen Handelsleuten, Gaftwirten und Handwerfern 
jederzeit zu entiprechen. Auch die würde eine Säuberung jein im Sinne 
Garofalos, und wenn fie auch in unſre bisherigen öffentlich rechtlichen Be: 
griffe eine Brejche legte, jo folgt daraus weder ihre Unrichtigfeit noch ihre Un: 
ausführbarfeit. 

Man wird mid) auf Grund diejes und andrer VBorfchläge einen Rück— 
Ihrittler nennen; darauf Habe ich mur die in diejen Blättern ſchon oft gegebne 
Antwort, daß heute, wo es ſich in erjter Reihe um wirtjchaftliche fragen han 
delt, die Schuleinteilung: liberal und fonjervativ gründlich veraltet ijt. Jeden— 
falls ift mir der Liberalismus, der auf den unwahren Grundlagen der Frei— 
heit und Gleichheit fteht, und der die materielle Unterjochung des Schwächern 
durch den Stärfern zum Ziele hat, eigentlich der Nücdjchritt, wogegen der 
Konſervatismus, der fich gegen jene thatfächliche Wiedereinführung der Leib: 
eigenfchaft und Hörigfeit mit allen ihm zu Gebote ftehenden Kräften auflehnt, 
für mich den Fortſchritt bedeutet. 

Doch ich will mich bei diejer Unterjcheidung nicht aufhalten, jondern furz 
die Folgen nennen, die ich von der Einjchränfung der Freizügigkeit in dem 
angedeuteten Sinne erwarte. Ich will zunächſt bemerfen, daß ſich diefe Maß— 
regel, wie alle übrigen von mir vorgefchlagnen, gegen gemeinfchädliche Ver: 
hältniffe, aber nicht gegen eine gewifje Menjchenflajje wendet, und hier ift die 
weite, unüberbrüdbare Kluft, die mich vom Antijemitismus trennt. That: 
lählich werden ja meiftens Juden von diejem Gejeß getroffen werden, aber 
dies wird im Rahmen der Gleichberechtigung geichehen, und jo werden es ihre 
Glaubensgenoſſen nicht wagen dürfen, fie von grumdjäglichen Standpunften 
aus zu verteidigen. Wird auf die von mir empfohlene Weife die Anjtedlung 
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und das Verbleiben des Geſchäftsmannes im Dorfe erſchwert, ſo bleibt ihm 
nichts übrig, als entweder nach der Stadt zu ziehen, die Anſiedlungserlaubnis 
einzuholen oder ſchließlich ſelbſt das Feld zu bebauen. Da nur wirklich an— 
ſtändige Leute die Anſiedlungskonzeſſion erhalten ſollen und die wenigſten Luſt 
haben werden, ſich perſönlich mit Ackerbau zu befaſſen, ſo wird die ganze 
große Maſſe nach der Stadt ziehen. Dort aber werden die eignen Glaubens— 
genoſſen ſie ſo ſchnell als möglich los zu werden ſuchen. Für die ehrlichen 
jüdiſchen Kaufleute wird es ſozuſagen eine Exiſtenzfrage werden, ſich von der 
ſchmutzigen Konkurrenz ihrer häufig vollkommen unterhaltsloſen „Mitbrüder“ 
zu befreien, und jo wird ſchließlich eine Aftion im großen Stile unternommen 
werden müſſen, um fie zum Aderbau und zum Handwerk zu bewegen. 

Dazu iſt es freilich) notwendig, dab jüdische Philanthropen nach dem 
Muſter des Baron Hirſch, der eine Ähnliche Stiftung für Galizien und die 
Bufowina ind Leben gerufen hat, Aderbau: und Handwerferjchulen gründen, 
daß ſie verjuchen, nad) dem Beifpiel einiger Dörfer in Rußland, Ruffiich: 
Bolen, der Schweiz ganze Dörfer mit Juden zu bevölfern, dab ſie ſchließlich 
beftrebt ind, dieje für alles außer dem Gelderwerbe gleichgiltigen Maſſen mit 
Vertrauen zu ihrem Rabbiner,*) mit Liebe zu ihrer Religion, mit Achtung für 
die Arbeit an fich zu erfüllen. Heute ift der Handwerferjtand bei den Juden 
thatjächlich verachtet. Die Würdenträger in ihren autonom eingerichteten Ge 
meinden find alles andre, nur nicht Handwerfer. Wenn dies anders wäre, 
jo ließe jich auch bei dem einfachen Handelsjuden durch den Hinweis darauf 
ein größerer Erfolg erzielen, als durch bloße Worte, denen die That widerjpricht. 

Die Handelsjuden, die heute allerorten auf Märkten berumlungern, Bieh 
und Waren, Getreide, Grund und Boden, furz alles faufen und verkaufen 
und dabei den armen, unmiljenden Bauer übers Ohr hauen, müſſen Hand» 
werfer oder Aderbauer werden, da nicht alle reiche Kaufleute und Börfianer 
werden fünnen. Dies fordert das Wohl der Gejamtbevölferung, die ſich durch 
den Zudrang der Juden zum Handel und durch ihr umredliches Gejchäfts: 
gebahren bedroht fieht, aber dies fordert auch die Zufunft des jüdijchen 
Stammes jelbft, der durch jeine aufreibende ausschließlich geiftige Thätigkeit 
jchon heute derart degenerirt iſt, daß er meist Neuraftheniter, Blutarme und 
Schwächlinge hervorbringt, und deſſen Negeneration nur durch den Schweiß 
produftiver Arbeit erfolgen fann. 

Damit ſchließe ich diefe Darlegung, in der Überzeugung, meinen Glaubens: 


*, Die Machterweiterung des Rabbiners erfcheint mir in Deutfchland notwendig, um 
die ungebildeten Mafjen des Judentums zur Religion zurüdzuleiten — für ofteöfterreichiiche 
Verhältnijje, wo die Rabbiner jelbjt meiſtens ungebildete Fanatifer find und feine öffentliche 
Schulbildung genofien haben, vorzüglich in den Heinern Städten, bin ich allerdings andrer 
Anſicht. Siehe darüber meinen Aufjag über das neue öfterreichiiche Judengeſetz (Bentral- 
blatt für Vermwaltungspragis, November 1888, und „Czas,“ Dezember 1888). 
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genoſſen nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gejagt zu haben. Ich 
weiß zwar, daß die Juden jedes Wort der Nüge und des Tadels als Haß 
auffafjen und gern nach niedrigen Beweggründen juchen. Sei ed; um der 
guten Sache willen mache ich mich nicht nur auf eine jachliche Polemik, ſon— 
dern auch auf perjönliche Anfeindungen gefaßt. Aber die Macht der Wahr: 
heit ijt jo groß, daß jie fiegen wird, wenn auch ihren Triumphwagen fäufs 
liche Zeitungsjungen mit Kot bejprigen. Sollte fie nicht fiegen, jollten die 
Juden nicht einjehen, daß ein „neuer Kurs“ von nöten iſt, um jo jchlimmer 
für fie. Heute jchügt fie noch der Grundja der Gleichberechtigung, die von 
manchejterlichen Anjchauungen durchtränfte und im jittlichen Sinne revijions: 
bedürftige Verfaſſung. Morgen fönnte die jozialijtiiche Bewegung derart an 
ichwellen, daß die Regierungen gezwungen wären, die ableitende Methode ans 
zuwenden und das Judentum preiszugeben, nur um ihre eignen Lebensinterejjen 
zu retten. Und es wäre nicht undenkbar, daß ſich die Mafjen, trog der heutigen 
Freundſchaft zwiſchen der Sozialdemokratie und den Juden, mit Diejem 
schönen Biſſen auf geraume Zeit zufrieden gäben. 

Wer aljo nicht will, dat der Antijemitismus mit Haß und Greuel, Aus: 
nahmegejegen und Judenaustreibungen ans Ruder fomme — und dafür find, 
man täujche jich nicht! jo manche Zeichen vorhanden —, der lege mit Hand 
an, die Peſtbeulen aus der Welt zu Schaffen, die jich am Körper des Juden: 
tums fejtgejegt haben, und werfe weit von jich weg faljche Solidarität und 
Empfindlichkeit, wenn er Jude, und wenn er Chrift ift, unchriftlichen Haß und 
Verfolgungsjucht, und mögen beide vereint das große Werf der Regeneration 
der Gejellichaft auf ethijchen Prinzipien beginnen und die Böſen und Ver: 
worfnen, welcher Religion und Raſſe fie auch angehören mögen, unfchädlich 
machen ! 
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rag iner der frühejten jozialijtiichen Schriftjteller, in Deutjchland der 
* Jerſte, der die theoretiſche Behandlung der ſozialen Frage in die 


ihre Löſung gelungen iſt, werden wir ſehen. Aber auch wenn 
Nſie ihm nicht gelungen ſein ſollte, und der Aufbau ſeines Syſtems 
nur ein Labyrinth von Irrungen wäre, würden wir ihm doch dankbar ſein 
müſſen ſchon für die Aufſtellung der Frage ſelbſt. Auch iſt es ſo, wie Ed. 
Zeller einmal ſagt: der geiſtreiche Menſch unterſcheidet ſich von den andern 
Grenzboten 111 1892 64 
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dadurch, daß wir auch aus jeinen Jrrtümern mehr lernen können, al von 
dem andern aus jeinen Wahrheiten; denn jeine Irrtümer entjtehen aus der 
Wahrnehmung wirklicher Aufgaben, die ihrer Löſung harren, und auch der 
verfehlte Löſungsverſuch eines denfenden Kopfes dedt Schwierigfeiten auf, an 
denen der gewöhnliche Menjch vorbeigeht, ohne auch nur eine Ahnung je: 
wohl von ihrem Vorhandenjein als auch von der Notwendigfeit ihrer Löjung 
zu haben. 

Wenn fi) bei irgend einem diejes Privilegium des geiftreichen Menjchen 
geltend macht, jo iſt e8 bei ‚Fichte der Fall, diefem auch darin merfwürdigiten 
unter den deutjchen PBhilojophen, daß fich bei ihm der Menſch ſtets mit dem 
Schriftjteller dedt und jede große Einjicht ſofort audy zum großen Entſchluß 
wird. Seine politijchen Theorien jind wie feine philojophiichen einjeitig und 
darum meiſt unausführbar; aber da er ein Menſch von größter Folgerichtigkeit 
im Denfen wie im Handeln war, ein Menjch von der hödjiten fittlichen Kraft, 
der jich rüdjichtslos dem Guten, das er als jolches erkannte, hingab, und der 
im Dienste der Jdee nie Furcht noch Zaudern kannte, jo iſt es für und von 
hohem Intereſſe, feine Gedanfen auf einem Gebiete fennen zu lernen, dus 
heutzutage die ganze Kulturwelt jo bejchäftigt, wie die joziale Frage. Diele 
nämlich tft es, die Fichte in feiner Schrift vom „geichlofjenen Handelsftaat“ 
in Angriff nimmt, die im Jahre 1800 erjchien. Sehen wir zu, auf kvelde 
Weiſe Fichte in diefer Schrift die joziale Frage behandelt. 

Da fich alle jozialpolitiichen Behauptungen Fichtes nach jeiner eignen 
Ausjage auf feine Theorie vom Eigentum gründen, jo ijt zuerft bier feſtzu— 
halten, daß für Fichte Eigentum lediglich) aus einem Vertrage entjteht. Vor 
dieſem Bertrage haben alle auf alles dasjelbe Necht. Erft die Verzichtleijtung 
aller auf etwas, das ich für mich zu behalten begehre, ift mein Rechtsgrund. 
Die, die den Vertrag jchliegen, bilden die Allheit, das geſchloſſene Ganze, dus 
wir Staat nennen. Er allein kann alſo Eigentumsrecht begründen. 

Die nähere Art diefes Vertrages und zugleich die Antwort auf die Frage, 
wie die Einjegung in Eigentum vor ſich gehen müſſe, lautet: durch Teilung. 
Damit meint Fichte aber nicht etwa Gleichteilung, woran wir immer juerit 
denfen, wenn vom jozialiftiichen Staat die Nede ift, jondern bei der weitern 
Frage, wie diefe Teilung gemacht werden müſſe, fommt er zu folgender Be 
trachtung. Der Zwed aller menschlichen Thätigkeit ift der, leben zu lönnen. 
Auf die Möglichkeit dazu haben alle den gleichen Rechtsanjpruch; aljo muß 
die Teilung jo gemacht werden, daß alle dabei bejtehen können. Weiter jagt 
er: „Jeder will jo angenehm leben, als möglich; und da jeder das als Menſch 
fordert, und feiner mehr oder weniger Menſch iſt, als der andre, fo haben in 
diefer Forderung alle gleich Recht. Nach diejer Gleichheit ihres Rechts muß 
die Teilung gemacht werden, jo, dal alle und jeder jo angenehm leben Fünnt, 
als es möglid) ift, wenn jo viele Menfchen, als ihrer vorhanden find, in ber 
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vorhandnen Wirkungsjphäre neben einander bejtehen jollen; aljo, daß alle un— 
gefähr gleich angenehm leben jollen.“ 

Auf diefen Grundbegriffen baut jich dann der ſozialiſtiſche Staat Fichtes 
auf. Ehe wir aber diejen Aufbau weiter fennen lernen, in dem auch die 
weitere Ausführung über die Art der Teilung des Eigentums jelbit gegeben 
wird, wollen wir zunächjt zujehen, ob die Grundbegriffe ſelbſt ſtandhalten. 
Das thun fie nicht. Eigentum joll nur durch den Vertrag begründet werden, 
der durch den jozialiftischen Staat, durch den Vernunftjtaat, wie ihn Fichte 
nennt, eingeführt wird. Aber anjtatt Eigentum erjt zu begründen, d. h. den 
Befig einer Sache mit dem ausjchliegenden Rechte zum Gebrauch derſelben zu 
gewähren, jet der Vertrag vielmehr den Begriff des Eigentums bereits voraus; 
ich kann mich nicht über den Gebrauch von etwas vertragen, was nicht jchon 
mein oder des andern Eigentum ijt. Und wie es unrichtig ift, daß das Eigen: 
tum und das Eigentumsrecht auf einem Bertrag beruhe — alles Eigentum 
beruht vielmehr unmittelbar oder in abgeleiteter Weiſe auf Arbeit, jelbit das 
Ergreifen einer herrenlojfen Sache, einer res nullius —, fo iſt e8 auch unrichtig, 
daß es erit im Staate entjtehe. Der Nomade, der nicht im Staate lebt, hat 
gleichwohl Eigentum und Eigentumsrecht. Der Staat findet es vor; die Per— 
onen, aus denen der Staat erwächit, find bereits Eigentümer ; fie find das 
fraft des natürlichen, nicht kraft des jtaatlichen Rechts; zu ſchaffen hat aljo 
der Staat diejes Necht nicht, er hat es nur zu jchügen. 

Dieje mangelhafte Faſſung des Eigentumsbegriffs hängt nun bei unjerm 
Philojophen zufammen mit der mangelhaften Faſſung von Weſen und Aufgabe 
des Staates. Wenn alle rechtlichen Einrichtungen im Staat darnach und nur 
darnach gemacht werden müſſen, daß jeder fo angenehm al3 möglich lebt, wenn 
die Aufgabe des Staates in der gleichmäßigen Teilnahme eines jeden an den 
Genüſſen des Lebens bejteht, die Glückſeligkeit des einzelnen aljo das ift, 
worauf alles berechnet werden muß, kurz, wie die Lujt der höchite Zwed aller, 
auch aller jtaatlichen Thätigkeit ift, jo ijt die Regelung dieſer Thätigfeit jo 
vorzunehmen, daß fie möglichjt gleichmäßige Genüffe bewirken kann. Wer aber 
Gleichheit der Genüfje will — und die muß der wollen, der möglichit gleiche 
Annehmlichkeit des Lebens für jeden als eine rechtliche Forderung hinjtellt —, 
der muß das Eigentum fallen laffen, da mit dem Eigentumsbegriff die Un: 
gleichheit und Verjchiedenheit gegeben ift; denn der Erwerb des Eigentums 
hängt ab von der Straft, der Anlage, der Neigung, der Gejchiclichfeit, dem 
Fleiß, dem Sparjinn und dem Glüd der verjchiednen Eroberer. Möglichit 
gleihmäßiger Genuß aljo und ausfchlieglicher Bejig von Sachen, d. h. Eigen: 
tum, vertragen ſich nicht mit einander. Sondern foll die Gleichheit des Genufjes 
feitgehalten werden, jo muß, da doch die Genüffe nicht von felber fommen, 
vielmehr gejchafft werden müjjen, eine ſolche Organijation des Staates ein- 
treten, die die gleiche Befriedigung verbürgt. An die Stelle des Eigentums 
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mit freier Arbeit tritt und muß treten die organiſirte Arbeit ohne Eigentum, 
eine Organiſation, die nach dem Grundſatz zu bewerkſtelligen iſt: Gleiche Luft 
für gleiche Arbeit! Wir werden jehen, wie Fichte auch darauf hinausfteuert. 
Seine jozialiftiiche Theorie fennen zu lernen ijt deshalb fo interefjant, weil 
es wenige und jcheinbar recht unverfängliche Sätze find, aus denen fie her— 
vorgeht, ſodaß wegen der Tsolgerichtigfeit diejer Theorie die falſche Grundlage 
deutlicher hervortritt, ald im den theoretischen Gedanfengängen der jpätern 
jozialpofitischen Schriftjteller. Die Säge: Keiner ift mehr oder weniger Menſch 
al3 der andre, und darum hat jeder gleiches Recht darauf, jo angenehm zu 
leben als möglich; die Teilung muß nach diejer Gleichheit des Rechts gemacht 
werden, aljo, daß alle ungefähr gleich angenehm leben können; die Beitimmung 
des Staates ijt, jedem das Seine zu geben, in dem Sinne, daß jedem von 
Staat wegen dazu verholfen werden joll, gleid) angenehm zu leben — dieſe 
Sätze geben die Grundlage zu allen jozialen Forderungen Fichtes. Sie find 
aber ebenfo unhaltbar, wie die einjeitige Begründung des Eigentums auf den 
Vertrag. Denn aus der natürlichen Rechtsgleichheit aller Meenfchen folgt nur 
das Recht, jich erwerben zu können, was ohne Nechtsverlegung der andern 
erworben werden kann, nicht aber das Recht auf gleichen Beſitz und gleiches 
Eigentum. Das Eigentum ift fein angebornes Menfchenrecht, jondern es ent— 
jteht erjt durch Zueignung mittel® der Arbeit, wie wir ſchon bemerften, und 
wie auch Fichte jelbjt an andern Stellen, 3. B. in feiner Schrift über die 
franzöfiiche Revolution, anerkennt. Weiter ift auch der Zwed des Staates 
nicht in der Annehmlichkeit des Lebens für dem einzelnen zu juchen. Der 
Staat hat die Verwirklichung der Sittlichkeit zu feinem legten Zwed, dem fich 
alle andern Zwede unterordnen müſſen; er ift die das ganze Leben jeiner 
Mitglieder umfafjende große Erziehungsanftalt. Freilich fällt in dieje feine 
Aufgabe die Sorge für möglichjt große Annehnlichkeit Des Lebens der ein: 
zelnen mit hinein; fie ift die Sorge für das materielle Wohl der Staats— 
angehörigen; aber fie iſt nicht die einzige und nicht die höchſte Aufgabe des 
Staates, ebenjowenig wie der Rechtsjchug des einzelnen der einzige Zwed des 
Staates it, wie von vielen Nechtslehrern angenommen wurde, Vielmehr 
fommt zu den beiden Aufgaben des Staates, der des Nechtsjchuges und der 
der Sorge für das materielle Wohl, als dritte und letzte die Pflege der Sitt- 
lichkeit Hinzu, im weitejten Sinne diejes Wortes, worin Sittlichfeit eins iſt 
mit freier menfchlicher Bildung. Dieſe dreifache Aufgabe des Staates, Rechts: 
ſchutz, möglichjte Sorge für materielles Wohl und Pflege der Sittlichfeit, ums 
faßt den ariftotelifchen Begriff des ev Zrr. Fichte hat im Verlaufe feiner 
wifjenschaftlichen Entwidlung jede der drei Seiten nach einander ausgebaut. 
Denn wenn er im legten Abjchnitt feines Lebens nach dem Zujammenfturz 
des preußischen Staates als die wichtigjte Beitimmung des Staates die Volks— 
bildung, die Heranziehung eines neuen Geſchlechts zu freier Sittlichfeit, zur 
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Erfaſſung der Wahrheit und Tugend hinſtellt, und wenn er im Zuſammen— 
bang mit diefer Beftimmung das nationale Element in jeiner Bedeutung für 
die Ausbildung zur Sittlichfeit mit der ganzen Kraft feiner großen Seele er: 
faßt, jo ilt er über den Grundjag von der Annehmlichkeit des Lebens als 
Endzwed de3 einzelnen wie des Staates gewiß weit hinaus. Aber auf der 
Stufe, auf der er bei Abfaſſung ſeiner Schrift vom „geichlojjenen Handels- 
ſtaat“ fteht, it ihm die Forderung, das Leben jo angenehm als möglich zu 
gejtalten, allerdings noch die höchite, die er an den Staat zu ftellen hat, daß 
er aber im diefer Schrift dazu fommt, aus dem berechtigten Wunſche eines 
jeden, möglichjt angenehm zu leben, ein Recht zu machen und von Staat zu 
verlangen, daß er diejes vermeintliche Necht befriedigen, aljo auch, wie dies 
im Begriffe des Nechts liegt, erzwingen jolle, das hängt damit zujammen, 
daß Fichte bei Abfajjung feines „gejchlofjenen Handelsſtaats“ von der Stufe 
jeiner philojophiichen Entwidlung herkam, auf der ihm der Staat weiter 
nichts als eine Vereinigung zum Nechtsjchug war. Damit hatte er die Neigung, 
auch die berechtigten Wünjche der einzelnen, ihre Intereſſen zu Nechten zu 
machen. Werden die Intereſſen zu Rechten, jo iſt der Staat auch befugt, fie 
zu erzwingen. Die Folge davon ijt der foziale Staat. 

Damit find wir an die Ausführung der fozialpolitifchen Theorie ge: 
fommen, wie fie Fichte nur auf Grund der angegebnen Sätze weiter entwidelt 
hat. Sie ift im wejentlichen folgende. 

Die beiden Hauptzweige der Thätigfeit, Durch die der Menſch fein Leben 
erhält und angenehm macht, find: die Gewinnung der Naturprodukte und 
deren weitere Bearbeitung für irgend einen Zweck. Darnach würden zwei 
Stände zu bilden fein, einer mit dem ausjchliegenden Necht, Produkte zu ges 
winnen, ein andrer, diefe Produkte zu bearbeiten. Der eine it der Stand 
der Produzenten, der andre der der Künftler. Beide jtehen auf dem Vertrage, 
feinen Eingriff in das Gebiet des andern vorzunehmen. Diefem lediglich 
negativen Bertrage, der nur Vermeidung jeder Störung verjpricht, iſt ein 
pofitiver hinzuzufügen, durch den ſich die Produzenten verpflichten, jo viele 
Produfte zu erzeugen, daß fie felbft und die Klünftler fich davon ernähren und 
den legtern noch Stofie zur Verarbeitung geben fünnen, auch dab fie ihre 
Produkte den Künjtlern gegen die von diefen gefertigten Fabrifate ablafjen 
wollen; die Künftler dagegen verpflichten jich, jo viele Fabrifate den Pro: 
duzenten zu liefern, als dieſe zu haben gewohnt find; fie verpflichten fich 
beiderjeit3 nach dem Maßſtabe, daß jeder von beiden gleich angenehm leben 
könne. Diefer Mapjtab bildet den Preis. Das Gefchäft ift Taujchgefchäft; 
doch fommt auch eine Geldart mit in Anwendung, von der noch geredet 
werden joll. 

Aus Gründen der Zweckmäßigkeit tritt, um diefen Taufchhandel zu bes 
jorgen, als dritter Stand zwiſchen beide der der Kaufleute, die ebenfalls mit 
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den andern einen Vertrag einzugehen haben, negativ, indem fie Verzicht leiften 
auf die THätigfeit der Produzenten und der Künftler, wogegen jich dieje beiden 
verpflichten, die für fie überflüfjigen Brodufte und Fabrifate an den Kaufmann 
zu bringen und das von ihm anzunehmen, deſſen fie jelbjt bedürfen; und po 
jitiv, indem der Kaufmann verfpricht, daß jene jedes bei diefem Wolfe gewöhn: 
lie Bedürfnis follen haben können, und daß er ſelbſt jeden Taujchartitel 
annehmen werde, dies wiederum nach dem oben erwähnten Maßſtabe eines 
für alle gleich angenehmen Lebens. 

Dieje drei Stände bilden die Nation in ihren Grundbejtandteilen. Nur 
um ihretwillen jind noch eine Regierung jowie ein Lehr: und Wehrſtand da. 
Wie es mit diejen zu halten ift, werden wir gleich jehen. Won den Grund: 
jtänden aber zerfällt der der Produzenten wieder in mehrere Unterftände, 
Aderbauer, Obſt- und Kunftgärtner, Viehzüchter, Fiicher u.j.w., jeder Unterjtand 
mit ausfchliegendem Rechte gegen alle andern, das ſich auch wieder auf Ver: 
träge gründet, die den Rechtsgrund bilden zu dem, was ihr Eigentum heiht. 
In Wahrheit befteht diejes Eigentum lediglich aus dem Rechte, der Geredht- 
jamfeit, ungeftört von irgend einem andern nad) eignem Ermeſſen auf diejem 
Stück Boden Früchte zu gewinnen. Ebenfo teilt fich der Grunditand der 
Künstler im mehrere Unterjtände, jedes Gewerbe mit ausſchließendem Necht 
auf Betreibung eines bejondern Kunſtzweiges gegen die andern Unterjtände. 
Den Tauſch der Fabrikate gegen Fabrifate aber beforgt der Kaufmann. Auch 
der Kaufmannsſtand hat jeine Unterabteilungen, feine Gilden, die nur mit 
bejtimmten Artifeln Handel treiben dürfen. Auf Beobachtung diejer Vertrags: 
rechte Hält die Regierung. 

Um das zu fünnen, müfjen zuvörderjt nur jo viele Nichtproduzenten im 
Staate angeftellt werden, als durch jeine Produkte ernährt werden fünnen. 
Alles richtet fich nach der Produftengewinnung, und alles jteht auf Berechnung. 
So muß zuerft die Zahl der Künftler bejtimmt fein und bleiben, jo lange die 
Umſtände diejelben bleiben. Dann dürfen die Hände, die dem Ackerbau ent: 
zogen und den Künftlern zugewiefen werden, zunächſt nur auf die unentbehr: 
lichen Bearbeitungen gerichtet werden, auf entbehrliche, d. h. auf Luxus, nur, 
was von jenen übrig bleibt. Alſo auch jeder Unterjtand der Künſtler it 
in feiner Zahl zu bejtimmen. E3 kann aljo feiner jo wohnen, überhaupt jo 
leben, wie er will, indem er etwa denkt und fagt: Ich fanns bezahlen! Es 
ift eben unrecht, jagt Fichte, daß einer das entbehrliche bezahlen könne, indes 
irgend einer feiner Mitbürger das notdürftige nicht vorhanden findet oder nicht 
bezahlen fann. Da jeder Stand nur jeine beſtimmte Anzahl von Mitgliedern 
haben darf, jo iſt damit gegeben, daß die Negierung die ausfchlichende Be 
rechtigung für einen bejtimmten Arbeitszweig erteilen muß. Es muß fich aljo 
jeder bei der Regierung melden, um für irgend eine Beichäftigung, der er ſich 
widmen will, angeftellt zu werden. Im Vernunftſtaat hat jeder Bürger feine 
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Anjtelung. It die Zahl der Bearbeiter in irgend einem Kunftzweige voll, jo 
wird die Berechtigung nicht erteilt, e8 werden vielmehr dem, der fich meldet, 
ondre Kunſtzweige zugewiejen, wo man jeiner Kraft bedarf. Was mit ihm 
werden joll, wenn er jich weigert, in dieje andern Zweige zu treten, das jagt 
Fichte nicht ausdrüdlih. Da er fich aber anderwärts, 3. B. in feiner jchon 
erwähnten Schrift, dahin ausspricht, daß alle Zueignung auf Arbeit berube, 
und daß der, der nicht arbeitet, rechtlich gar nichts bejige, jo würde er ohne 
Zweifel die Folgerung eintretenden Falls gezogen haben, daß, wer die ange- 
wiejene Arbeit nicht thun wolle, auch feinen Anjpruch auf den Preis der Arbeit 
habe. Der Hunger würde jich hier al3 Negulator erweijen müfjen und am 
Ende auch erweiſen. Aber Fichte ſelbſt Spricht das nicht aus. Er glaubt 
vielmehr, daß diefem Zuftande durch mildere Mittel zuvorgefommen werden 
fönne. Nämlich wie die Zahl der Künftler nicht vermehrt werden darf, jo 
darf fie auch nicht vermindert werden. Findet das num aber doch einmal in 
irgend einem Fache jtatt, jo glaubt Fichte damit auszufonmen, daß Prämien 
aus der Staatskaſſe jo lange gegeben werden jollen, bis jich die erforderliche 
Anzahl wieder auf diefen Arbeitszweig gelegt hat. Wo dann freilich die Gleich: 
beit in der Annehmlichkeit des Lebens bleibt, das ijt jchwer zu jagen. Und 
doch fünnte es leicht fommen, wenigſtens bei Arbeitszweigen unangenehmer Art, 
da} die Prämien immer fortgezahlt werden müßten, um die erforderliche An: 
zahl Arbeiter zu befommen. Alfo Hunger oder Prämien. Mag aber das cine 
oder das andre den Antrieb in einem Kunſtzweige bilden müſſen, mit dem Mach: 
werf, das jo entjteht, wird es oft nicht gerade allzuweit her fein. Die Prü— 
fung ducch Kunjtverftändige, der jeder Arbeiter unterworfen werden foll, der 
einen Arbeitszweig treiben will, nötigenfalls auch eine zweite Prüfung, Die 
dichte, wenn die erfte mißglüct, deshalb verlangt, damit die im Lande mög— 
lichſte Vollkommenheit des Fabrikats erreicht werde, wird doch wohl nur bei 
denen diefen Zwed fördern helfen, die einen Arbeitszweig freiwillig treiben 
wollen. Die gezwungen oder durch Prämien bejtimmt werden müljen, haben 
fein oder nur wenig Intereſſe daran, in der Prüfung zu bejtehen. Aljo 
auch auf die Güte der Waren wird nicht zu rechnen jein, jelbjt vorausgejeßt, 
dak jeder mit der im Lande möglichen Volltommenheit zufrieden jein wollte, 
wie ers nach Fichte muß. Denn eine Ware haben wollen in der Bolllommen: 
heit, wie fie fich etwa in einem andern Lande findet, fei ein Widerfinn; zu 
fragen: warum joll ich nicht die Ware in der Volltommenheit jenes Landes 
haben, jei gerade jo viel, al3 wenn der Eichbaum fragen wollte: warum bin 
ih nicht ein Palmenbaum? Jeder muß zufrieden fein mit der Sphäre, in die 
ihn die Natur gejegt Hat. Übrigens hat Fichte auch in diefem Punkte einen 
jehr hoffnungsreichen Glauben; er meint, daß, wie der Wohlitand der Nation, 
jo die Vollkommenheit der Waren in feinem Staate außerordentlich zunehmen 
werde, und zwar durch Verteilung der Arbeitszweige. Denn dadurch), daß 
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jeder ſein ganzes Leben einem Geſchäft widmet und ſein Nachdenken auf dieſes 
eine richtet, müſſe eine Kunſtfertigkeit entſtehen, durch die die kleinſte Kraft 
einer taufendfachen Kraft gleich werde. 

Auch die Kaufleute find in ihrer Anzahl bejtimmt. Dieje hängt ab von 
der Anzahl der beiden andern Stände, oder, wie man auch jagen kann, jie 
bejtimmt jic) nad) der Menge der in der Nation im Umlauf befindlichen 
Waren, die auszutaufchen find. Diefen Taufch hat die Regierung zu berechnen 
und ebenjo die Menge der Hände, die ihn vermitteln. Dadurch, daß kein 
andrer diefen Taujch vornehmen darf, hängt der Kaufmann nicht von dem 
guten Willen der übrigen Stände ab, hat vielmehr ein ficher zu berechnendes 
Eigentum oder, genauer gejagt, Eigentumsrecht, da ja alles Eigentum nur 
ein Recht it auf den Genuß der Sachen, die die im Volke gewohnte Ans 
nehmlichfeit des Lebens bewirken. Der Kaufmann it aber verpflichtet, von 
jedem zu jeder Stunde zu faufen oder ihm zu verfaufen, ſodaß jeder für 
feine Waren das von andern abgetretne Produkt erhalten kann. Über die Er— 
füllung aller dieſer Verbindlichfeiten hat die Regierung zu wachen. Damit ſie 
das fann, muß jeder Kaufmann ihr Rechenjchaft ablegen, woher er jeine 
Waren zu beziehen gedenkt; er muß wiljen, wie viel Warenertrag an ihn ab: 
geliefert werden fann, um diefen jogar mit obrigfeitlicher Hilfe in Anſptuch 
zu nehmen. Der Kaufmann aljo ift es, der den Produzenten und den Künitler, 
auf deren Ertrag er in gewiſſem Zeitpunkt rechnen muß, auch beobachtet; die 
Regierung kann diefe Beobachtung nicht unmittelbar vornehmen, fie thut es 
durch den Kaufmann. Und wie auf die Einlieferung, jo muß der Kaufmann 
auch auf den Abjag rechnen können; er kann es auch, denn die ganze Grund— 
lage des jozial organifirten Staates it jo, daß Produftion und Fabrifation 
nach dem Bedürfniffe geichieht. Ja wie der Kaufmann bejtimmte Berläufer 
verlangen kann, jo kann er auch bejtimmte Käufer verlangen, deren Bedürfnifie 
er fennt. Jedes Handelshaus kann alſo feinen Abjag erzwingen. So ii 
der Ab: und Zufluß, der durch die Hände des Kaufmanns geht, bejtummt zu 
berechnen. 

Der Maßſtab für den Wert der Dinge, den fie gegen einander haben, üt 
die Zeit, binnen der man von ihnen leben kann; denn der wahre innre Wert 
jeder freien Thätigfeit ift in der Möglichkeit, davon zu leben, ausgedrüdt. 
Ein Ding iſt alfo um fo viel mehr wert, als das andre, je länger man davon 
leben fann. (Sp richtig das ift, wenn auch nur die Fichtiſche Organijation dei 
Staates beitehen joll, jo jehr läuft es doch wider den von Fichte angenommnen 
Zwed aller freien Ihätigfeit, die nicht nur auf die Möglichkeit, ſondern auch 
auf die Annehmlichkeit des Lebens für jeden hinauslaufen jollte. Dei dieler 
wichtigiten Seite aller freien Thätigfeit, bei ihrer Wertbeftimmung, darf aber 
gleichwohl Fichte nur die Möglichkeit, zu leben, ins Auge faſſen, nicht 
aber die Annehmlichfeit des Lebens. So tritt aljo hier die Unhaltbarfeit von 


Ribbedks Geſchichte der römiſchen tung —— 513 











der Forderung gleichen Rechts auf möglichjte Annehmlichkeit des Lebens in 
greller Deutlichkeit hervor und damit die Unhaltbarfeit der jtaatlichen Aufgabe, 
ſolches Necht zu begründen.) 


(Schluß folgt) 
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ga it dem dritten Bande, der die Schriftiteller der römischen Kaiſer— 
Iherrſchaft bis zu den „Spätlingen“ Aufonius, Claudianus und 
ANamatianus behandelt, hat Otto Ribbeck feine Gejchichte der 
9 römischen Dichtung*) abgejchlojjen. Zwar wird nod) ein Nach— 

. DA trag die in Ausſicht geitellten „gelehrten Zugaben“ bringen: 
Belege, Beweije und Widerlegungen, die, um die Eigenart des Werkes nicht 
zu jtören, in einem bejondern Bändchen vereinigt werden jollen; und dem 
litterariichen Feinjchmeder wird dieſer Nachtiſch gewiß noch manchen Leder: 
bijjen, dem Gelehrten auch noch anregende und nahrhafte Kojt darbieten. Doc) 
das Hauptgericht iſt nun aufgetragen, und für alle Gebildeten gilt das Wort, 
das Menelaos bei Homer jeinen beiden Gäſten zuruft: adrov Härrreodov 
xal yalgerov. 

Es iſt ein hoher Genuß, mit Ribbed die Entwidlung der römischen Dicht- 
kunjt zu verfolgen, eine bejondre Freude in unjrer Zeit, wo die deutiche Bil— 
dung ihren innigen Zujammenhang mit dem Altertum mehr und mehr zu 
löjen droht. Mit unheimlicher Schnelligkeit ijt in den legten Jahrzehnten 
die Hochachtung vor den Schöpfungen der Alten gejunfen und gejchwunden, 
und jegt find wir jo weit gefommen, daß der unreife Sefundaner den Bergil 
einfach langweilig findet, und der gereifte Primaner in Horaz nur noch den 
nahahmenden Verjifer ſieht. Unfre Jugend lächelt jchon fajt mitleidig über 
den alten Großvater, der noch zu jeiner freude und Erholung die griechijchen 
und lateinischen Schmöfer aufichlägt. 

Diefe Mißachtung des klaſſiſchen Altertums beruht gewiß nicht darauf, 
dak wir etwa jeit einem Menjchenalter in der dichtenden und bildenden Kunſt 
jo gewaltige Fortichritte gemacht hätten, daß wir die einſt Bewunderten jeßt 
plöglic; weit Hinter uns erbliden müßten. Sie entjpringt auch faum einem 
tiefer eimdringenden Verftändnis für die alten Schriftiteller, daS den früher 
Überichäten den Lorbeer zu entreigen vermöchte. Nur für eine Kleine Anzahl 
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von Schriftjtellern könnte dies vielleicht gelten, für die gefamte klaſſiſche Lit: 
teratur jicherlich nicht. Eher dürfte das Gegenteil der Fall jein: nicht deshalb, 
weil wir die Alten bejjer fennten als früher, mißachten wir fie, jondern weil 
wir jie überhaupt nicht mehr ordentlich fennen lernen, verlieren wir auch mehr 
und mehr die Liebe zum Altertum und die Achtung davor. Früher hieß ed: 
„Leit Homer und Sophokles, Vergil und Horaz, jo viel und jo oft ihr könnt, 
fie find es wert.“ Und wir lajen und lajen, und die Alten wurden und 
wirklich lieb und wert. Jetzt hören fchon die Schüler — nicht in der Schule, 
aber jonjt überall — fajt nur noch geringichäßige oder gar jpöttifche Urteile 
über die Alten und denken: „Wozu denn noch außer der Schule lejen, womit 
wir jchon in der Klaſſe geplagt werden?“ Und fie lefen nicht mehr, als was 
fie leſen müſſen, und auch dies nur mit einer gewillen Herablafjung und einer 
am Nachſchwatzen moderner Schlagworte genährten Selbitüberhebung. 

Ob die Schule mit ihren Bemühungen, unſre Jugend wieder mehr in 
den Geiſt der alten Schriftjteller einzuführen, künftig größere Erfolge haben 
wird? Jedenfalls muß fich zuvor eine geiftige Umwandlung der Erwachienen 
vollzichen. Dan muß ſich des wahren Wertes dejjen, was man leichtes 
Herzens aufgiebt, erjt wirklich bewußt werden, man muß wieder Sehnſucht 
nach dem ſchon eingebüßten empfinden. Das wird aber leider wohl erſt dann ein 
treten, wenn ſich unjre neue Bildung am Ende der Sadgajje, in die fie ſich 
zu verrennen droht, auf ihre Herkunft befinnt. Eine Aufgabe der Altertums: 
wiſſenſchaft aber ift es, diefe Umfehr vorzubereiten, indem fie den Vorurteilen, 
die mehr als je das profanum volgus beherrichen, entgegentritt und die Er 
gebniffe der gelehrten Forſchung in Büchern, die zum mindejten lesbar, wos 
möglich aber gut gejchrieben find, dem weitern Kreiſe der - Gebildeten wieder 
nahe bringt. 

Unter den im edeljten Sinne populären Werfen jteht jegt Ribbecks Ge 
ichichte der römischen Dichtung an erfter Stelle. Man darf von ihr auch eine 
bejondre Wirkung erhoffen. Die römifchen Dichter find ja von dem miß— 
günstigen und oft gehäffigen Urteil unjrer Zeit am härteſten getroffen worden, 
weil dag Gebiet der römischen Dichtung jedem Gegner zahlreiche Angrifie 
punkte und weite Brejchen bietet. Wer hätte nicht jchon über die Abhängig: 
feit und Unjelbftändigfeit der bedeutendjten Dichter Noms und über ihre 
eigentlich doch recht profaische Natur fpotten, über die ſcheinbar jprunghafte 
und umorganifche Entwidlung der römifchen Litteratur fich wundern und über 
die trümmerhafte Überlieferung Hagen hören? Es war ja immer nur eine 
verhältnismäßig Heine Zahl von Schriftitellern, mit denen man auf der Schule 
befannt wurde, und wenige außer den Fachgelehrten fanden in fpätern Jahren 
die Muße, das Verſäumte nachzuholen, wozu auch meiſtens jede Anregung 
fehlte. Die Handbücher, die dem Gelehrten zu Gebote jtanden, fonnten den 
Laien nicht feſſeln, umd eine Gejchichte der römischen Dichtung, eine wirkliche 
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Geſchichte, die das verlorne, ſo weit es möglich iſt, mit Scharfſinn ergänzt, 
den Entwicklungsgang der römiſchen Dichtkunſt mit klaren Umriſſen gezeichnet 
und das Verhältnis der römiſchen Dichter zu ihren Vorgängern wie zu ihren 
Nachfolgern weder über: noch unterſchätzend in gerechter Weiſe dargelegt hätte, 
und die dies alles in anziehender und anregender Weife gethan Hätte, gab es 
bisher nicht. Sie wird uns erjt von Ribbed gegeben: „lang vorbereitet, oft 
aufgejchoben und endlich jchnell Hingeworfen.“ Die Schwierigkeiten, die dabei 
zu überwinden waren, find jchon angedeutet worden. Da galt es zunächjt 
die Lücken in der Überlieferung zu jchließen und den jcheinbar unbildfamen 
und ftarren Stoff, jo weit e3 gehen wollte, zu beleben. „So weit es gehen 
will,“ jagt Nibbed jelbft. „Denn ſtreckenweiſe liegt ja nichts weiter als ein 
weites Trümmerfeld vor ung, überjät mit Bruchjtüden, Splittern und Broden, 
die in ihrer Verwüftung oft faum erfennbar und verftändlich find. Gerade 
die eigenartigjten Schöpfungen der republifanifchen Zeit find in folche Ruinen 
zerfallen. Wie joll aus jo fümmerlichen und zufälligen Reiten ohne Willfür 
eine genügende Anjchauung und Schägung verlorner Kunſtwerle, ein zufammen: 
hängender Überblit de3 Entwidlungsganges gewonnen werden, welchen die 
Dichtung bei den Römern genommen hat? Und doch: worauf zielte alle 
Mühe des Sammelns und aller Scharffinn, der auf Reinigung und Deutung 
des Einzelnen verwendet wird, wenn man auf das Vergnügen verzichten wollte 
oder müßte, diefe bunten Steine ordnend an einander zu fügen?“ 

Die Kunſt, dem Mofaiziiten gleich aus einzelnen Steinchen ein Bild zu— 
jammenzujtellen, deſſen Umriſſe um jo deutlicher werden, je größer der Umfang 
diefer Steinchen ift, und deſſen Farben um jo leuchtender hervortreten, je 
größer Die Zahl der winzigen Steinchen ift, dieſe Kunſt Ribbeds offenbart 
ji) bejonders glänzend im erjten Bande, wo ganze Abjchnitte nur durch die 
geſchickteſte Benugung, Verbindung und Ergänzung aller Nachrichten und 
Bruchitüde geichaffen werden konnten. So find ung von den Männern, die 
zuerjt in lateinischer Sprache nach griechiichen Vorbildern gedichtet haben, von 
Livius Andronicus, En. Naevius und Q. Ennius nur noch bei jpätern Schrift 
ſtellern hie und da eine furze Angabe über ihr Leben und ihr Werf oder 
einige wenige Verje aus ihren Dichtungen erhalten; von dem großen Gelehrten 
M. Terentius Varro find zwar zwei profaische Schriften auf uns gekommen, 
aber aus der Zerjplitterung feines poetijchen Hauptwerks, der hundertund- 
fünfzig Bücher menippeifcher Satiren, find nur gegen jechshundert „oft rätjels 
hafte, fümmerliche und elend überlieferte Bruchſtücke“ gerettet worden, und 
während wir noch zwanzig Plautinische Stüde beſitzen, haben wir über das 
Leben des Plautus nur jehr jpärliche und verjtreute Nachrichten, aus denen 
erſt Ritjchl den wirklichen Namen und die Lebenszeit des Dichters nachgewiejen 
hat. Darnach entwirft Ribbeck folgende Lebensbefchreibung des Plautus: 
„Zu Anfang des jechjten Jahrhunderts der Stadt fam aus dem kürzlich unter: 
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worfnen umbriſchen Landſtädtchen Sarſina ein Knabe nad) Rom, der aus 
jeiner Heimat die Namen Maccius Plotus (Plattfuß) mitbrachte. Seit früher 
Jugend unter den Handlangern und Arbeitern des Theaters bejchäftigt, erwarb 
er fich einiges Geld, womit er Handelsgejchäfte unternahm und fich auf Neijen 
begab. Aber es glüdte ihm nicht, ſodaß er gänzlich mittellos und verjchuldet 
nah Rom heimfehrte und genötigt war, fich als Knecht bei einem Müller 
zum Drehen der Handmühle zu verdingen. Diejer bejchwerliche Dienst ließ 
doch dem jungen Manne noch Muße und Munterfeit genug übrig, jich in 
Erinnerung feiner frühern Beziehungen zur Bühne auf das Komödienjchreiben 
zu verlegen. Wirklich brachte er in feiner öden Werfjtatt drei Stüde zuftande, 
deren zwei die Titel Saturio (ein Parafitenname) und Addietus (der Hörige) 
trugen. Der leßtere erinnert an die eigne Lage des Verfajjerd. Es gelang 
ihm, diefe Arbeiten an einen Schaufpielunternehmer zu verfaufen und fich mit 
dem Erlös wieder auf eigne Füße zu ftellen. Der glüdliche Erfolg diejer 
eriten Verfuche gab ihm Vertrauen zu feiner Begabung, ſodaß er, nunmehr 
etwa ein Dreißiger, fich der Thätigkeit eines Komödiendichters, und zwar diejer 
ausjchließlich, widmete, Vierzig Jahre lang, bis zu feinem Tode (570/184), 
hat T. Maccius Plautus, wie fich der zu Anſehn gelangte Bürger nannte, 
jeine Kunſt mit nicht verjiegender Schöpferfraft und Friſche des Geijtes gepflegt.“ 
(I. Seite 57 f.) 

Mit gleicher Klarheit und Anjchautichkeit wird aus den Trümmern der 
Überlieferung der Inhalt einer Tragödie des Naevius in großen Umriſſen 
und in feinerer Ausführung der Plan der Ennianischen Annalen wiederher: 
geftellt und der Gedankengang in Varros Satiren verfolgt. Eine von diejen, 
die Sexagesis (d. i. der Mann von jechzig Jahren), deren Held, der gute 
Marcus, als zehnjähriger Knabe wie ein zweiter Epimenides in einen Zauber: 
ichlaf verfallen ift, wird uns in folgender Weije vorgeführt: „Als er num nad) 
einem halben Sahrhundert wieder erwacht und ſich umjchaut, findet er alles 
verändert, zumächit fich jelbit, denn aus einem glatten Bürjchlein iſt ein Igel 
mit weißen Borjten und einem Rüfjel von Naje geworden. Dann aber Rom! 
An Stelle der frühern, jet verbannten Tugenden find als Einwohnerinnen 
eingezogen Nuchlofigfeit, Treulofigfeit, Schamlofigkeit. Wo iſt z. B. die Pietät 
des Aneas Hin, der feinen Vater auf den Schultern aus Trojas Flammen 
trug? Freilich jeder zehnjährige Knabe iſt jegt fähig, dem feinigen nicht davon 
zu tragen, fondern aus dem Wege zu räumen, aber mit Gift. Wo man ches 
mals ernste, ehrliche Wahlverfammlungen hielt, da wird jegt Markt gehalten 
mit Stimmen. Die Richter thun nicht, was die Geſetze vorjchreiben, jondern 
»gieb und nimm« ijt das Gejeg, welches durchichlägt. Der alte Marcus 
bricht in elegijche Klage über diejen Umjturz der Dinge aus; aber er wird 
über feinen Irrtum, in Erinnerungen an das Altertum zu wühlen und die 
Lebenden anzuflagen, zurecht gejegt; ja die ſchamloſe Jugend vollzieht an ihm 
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und andern Leidensgenofjen den volfstümlichen Spruch: »die Sechziger hin: 
unter von der Brüdel« und wirft ihn nach dem löblichen Brauch der Väter, 
den er ja jo warm empfohlen hat, in den Tiber.“ (I. Seite 256.) 

Wahre Meijterwerfe von gejchidter Zufammenjtellung und jcharfjinniger 
Deutung find die mit dem feinjten Verjtändnis und in glänzender Schilderung 
ausgeführten Charakteriftifen der großen, mehr oder weniger unverjehrt er— 
haltnen Dichtungen, im erjten Bande namentlich der plautinifchen Luſtſpiele 
und der Gedichte Catulls. Plautus, ein Liebling Ribbeds, ijt zwar nicht der 
Schöpfer der römijchen fabula palliata. Schon vor ihm haben der Tarentiner 
Livius Andronieus und der Kampaner Naevius Lujtjpiele ihrer Heimat in 
lateinifcher Übertragung auf die Bühne gebracht. Aber Plautus ift der Meifter 
diefer aus Athen entlehnten und in den griechischen Städten Unteritalieng 
ihon längst eingebürgerten feden und leichtjinnigen Sittenbilder, an deren 
Frivolität man fih auch in Rom ergößte, obwohl der Dichter noch nicht 
wagen durfte, den Schauplag diejer luſtigen Geichichten nach Rom jelbit zu 
verlegen und römijche Väter und Söhne in ſolchen Situationen vorzuführen. 
Deshalb wurde diejes Spiel jpäter fabula palliata, das Drama im Griechen: 
fojtüm, genannt. Das alte ehrbare Rom mit feiner einfachen Lebensführung 
und ftrengen Sitte muß jchon zu den Zeiten des Plautus nur noch eine 
ihöne Sage gewejen jein. Wie hätten ſonſt diefe Abenteuer, in denen lockre 
Söhne und reizende Bubhlerinnen, Kuppler und Wucherer, betrogne Väter und 
verſchmitzte Sklaven die Helden find, lebhaften Beifall finden fünnen? In der 
Ausprägung und Umprägung diefer Rollen und in immer neuen Wendungen 
und Berjchlingungen der Handlung war die attische Komödie unermüdlich ges 
wejen. Ihren wigigen und geijtreichen Schöpfungen bat Plautus jeine Stüde 
nachgebildet, freilicd; gröber und ungefüger in der Anlage wie in der Ausfüh: 
rung. Wie die plumpern Werfe des römischen Meißels niemals die Anmut 
und das Leben eines pragiteliichen Hermes atmen, jo haben auch Plautus und 
Terenz nicht die Schönheit und Wahrheit des Menander und Philemon er: 
reiht. Während aber die Schöpfungen der attischen Komödie unwiederbring— 
[ih verloren gegangen jind, hat ein günjtigeres Gefchiet die beiten Werfe des 
Plautus und Terenz verjchont, und durch die lateinischen Nachahmungen Hins 
durch können wir uns dem griechischen Borbilde wieder nähern, durch die 
Stüde des Plautus und feiner Nachfolger hat die attijche Komödie auch auf 
das Luſtſpiel der neuern Völker einen großen Einfluß ausgeübt. 

In der Abhängigkeit und Unjelbitändigfeit, die der römischen Dichtung 
oft zum Vorwurf gemacht worden ift, liegt gerade das wefentliche ihrer Be: 
deutung und ihres Einfluffes auf die gebildete Welt. Mit Necht nennt Rib— 
beck die römische Muſe eine Tochter der griechiichen, und zwar die einzige, 
diejer freilih an Genie und Schönheit weit nachjtehend, ganz abhängig von 
den jchöpferischen Eingebungen der Mutter, in Nede, Zügen und Bewegungen 
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an ſie erinnernd, aber doch nicht ohne eigentümlichen Charakter und beſondern 
Reiz. Manches ſonſt verlorne Kleinod hat fie aus dem Schatze der Mutter 
geerbt. Und auch in Rom haben echte Poetennaturen gelebt und gelitten, wie 
Catull, aus deſſen Liedern Liebe und Haß und jubelnde Freude und inniger 
Schmerz in ergreifenden Klängen zu uns fprechen. 

Mit Eatull jchließt der erite Band des Werkes ab. Mit rajchen Schritten 
iſt die römische Dichtung an der Hand ihrer griechiichen Führerin vorgefchritten, 
von den wuchtigen Saturniern, in denen noch Livius Andronicus feine Odysia 
dichtete, zu den Elangvollen Berjen des Yucrez und den melodischen Strophen 
Catulls. Die Zeit, die dazwijchen liegt, wird vom Drama beherricht. Es hat 
auf römifchem Boden in fünf Gattungen geblüht. Zu dem attiſch-römiſchen 
Luſtſpiel (fabula palliata) des Plautus und des Terenz trat das ernjtere und 
einfachere nationale Lujtjpiel (fabula togata). Die Tragödie, durch Livius Ans 
dronicus nad) Rom verpflanzt, wurde jchon von Naevius durch das geichicht- 
liche Schaujpiel (fabula praetextata) ergänzt. Später jchuf die Neigung zum 
Witzigen und Unanjtändigen, die in der fabula palliata ihr Genügen nicht fand, 
noch die Kampaniſche Poſſe (fabula Atellana). Neben dem Drama ftanden 
an zweiter Stelle das Epos und die Satire. Die epifche Dichtgattung, eben: 
falls Schon durch Livius Andronicus in Rom eingeführt, brachte in den An: 
nalen des Ennius und dem Lehrgedicht des Lucrez mächtige und wirfungs- 
volle Werfe hervor, jollte aber erſt im augujteiichen Zeitalter ihren Meijter 
finden. Auch die Eigenheiten der Satire weiſen auf eine weitre Entwidlung 
hin. Der Anbruch der Blütezeit wird durch Catull verfündet, der im Ans 
ihluß an die griechifchen Lyrifer die lateinische Sprache zum erjtenmale in 
formvollendete Strophen bindet. Welcher Fortjchritt in Form und Inhalt 
von dem igitur demum Ulixi cor frixit prae pavore des Livius Andronicus 
bis zu Catulls ille mi par esse deo videtur! 

Das augufteifche Zeitalter entjaltete die Knoſpen, die die römiſche Dich: 
tung der Republik angejegt hatte, zur ſchönſten Blüte. Auguſtus erkannte 
feinen Beruf, die abgerignen Fäden, die das Volk an feine Vergangenheit 
fnüpften, zu erneuern und den Sinn für die Majejtät des Reichs zu weden. 
Unterjtügt von Männern wie dem feinfinnigen und lebensluftigen Maecenas, 
309 er die fähigiten Dichter in feine Nähe und verfolgte ihre Arbeiten mit er 
munternder Teilnahme. E3 begann die Herrichaft des Epos und der Lyrik. 
Die durch Ennius in die römische Dichtung eingeführte und von Lucilius und 
Varro weiter ausgebildete Satire behielt auch unter Auguſtus im wejentlichen 
den Charakter liebenswirdiger Plaudereien über öffentliche Zuftände; zur 
furchtbaren Geißel der fittlichen und politiſchen Verwahrlojung des römtjchen 
Volks wurde fie erjt durch die Greuel der Kaijerherrichaft. Das Drama, das 
den Höhepunkt feiner Entwidlung bereit3 überjchritten hatte, wurde nur nod) 
auf dem Gebiete der Tragödie von namhaften Künftlern gepflegt. 


Ribbecks Geſchichte der romiſchen en Dichtuns 519 





In Vergil gipfelt die epiſche Dichtkunſt der Römer. Er iſt der Meiſter 
des Heldengedichts, des Lehrgedichts und des Idylls. Unermeßlich iſt der 
Einfluß geweſen, der von ihm ausgegangen iſt. Wie Ariſtoteles dem Mittel: 
alter als Urſprung aller Wiſſenſchaft gegolten hat, fo ijt Vergil als der Ins 
begriff aller Weisheit und Kunſt verehrt worden. Doch hat es ihm nicht an 
Widerjachern gefehlt. Schon Zeitgenojjen, Anhänger der alten Schule und 
unfähige Nebenbuhler haben jeine Gedichte zum Tummelplag jpigfindiger und 
alberner Kritif gemacht, und die Angriffe der neuern Zeit haben ſich mit einer 
Art von Hab vorzüglich gegen ihn und Horaz gerichtet und nicht ohne jchein- 
baren Erfolg, denn die Geringichägung der Werfe Vergils ift in Laienfreifen 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewachjen. Um jo mehr Gewicht muß auf das 
Urteil eines jo feinfinnigen Kenners wie Ribbed gelegt werden. Bei der Bes 
iprehung der bufolifchen Gedichte Vergils giebt auch Ribbeck zu, daß das Ver: 
dienjt der Erfindung in dem meiften dieſer ländlichen Gedichte gering tt. 
„Szenerie und Perſonal, Stimmung und Solorit, Gedanken und Bilder, Stil 
und Vers, alles ijt geliehen oder wenigſtens nachgebildet.“ Doch wird fchon 
hier das feine Verftändnis des Dichter hervorgehoben: „fein offnes Auge für 
die Sandichaft, jein Sinn für die einfache Sprache der Natur zeigt fi, wenn 
er mit wenigen jichern Strichen den Hereinbrechenden Abend, die wechjelnden 
Schatten der Berge, die rauchenden Giebel der Villen, die heimziehenden Rinder 
mit der Pflugſchar jchildert, oder die brütende Mittagsglut, wo jelbjt das 
Vieh den Schatten aufjucht, und die Eidechjen fich in der Dornenhede bergen“ 
(11.&. 32). Noch höher jtellt Ribbed die Georgica Bergils, die er ein liebens- 
würdiges, gemüt- und geiitvolles Werf, eins der edeliten Kleinode der römi— 
ſchen Dichtung nennt: „Aus einem Guß, von unübertroffnem Zauber find 
Sprache und Vers. Letztrer ift von edelm Wohllaut, voll und männlich, von 
mannigfaltiger, ausdrudsvoller Schattirung; in wohlgemeßnem Wechjel von 
Daktylen und Spondeen bei fein berechnetem Gegenjpiel der Cäſuren und 
Bortgruppen ftrömt er kraftvoll und erfrischend wie ein Gebirgsquell dahin. 
Nicht weniger fein abgejtuft ift die Sprache: nur wenig altertümlich angehaucht, 
marfig und Elar, reich und anjchaulich, von heiter Majeftät übergojjen, atmet 
jie römischen Geift, der mit griechischer Anmut glücklich vermählt ijt.“ (II. ©. 53.) 
Am höchſten ſteht dem Verfaſſer trog aller Angriffe die Aneis. Auch bei 
diejem Meifterwerfe verdankt Vergil feinem Vorbilde fait alles äußerliche, die 
ganze Anlage, den künſtleriſchen Apparat, die Methode des Heldengedichts und 
eine Fülle von Einzelheiten. „Und doch ift fein Werk fein Erzeugnis lahmer 
Nahahmung. Trog aller Abhängigkeit atmet es feinen eignen Geift: die 
Bruſt hebt fich höher, der Blick ift weiter, der Gefichtfreis großartiger. Der 
Dichter erzählt nicht nur mit umbeteiligter Nuhe, was ſich vor Zeiten zuges 
tragen; er hat nicht nur die perjönlichen Schidjale oder Leidenjchaften eines 
einzelnen Helden zum Vorwurf, nicht den fich vorbereitenden Untergang eines 
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mächtigen Neich8 vor Augen, jondern er ijt mit feinen heiligſten Gefühlen 
verjenft in den Aufbau einer neuen großen Zukunft, die ſich aus den Ruinen 
erheben joll, es weht ein aufitrebender Geift durch fein Gedicht. Einem Dichter 
jolcher Zeit und folcher Abficht thut man Unrecht, wenn man die Schlichtheit 
und Unjchuld des homerifchen Stil an ihm vermißt.“ (II. ©. 58.) Und nach 
einer liebevollen Echilderung des Epos faht Ribbed fein Urteil in die Worte 
zufammen: „Diejer foftbare Inhalt war in das edeljte Gefäß gegoſſen; wie 
Gold erklingen die Saiten des Sängerd. Die Herameter der Äneis bringen 
die männliche Kraft, den heldenhaften Schritt und den erhabnen Wohllaut der 
römifchen Sprache zur volllommenjten Geltung. Ein gemäßigtes Pathos, 
vornehme Pracht, ausdrudsvolle Mannigfaltigfeit und natürliche Anmut iſt 
gedämpft durch einen Hauch altertümlicher Strenge, bisweilen auch gewürzt 
durch erlefenere Mittel griechiicher Kunft. Ein breiter voller Strom des 
Rhythmus, bald braufend, bald ſanft, nie eintönig, ftet8 in harmonischen Grenzen 
gehalten.“ (I. ©. 99.) „Trotz aller Spuren der Unvollendung ift die Aneis 
Vergild unter allen Gedichten der Römer das populärjte geworden, das Mufter 
aller jpätern Epifer, das unentbehrliche und nie (auch in den Kloſterſchulen 
des Mittelalters nicht) vergehne, unermüdlich abgejchriebne, erklärte, von 
Grammatifern und Rhetorifern ausgemünzte Schulbud, ein Schag geiltiger 
Erhebung und Offenbarung, ja ein Abgrund für abergläubijche und wirrjinnige 
Grübelei, eine Leuchte der großen Dichter, welche in Italien den Genius natio— 
naler Poefie wieder eritehen ließen.“ (II. ©. 102.) 

Nicht jo günftig wie über Vergil urteilt Ribbed über Horaz, wenigitens 
nicht über den Lyrifer Horaz. „ES it hauptiächlich die künſtleriſche Form, 
Gejegmäßigfeit und Wohllaut des Verſes und der Strophe, vollendete Durch— 
bildung des jprachlichen Ausdruds nach allen Seiten, auch der poetiichen 
Bilder und rhetorischen Figuren, furz die Einführung griechischer Schönheit, 
Anmut und Glätte in die Schöpfungen latinischer Muje, worin Horaz fein 
Verdienit erfannte, und worauf er jtols war. Ein Feind dilettantifcher, kunft- 
loſer Poeterei war er ſelbſt ein jcharfer Kritiler feiner eignen Arbeiten, feilte 
viel und konnte fich ſchwer genug thun.“ (IT. Seite 143.) Man faun auf 
Horaz die Worte anwenden, mit denen Leſſing über feine eigne dichterifche 
Begabung urteilt. Auch Horaz fühlt die lebendige Quelle nicht in fich, Die 
durch eigne Kraft ſich emporarbeitet, durch eigne Kraft in jo reichen, jo frifchen, 
jo reinen Strahlen auffchießt; auch er mußte alles durch Drudwerf und 
Nöhren aus fich herausprefjen, und er würde jo arm, jo falt, jo furzfichtig 
fein, wenn er nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße bejcheiden zu 
borgen, an fremdem Feuer ſich zu wärmen und durch die Gläfer der Kunjt 
jein Auge zu ftärfen. Ja zuweilen it er trogdem wirklich arm, falt und 
kurzfichtig. Seine Liebesgedichte klingen nicht felten wie Übungsftüde nach 
iremden Muftern und find es ja auch zum Teil, und jelbjt unter den vor: 
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trefflichen geſelligen Liedern ſind einige, in denen der Gedanfengang geſtört 
und der reine Fluß der Empfindungen gehemmt und getrübt wird. Bewun— 
dernswert iſt der Dichter da, wo er den reichen Inhalt feiner Lebensan- 
ihauung in wenige gejättigte Worte zujammendrängt; liebenswürdig, wenn 
er ſich als muntern Gefellichafter oder gemütlichen und anhängigen Freund 
zeigt. Dieje goldne Ader des echt horaziichen Geijtes tritt weit mächtiger, 
als in den Iyrijchen Gedichten, in jenen gehaltvollen, launigen Plaudereien 
der Satiren hervor, denen der Dichter ſelbſt den Rang eigentlich dichterifcher 
Schöpfungen bejcheiden abjpricht. Auch die geiftvollen Epijteln lajjen ung 
den Dichter lieb gewinnen. Aber ein Dichter von Gottes Gnaden ijt Horaz 
nicht. Auch Ribbeck nennt ihn nur den „menjchlichjten aller Römer“ und 
„ven feinfühligſten Geijt im Kreiſe der augufteischen Dichtergenofjen, dent gleich: 
gejtimmte Freunde und teilnehmende Lejer nicht fehlen werden, jo lange Die 
Nacht der Barbarei nicht alle edlere Bildung begraben hat“ (I. Seite 175). 

Bergil, Horaz und Dvid find bis auf unfre Zeit herab die beliebtejten 
und gelejenjten Dichter geblieben. Auch von Ovid ijt ein mächtiger Einfluß 
ausgegangen: er ijt der Dichter der bildenden Kunjt geworden. Wie Dante 
den Bergil zum Führer wählt, jo haben die Maler der Renaijjance bei Dvid 
herrliche Anregung und brauchbare Stoffe und Vorlagen gefunden. Neben 
dem innigen Tibull und dem heigblütigen Properz ift er der Meijter der 
römijchen Liebeselegie, vollendet in Form und Inhalt, ein verſchwenderiſch 
begabter Erbe der nunmehr ausgereiften Kunft. „Es ijt ein Zeitraum von 
ſechzig Jahren, der von Julius Cäjars bis zu Dvids Tode verftrichen iſt. 
Was von dichterifcher Kraft und Schönheitsjinn der italischen Nation gegeben 
war, gelangte während diejer ‘Periode, von günjtigen Umjtänden gepflegt und 
getrieben, zu jeiner höchjten Entwidlung. Die griechiiche Mufe ift ganz hei— 
miſch in Rom geworden, von ihrem Geiſt ijt alles gejchaffne getränft und 
führt Doch ein jelbjtändiges Leben. Das Hangvolle Organ der Weltbeherrs 
iherin tönt über den Erdfreis; gedanfenreiche Dichter find von der welt: 
geſchichtlichen Aufgabe ihrer Nation erfüllt und prägen einen unvergänglichen 
Schag echter Lebensweisheit aus. Während jener glüdlichen Zeit bürger: 
lihen Friedens und Behagens, als politijche Leidenschaft und Zwietracht 
Ihlief, erblühte aud die Anmut urbaner und geijtreicher Unterhaltung in 
fünjtleriicher Form, der Sinn für gemütvolles Kleinleben und dejjen Dar: 
jtellung, der Zauber des gejelligen wie des feierlichen Liedes in bisher noch 
nicht vernommmen Weifen, und Amor feierte jeine Triumphe. Leider ver: 
drängte derjelbe ernjtere Richtungen, als die Frivolität des großjtädtischen 
Lebens die unbejchäftigte, daher genußjüchtige Jugend vergiftete, ſodaß ein 
bofinungsvoller Nachwuchs eigenartig ichöpferifcher Dichter in Rom fehlte, als 
Dvid die Augen ſchloß.“ (I. S. 369 F.) 


Unter der Herrichaft der Kaiſer hat ſich nur die jatirische em in 
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fruchtbarer und anregender Weife weiter entwidelt, und zwar nad) drei Rich» 
tungen hin, als Satire, als Sittenroman und als Epigramm. Die Satire, 
bei Perfius noch ohne Kraft und Saft, iſt durch Juvenal zur Geißel der 
Lajter geworden, die jich unter Nero und Domitian frech hervorgewagt hatten. 
Die Entrüjtung über die fittliche Verwahrlojung jeines Volks hat dem Dichter 
die Feder im die Hand gezwungen. Facit indignatio versum, heißt es in der 
erften Satire, in der Juvenal jein Auftreten begründet und gleichham jein 
Programm ausjpricht. Nicht die Entrüftung, fondern das fpöttiiche Behagen 
an dem zuchtlojen Leben und gejchmadlojen Gebahren der Emporfümmlinge, 
die unter Claudius und Nero in die vornehme Gejellichaft eingedrungen waren, 
jpricht aus den Satiren Petrons zu uns, einem geiftvollen und eigenartigen 
Werke, das die menippeifche Satire zu einem umfangreichen Sittenroman er: 
weitert hat. Noch deutlicher it die Freude an einem oft ſchmutzigen Stoff 
in den Epigrammen Martials, die doc in ihrer Art unübertroffne Leijtungen 
einer geiftreichen und pilanten Sleinfunst find, „Gemmen in Verſen.“ Die 
einzige Gabe volfstümlicher Poeſie unter der Kaijerherrichaft find die Fabeln 
des Phaedrus, von den Zeitgenofjen, wie es jcheint, wenig beachtet, um jo 
wichtiger als Vorbild für jpätere Jahrhunderte. Die kunſtmäßige, an grie= 
chiſche Muſter angelehnte Poeſie ſank rajch immer tiefer von der Höhe der 
Kunft, in den Tragödien des Seneca ebenjo wie in den Lehrgedichten Des 
Manilius und Columella oder in den Epen des Lucan, Balerius Flaccus, 
Silius Italicus und Statius. Zwar die Ziele, nad) denen diefe Dichter jtreben, 
find die höchſten. Lucan gedachte den Ruhm Vergils in Schatten zu jtellen, 
Manilius vergleicht fich dem Lucrez, der beſcheidnere Statius erfleht am Schluß 
feiner Thebais für fie die Unfterblichkeit, wenn fie der göttlichen Aneis auch 
nur von fern zu folgen vermöchte, und in der Schar von Dichtern, die der 
jüngere Plinius lobt, giebt e3 einen zweiten Properz und einen andern Horaz. 
Und allen jteht der göttliche Beruf der weltbeherrichenden Roma ebenſo leuch— 
tend vor der Seele wie einjt dem Bergil. „Dieſem jtolzen Glauben find alle 
treu geblieben, welche in lateinischer Zunge gedichtet Haben. Es ijt der Geijt 
männlicher Gejinnung und Kraft, welcher der römischen Mufe wie der Nation 
jelber und ihren Schöpfungen feinen Stempel aufgedrüdt hat. In der Energie 
diefes Charafterzuges liegt ihre Größe und ihr Mangel. Das auf der Höhe 
ihrer Macht gejteigerte Beſtreben nach eindrudsvoller Darjtellung, gewichtigem 
Ausdrud, metallnem Klang hat zu Unnatur und Schwuljt geführt. Töne 
des Herzens werden immer feltner. Im der Schule ift die Manier groß ge— 
worden. Aber ihrer Zucht ift e8 doch zu verdanken, daß die Ideale der Kunſt, 
wenn auch einer fonventionellen, nicht jo leicht verworfen wurden und das 
Gepräge Elaffischer Form auch Arbeiten von untergeordnetem Werte adelt.“ 
Noch einmal erhebt fich die römische Dichtung gleichjam zu ihrem Schwanen= 
gejang, im jenen Spätlingen Aufonius, Claudianus und Namatianus, deren 
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Vihten und Denken bereit3 von den gewaltigen Ereignijjen beeinflußt wird, 
die das römische Reich, den Stolz der Dichter, ftürzen und den Grund zu 
einer neuen Welt legen follten: der Sieg des chrijtlichen Glaubens und der 
Einbruch der germanischen Stämme. 

Ribbeck hat das Buch feinem Freunde Paul Heyje gewidmet. Es iſt 
das Ergebnis der Forichungen des Gelehrten und zugleich) das Werf einer 
innigen Ddichterifchen Nachempfindung. Die Sprache zeigt alle Vorzüge der 
Ribbeckſchen Vortragsweife ohne deren Mängel. Sie iſt gewählt, Har und 
geiitvoll, jelten gejucht oder fehlerhaft. Der Schönheit des Ausdrucks ent- 
Ipricht die Anjchaulichkeit der Schilderung. Unverändert gleich bleibt jich die 
liebewolle Wärme, mit der Ribbeck für die jüngern und jchwächern Dichter 
faume geringere Teilnahme zu weden verfteht als für die großen Meijter, und 
in allen Bänden feines Werkes ijt die Gejchidlichkeit bewundernswert, womit 
er den Gegenjtand jeiner Darjtellung trog aller Klarheit und Anjchaulichkeit 
nie völlig erjchöpft, jondern dem Lejer gleichjam in der Ferne immer noch 
neues zeigt, ihm nicht überjättigt, jondern ihn anregt, von dieſer Gejchichte 
der römischen Dichtung zu den Dichtern ſelbſt zurüdzufehren und gegenüber 
den herrfchenden Schlagworten wieder mehr zu lejen und jelbjt zu prüfen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Minengänge der Bismardihen Propaganda werden zwar mit 
äußerjter Verſchlagenheit und Heimlichkeit geführt, aber zum Heile Deutjchlands 
giebt ed nicht nur in Berlin feine Najen, die jeden böſen Anjchlag wittern, nod) 
ehe er geboren ijt, und fich durch feine Winfelzüge irreführen laſſen. Zum Bei— 
jpiel: Herr von Poſchinger hat bekanntlich unter dem Titel „Ein Achtundvierziger. 
L. Bucher Leben und Werke“ ein Buch herausgegeben, defjen Lejer wohl meiſtens 
geurteilt haben werden, daß darin ein ergiebiger Stoff, der Entwidlungsgang vom 
revolutionären Realismus zum ſtaatsmänniſchen Wirken, ziemlich oberflächlich be— 
handelt jei. Wie jehr fie geirrt haben, können jie aus einer jozialdemokratijchen 
Wochenſchrift erfahren. Da thut ein Herr Ferdinand Wolf ummwiderleglich dar, 
daß die Arbeit Poſchingers ein diplomatisches Meijterjtüd ijt und feinen geringern 
Zweck hat als den, durch eine revolutionäre Bewegung den Fürjten Bismard 
wieder an die Spiße der Geichäfte zu bringen. Man fieht, es ift nicht fo fein 
geiponnen, die talmudiſtiſche Dialektif bringt e& an die Sonne! Nebenher läuft 
die Entdedung, dab Bucher bereits als Flüchtling in London (in den fünfziger 
Jahren) die fünftige Laufbahn jeines frühern Kollegen und Gegners im preußijchen 
Zandtage vorausgejehn und ſich ihm durch feine Berichte an die Nationalzeitung 
zu nähern gefucht habe. Weſſen Scharfblid jollen wir num mehr bewundern ? 
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Auf jeden Fall iſt e8 aber von Herm Ferdinand Wolf undankbar, den Namen dei 
ehrwürdigen Rabbi zu verjchweigen, dem er jeine ausgezeichnete Methode der 
Unterſuchung verdantt. 


Mit Blindheit gejhlagen. Die Berliner Politiichen Nachrichten nennen 
eö eine „eigentümliche Erjcheinung,“ daß im erjten Drittel des laufenden Etats— 
jahrs die Erträge aller Verbrauchsſteuern zurüdgegangen feien, mit alleiniger Aus— 
nahme der Braufteuer, die eine verſchwindende (aljo wohl der Bevölkerungszunahme 
nicht entiprechende) Beſſerung zeige. Und alle Zeitungen druden die „eigentümliche 
Erjcheinung‘ nad) und wiſſen nicht® darüber zu jagen, als daß jie eigentümlich, 
höchſt eigentümlich je. So gejchehen, etwa dreißig Jahre nachdem Rodbertus be 
wiejen hat, daß und warum dieſe und ähnliche Erjcheinungen allerdingd unſter 
heutigen Produftionsweije eigentümlich, innerlich anhaftend, notwendig und, jo lange 
fie dauert, unabwendbar find, jodaß, wenn die Gejellichaft fich nicht zu einer 
Anderung der Produftionsweije entjchließt, die Produktion über kurz oder lang 
ganz aufhören muß! Und jo geichehen, nachdem tüchtige Geiſter aller Nationen 
in Menge den ungemein einfachen von Rodbertus aufgededten Sachverhalt in bun- 
derten von Brojchüren, Zeitung! und Beitjchriftenartifeln dem lieben Publikum 
erffärt und mundgerecht gemadt haben! Und die Konjervativen fahren fort zu 
predigen, daß all Ding gut werden werde, wenn man nur das Gezücht der Sozial— 
demofraten ausrotte, dem Gefinde die Freizügigkeit entziehe und dafür reichliche 
Prügel verabreiche, vor allem aber durch hohe Einfuhrzölle die Getreide- und Vieh: 
preife recht Hoch hinauftreibe. Und die Liberalen fahren fort zu tröften: Nur 
Geduld! wenn man nur alles faufen läßt, wie es jelber laufen will, und namentlid) 
der Spekulation feine Feſſeln anlegt, dann wird „es“ jchon von jelbit wieder 
befjer werden; denn jo eine „Kriſe“ geht eben, wie fie gefommen ift, von jelber 
wieder. Denn natürlic) fommt ſolches vorübergehende Elend nur von einer „De 
prejfion,‘ wie ja auch nad) der Verfiherung unſrer heutigen Wettergelehrten das 
gute oder jdhlechte Wetter von einem barometriihen Marimum oder Minimum 
fommt, während wir Laien uns früher immer eingebildet hatten, das Barometer 
itehe hoch oder niedrig, weil die Luft troden oder naß jei. 

Ein andres Bild! Das jelbjtverjtändlic) fonjervative Flöhaer Amtäblatt 
beichreibt die Qage der mit der Anfertigung von Spielwaren beſchäftigten Haus- 
induftriellen in einigen Gegenden des Erzgebirged. Es heißt da u. a.: „Nur 
die Grenzzollerleichterungen auf Brot und Mehl ermöglichen ed den Familien, 
Sonntags wenigjtend Brot zu eflen.... Ja früher, vor zwanzig und dreikig 
Jahren, da war es anderd; da atmete alles Wohlitand, Freude und Fröhlickeit; 
da ftanden die Spielwaren über noch einmal jo hoch im Werte |joll heißen, im 
Breife], und die Holzpreife waren noch einmal jo billig. Damals konnten fleikige 
Familien bis zu fünfzig Thalern Wert in Waren fabriziren, an denen fie bi$ dreißig 
Thaler Verdienſt hatten, und jeßt verdient eine ganze Familie in der Woche oit 
nur vier biß ſechs Mark, höchſtens einmal fünfzehn bis fiebzehn Mark.‘ Alſo dad 
iſt das Ergebnis des Kulturfortichritts im Zeitalter der fieghaften Technik, dei 
chriſtlichen Staate® und der amtlihen Sozialpolitif, und zwar in dem dentichen 
Staate, der ſich der „blühendſten“ Indujtrie, des größten Reichtums und des voll 
tommenjten Schulwejens erfreut, daß fleißige Familien in Mafje dem Elend ver- 
jallen, und daß ihr Arbeitöverdienjt binnen dreißig Jahren von durchſchnittlich — 
jagen wir vierzig Mark auf zehn Mark zurücdgeht! Und wenn jemand die Frage 
aufwirft: Sit das wirklich Fortſchritt? Iſt das vernünftig? Kann es jo weiter gehn? 
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Darf man es jo weiter gehn laffen? Beweijen folhe Borgänge nicht, daß in der 
Gütererzeugung und Güterverteifung ein Fehler ſteckt, der bejeitigt werden kann 
und muß? — dann jchreien alle Staatderhaltenden: Schlagt ihn tot! Er ijt ein 
Revolutionär, er ijt ein Sozialdemofrat! 

Sogar die Kreuzzeitung fieht fi in einer Polemik gegen den Scharnhorftichen 
Gedanken gezwungen, auf die leibliche Verfümmerung ded Volks hinzuweiſen: 
„Man jehe die Linienbataillone mit Erjag aus armen und namentlich Induſtrie— 
gegenden an, man beobachte den jchwerbepadten, wenig entwidelten Infanterijten 
aus jolchem Erjagbezirfe in jeinem erſten Dienjtjahre, und man wird bemerfen, 
dat die Anforderungen an Körpergröße und Körperjtärfe erheblich heruntergegangen 
find.“ Das aljo wilfen die militäriichen Mitarbeiter der Kreuzzeitung und find 
fi) immer noch nicht Har darüber, wie unwichtig alle militärischen Streitfragen 
jujammengenommen find im Vergleich mit der cinen Hauptfrage: Werden wir nad) 
fünfzig Jahren überhaupt noch 500000 kriegstüchtige Männer im Reiche haben? 

Bon einer Dame, die Fenilletons jchreibt, wird niemand volkswirtſchaftliche 
Kenntnifje verlangen. Wir finden es daher ganz natürlich, daß Luife Rebentiſch, 
die im deutſchen Zeitungen das engliiche high-life ſchildert, fi) immer und Yınmer 
wieder wundert über die „Armutsklagen, die dad Land durchziehen,“ während dod) 
der Luxus täglich toller werde. Cie kann es ja nicht wiffen, daß die lawinen— 
artig anfchwellenden großen Vermögen ihren Zuwachs aus vernidıteten kleinen 
ziehen, daß der moderne „Nationalreichtum" das Volkselend zur Vorausſetzung 
hat, daß auch diejer „Nationalreichtum” allmählich zufammenjchmilzt, und daß eben, 
weil beim Etoden des Maflenfonjums umd infolge der Verwandlung aller Agrars 
itaaten in Induſtrieſtaaten die Kapitalanlage täglich ſchwieriger wird, die Neichen 
fih mehr und mehr veranlaßt jehn, ihr ganzes Einkommen zu verprafjen, von dem 
jie früher einen Teil rentabel anzulegen pflegten. Das alles kann die Dame nicht 
willen; aber die Redaktionen fünnten, jollten e& willen und eine Anmerkung dazu 
mahen. Sie werden ich hüten, es zu thun! Der Herr Verleger würde joldhe 
Redakteure ſchön auf die Finger Hopfen, die ihm feine beiten Kunden verjagten. 
Tenn der zeitunglefende Philiiter will unterhalten, aber nicht belehrt und vor 
allem nicht erjchredt werden. Taucht einmal in einer Stunde des Nachdenken 
das umerfreulihe Bild der volfswirtichaftlihen Wahrheit vor feinen Augen auf, 
dann verjcheucht er es mit feinem lieben Sprüdlein: Aprös nous le déluge. Daß 
fh aud feine Kinder unter denen befinden werden, über Die die große Flut oder 
der große Krach hereinbricht, verurjacht dem in den Gewohnheiten jeined kom— 
fortabeln Lebens jtumpffinnig geworden Weltmanne von heute feinen Kummer mehr. 


Seuhenmobilmahung. Das nationale Unglück, das und in Gejtalt der 
Choleraſeuche heimgejucht hat, beichäftigt in diefem Augenblid Hand und Geijt von 
Beamten und Nichtbeamten in den bereits zahlreich betroffnen oder bedrohten Orten 
des Reichs. Für dieſesmal werden die bejtchenden Einrichtungen und Geſetze die 
vorm der Abwehr bejtimmen müſſen — nad) Ausbruc des Krieges jchafft man 
feine neue Wehrordnung; nur wenn fich die beitehenden Dämme der Seuche gegen- 
über völlig unzureichend erweilen follten, könnte der folgende Gedanke vielleicht 
ſchon diesmal zur Grundlage einzelner Maßregeln werden. 

Die Schäßung aller Berlufte, die das Auftreten der Cholera in Hamburg 
— dur die Gejdäftsitodung, die Abweifung der Hamburger Schiffe und jo vieles 
andre — bis jegt jchon angerichtet Hat, ijt eine unüberjehbare Aufgabe; die Anz 
nahme eines DVerlufte® von mehreren Millionen wird gewiß eine ſehr bejcheidne 
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Schätzung fein. Die Rechnung: Wenn eine von diefen Millionen gleich im An— 
fang zur Abwehr verwendet worden wäre, würden die übrigen erſpart worden 
ſein, iſt ſicherlich richtig. Hieraus einen Vorwurf gegen die Hamburger Behörden 
abzuleiten, wäre ebenjo verkehrt wie ungeredht — der Richter über eine That darf 
von ihren Folgen durdaus nicht mehr willen, als der Vorgeladne davon hat wiſſen 
fönnen, wohl aber liegt in jenem Schluß eine Lehre für die Zukunft. Die Ver: 
Inte, die Verwirrung, die nachhaltigen Schäden, die die Anjtefung mit einer 
Seuche über eine große Stadt verhängt, find bei der gegenwärtigen internationalen 
Üchtung jo ungeheuer, daß die zur Verhütung oder Abkürzung dieſes Zuſtandes 
bisher aufgewendeten Mittel viel zu gering erfcheinen. Was joll in Zukunft ge 
ſchehen? Das ijt eine weite frage, bei der die verſchiedenſten Zweige des Staats- 
dienjtes mit der Wiffenichaft beratend werden zuſammenwirken müſſen. Aber ein 
die ganze Weiſe der Abwehr bejtimmender Gedanke it mit einem einzigen Worte 
gegeben, mit dem Worte: Seuchenmobilmahung. Iſt eine Volksſeuche ein weniger 
entfchloßner Feind, als ein ländergieriger Nachbar? Oder find die Verlujte, die 
von dem menſchlichen Feinde drohen, jo viel jchwerer, daß gegen eine Seuche die 
Mobilmahung einer einzelnen Stadt, eines Bierteld einer Stadt als übermäßiger 
Aufwand erjhiene? Wenn man einig darüber iſt, daß gegen eine allgemeine Ge— 
fahr Alle für Einen und Einer für Alle ftehn müfjen, jo würde ein Widerjprud) 
darin liegen, den allgemeinen Widerftand nicht durch Organijation verzehnjachen 
zu wollen. Eine bereit gehaltne Rolle würde etwa für jeden heranzuziehenden an— 
fäjligen Bürger jeinen Dienft im Fall des Aufrufs feititellen; ein Kennzeichen 
würde ihn zum Staatsbeamten machen, dem in feinem Dienjt Gehorjam zu leiften 
ift. Die gejundheitlich richtige Haltung der Wohnungen, die Ejjendbereitung, die 
ichleunige Ermittlung der Erkrankungen, die Zeititellung der zufommenden fremden 
— find einige von den Aufgaben, die nur auf diefem Wege völlig zu löſen find 
und denen die gewöhnliche Beamtenjchaft jelbit bei äußeriter Anjtrengung ihrer 
Kräfte lange nicht gewachſen ift. Die Zuteilung einer wohl erläuterten Dienft- 
anmweifung an jeden Dienjtpflichtigen, die Einberufung zu einer Übung — eine 
Übungsmobilmahung in der Zeit der Gefahr eines Seucheneinbruchs — und vieles 
andre würde fi) in der Entwidlung des Gedankens, der hier nur mit wenigen 
Worten angeboten werden fol, von jelber ergeben. Die Stärkung des Gemein- 
gefühls, die vom Staat ausgehende Erwedung der Einfiht, da dad Gemeinweſen 
jeden Bürger jederzeit als Beamten heranziehen kann, die Entwindung diejer Wahr: 
heit aus den Händen der Sozialijtenpropheten durch den beftehenden Staat — das 
find Betrachtungen, zu denen der Gegenjtand fernerhin anregt, die aber in Die 
Geſchloſſenheit dieſes Vorjchlages nit mehr hinein gehören. 

Wenn wir eine Choleramobilmahung beſeſſen hätten, jo würden am An— 
ſteckungsherd in den ſchlimmſten Tagen nicht jo viel Kräfte der Nation, wie gegen- 
wärtig in einem weiten Gebiete Wochen hindurch durch diejen Feind abgezogen, 
und ungeheure wirtjchaftlihe Werte und viele Menjchenleben würden erhalten 
worden fein. 


Der nervöfe Gutsbeſitzer. Als geplagter Städter mit „figender“ Be— 
ſchäftigung Hatte ich mich zur Auffriichung meiner Newen auf einige Wochen in 
ein wegen feiner Luft und feiner Wellen vielbefuchtes Seebad begeben. Die 
Mehrzahl der Badegäfte bejtand, wie man bald bemerken konnte, aus Großftädtern; 
unjre deutſchen Steintoloffe Hamburg und Berlin ſchienen zu dem Zuzug jtabt- 
müder Leute das meifte beigetragen zu haben. Am Mittagstiih — oder, wie 
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man dort jo jchön ſagte, an der Table d’höte — fanden ſich aber auch andre, 
anfheinend wenig erholungsbedürftige Perjonen ein, von denen man anzunehmen 
geneigt war, daß fie ſich des Vergnügend wegen in den Babdetrubel gejtürzt hätten. 
Ich machte die Belanntfchaft einiger urfräftigen Landleute mit friiher brauner 
Geſichtsfarbe, wahrer Urbilder der Gefundheit, und wir taufchten die üblichen Fragen 
über das Woher und Wohin und dad Warum aus. Wie eritaunte ih nun da, als 
einer von ihnen, der mit Familie gekommen war, ein Gutsbeſitzer, der jo gejund 
wie die andern ausjah, auf meine Erkundigung, ob er bade, antwortete, daß ihm 
das Baden nicht befüme, daß ed ihm — feine Nerven nicht gejtatteten. Was, 
Sie find nervös? Nicht möglih! Wir Städter, die wir und von dem einfachen 
Naturleben abgekehrt haben, wir find natürlich nervöß, aber ihr Herren vom 
Lande! — Ich bin, erwiderte er, jo nervenſchwach, wie einer nur fein fan. Meine 
Aufregung iſt oft jo groß, daß ich mich mit feinem Menjchen unterhalten mag, 
und am liebiten fige ich Hier in einen abgelegnen Winkel auf der Düne und jehe 
ftill und jelbftvergefien auf das herrliche, weite, wogende Meer. Mit meiner 
Nervofität habe ich fogar Frau und Kinder angeftedt, wir find alle zufammen 
nervös. — Aber wodurd können Sie daß nur geworden fein? — Sa jehen Sie, 
ih hatte ein ziemlich große Gut, und obwohl ich einen Teil verkauft habe, um 
mir die Arbeit zu erleichtern, jo find doc heutzutage die Leute jo anjpruchsvoll, 
dab mit ihnen gar nicht auszukommen iſt; hat man feine Ürbeiter, jo weiß man 
nicht, mo ein und aus, und hat man welche, jo möchte man fie am liebiten wieder 
los jein. Ja wenn man die Arbeit allein machen könnte! Ich habe die Scherereien 
und den ewigen Ärger ſatt. Das macht mid) frank, und wir haben uns ent- 
ihloffen, obwohl ich jonjt ganz rüjtig bin, in die Stadt zu ziehn. — Haben Sie 
denn ſoviel zurüdgelegt, daß Sie von Ihren Renten feben können? — Zum Glüd 
babe ich den einen Teil meines Befiges gut verfauft, und ich hoffe, wenn alles 
gut geht, Vermögen genug zu haben, exijtiven zu können; übrigens werden wir 
uns einfchränfen, und wir haben ja nur zwei Kinder. Solange ſich meine Nerven 
nicht wieder erholt haben, jolange ich nicht wieder beſſer jchlafen kann, jind wir, 
id und meine von Kopffchmerzen geplagte Frau, nur halbe Menjchen. 

Ih verabjchiedete mich und ſetzte meinen Weg allein fort, in Gedanken über 
diejen neuen Beitrag zur jozialen Frage unſrer Zeit, über die ländliche Arbeiternot, 
über dad Anwachſen der großen Städte, über die Zunahme der Luftkurorte, 
Sommerfriichen und Seebadeörter. Der nervöje Gutöbefiger! — jollte es der— 
gleichen jemals in irgend einer frühern Zeit gegeben haben? Der nervöje Guts— 
beſitzer — das ift die neuefte, „hoch“ moderne Errungenschaft. 





— 
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Zur Muſik. Sechzehn Nufjäge von Philipp Spitta. Berlin, Gebrüder Paetel, 1892 

Spitta vereinigt wie vielleicht heute fein andrer auf mufifalifchem Gebiete 
die verſchiednen Seiten der Kunſtwiſſenſchaft, die philoſophiſche, die phyſilaliſch— 
mathematijche, die gejchichtliche und die philofogische. Die hier gefammelten ſech— 
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zehn Aufſätze aber — fie find bis auf einen jchon zerjtreut gedrudt — find in 
der Hauptſache philojophiichen und äfthetifch-Fritiichen Inhalts, und von hiſtoriſchem 
ift nur aufgenommen worden, was auf Teilnahme in weiter gebildeten reifen 
rechnen fann; denn dieje denkt ſich der Verfaſſer ald Lejer der Sammlung. Wir 
wiünjchen fie nicht jo jehr dem Buche jeinetiwegen — es iſt zu bedeutend, als daß 
man ihm mit diefem mitleidigen Wunſche nahen möchte — ald dad Bud ihnen 
ihretwegen, damit fie ihren Genuß an jeinem felbjtändigen Gehalte haben. Die 
einzelnen Aufjäge find überjchrieben: Kunftwiffenschaft und Kunft; Vom Mittler: 
amte der Poefie; Die Wiederbelebung protejtantiicher Kirchenmuſik auf gejchichtlicher 
Grundlage; Händel, Bah und Schü (1885); Mariane von Ziegler und Joh. 
Sebajtian Bach; „Paris und Helena“ ; Joſeph Haydn in der Daritellung E. F. Pohls; 
„Beethoveniana“; Die älteite Fauft-Oper und Goethe Stellung zur Mufit; 
Jeſſonda; Karl Maria von Weber (1886); Spontini in Berlin; Niels W. Gade; 
Sohanned Brahms; Muſikaliſche Seelenmeffen; Dffar von Riejemann (Ein Gedent- 
blatt), Davon it der Aufſatz über Brahms bisher noch nicht gedrudt geweſen. 
Ihm lieft man die Luft und den Herzensdrang des Verfaſſers zwifchen den Zeilen 
an: Spitta hat feine Arbeiten dem Publikum nicht bieten fünnen, ohne feine Ge 
danken aucd über den Mann auszuſprechen, der wie ein Rieje alle Komponiſten 
der Gegenwart überragt. Über Brahms ijt bis jept nur wenig und darunter 
wunderlich unveritändiges gejchrieben worden: wir wiflen alfo dem Verfaſſer dop— 
pelten Dank für feine Hare und gerechte Würdigung der Brahmsſchen Mufit. 

Bum Schlufje die Bitte, daß die Sammlung der philologiſch-hiſtoriſchen Ar: 
beiten Spittas auch nicht mehr lange auf fi) warten lafjen möge. Die Heinere 
Lejergemeinde wird nicht die weniger danfbare fein. 


Briefe von Wilhelmvon Humboldt an Friedrid Heinrich Jacobi. Herausgegeben 
und erläutert von Albert Leigmann. Halle a.©., Mar Niemeyer, 1892 

Faſt alle dieje vierundziwanzig Briefe find bedeutend; ihr Inhalt ift zum 
größten Teile philojophiiher Natur, dazu kommen interejjante Charalterijtifen und 
fitterargefchichtlich wertvolle Urteile. Der Herausgeber hat in den Anmerkungen 
mit großem Fleiße auß der verwandten Litteratur, bejonderd wieder aus Briefen, 
zufammengetragen, was zum Verjtändnid und was zur Beitätigung der Mitteilungen 
Humboldt? an Fri Jacobi dienen kann. Auch die Auskunft über weniger be— 
fannte Perſonen ijt dankenswert; war ed aber nötig, für die, die vorausſichtlich 
dieje Briefe Iefen werden, Anmerkungen zu machen wie die: Johann Kaſpar Lavater, 
geboren 1741 in Zürich, 1769 Diafonus, 1775 Pfarrer, geitorben 1801? 

Bon den jieben Briefen Humboldt3 an den Grafen Schlabrendorf in Paris, 
die ald Anhang beigegeben find, ijt der einzige von größerm Interefje leider jtart 
verjtümmelt. Humboldt teilt darin aus Valencia dem Freunde jeine Beobachtungen 
über ſpaniſche Bildung und Kultur mit, philoſophiſch räjonnirend, wie immer, und 
ſpaniſche Eigentümlichkeit mit franzöfiicher und deutſcher vergleichend. 


daar die Redaktion verantwortlich: Dr. ©. Wuftmann in king — 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Fürſt Bismarck und die Schwaben 
Aus Schwaben 


Fie begeifterten Huldigungen, deren Gegenjtand Fürſt Bismard 
N diefen Sommer in München und Jena ebenjo wie in Kiſſingen 
von Seiten der Süddeutfchen geweſen ift, die zu ihrem Pro» 
N pheten reiften, weil ihr Prophet nicht zu ihnen kam, haben von 
neuem den Beweis geliefert, daß in Süddeutjchland und in den 
mitteldeutjchen Kleinſtaaten die Hinneigung zu dem Altkanzler weit leiden: 
ichaftlicher ift als in Preußen, wenn e3 eines folchen Beweijes überhaupt noch 
bedurft hätte. Es wäre ein Irrtum, diefe Thatjache lediglich auf die größere 
Kühle des norddeutichen Temperaments zurüdführen zu wollen, jie jtügt ſich 
vielmehr auf bejondre politische und piychologische Erflärungsgründe. Gewiß 
hat man auch in Preußen die Errichtung des deutjchen Reichs mit jubelnder 
Befriedigung begrüßt, fanden doch dabei der allgemeine deutiche Patriotismus 
und der preußijche Bartikularftolz zugleich ihre Rechnung. Aber jchwerlich hat 
man dort der Einigung mit jo jehnjuchtsbangem Hoffen entgegengeharrt wie 
in Süddeutjchland, jchwerlich dort mit jo tief innerm Entzüden die Erfüllung 
des Herzenswunjches aufgenommen wie bier. Natürlich: Preußen war ja 
ſchon vorher ein Großjtaat, dejfen Stimme im Rate der europäischen Mächte 
Geltung hatte, der Preuße hatte ja ein engeres Vaterland mit einer jo glän- 
zenden gejchichtlichen Vergangenheit, daß dieſe — ganz abgejehen von der 
Bürgichaft, die darin für die Zukunft lag — auch in der Gegenwart jchon 
zu frohem Nationalftolz Hinlängliche Berechtigung gab, Preußen wußte ich 
endlich allein ftarf genug, dem Angriff jelbjt des mächtigjten Gegners in be— 
gründeter Erwartung des Sieges mit Ruhe entgegenzujehen. Wie ganz anders 


die jüddeutichen Kleinjtaaten! Jeder von ihnen war in der äußern Bolitif 
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jtet3 der Anlehnung an einen jtärfern bedürftig, ſah ſich bei friegeriichen Ber: 
widlungen in der Wahl feiner Partei mehr von den Forderungen der Klug: 
heit als denen der Ehre abhängig, mußte eine erbettelte Neutralität noch ala 
bejondern Glüdsfall betrachten. Wie mußte das Gefühl jolcher Schmad; dem 
ſüddeutſchen Patrioten auf der Seele brennen, in ihm den Wunjch einer Ande: 
rung jeiner Häglichen Lage zur lodernden Begierde anfachen! Und da jah er 
auf einmal in unglaublich rajcher Entwidlung der Dinge das Ziel feines 
jahrzehntelangen Sehnens erreicht, ſah jein engeres Vaterland als Glied 
eines machtvollen Ganzen, auf dejien Schuß es Anjpruch, an deſſen Ehren es 
Anteil hatte, weil es ja eben in Gemeinjchaft mit vielen andern diejes Ganze 
bildete. Und jah ich zu diefer ftolzen Höhe emporgehoben durch das Genie 
eines gewaltigen Mannes, deijen Bundesgenojjenjchaft er um jo befler zu 
würdigen wußte, als er lange Zeit unter jeiner Feindichaft gelitten, ihn als 
Feind ehrlich gehaßt, wenn auch vielleicht jchon im ftillen bewundert hatte. 
In je tieferes politisches Elend Süddeutjchland verjunfen war, um jo größer 
mußte feine Dankbarkeit gegen den fein, der es daraus befreit hatte. So 
wurde Fürſt Bismard für taufende und abertaujende die Verförperung des 
deutjchen Einheitsgedanfens, wurde — man ift faft zu jagen verjucht — nicht 
jowohl als Menſch wie als eine im die Erjcheinung getretene Idee verehrt, 
wodurch nicht ausgejchlofjen ijt, daß überdies noch auf viele feine kraft- und 
temperamentvolle Berfönlichkeit anziehend, in unjrer an Individualitäten nicht 
eben reichen Zeit doppelt anziehend wirkte. Und nun, da Fürſt Bismard 
nicht mehr der allmächtige Lenker der Gejchide des deutſchen Reichs ift, jollten 
wir von ihm lajjen? Hat er etwa das Neid) darum weniger begründet? 
find wir ihm etwa darum weniger Dank ſchuldig? Nein, jet gerade iſt es 
Beit, die ganze Fülle unfrer Bewundrung, Verehrung, Liebe auf ih auszus 
jchütten, jest gerade, da ihm ſchwere Kränkungen täglich, Ttündlich zugefügt 
werden, da ihm jedes einzelne Zeichen von Anhänglichkeit wohl thun muß. 
Der Charakter der Süddeutichen und von uns Schwaben im befondern hat 
fich noch niemals durch Beweglichkeit und Gejchmeidigfeit ausgezeichnet. Wir 
pflegen unſre Neigung nicht raſch, dafür aber ohne Widerruf zu verjchenfen. 
Man mag e3, je nach dem Standpunkte, als deutſche Treue rühmen, man 
mag es ſchwäbiſche Starrföpfigkeit und Eigenfinn jchelten, was kommt darauf 
an? Es foll nicht einmal geleugnet werden, daß ein Stüd Widerjpruchsgeilt 
dabei im Spiele ift: das Übermaß der Verfolgungen auf der einen Seite reijt 
zum Fanatismus der Bewundrung auf der andern. Man glaube aud) nur 
nicht, dab alle Schwaben, die jich jetzt als unbedingte Verehrer Bismards 
befennen, zu Zeiten feines unumfchränkten Regiments mit feiner innern Politil 
durchweg einverjtanden geweſen jeien, aber fie jagten ſich: Er ift nun einmal 
nur ganz zu haben. Der feine Schade, den er auf jenem Gebiete anrichten 
mag, wird reichlich aufgewogen durch die unermeßlichen Vorteile, die uns 
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jeine Führung der auswärtigen Politik verfchafft. Sind wir aud in einzelnen 
Punkten nicht mit ihm einveritanden, jo willen wir doch, daß der Mann, der 
das deutjche Reich gegründet hat, an feiner Spite bleiben muß, jo lange «8 
die Natur erlaubt, wiffen auch, daß niemand mit jo jtarfen Armen das Schiff 
durch die Wogen führen kann, wie er; aljo bleibt er am Ruder. So dachten 
wir damals. Und ebenjo wenig verfennen wir heute die Schwächen und Fehler 
Bismarcks, billigen ebenjo wenig jein Verhalten in allen Stüden. „Aber wir 
jagen: Thut nichts, er ift und bleibt unſer Bismard. Nie vergejjen wir es, 
daß wir unfre politische, unfre gejchichtliche Größe ihm verdanlen. Er thue, 
was er micht lajjen fann: wir Halten an ihm jeft. So iſt in Schwaben 
— ohne Übertreibung fann man e8 behaupten — die überwiegende Mehrzahl 
der Urteilsfähigen gefinnt, vor allem der Anhang der jonjt jehr verſchiedne 
politifche Meinungen umfajjenden deutjchen Partei. Aber doch nicht er allein; 
jo denft auch mancher, der mit der Volkspartei zu jtimmen pflegt. Die offi- 
zielle Bolfspartei natürlich haft Bismard nach wie vor, und fie weiß, warum. 
Manchen liberalen Bolitifer in Württemberg hat es tief gejchmerzt, daß Fürſt 
Bismard als Reichsfanzler jede Brücke zwifchen jich und der deutjchfreifinnigen 
Partei abgebrochen, daß er jede Möglichkeit einer Verjtändigung für alle Zeiten 
abgejchnitten und dadurch jich jelbjt in die Zwangslage verjegt hat, ſich die 
Hilfe des begehrlichen Zentrums allzu teuer zu erfaufen. Mancher Verehrer 
Bismards in Württemberg und wohl auch im übrigen Süddeutſchland hat 
der leidenjchaftlichen Gegnerjchaft der Deutjchfreijinnigen gegen Bismard Ber: 
jtändnis entgegengebracht, wenn er auch ihre Ausjchreitungen jtreng ver: 
urteilen mußte. Die in wirtichaftlicher Beziehung ihm überdies nicht jo fern: 
jtehenden ſüddeutſchen Demokraten hat Bismard niemals der gleichen heraus: 
fordernden Feindſchaft gewürdigt, wie die norddeutjchen Kinfsliberalen. Woher 
trogdem ihr maßlojer Zorn, der fich jeit des Kanzlers Sturz in Zeitungs- 
artifeln entladet, die die Ergüffe der preußischen Fortſchrittspreſſe an Roheit 
entichieden überbieten? Die Erklärung ijt einfach genug. Auch für den 
ſchwäbiſchen Demokraten iſt Bismard die Verförperung des deutjchen Einheit: 
gedanfens, und darum eben verfolgt er ihn mit feinem unverjöhnlichen Haß. 
Aber die jüddeutiche Volkspartei hat fich ja, wie fie bei Neichdtagswahlen und 
ähnlichen Gelegenheiten zu verfichern nicht müde wird, völlig auf den Boden 
der gegebnen Thatjachen geſtellt. Gewiß hat fie das gethan, aber jie that 
es, weil fie mußte, wenn fie ihre Eriftenz retten wollte, denn die ausſchlag— 
gebenden Majjen, die den Führern und der Preſſe im Kampf gegen die Idee 
der Einigung Deutjchlands unter preußischer Führung gefolgt waren, hätten 
jie bei Befehdung der zur Wirklichkeit getwordnen Idee jchmählich im Stich) 
gelafjen. Selbſt zugeitanden, daß die Partei ohne Rüdhalt und ohne Hinter: 
gedanken die durch die Thatjachen gejchaffne Lage anerfannt hat, jo hat jie 
das doch nur gezwungen gethan umd verfolgt darum den Mann, der ihr diejen 
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Zwang auferlegt hat, mit einem Haß, deſſen injtinktive Gewalt das unmwider: 
leglichfte Zeugnis dafür it, daß es Fürſt Bismard geweſen ift, der das neue 
deutjche Reich gegründet hat. Es iſt freilich jchlimm genug, daß man ſich 
erjt noch nach Beweiſen für dieſe nadte gejchichtliche Wahrheit umjehen muß. 
Aber der blinde Haß der Gegner bringt es ja im der That zu ftande, dem 
großen Staatsmann jein eigentümlichjtes Verdienst zu verkleinern, ja zu be 
jtreiten. Dat Bismard unſre jegige günftige Lage nicht allein gejchaffen hat, 
wiſſen jeine Freunde jo genau wie feine Feinde. Auch der gejchidtejte Wert: 
meijter kann ohne Werkleute fein Haus zimmern, auch der genialfte Feldhert 
ohne Offiziere und Soldaten feine Schlacht gewinnen. Aber umgefehrt haben 
auch die tapferjten Truppen noch nie ohne General gefiegt, ift noch nie ein 
Gebäude von Arbeitern allein ohne einen Baumeifter aufgeführt worden. 
Bollends ein ſolcher Prachtbau nicht wie das neue deutjche Reid). Darum 
lafjen wir, die wir zu den Bewohnern des Haufes gehören, und das Recht 
oder vielmehr die Pflicht nicht verfümmern, des Baumeiſters ſtets ein: 
gedenf zu fein. Wir warten nicht fein zeitliche® Ende ab, um ihm dann 
Ehren zu erweijen, mit denen höchſtens ung, nicht mehr ihm jelbit gedient 
jein fann, wir jtatten ihm vielmehr noch bei feinen Lebzeiten den jchuldigen 
Dank ab, wir halten an ihm fejt und befennen ung offen zu ihm, ohne Furt, 
was auch kommen mag. 


ED. 
—BE— 
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— 7 1 ſind bemerkenswerte Vorgänge, die fich gegenwärtig in Hams 
S —— = burg aus Anlaß der dort herrjchenden Choleraepidemie abipielen, 
Vorgänge, die die ernſteſte Aufmerkſamkeit aller Politiker ver: 
dienen, und auf die hinzuweijen wir umſomehr für unjre Pflicht 
halten, als die gefamte Tagesprefje fie, ſoweit wir wiljen, noch 
nicht ; in n bie richtige Beleuchtung gebracht hat. 

Seit dem Beginn der Epidemie hat die jozialdemofratiiche Partei Ham 
burgs und ihr offizielles Organ, das „Hamburger Echo,“ eine geradezu mujter: 
hafte Haltung eingenommen. Sie hat die Senjationsnachrichten unfundiger 
Reporter, wie fie jo vielfach in die Hamburgiſche und deutjche Preſſe übergegan: 
gen find, mit Entrüftung von fich gewieſen und durch das „Echo“ mur die 
Daten in Bezug auf die Seuche veröffentlichen laſſen, die ihm von der Polizei 
und der Medizinalbehörde übermittelt worden find. Im übrigen hat fi das 
„Echo“ darauf bejchränkt, hie und da bejondre Mißſtände im einzelnen zu 
rügen und deren Abjtellung von den Behörden, teilweije durch unmittelbare 
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Berwendung an der zuftändigen Stelle, zu verlangen. Von einem allgemeinen 
Angriff auf die Behörden und die ganze Staatsverwaltung hat man aber, und 
zwar abfichtlich), mit der Begründung Abjtand genommen, daß es in Zeiten 
der Gefahr die erjte Pflicht der Bevölkerung jei, mit den Behörden in der 
Bekämpfung bes Übels Hand in Hand zu gehn, nicht aber deren Autorität 
durch Anklagen und Angriffe zu ſchwächen. Die Folge dieſer verjtändigen 
Haltung ift denn auch die geweien, daß man von der andern Seite wieder der 
Sozialdemokratie entgegenlam und ihre Parteiorganijation, die ſich ausdrüd- 
lich dazu bereit erklärt hatte, mit zur Bekämpfung der Seuche heranzog. Nicht 
nur die Handeläfammer, das offizielle Organ zur Vertretung der Interejjen 
des Handelsitandes, beſchloß, fich zur Bekämpfung des durch die Seuche her: 
beigeführten Notitandes mit der jozialdemofratiichen Parteileitung, die die 
augenblidlichen Bedürfnifje der ärmern Bevölferungsklajien bejjer fenne, in 
Verbindung zu fegen, jondern der Staat jelbft nahm die Hilfe der jtraffs 
organijirten Partei in Anfpruch, und diefe Hilfe wurde bereitwilligft gewährt. 
Die Sozialdemokratie wurde erjucht, vierhundert vom Staate zu bejoldende 
Männer zur Verſtärkung der Sanitätsfolonnen zu jtellen, und fie ftellte fie, 
und fie wurde weiter erjucht, mittels ihrer bis in die einzelnen Bezirke Durch» 
geführten Parteiorganifation zwei Flugblätter durch die ganze Stadt zu ver: 
breiten, die die Berhaltungsmaßregeln gegenüber der Cholera angaben. Die 
beiden Flugblätter find mit derjelben Genauigkeit und Schnelligkeit verteilt 
worden, wie nur je ein jozialdemofratiicher Wahlaufruf verteilt worden iſt. 
Sie liegen vor uns, und beredter, als es fonit Worte zu jagen vermöchten, 
jpricht ihr Schlußjag zu und: „Verbreitet auf Veranlaſſung der Polizeibehörde. 
Hamburger Buchdruderei und Verlagsanitalt Auer & Co. in Hamburg.“ 

Es iſt nicht anders: nachdem wir in unfinniger Verblendung am Ende 
des vorigen und am Anfang diejes Jahrhunderts die früheren korporativen 
Verbände, in denen die Menjchen zujammengejchloffen waren, vernichtet haben, 
jtatt fie auf eine der neuen Zeit entiprechende Weiſe zu reformiren, und nad): 
dem wir jo die großen Maſſen des Volks in dem wilden Meere der ent: 
feſſelten Selbjtjucht der Vereinſamung preisgegeben und fie ſittlich und wirt: 
ihaftlich bi8 an den Rand des Abgrundes gebracht haben, hat ſich aus diejen 
Maſſen jelbjt eine organijatorische Bewegung entwicelt, die, zumächjt jcheinbar 
und auch nad) ihrem eignen Willen gegen den Beitand des Staats gerichtet, 
in dem Maße, wie jie anwächit, ſich mit jtaatserhaltenden Grundjägen erfüllt 
und ſelbſt ein lebendiges Glied wird innerhalb des Organismus des Staats. 
Doch das mögen Zufunftsphantafien jein, die der Grundlage der Wirklichkeit 
noch entbehren. Eins aber erjcheint doch al3 gewiß, und dieſe Gewißheit ver: 
ihafft uns gerade die traurige, über unjre größte Handelsjtadt hereingebrochne 
Kataftrophe: wie gegen jenen dort drohenden innern Feind, jo wird auch im 
Augenblide der Gefahr gegenüber einem äußern Feinde die Sozialdemokratie 
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nicht zögern, ſich auf die Seite des Vaterlandes, der Ordnung und der Ge— 
ſetzlichkeit zu ſtellen. Daran vermögen weder die gelegentlich in der Erbitte— 
rung des Kampfes ausgejtoßnen vaterlandsfeindlichen Drohungen einzelner 
Führer, noch die thörichten Nedereien derer etwas zu ändern, die jich noch 
immer nicht an den Gedanken gewöhnen fünnen, daß die Sozialdemokratie eine 
Macht im deutjchen Leben geworden iſt, und daß wir mit ihr verhandeln, mit 
ihr arbeiten, ja ung mit ihr zu verftändigen verjuchen müfjen, weil wir mit 
ihr leben müfjen. Wenn wir dies nur einmal erft ernjtlich wollen möchten, 
jo würde es jchon gehn; das beweilt der Hamburger Fall für jeden, der jehen 
will, mit bejondrer Deutlichfeit. Daher hinweg mit dem wüſten Geſchimpfe 
von Baterlandsverrat, Umiturzpartei, Meineidigfeit und wie die Schlagwörter 
alle heißen mögen, mit denen man feinen Hund vom Ofen loden fann! Möge 
man ſich an dem vorurteilsfreien Verhalten der Hamburger Behörden und der 
Hamburger bürgerlichen Kreije ein Beijpiel dort wie anderswo auch für Zeiten 
nehmen, in denen nicht die Not zur Abjchüttelung des ganzen leeren Phraſen— 
jchwulftes und zur nüchternen Anerkennung der thatfächlichen Lage zwingt! 
E3 steht nicht nur unſre eigne Würde, jondern die Sicherheit und Zukunft 
unjers ganzen Staatswejens auf dem Spiele. Noch ijt e8 Zeit, durd An- 
erfennung der Gleichberechtigung der Sozialdemokratie fie einzufügen in unfer 
ganzes ftaatliches Syſtem. Unterlajjen wir dies aber weiter und fahren wir 
fort, fie im Geifte des Sozialijtengefeges zu behandeln, jo wird fie uns dazu 
zwingen, nicht nur ihre Gleichberechtigung, jondern ihre Herrjchaft anzuerkennen. 
Immer und immer wieder müfjen wir es betonen: wenn e3 etivas giebt, was 
ung mit Beziehung auf die Sozialdemofratie Sorge macht, jo ift es das Ver- 
halten derer, die zwiſchen der Sozialdemofratie und den übrigen politischen 
Barteien eine chinefiiche Mauer errichten und uns davon abhalten wollen, uns 
mit anderthalb Millionen deutjcher Mitbürger über die jozialen, politiichen 
und religiöjen Lebensfragen der deutjchen Nation zu verjtändigen. 






IE 


3. ©. Sichtes geichlojiener Handelsitaat 
(Schluß) 

m einen „jchlechthinigen“ Wert zum Maßſtab für alles ander 

£ zu befommen, muß man etwas nehmen, was nach allgemeiner 

FE Annahme jeder zum Leben haben muß. Dies ijt das Brot 

MW oder das Produkt, woraus es gefertigt wird, Roggen, Weizen 
u. |. w. Nach dem Brote wird aller andre Wert geihäpt. 

Eine Menge Fleisch 3. B., womit ſich einer einen Tag ernährt (mad) dem 
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Durchſchnitt), iſt ſo viel Korn wert, als derſelbe denſelben Tag zu ſeiner 
Ernährung würde gebraucht haben; er hat darum dieſe Menge Korn für 
jene Menge Fleiſch zu entrichten. Und ſo mit allen andern Produkten; 
fie find jo viel Korn wert, als ſie Mühe verlangten, und als auf dem Acker, 
wo jie erbaut wurden, Korn hätte erbaut werden fünnen. Das Fabrikat 
aus dieſem Produft aber erhält erftens denjelben Wert und jodanı das Plus 
des Arbeitslohns. Wenn ſich aber jo ein Maßſtab gewinnen läßt für die 
Berechnung der Nahrungsmittel, die zur Notdurft des Lebens gehören, giebt 
es dann für die, die jich auf die Annehmlichkeit beziehen, feinen jolchen? Wäre 
den jo, wäre die Schägung des Wertes diefer Dinge in dem jo organifirten 
Staate nicht möglich, jo müßten wir auf den Anbau des Angenehmen über: 
haupt verzichten. Fichte ift aber der Meinung, e3 gäbe ein gemeingeltendes 
Schätzungsmittel der Dinge, die auf die Annehmlichkeit des Lebens zielen. Er 
jtellt folgende Betrachtungen an. Fragen wir: wodurch) ift Brot zu dem Range 
des Nahrungsmitteld von abjolutem Wert gefommen, jo ijt die Antwort: das 
durch, daß es am leichteften und ficherjten gewonnen wird. Andre Nahrungs: 
mittel mit dem gleichen innern Wert zur Ernährung werden mehr Aufwand 
verlangen an Zeit oder an Kraft oder an Stunjtfertigfeit oder für Bearbeitung 
des Bodens u. ſ. w. Dennoch macht die Nation diefen größern Aufwand. Diejen 
jelben größern Aufwand ift num auch diejes angenehmere Nahrungsmittel wert, 
mit andern Worten: es ijt über feinen gleichen innern Wert, den es mit dem 
Korn zur Ernährung hat, noch die Menge Korn wert, Die durch Aufwendung 
derjelben Kraft und Zeit und desjelben Bodens noch von dem Korn hätte 
erbaut werden fünnen, wenn die Gewinnung des Angenchmen unterblieben wäre. 

Der Maßſtab aljo für die Schägung des Angenchmen wäre nach Fichte 
da. Leider hilft er uns aber nichts. Denn das Angenehme beruht auf per: 
ſönlichem Gejchmad, und darum wird eine von diefem perjönlichen Gejchmad 
und der Neigung des Einzelnen unabhängige allgemein geltende Schätzung 
für den einzelnen auch feinen Wert haben, wenn er das, was ihm angenehm 
it, gewinnen will. Er wird es dann auch nach jeiner Schägung gewinnen 
wollen, vorausgejegt, daß er das darf. Das fieht Fichte auch jelber ein, 
weshalb er nun in dem „dürfen“ den einzelnen bejchränfen will, womit freis 
ih das gleiche Anrecht eines jeden auf die Annehmlichfeit des Lebens jelbit 
tieder gar jehr in die Brüche geht. Fichte jagt nämlich, der Anbau des 
Angenehmen dürfe nicht weiter gehen, als es die Notdurft aller erlaube; 
werde es angebaut, jo gejchehe das, weil von dem Anbau der notwendigen 
Nahrung Kräfte erjpart worden feien. Diefe Erjparnis müſſe allen zu gute 
fommen, ſodaß alle gleich angenehm leben fünnten: die Erjparnis müſſe 
unter alle gleich verteilt werden. Aber das müſſe verhältnismäßig geichehen, 
damit die Art von Wohljein erhalten werde, deren jeder für fein Gejchäft be: 
dürfe. Der Denfer, der Dichter, der Erfinder brauche cine andre Nahrung 
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als der Ackerbauer mit ſeiner mechaniſchen Beſchäftigung. Nur an ſeinem 
Ruhetage, wo er in eine durchaus menſchliche Exiſtenz eintrete, gebühre es 
auch diefem, daß er „das Bellere, das der Boden feines Landes gewährt, 
mit genieße und eine des freien Menjchen würdige Kleidung trage.” 

Es iſt aber wohl zehn gegen eins zu wetten, daß diejer Aderbauer gar 
bald den Appetit befommen wird, in diejelbe „durchaus menschliche Eriitenz“ 
einzutreten, in die 3. B. der Mann der höhern Kunft und Wiſſenſchaſt ein: 
getreten ift, und worin er tagtäglich das Beſſere genießt. Soll aber der 
jozialiftifch eingerichtete Staat nicht fofort in Trümmer gehen, jo darf der 
Handarbeiter das nicht. Mit der gleichen Verteilung des Angenehmen tt es 
aljo wiederum nicht weit her. Die notdürftigen Nahrungsmittel mögen ſich 
am Ende vielleicht in die Berechnung einftellen laſſen, jodaß jeder zu leben 
hat. Die Annehmlichkeit aber, die auf Geſchmack und Neigung jteht, läßt jih 
nicht mit in diefe Rechnung bringen, wie fie die Regierung aufzujtellen haben 
fol. Richtig ist, daß alle in diefem Staat Diener des Ganzen find, feiner 
ſich jonderlich bereichern, auch feiner verarmen fann, daß allen einzelnen die 
Fortdauer ihres Zujtandes und dadurch dem Ganzen jeine ruhige und gleich: 
mäßige Fortdauer verbürgt ift; aber daß der einzelne in diefem Zuftande zu 
irgend welcher Annehmlicjkeit des Lebens fomme, dafür kann feine Ausficht, 
gejchweige denn eine Bürgjchaft gegeben werden. Die ganze Kunſt der Re 
gierung läuft darauf hinaus, den Staat zu einem Staate der Notdurft zu 
machen und in der Gewähr des Notdürftigen zu erhalten, und das alles 
durch Geje und Zwang. 

Davor jchrict Fichtes Theorie auch gar nicht zurüd. Er jagt aus— 
drüdlich, daß diefer aus dem Gleichgewichte des Verkehrs crfolgende Zujtand 
allen jeinen Bürgern „durch Gejeg und Zwang zuzufichern“ ſei. Und ebenjo 
wenig jchridt er vor der Folge dieſes Satzes zurüd. Denn die Folge ist, dab 
jeder Einfluß abgefchnitten werden muß, der dieſes Gleichgewicht ftören könnte. 
Alle Perjonen diejes Staates müffen alfo unter der Botmäßigfeit der Regie 
rung ftehn. Da nun das bei Ausländern nicht der Fall jein würde, jo muß 
jeder Verkehr mit den Ausländern den Unterthanen unmöglich gemacht werden. 
Der Staat mit jeinem aufgeitellten Verkehrs: und Handelsſyſtem muß ein 
gejchlojiener jein; daher fein Name: der Vernunftitaat ift der „gejchloflene 
Handelsftaat.“ Er ift ein gejchlojfenes Neich des Verkehrs, wie er ein ge 
jchloffenes Reich der Gefege und der Menfchen ijt. Nur in der möglichſten 
Unabhängigkeit des geſchloſſenen Handelsftaates und in der jelbftändigen Er- 
zeugung feiner Bedürfnijje aus fich ſelbſt ift es möglich, jeden Streit gegen: 
feitig fich überbietender und alle Schwankungen des Nationalvermögens mög: 
lichſt auszuſchließen. 

Bedarf der Staat eines Tauſchhandels mit andern Nationen, ſo hat ihn 
lediglich die Regierung zu führen, wie dieſe allein Krieg zu beſchließen und 
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Frieden und Bündniſſe zu ſchließen hat. Sie kann monarchiſch fein, ohne es 
jein zu müſſen, aber ihrer ganzen Bejchaffenheit nach, ald das Haupt, von 
dem alle Regelung und Ordnung ausgeht, muß fie arijtofratijch fein, wenn 
das auch Fichte nicht ausdrücklich jagt. Sie dedt ſich ihrem Begriffe nad) 
nicht mit den Perſonen, die als „öffentliche Beamte“ zu bezeichnen jind, aber 
fie gehört zu ihnen. Wie viel jolcher Beamten fein jollen, für welche Thätig- 
feitözweige fie anzuftellen jind, hat die Regierung ebenfo zu berechnen, als jie 
zu berechnen hat, wie jeder Bürger von Rechts wegen leben joll und darf. 
Sie jtellt alle Beamten an, die fich mit Handhabung der Gejege und ber 
öffentlichen Ordnung bejchäftigen, und bildet ſelbſt deren Spige; fie ſtellt andre 
an, die fich mit dem öffentlichen Unterricht bejchäftigen, und wieder andre, 
die jich in den Waffen üben und jederzeit fertig jtehen zum Schuße der 
Nation gegen innre und äußre Feinde. Für alle diefe Beamten müſſen die 
übrigen Stände mit arbeiten. Hierin liegt der Grumdbegriff der Abgabe. 
Diefe Abgaben erfolgen von Rechts wegen; denn die, die alle andern bei 
ihrem Rechte jchügen, dürfen nicht die fein, die etwa jelber daran gekränkt 
werden. Die Einführung der Abgaben ift wohl ein Abbruch am Wohlitande 
aller, aber feine Störung des Gleichgewichts; denn der Abbruch trifft alle 
gleichmäßig. Eher könnte diefes Gleichgewicht gejtört werden durch die Un: 
ficherheit des TFeldbaus, der feinen gleichen Ertrag liefert. Auch die Fabri— 
fation wird durch Unvegelmäßigfeit in der Produftengewinnung geftört. Da— 
gegen giebt es ein Mittel: man dede den Mißwachs des einen Jahres durch 
die zsruchtbarfeit eines andern. Zu dem Zwede muß man die für den Staat 
notwendige Produftengewinnung nicht auf ein Jahr berechnen, jondern auf 
eine Reihe von Jahren, etwa fünf; davon fommt auf ein Jahr jo und fo viel, 
und nur dieſe Menge kommt in den Verkehr; jo tritt ein Jahr gegen das 
andre ins Gleichgewicht. Damit das Korn nicht durch Alter verderbe, darf 
der Kaufmann von den Früchten der zufünftigen Ernte nicht eher etwas ab» 
geben, als bis der alte Vorrat untergebracht ift. Zu wirklichem Mangel kann es 
bei diefen Maßregeln nicht fommen. Auch durch Einführung des Geldes wird 
das Gleichgewicht nicht geſtört. Diefe Einführung will Fichte allerdings. 
Aber es fragt fich, in welcher Art. Wir ftehen hier vor dem für die Ein: 
führung des gejchlofjenen Handelsjtaats entjcheidenden Mittel. Iſt der eigent: 
liche Borjchlag für die foziale Politik Fichtes der, den Handelsitaat gegen das 
Ausland zu jchliegen, jo iſt das enticheidende Mittel dazu, das Weltgeld abzu: 
Ihaffen und dafür ein Landesgeld einzuführen. Und gerade darauf läuft die 
Ausführung der ganzen Fichtiſchen Theorie, die ganze Aufitellung der Grund: 
verhältnilje von Waren und Wert, von Produktion und Umſatz durch Gewerbe 
und Handel hinaus, daß der abjolute Wert des Metallgeldes als eine Fiktion 
Dingeftellt und jeine Abjchaffung verlangt wird. Daß aber Geld auch im 
Vernunftſtaat eingeführt fei, ift notwendig. Das eigentliche Grundmaß alles 
Greuzboten III 1892 68 
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Wertes, das Horn, kann doch unmöglich für jede Ware wirklich zugemeifen 
werden. Welche ungehenern Mengen von Korn müßte man dann, abgejehen 
von allem Verbrauch, haben? Man wird aljo wie jet in den zivilifirten 
Staaten ein bejondres Taujchmittel alles Wertes brauchen, und zwar muß 
defjen Wert, da ja aller Handel im Vernunftſtaat unter Gejegen fteht und 
berechnet werden joll, unwandelbar fein; wandelbarer Wert, wie ihn unfer 
jeßiges Metallgeld hat, der jich nach der Meinung richtet, die man von ihm 
bat, kann nicht jicher berechnet werden. Das Geld im gejchlofjenen Handels: 
ftaat joll ein bloßes Zeichen, aber ein Zeichen eines unveränderlichen Wertes 
fein. Zum bloßen Zeichen iſt die unbrauchbarfte Sache, die den wenigiten 
innern Wert hat, am jchielichiten; brauchbarer Stoff joll für andre Zwecke 
verwendet werden. Das Geld wird alſo aus dem wenigit brauchbaren Ma: 
terial verfertigt werden. Es braucht der ausschließliche Wert desjelben nur 
deflarirt zu werden, um Landesgeld zu erhalten, das der Bürger des ge 
ichlojjenen Handelsftaates, der feinen Verkehr mit dem Auslande hat, allein 
brauchen fann. Man muß das Geld, um der öffentlichen Sicherheit willen, 
aus einer dauerhaften Materie bereiten, die einer beträchtlichen Abnutzung 
nicht ausgejegt it. Auch muß es aus einem Stoff beftehen, der nicht nad} 
gemacht werden kann; irgend ein wejentlicher Bejtandteil der Zuſammenſetzung 
muß Staatsgeheimnig jein, im monarchiſchen Staat nur der regierenden Familie 
befannt. Ob ſich die Unterthanen diejes neue Landesgeld auf der Stelle an: 
Schaffen und ihr Gold und Silber dagegen umtaufchen wollen oder nicht, das 
joll gar nicht von ihrem guten Willen abhängen, jondern fie jollen zum 
Taufche genötigt jein. 

Man fieht, mit der Freiheit in diefem jozial eingerichteten Vernunftſtaat 
fieht e3 etwas wunderlich aus. Die Regierung ift mit der jouveränften Macht 
ausgejtattet. Wenn man fragen wollte, welche Bürgjchaft gegen ihren Miß— 
brauch gegeben jei, jo findet man zwar in der Schrift über den geſchloſ— 
jenen Handelsſtaat jelbjt nicht die Antwort Fichtes, aber wohl in jeinem 
Naturreht. Dasjelbe Ephorat, das er hier als eine höchſtbeaufſichtigende 
Staatöbehörde über die Konftitutionalität und Gerechtigkeit der jouveränen 
Macht fordert, wird er auch über die fouveräne Macht feines geichloffenen 
Handelsitaats fordern. Fragt man dann weiter, welche Bürgjchaft es gebe, 
daß fich die Ephoren nicht jelbjt mit der erefutiven Macht zur Unterdrüdung 
des Volfes verbinden, jo Hilft jich Fichte damit, daß er jagt: das Volk habe 
darüber zu wachen; mit andern Worten, er wendet ſich an die Revolution. 
Freilich joll auch das Ephorat wieder da fein, um dieje Revolution unmög- 
lich zu machen. Aber Fichte hat ein Gefühl davon, daß fich die Einrichtung 
des Ephorats doch als unzureichende Bürgjchaft erweifen möchte, und in dieſem 
Gefühle von deſſen Unzulänglichfeit meint er, daß eine Nation, die jo durch— 
aus verderbt jei, daß jelbft ihre Ausgezeichnetiten, die Ephoren, von jolchen 


J. ®. Fichtes geſchloſſener handelsſtaat Der 539 








Berfuchen der Unterdrüdung nicht frei wären, es verdiene, unterdrüdt zu 
werden. 

Soll aljo die neue ftaatliche Ordnung eingeführt werden, jo geht das 
nicht ohne gleichzeitige Einführung des neuen Gelded und Einziehung des 
alten. Wenn nun auch Fichte der Meinung ift, daß diefer Aft durch einige 
fünftliche Vorkehrungen erleichert werden fünne, wie unſre heutigen Sozial: 
demofraten neben den eigentlichen Programmzielen auch Verbeſſerungen des 
jtaatlichen Zuftandes innerhalb der beitehenden Gejellichaftsform haben, jo iſt 
er doch der Anficht, daß der Akt der Einführung ſelbſt entjcheidendere Schritte 
verlange, und deshalb will er, daß vor der Ausführung mit dem Volke gar 
nicht vorher beratichlagt und fie nicht angekündigt werden jol. Es würden 
dadurch nur Zweifel, Bedenken und Miktrauen erregt, die am jchidlichiten 
durch die fichtbar guten Erfolge gehoben würden. Die eigentliche Einführung 
jei ein Schlag. Es bedürfe hierbei feiner Strenge, feines Verbotes, feines 
Strafgejeßes, jondern nur einer jehr leichten Vorkehrung, „durch welche in 
einem Wugenblid alles Silber und Gold dem Publiftum zu jedem andern 
Zwede außer zum Einwechieln des neuen Landesgeldes durchaus unbrauchbar, 
das neue Yandesgeld dagegen ihm zum Leben durchaus unentbehrlich werde.“ 
Es gehört freilich zu der Möglichkeit jolcher „leichten Vorkehrung“ derjelbe 
Glaube, den die heutigen jozialdemokratifchen Führer haben, wenn fie uns die 
BVerjicherung geben, daß die neue Organifation der Gejellichaft ganz friedlich 
von ftatten gehen könne; es fomme nur auf den guten Willen der verjtodten 
Bourgeois an, ob der Vorgang friedlich geſchehen jolle oder mit Gewalt. 

Auch was mit dem bisherigen Metallgelde werden joll, weiß Fichte ganz 
genau. Die Regierung bedarf es für die Zwede außerhalb des Landes. Mit 
Hilfe dieſes Geldes treibt fie den ganzen Aktiv- und Paſſivhandel mit dem 
Auslande, wenigftens für den Anfang ihres Beitehens und des neuen Staates. 
Nah und nach wird ja diefer Staat jo volltommen, daß er alles Gute und 
Schöne aus fich felbjt produzirt; je länger je mehr nimmt darum auch der 
Handel mit dem Ausland überhaupt ab. Aber im Anfange des Vernunft: 
itaates muß der Nation noch ihr Anteil an allem Guten und Schönen aus 
dem Auslande zugeeignet werden. Dazu dient jet noch das Weltgeld. Sind 
einmal auch die andern Staaten gejchlofjene Handelsjtaaten geworden, dann 
it der Handel überhaupt nur noch Warentaufch. Aber jo lange fie das noch 
nicht jind, zahlt oder zieht die Negierung im Berfehr mit dem Ausländer 
Weltgeld. So ijt fie gegen das Ausland eine bedeutende Geldmacht, wenig— 
ſtens jo lange, al3 andre Staaten noch) mit Gold und Silber wirtjchaften; 
fie muß die Gelegenheit benugen, um vom Auslande nicht nur jo viel zu 
kaufen, als fie nur immer brauchen fann, jondern auch um große Köpfe in 
praftiichen Wiljenfchaften, Chemifer, Phyfiter, Mechaniker, Künftler und 
Fabrikanten herbeizuziehen, die die Inländer unterrichten. Diefe werden mit 
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Metallgeld bezahlt, und es ſteht ihnen frei, daß ſie, reich geworden, wieder in 
ihre Heimat zurückkehren. Auch zu Reiſen ins Ausland bedarf es des Welt 
geldes. Reifen joll aber nur der Gelehrte und höhere Künftler. Diefe reijen 
zum Bejten der Menjchheit und des Staates. Die Regierung jelbit jchict jie 
auf Reifen; andre Glieder der Gefellichaft reifen nicht. „Der mühigen Neu- 
gier und Zerſtreuungsſucht ſoll es nicht länger erlaubt werden, ihre Lange 
weile durch andre Länder herumzutragen.“ Daß Fichte damit für jo manchen 
das erite, was ihm im jozialen Staate werden foll, die Annehmlichkeit des 
Lebens nimmt, daran denkt er nicht, umd jo wird der Zweck dieſes neuen 
Staates, „Daß jeder und alle fo angenehm leben fünnen, als es möglich, iſt,“ 
auch nach diejer Seite hin vereitelt. Am beiten würde nach Fichtes Beſtim— 
mung in diefem Staate nicht für „alle und jeden,“ fondern für die höhern 
Künftler und Pfleger der Wiſſenſchaft geforgt fein, eine Sorge, die ja ſchließ— 
lich einem philojophifchen Kopf wie Fichte am meisten konform ift, dem echten 
Sozialdemokraten am wenigjten zujagt, der darin immer jeinem anarchiitichen 
Genoſſen Mojt Necht geben wird, wenn diefer es für Blödſinn erklärt, dab 
die angenehmite Arbeit (die des Slopfarbeiters) am bejten bezahlt werde. 

Auch den Zufammenhang der Völfer, den Fichte jo gründlich mit der 
Schließung jeines Handelsjtaat3 zerftört, will er durch die Wiſſenſchaft wieder: 
herjtellen, die allein dem Menſchen als jolchen, nicht aber dem Bürger ange: 
höre. Für alles übrige jollen die Menjchen in Völfer abgejondert werden, 
durch die Wifjenjchaft jollen fie fortdauernd zujammenhängen. Diejen Zu 
jammenhang wird fein gejchloffener Staat aufheben; er wird ihm vielmehr 
begünftigen, da durch die Bereicherung der Wiſſenſchaft jogar die irdiichen 
Zwecke jedes abgejonderten Staates befördert werden. Sit das Syſtem des 
geichloffenen Staates nur erjt einmal eingeführt, jo hat fein Staat ein In 
tereffe, jeine Entdedungen auf künſtleriſchem oder wiffenjchaftlichem Gebiete 
irgendwie vorzubehalten. Der ewige Friede ift dann zwijchen den Völlern 
begründet. 

Das find die Hauptergebniffe der Fichtiihen Sozialpolitif. Über die 
Möglichkeit eines ſolchen Staates ung noch weiter auszulajjen, als gejchehen 
ift, brauchen wir um jo weniger, als Fichte jelbft in dem Zueignungsichreiben 
feiner Schrift an den damaligen preußischen Finanzminister Struenjee jo be 
Tonnen it, auf jede Ausführung zu verzichten. Zur Aufgabe des Philoſophen 
gehört zu oberft die, daß er an die menfchlichen Dinge den Mapjtab einer ver: 
nunftgemäßen Darjtellung anlege. Einen ſolchen hat hier Fichte an den Staat 
angelegt. Für einen gegebnen wirklichen Zujtand, jo jchreibt er an Struen: 
jee, müſſe eine folche Darftellung weiter bejtimmt werden, d.h. die durch ver: 
nünftige Betrachtung gewonnenen allgemeinen Säge, die Jdeen, mühten in 
ihrer praftifchen Anwendung dem wirklichen Leben angepaßt werden. In bie 
Anpafiung des ftaatlichen Ideals an die wirklichen Zujtände und in die all 


Aufflärungen über ftudentifche Dinge 541 








mähliche Hinführung der wirklichen Zuftände zum VBernunftgemäßen, zur Idee, 
jet Fichte die Aufgabe der Politif. Sie ift ihm die Kunſt, die den gegebnen 
Staat dem VBernunftjtaate immer mehr annähert. Wenn num im Vernunft: 
jtaate nach Fichte jeder jein Teil erhalten joll, um möglichit angenehm leben 
zu können, jo iſt es aljo Aufgabe der Politik, jedem, wie Fichte ſich ausdrüdt, 
„allmählich zu dem Seinigen zu verhelfen.“ Zeller hat darum ein gutes Recht, 
in jeiner Abhandlung über „I. G. Fichte als Politiker“ die Bejonnenheit an 
Fichtes Sozialismus zu rühmen, die er troß aller jeiner Mängel habe. Auch 
der preußijche Finanzminifter erfannte diefe Bejonnenheit an, als er Fichte auf 
die Zujendung feiner Schrift jchrieb, er finde in ihr das deal des Staates 
aufgejtellt, nach dem zu jtreben jedem Staatsdiener, der an der Adminiitration 
teil habe, Pflicht fein ſollte. „Ob diejes Ideal jemals erreicht werden fann, 
daran zweifeln Sie jelbjt, allein das jchadet auch nicht der Vollkommenheit 
des Werkes." Dieſe Worte zeigen, daß jich Fichte, dem durch Drängen der 
furjächjiichen Regierung jeine Stellung in Jena unmöglich gemacht worden 
war, micht geirrt hatte, wenn er die Schrift, die er für jeine bejte hielt, dem 
preußifchen Finanzminijter widmete „als einem der erjten Staatsbeamten der 
Monarchie, in welcher ich einen Zufluchtsort fand, als ich in den übrigen 
Teilen meines deutichen Baterlandes mir feinen verjprechen durfte.“ 
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em Begriffsvermögen des Philiſters am nächjten und bequemjten 
A liegt heutzutage das Korps. Das Publiftum begeht zwar all- 
gemein den Irrtum, auch die übrigen Verbindungsarten einfach 
Jals Korps mitzurechnen; dugendfältig erlebt jo ein armer Korps— 
fuchs, der zum erjtenmale hochgejchwellt in die Ferien zurüd- 
tehrt, die troftlofe Enttäufchung, daß die Tante oder Coufine meint, der und 
der jei ja auch in einem Korps, während der Beflagenswerte thatjächlich bloß 
„Büchfier“ (Burfchenschafter) oder gar nur „ichlagender C. C.-Mann“ ift, und, 
was noch das jchlimmite ift, die Belehrungsverjuche unjers Füchsleins finden, 
jtatt jofort mit Dank und Neue begriffen zu werden, meijtens nicht einmal 
einen günjtigen Boden — was freilich in der Hauptjache durch die mehr 
ungeduldigshochnäjige als geichickte Art der Belehrung verjchuldet wird. Um— 
gefehrt wird ein prinzipientreuer Burjchenjchafter immer und immer wieder 
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durch die unausrottbare Frage, in welchem Korps er denn eigentlich jei, auf 
gebracht, bis er endlich im jechjten oder fiebenten Semejter abgehärtet genug 
geworden ijt, ohne viel Sperenzen fühllos zu antworten: Bei den Ger 
manen in X oder den Teutonen in 9), und das Scidjal über dieje zum 
Himmel jchreiende Unaufrichtigfeit feinen Gang gehen läßt. Wir glauben 
auch nicht allzu boshaft zu jein, wenn wir noch nebenbei bemerken, da manchen 
Mitgliedern jarbentragender Verbindungen, auch von Landsmannjchaften und 
jelbjt einigen Burjchenichaften, dieje ungezierte Antivort auf die Frage nad) 
ihrem „Korps“ gar nicht einmal fo jehr jchwer fällt. Kurz und gut, für 
dad breitere Publikum bejteht nun einmal die Gleichung von Korps und 
Verbindung, und darin liegt manche ganz richtige Erkenntnis, erjtens, daß die 
Korps das Verbindungsweſen am entichiedensten und logiſchſten daritellen, 
theoretiich wie praftijch, zweitens, daß alle andern Verbindungsarten, von 
ihren ganz bejondern Eigentümlichkeiten und Zielen abgejehen, in ihren äußer— 
lichen Eigenjchaften doch eben nur Nachahmer und Schüler der Korps oder 
wenigitens von deren direkten Vorgängern, den alten Landsmannjchaften, ſind, 
und drittens, daß auch die Burſchenſchaft, wie wir ſchon betont haben, jeit 
lange in eriter Linie Verbindung ift. 

Sm übrigen hat das Bublifum auch über die Korps manche abenteuer: 
liche oder wenigjtens ftarf übertriebne Vorſtellung. Für die Harmlojen füllt 
jich das Bild der Korps mit Fechten, Trinken oder vielmehr Saufen, Gederet, 
Geldverjchleudern und mehr oder minder nuglojem nächtlichem und täglichen 
Unfug aus. Manche jtrebjamen Väter find freilich wiederum der Meinung, 
daß troß alledem der Eintritt in ein Korps immer noc) die bejte Zukunfts— 
verjorgung für das Söhnchen fei, eine Erwägung, die, fo viel Flachheit 
und Kümmerlichfeit das auch vorausjegt, unbedingt weiter um jich ge 
griffen Hat jeit dem berühmten Beſuche des Kaiſers bei den Bonner Preußen, 
einem unpolitiichen Ereignis, das wir vom Standpunkte des Kaiſers als 
„alten Herrn“ aus, der gerade ſich und fich allein ein einmaliges jchönes und 
glänzendes Zurüdtauchen in die jtudentische Herrlichkeit nicht verjagen mochte, 
vollkommen verjtehen und mitbegreifen, das aber als eine ganz -beijpielloje 
Auszeichnung eines beitimmten fleinen Kreiſes von ganz jungen und völlig 
verdienftlojen jungen Leuten ſehr verfchiedenartige oder, um aufrichtig zu fein, 
einhellig abjällige Erörterung bei den Studirten und nicht zum leiſeſten bei 
zahlreichen, auf Bejcheidenheit der Füchje Haltenden alten Herren von Korps 
gefunden haben joll. Jedenfalls aber fand ſich — wie er jonft das Yeben 
anfah, ijt ja nachgerade bei ihm gleichgiltig — ein Vater, der jein Söhnden, 
wie damals durch einen Teil der Preſſe ging, bei einer Bonner Burfchenjcait 
austreten ließ und ihm ſagte: Mein Sohn, ich rate dir gut, werde hinfort 
Korpsjtudent; und aljo geſchah es. Das konnte ja eine bejondre Art Yega 
lität gewejen fein — wenn man nur nicht juft den Hier zu Grunde liegenden 
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Gedankengang neuerdings jo leidig oft vernähme, wo von dem „Zukunfts— 
abrichten” des Sohnes, der auf die Univerſität zieht, die Nede iſt. Wir unjrer- 
ſeits find weit entfernt davon, zu behaupten, daß das Verhalten der alten im 
Amt und Einfluß befindlichen Korpfiers dieſen hoffnungsvollen Vätern oder 
Söhnen ohne weiteres Recht gebe. Sicherlic wird man ja bei jonjt gleicher 
Sachlage dasjelbe lieber einem Korpsbruder als einem Gleichgiltigen gönnen; 
und da immer noch in manchen Behörden die alten Korpsſtudenten eine be— 
jondre Rolle jpielen, ijt diefe Erjcheinung durchaus nicht ohne Bedeutung 
und manchmal auch ein wenig jehr augenfällig, aber es hindert doch jehr 
vieles, fie als bedrohlich oder vielverjprechend, je nachdem, aufzufaſſen. Erſtens 
fommt fie jaft nur für Juriſten in Frage und jpielt für die ſehr zahlreichen 
Mediziner u. ſ. w. in den Korps feine oder nur eine jehr geringe Nolle; dann 
giebt doch heutzutage glüclicherweife mehr und mehr, und erjt recht, wenn es 
jih um irgendwie wichtigere Poſten handelt, die Befähigung den Ausichlag, 
und im übrigen muß man doch eben bemerken, daß infolge hier nicht zu er: 
örternder Gründe das Korpsjtudententum in deutlich bemerfbarer Weije aus 
der Bejegung der höhern und wichtigern Stellen zurüdtritt und andre, ins: 
befondre die aus der Burjchenfchaft, aber auch aus andern Storporationen, 
aus Vereinen und aus dem Finkentume bervorgegangne Kräfte Boden ge: 
winnen läßt. Wenn man aljo weiß, daß weit über zweihundert Dozenten der 
Hochſchulen alte Burjchenfchafter, oder dab außerordentlich viele württember: 
giiche Staatsbeamte alte Herren der blühenden Tübinger Burſchenſchaft find, 
oder daß eine nicht farbentragende Heidelberger Verbindung feit einiger Zeit 
aufs engjte mit dem badijchen Beamtentum verwachjen ijt (wen auch bier 
mehr durch die Generation der Söhne gleichgeitimmter Väter), oder wie viel 
gegenjeitige Hilfe bei Pfarrwahlen u. j. w. in dem Namen Wingolf liegt, jo 
könnte auch hier, obwohl jich die Dinge beträchtlich mehr von jelber ergeben, 
der Vorwurf des Nepotismus erhoben werden. Und wenn man damit fommen 
will, daß es überall ein wenig „menjchelt,“ und wir darauf eingehen jollen, 
jo gejtehen wir, daß uns ein derartiger Zufammenhalt von Studienfreunden 
und Gliedern eines Bundes immer noch ſympathiſcher wäre, als die beſonders 
in manchen deutfchen Stleinjtaaten geübte Familienvetterei, da bei jenem doch) 
immerhin noch ein perjönliches Urteil mitjpricht. 

Auf die beiden wichtigjten und immerjten Abjichten des Korpsweſens: 
Pilege einer für das Leben geichlognen brüderlichen Freundichaft und ftraffe 
Erziehung der zum Eintritt angemeldeten für das Korps und für das äußere 
Leben, wird im Publiftum verhältnismäßig wenig geachtet. Mehr fällt ihm 
oder fällt vielmehr den Mannesfeelen freifinniger Skribenten gelegentlich die 
unbedingte Loyalität der Korps ins Auge. Und doch ift diefe eigentlich fein 
beitimmtes Prinzip der Korps, wie diefen überhaupt politische Programm 
tendenzen völlig fehlen. Sie hat jich zwar befejtigt durch den bewußten Gegen: 
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ſatz zu der Burſchenſchaft der dreißiger und vierziger Jahre und iſt ſeitdem 
für die Korps etwas ſelbſtverſtändliches geworden (was wiederum nicht ge— 
hindert hat, daß Demokraten und Sozialdemokraten aus ihnen hervorgegangen 
find), ſie iſt aber doch gar nicht eigentlich als etwas politiſches, als der Aus: 
fluß einer bejtimmten monarchiichen Überzengung, auch nicht durchaus ala 
eine freiwillige Hingebung jelbftlojer Treue aufzufaflen, jondern in jehr 
hohem Grade für die Korps als jolche — den Gefühlen und Traditionen 
der einzelnen Mitglieder und ihrer Familien Unrecht zu thun, liegt uns gänz- 
lich fern — eine Art Anftandsfache, eine Rüdficht, die die Korps ſich jelber 
ſchulden, ſchon damit nie überjehen wird, wie nahe fie den Thronen jtehen. 
Nur den Wert einer Modejache und Standesrüdjicht hat e8 daher auch, wenn 
die alten Korpſiers in der Kreuzzeitung injeriren. 

Damit find wir nun jchon bei dem Bunfte angelangt, der gerade heut: 
zutage faft zu allem im Korpswejen den Echlüjjel giebt: bei dem Eindrud 
nac außen. Mehr denn je fommt hierauf ängftlich alles an, ſucht man gerade 
auf diejem Gebiete die alte Prätenjion der Korps, die Führer der Studenten: 
ichaft, ja eigentlich mit diefer Herrichend identisch zu fein, zu verwirklichen. 
Auf dem Gebiete des Studirens und überhaupt der Dinge, weswegen einen 
der Vater auf die Hochjchule ſchickt, haben jie dieje Führung ja nie beanjprucht. 
Aber ſonſt haben fie jie früher doc) in einigen nicht völlig wertlojen Dingen, 
bei Standesangelegenheiten der ganzen Studentenjchaft diejes oder jenes Ortes, 
in Sachen des erniten oder heitern ftudentischen Komments, auf dem feucht: 
fröhlichen Felde afademijchen Humors u. ſ. w. unzweifelhaft gehabt. Das alles 
iſt vorbei. Ohne ihnen je für ich ihre Tüchtigfeit irgendivie verkleinern zu 
wollen, bejchränft jich ihr Voranſein gegenüber der Studentenjchaft heutzutage 
auf das alleräuferlichite, auf die Modejachen, und hierin folgt man ihnen 
denn auch in der That nach. Irgend eine äfthetiiche Aufbeſſerung hat Diele 
Führung nicht aufzuweifen; fie huldigt ihrerjeits fritiflos der derniere nou- 
vaute der Schaufenster und der Gigerl und befchränft ſich ganz darauf, hie 
und da eine gewilfe Anpaffung für das farbentragende Studententum vor: 
zunehmen. Sobald die übrigen Verbindungen die neuejte Korpsmode begriffen 
und eifrigit erlernt haben, ift es Zeit, damit zu wechjeln. Wenn erjt die Mit: 
glieder einer einfachen jchlagenden Verbindung Armbänder tragen, jind fie 
bei den Korps verfchwunden. Wenn die übrigen alle gelernt haben, beim 
Grüßen die feitwärts erfaßte Müte mit einer Kurvenbewegung des Arms von 
großem Nadius zu ſchwenken, fat fie der Korpsjtudent wieder am Schirm, 
dreht fie lediglich aus dem Handgelenk vor der Naſe furz nach unten und läßt 
fie rafch wieder zurücjedern. Wenn die übrigen Verbindungen (und auch die 
abgelegneren Korps) endlich glüdlich eingejehen haben, daß der Gipfel der „Fein— 
heit* darin bejteht, aller drei bis acht Tage eine neue Mütze aufzufegen, jtülpt 
eines jchönen Tags der Heidelberger VBandale die Mühe, -in der er als Korps» 
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burſch rezipirt worden ift, mit dem Gelübde aufs furzgejchorne Haupt, fie 
troß Regen und Sonnenfchein mit feiner andern mehr zu vertaufchen. 

Mehr aber als die Sucht nad) Neuem und Berblüffendem in der Mode 
darf man leider in dieſer plöglichen Aufwallung à la Holteis Mantellied nicht 
juchen. Für die Korps — und damit für ihre zahlreichen bedingungslojen 
Nachahmer — wird 3. B. der alte jtudentifche Wichs auch fernerhin ver: 
ihwunden bleiben, ihr Chargirten: und Paradezeug wird auch in Zufunft erjt 
recht aus dem öden ‘rad und langen Hoſen beftchn (was freilich immer noch 
erträglicher ift, al der aus ‘rad, weißen beuteligen Hoſen und imitirten 
Wachslederfanonen bejtehende Wichs mancher Vereine, afademischen Ausſchüſſe 
u. ſ. w.), und amdrerjeit3 iſt wegen der verregneten und verjchoßnen Mütze 
einiger angejehnen Korps noch lange feine Rückkehr zu vernünftiger Einfachheit 
und jparjamerem Auftreten zu hoffen. Denn wie das Kriegführen, foftet Die 
„rührende“ Nolle in der Studentenjchaft, wie fie die Korps durch Kleidung, 
Drojchkenfahren, Reifen in der eriten, mindeftens zweiten Eiſenbahnklaſſe, 
Hotelwahl, Mittagstiich, Zeittotjchlagen im Cafe, fogenannte Dedifationen, 
Behängung des Leibes mit teuern Schnurrpfeifereien und die gewaltigen Korps— 
ausgaben für Stiftungsfejte, Menfuren und viele andre Dinge aufrecht zu er: 
halten juchen, Geld, Geld und abermals Geld. Manchmal haben jchon die 
alten Herren hier Halt gebieten wollen; aber was bleibt für die Korps umd 
ihre Stellung in der Studentenjchaft nad) heutiger Sachlage übrig, wenn fie 
aufhören, die „patenteiten“ zu fein? So empfahl ein Wlterherrentag vor 
Jahren einmal, weil die gejtidten Cerevismügen recht teuer find (je nach Aus— 
führung zwanzig bis fünfunddreigig Mark), die Wiedereinführung der alten 
jogenannten Tonnencerevife, die aus einfachen Tuch: oder Sammetjtreifen in 
den betreffenden Farben bejtehn. Die Aktiven fchafften jich denn auch brav 
alle die biedern Tonnenreifen an, machten eine® Tags damit, um jie mehr 
humoriſtiſch zu präjentiren, eine jolenne Auffahrt und leiſteten jich im übrigen 
daneben erjt recht gejticte Cereviſe. So waren fie wieder einmal „forjch nad) 
augen“ aufgetreten. 

Hie und da mag ja das eine oder das andre wirklich unter dem Drud 
der alten Herren, auch in weniger unweſentlichen Dingen, vernünftiger 
geworden jein; auch find ja natürlich die Korps unter einander, je nach Rich: 
tung oder Univerfität, äußerjt verjchieden. Wir wollen hierauf nicht näher 
eingehn, ſchon weil die Namen einzelner Korps genannt werden müßten, jondern 
nur erwähnen, daß jich, wenigitens vor einer Anzahl von Jahren noch, die 
Korps einiger einfacheren Univerfitäten über die Patentmeierei gewilfer Bonner 
und Heidelberger weidlich luftig zu machen pflegten. Im allgemeinen läßt fich 
die rollende Lawine eben doch nicht aufhalten und greift ſtets weiter um ſich. 
Mit einem Worte, das Korpsleben ift im Durchjchnitt heute ungejund teuer, 
zum Schaden nicht nur der einzelnen Meitglieder, jondern auch der Korps 
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jelber, die dadurch allmählich tiefgreifend innerlich umgejtaltet werden. Die 
norddeutichen Beamten und adlichen Landwirte, die zu ihrer Zeit jtramme 
und vergnügte Korpsburjchen gewejen find, müſſen ſich unter den heutigen 
Verhältniſſen ſehr ernithaft die Frage vorlegen, ob fie überhaupt imftande 
jeien, ihre Söhne in ihr liebes altes Korps zu ſchicken. Damit verlieren manche 
und gerade alte und tüchtige Korps allmählich ihren bewährten feiten Wurzel— 
boden und gelangen mit der Zeit zu völlig veränderten Refrutirungsbezirfer, 
die Plutofratie verdrängt auch auf diefem Felde die Ariftofratie. Die gegen 
den Keim dieſer Übel ergriffnen Mittel bewirken eher das Gegenteil, wir 
meinen die „Alteherrenkajfen* und jonjtigen Zuwendungen der Korpsphiliſter 
an die Altiven. Ganz abgejehn davon, daß es an fich nicht gut ift, wenn 
die jtudirenden Jünglinge in einzelnen Dingen die Pfründner andrer find, jo 
wird der Rüdhalt, den das Korps an den Alten hat, jowohl zuweilen über: 
ſchätzt als auch leicht dahin verjtanden: uns kanns gar nicht fehlen, wozu 
jind denn die alten Herren da? ſodaß das, was infolge der Freigebigkeit der 
alten Herren hätte erjpart oder gut angewandt werden fünnen, oft doppelt 
und dreifach anderweitig verjubelt wird. Ein Freund erzählte dem Schreiber 
diefer Zeilen: Wir haben unjerm Korps auch ein Haus gebaut. Zuerſt 
nahmen wir von den Aktiven eine verhältnismäßig geringe Miete, die durch 
die Alteherrenfafje natürlich wieder zu Gunſten des Korps verwendet wurde. 
Zur gleichen Zeit waren die Kajjenverhältniffe bei dem aftiven Korps vor: 
trefflih. Dann erliegen wir ihnen, quaſi zur Belohnung, die Miete; und von 
da an wollte es nicht mehr recht gehn. 

Überhaupt ift e8 mit der direften Einwirkung der alten Herren auf ihre 
Aktiven, nicht bloß bei den Korps, jondern bei allen Verbindungen, ein zwie— 
jaches Ding. Im ganzen und allgemeinen ift diefe enge Beziehung zwiſchen 
ältern, erfahrnen und bewährten Leuten und frischen Studenten eine ſehr 
hübjche und erjprießliche Errungenschaft für beide Zeile, bejonders aber 
für die Jungen. Dagegen erwedt das Auftreten einzelner alten Herren ge 
legentlich unrichtige, ja verderbliche Borjtellungen. Die jißen das ganze 
übrige Jahr mehr oder minder behaglich, jedenfall aber ſolid und ohne 
Ertravaganz daheim, bis der Urlaub fommt und jie jich entfchließen, die eriten 
Tage davon und den erjten gehäuften Löffel ihres Reiſebudgets auf die alte 
Muſenſtadt und ihre Erinnerungen zu verwenden. Da ziehen fie denn fröhlich 
mit einem Schwarm von Füchſen umber, „schmeißen“ Seftfrühichoppen und 
Nachmittagsborwle, gelangen von Erinnerungsdufel und Getrunkenem ſchwer in 
jpätejter Abendjtunde in ihr feudales Hotel, verbrauchen in der nächtlichen 
Stille einer gewiſſen Einzelzelle nach langem vergeblichem Taten und apathiſchem 
Herumfuchen in der Rodtajche etwa noch ihr Rundreifeheit, machen fich andern: 
tags beim opulenten Katerfrühſtück jelber darüber luftig und find dann eines 
Tags etwas moraliſch verfagenjammert verschwunden und abgereijt, hinterlafjen 
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aber den Aktiven den Eindrud eines ungeheuer nobeln und wohlfituirten alten 
Herrn, ſodaß aus der Addition dieſer Eindrüde die Überzeugung entjteht, 
daß die betreffende Verbindung eine Finanzmacht eriten Ranges jei, dem gegen: 
über der jchlechte Kaſſenabſchluß des laufenden Semejterd nicht das geringite 
zu bedeuten habe. 

In dem zunehmenden Geldverthun jehn wir die innere Hauptgefahr für 
den Fortbeftand deſſen, was gut und tüchtig im Korpsweſen ift. Die For: 
derung eined hohen „Wechjels“ für die Eintretenden (bei manchen Korps 
werden 3000 Mark jährlich) und noch weit mehr von den Mitgliedern ver: 
braucht) vermag da nichts zu helfen; durch fie werden die Korps nur eben 
mehr und mehr, wie gejagt, auf die modernen Geldfreije angewiejen, und die 
gedanfenarmen Sprößlinge der Parvenüs, unter denen die zahlreichen Bier: 
brauerjöhne bei weitem noch nicht die übeljten find, fuchen dann, was ihnen 
an Herkunft, Sicherheit und unabfichtlicher Vornehmheit fehlt, bei der zum 
Slüd immer noch großen Wertichägung Ddiefer Dinge in den Korps deſto 
eifriger durch die Verdeutlichung ihrer Finanzkraft wett zu machen. So ent- 
widelt jich ein leidiger eirculus vitiosus, deſſen Ergebnis eine ſtets wachjende 
Verteuerung des Lebens in dem betreffenden Korps und die weitere Betonung 
und Hinauffchraubung der finanziellen Gefichtspunfte bei der Aufnahme neuer 
Mitglieder ijt. 

Für ungerechtfertigt halten wir aber den häufig zu findenden Vorwurf, 
die Einrichtung und Disziplin der Korps wirfe verdummend und jchädige die 
Individualität. Die Korpserziehung joll ja doch nur für die fpätere Be— 
fähigung, verantwortungsvolle Stellen einzunehmen, vorbilden. Denn fo jonder: 
bar es auch manchen Klingen mag, faum werden irgendwo an die Verantwort: 
Iichfeit, das Pflichtgefühl, die Selbftändigkeit, die augenblidliche Entſchloſſen— 
heit und den Takt eined Beamten jo ftrenge Anforderungen erhoben, wie 
gegenüber den mit der Leitung und Vertretung einer jtudentijchen Verbindung 
betrauten Chargirten, und wiederum nirgends deckt ihn der ftudentische Parla- 
mentarismus und die Follegiale Sachbehandlung weniger, als bei den Korps. 
Dasjelbe trifft in nicht viel geringerm Grade auch für die übrigen Mitglieder zu, 
denn die Disziplin der ſtudentiſchen Korporationen ift nirgends, gerade auch 
den Füchſen gegenüber nicht, eine blinde und mechanifche, wie etwa in einer 
Anſtalt, ſondern legt abfichtlich überall Verantwortlichkeit auf, und nur darnach, 
wie dieje bewährt wird, erfolgen die Beförderungen innerhalb der Verbindung. 

Gerechtfertigter ijt es wieder, wenn man bejorgt darauf hingewieſen hat, 
daß die aktiven Korps heutzutage in höhern geiftigen Dingen verfimpeln und 
insbefondre mit der Hochſchule als universitas litterarum jo gut wie gar nichts 
mehr zu thun haben. In der That ift fat gar fein Grund mehr, weshalb jie 
gerade in Bonn, Heidelberg, Straßburg oder Freiburg beftehen; man könnte 
fie ohne Schaden, wenn man ihnen nur einen Paufboden jicherte, ebenjogut 
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etwa nach Baden-Baden oder Helgoland verlegen, befondre Feinjchmederkartells 
fönnten ihr Heim in Hamburg aufichlagen u. ſ. w., und nach drei Semeitern 
würden dann die Inaftiven auf die Univerfitäten oder auch direft zu Qua— 
ritjch entlaffen werden. Nun, ganz joweit ijt es ja noch nicht, und die Medi: 
ziner jtudiren auch in den Korps noch vielfach jchon vom erſten Semefter an, 
aber die Zeiten, von denen wir noch willen, jind doch wohl unwiederbring: 
lich dahin, wo fich ein paar Korpsburſchen während ihrer Aktivität zujammen: 
thaten, um in einer freien Nachmittagsitunde — der freien Stunden giebt es 
ja leider troß alles Nichtjtudirens im heutigen Verbindungsleben jo jpär- 
liche! — mit einander ein wenig Homer und Sophofles zu lejen. 

Nicht ausjchlieglich, aber zum guten Teil hängt mit diefer völligen Ent: 
fremdung zwiſchen der Univerfität und ihren Kreifen einesteild und den jungen 
Korpsftudenten andernteil3 auch das zujammen, daß die Korps ihren Boden 
in dem gejellichaftlichen Leben der Univerjitätsjtädte mehr und mehr verlieren. 
Wie gejagt, nicht ausjchlieglih; Gründe, die ſonſt mitfpielen, find ihr an 
vielen Orten noch) gejtelltes Anfinnen, daß bei den Veranftaltungen der So: 
zietäten, Harmonien, Kaſinos, Muſeums oder wie font die erfte Bürgergejell: 
ſchaft des Orts ſich nennt, ja daß jelbjt in Privatgejellichaften nur die Farben 
der Korps gezeigt werden dürfen — womit fie ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren überall jchnöde Ablehnung erfahren haben; ferner — wir jcheuen 
uns nicht, das einmal zum wirklichen Bejten der jungen Korpſiers offen aus 
zujprechen — ihr perfönliches Benehmen, das von einer „führenden“ Stellung 
in der Studentenjchaft gar nichts, dagegen von Najeweisheit und LUngezogen: 
heit jehr viel jpüren läßt. Ungezogenheit ijt eigentlich nicht das richtige 
Wort, ald Primaner wuhten ſich diejelben Leute jehr nett zu benchmen; es 
ift abfichtliche Hochmutsflegelei, in die fie als Füchje eines über alle jonitigen 
Sterblihen himmelhoch erhabnen Korps verfallen find. Dies vor allem iſt 
es, was überall und gerade auch auf jolchen Hochſchulen, wo urſprünglich die 
Korps wirklich dominirten, in Bonn und Heidelberg, e8 den Burjchenjchaitern 
und hie und da auch Mitgliedern andrer Verbindungen ohne oder mit Farben 
feichter gemacht hat, im Verkehr mit den Profefjoren: und Einwohnerkreiſen 
die befiebteften und durchaus vorgezognen Studenten zu fein. Wir willen 
wohl, daß auf diefe Dinge von vielen Korps gar fein Wert gelegt wird, wir 
wünjchen auch jelber für alle Klaſſen der Studenten, daß fie nie im die 
flaue Familienfimpelei verfallen mögen, brauchen aber doch wohl die Gründe 
hier nicht zu erörtern, die nicht nur für den einzelnen Studenten und für die 
Zwecke, wegen deren er auf der Hochſchule ift, fondern auch für die Verbin 
dungen an ich einen netten Umgang mit der guten Gejellichaft durdaus 
wiünjchenswert machen — bis zu dem Grunde herab, daß die Abiturienten 
aus der Univerfitätsftadt jelber am ehejten in die Verbindung eintreten werden, 
die in ihrem Elternhauje am meijten gekannt und geachtet ift. 


Aufflärungen über ftudentifche Dinge 549 








Dei den übrigen Verbindungen fünnen wir uns jehr furz jajjen und 
brauchen und auch nicht mit Differenzen, Die für dieſe jelbjt wichtiger er: 
icheinen, aufzuhalten. Da find zunächſt eine Reihe „Landsmannfchaften,“ 
teild im, teils nicht im „Soburger L. C.“ Wirkliche Landsmannſchaften find 
auch fie längft nicht mehr oder nie gewejen; ſonſt würden 3. B. die Nor: 
mannia oder gar die Ghibellinia auf einen jehr jchwachen Mitgliederbeitand 
angewiejen jein. Im ihrer Abficht, um nicht zu jagen ihren Zielen, und in dem 
Hauptjächlichen ihrer Organijation ftehn fie den Korps früherer Jahrzehnte jehr 
nahe, wollten aber eben bei ihrem Entjtchen den Namen Korps und manche 
damit gegebne läjtige und ihnen nicht ohne weiteres erfüllbare Folgerung ver: 
meiden; heute jtehn jie eigentlich), was das Auftreten und Verhalten in rein 
jtudentijchen Dingen betrifft, den Burjchenjchaften viel näher. Bei dem 
Heere der jonjtigen farbentragenden, jogenannten jchlagenden Verbindungen 
fönnten dann wiederum jehr viele Feine Unterjchiede gemacht werden, die aber 
alle nicht bejonders interejjiren. Gerade hier iſt es noch vielfach die echte 
Yandsmannjchaft der Begründer, nämlich deren Zugehörigkeit zu Demjelben 
deutjchen Stleinjtaat, derjelben Provinz, demjelben Gymnafium, die zur Ent: 
itehung der Verbindung geführt hat. WBielleicht zunächſt als einer Lojern 
„Blaſe,“ die allmählich bunte Abzeichen annimmt und „ichlagend“ wird, 
d.h. nur auf eigne Waffen ficht und bejtimmte Baufverhältnifie eingeht. Zum 
Zeil hat ſich diefe Entwidlungsfähigfeit denn auch weiter dahin fortgejegt, daß 
dieje Verbindungen fich jchließlich als Korps oder Burſchenſchaft angemeldet 
und nach der üblichen Beobachtungsfriſt Aufnahme in einen der beiden großen 
Verbände gefunden haben. Seit einer Reihe von Jahren wird dieſer Ver: 
puppungsprozeß immerhin dadurch etwas gehemmt, daß eine größere Anzahl 
diejer — übrigens faft nur auf den großen Univerjitäten (Berlin, Leipzig) 
reichlicher gedeihenden — Berbindungen einen eignen „C. C.:Berband “ 
geichloffen hat, Dem aber doch eine beträchtliche Anzahl nicht beige: 
tretner, Darunter gerade angejehner, gegemüberjteht. Die Finken äftimiren 
dieje Berbindungsgattung nicht immer allzuboch, und bezeichnenderweile — jo 
it der Finke einmal — die am wenigiten, die ſich ohne allzuviel Geld: 
ausgeben und übertriebnes Pauken redlich mit durchichlagen. Ziemlich 
an Verbreitung und Anjchn zugenommen haben in der jüngern Zeit Die 
farbentragenden Qurnvereine, die es mit dem Fechten wie die übrigen ſchla— 
genden Berbindungen halten und daneben jtramm ihre einfach gute Kunſt 
üben. 

Damit fünnen wir ohne allzuviele Gewiſſensbiſſe wegen Unterlajjungs: 
jünden zu den nichtichlagenden, d. h. jogleich zu den dem Fechten grundfäglic 
abgeneigten Farbenverbindungen kommen. Denn bier heißt es: Tertium non 
datur, Farbenverbindungen, wo nur hie und da einmal auf Menfur geht, wer 
gerade Luſt hat oder gefordert ijt, duldet die jtudentische Auffaffung — auf 
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eine ſcheinbare Ausnahme kommen wir ſpäter — nicht. Von dieſen nicht— 
ſchlagenden kommen in Betracht der weitverbreitete Wingolf, dann eine kleine 
ganz ähnliche Gruppe, wenn wir nicht irren Schwarzburgverband genannt, 
und bie jpärlichen Überrefte einer vor Alters abgezweigten burfchenfchaftlichen 
Richtung, die jogenannten chriftlichen Germanen. Baufen wollen fie nun eins 
mal alle nicht und wilfen ihr Prinzip auch wirklich zu begründen, jonjt 
iſt gegen fie eigentlich nicht3 einzuwenden, höchſtens könnte jemand fragen, 
warum fie eigentlich Farben tragen. Aber die Verwunderung in Diejer 
Frage ſetzt Doch ſchon aprioriftische ſtudentiſche Begriffe voraus, und dazu 
läßt fich bemerken, daß dieſe bejcheidne Anfrage jehr leicht verallgemeinert 
werden fünnte und die Antwort und Aufklärung, die man dann daraufhin zus 
treffend geben könnte, auch wiederum für die Wingolfiten gelten würde. Die 
Mitglieder diejer Verbindungen, meift Theologen oder Paftorenjöhne, Halten 
unter jich und innerhalb ihrer Verbände fehr eng und treu zujammen, jind in 
aller Ehrſamkeit und bei vielfach großem Studieneifer und Fleiß gewöhnlid) 
ganz fröhliche und friiche Studenten und bewahren ſich ein gutes Teil Davon 
auch noch in die mehr oder minder jtille Amtszeit hinüber. Davor, daß jie 
das Achjelzuden und den Spott, ja man dürfte wirklich fajt jagen die ber: 
kömmliche Verachtung der ganzen übrigen Studentenjchaft drüdend empfinden, 
bewahrt fie jchon das Bewußtjein, eben auf einem ganz andern Boden zu 
ſtehn, der ihnen als der in jich gerechtfertigtere erjcheint und von den übrigen 
nur nicht begriffen wird. (Viel Stimmungsmacherei gegen fie hat übrigens 
auch nur darin feinen Urjprung, daß fie durchaus chriftlich find.) Immerhin 
macht es hie und da einen Wingolfiten äußerjt glüdlich, etwa von der Schul: 
bank her noch eine verjtohlene Bekanntſchaft mit einem wirklichen „Couleur: 
jtudenten“ ein wenig aufrecht erhalten zu dürfen. Zuweilen joll auch jchon 
ein forjcher Mann des heiligen Wingolf plöglic) und unbegreiflich feinen Aus- 
tritt erflärt haben, dann mit einem gar zu unverjchämten Spötter auf Menjur 
gegangen und jchließlich feiner Verbindung wieder beigetreten fein; doch mag 
das auch nur auf eine hübjche ftudentische Legende zurüdgehn. 

Während Die bisher genannten menjurfeindlichen Verbindungen ausge: 
iprochen proteftantifch und dabei gewijlermaßen theologifch find, beitehen an 
einer nicht unbedeutenden Anzahl von Univerfitäten auch katholische Berbin: 
dungen mit oder ohne Öffentlic) getragne Farben. Studenten der Theologie 
bilden in diefen nur einen jehr kleinen Prozentſatz, infolge des Umftandes, daß 
die katholiſche Geiſtlichkeit — leider! — fait ausschließlich aus dem dürftigſten 
Teil der Bevölferung hervorgeht oder doch aus folchen jungen Leuten heran: 
wächſt, für die, wie z. B. für überzählige Bauernjöhne, fein irgendwie um: 
nötiger Aufwand zu bejchaffen iſt; die allermeijten leben ohnedies als Studenten 
in den jehr jtreng überwachten Konvikten. Dagegen umfaſſen dieje katholischen 
Verbindungen mit ihren meijt landsmannjchaftliden Namen die Söhne der 
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„gut katholischen“ Bürgerfreife, aljo Juriſten, Philologen u. j. w., die jo davor 
bewahrt werden jollen, durch die afademijche Freiheit und perjönliche Selb: 
jtändigfeit, auch durch den Einfluß von Profefjoren und zufälligen Bekannten 
in Bahnen zu gleiten, die ihrer bisherigen Erziehung und den Anjchauungen 
ihrer Eltern nicht entiprechen, und die in diefen von der Kirche wohlmwollend 
gehegten, von der Zentrumsprejje und von den Seeljorgern empfohlnen Ver: 
bindungen vielfach die Ausbildung erfahren, die fie im jpätern Leben als An: 
mälte u. j. w. zu VBorfämpfern der Zentrumspolitif werden läßt. Was von 
der Bergnüglichkeit u. j. w. der Wingolfiten gefagt wurde, gilt auch von ihnen; 
bejonders ſtark ausgebildet ift bei ihnen, wiederum aus den Zwecken diejer 
fatholischen Verbindungen heraus, ihr Zuſammenhang von der einen zur andern 
hinüber, ſodaß wer einmal als Fuchs bei ihnen eingetreten ift, niemals, wenn 
er die Hochſchule wechjelt, die verhältnismäßig große Freiheit des „auswär— 
tigen Inaktiven“ bei den andern Berbindungsarten erlangt, jondern ohne 
weitere der SKartellverbindung zugewiejen ift und unter der gleichen Kon— 
trolle bleibt. 

Bahllos und unendlich mannigfach find die nicht farbentragenden Verbin: 
dungen und ficherlid — troß der ebenjall3 immer noch ftarfen Zunahme der 
Farbenverbindungen — die neuerdings am üppigiten wuchernde Gattung. Wir 
werden ſpäter — in einem Schlußaufſatz — auf die Gefahr für die Farben: 
verbindungen, von dieſer jüngern Gattung erjtict zu werden, und ihre ſehr be- 
greiflichen Gründe zurüdfommen. Ganz alte derartige „ſchwarze“ Verbin: 
dungen giebt e8 nicht, in älterer Zeit hätten fie eben Farben angenommen, 
immerhin weijen einige doc jchon Jahrzehnte des Beſtehens auf. Dieje find 
dann auch gewöhnlich recht fejt und bis auf das Fehlen von Band und Mütze 
ganz als Verbindung organifirt, zum Teil haben fie jogar eigne Waffen und 
jordern deren Anerkennung, bei deren Mangel fie die Satisfaktion verweigern. 
Dad wird von einzelnen, um uns ganz in die ftudentische Anjchauung hinein: 
zujtellen, jehr „forſch“ gehandhabt, während es wieder für andre ein Weg 
it, wegen der leicht herbeizuführenden Nichtanerfennung ihrer Waffen durch 
die übrigen niemals zum Ausfechten einer ‘Forderung zu gelangen. So find 
vielfach ſolche ſchwarze Verbindungen „Forfcher,“ die nicht mit eignen Waffen 
bervortreten, deren Mitglieder aber bei gelegentlichen Forderungen auf Die 
Waffen einer felbitgewählten andern oder der durch die Zugehörigkeit des 
Geguers von jelbjt gegebnen Verbindungsgattung losgehn. So geht es nun 
mit allerhand Unterjchieden bis zu den ganz lojen „Blaſen“ herunter, deren 
Mitglieder eben nur an bejtimmten Tagen mit einander fneipen und fich im 
jpätern Leben in der Negel aus den Augen verlieren. 

Bon den jtudentifchen Vereinen find die der „deutjchen Studenten“ rajch 
die bedeutendfte und einflußreichite, aber auch wiederum meiftverfannte Gruppe 
geworden. Denn die ganze Verkleinerungs:, VBerhöhnungs: und Verleumdungs- 
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arbeit derſelben Judenpreſſe, die den Antiſemitismus fortwährend totſagt, und 
alles deſſen, was ihr in bewußter oder nichtgeahnter Abhängigkeit kritiklos 
nachſchreibt und nachredet, hat ſich mit dem ganzen fanatiſchen Haß ihrer 
Leiter auf jeglichen und jegliches, was nur irgendwie ein wenig nach Ab— 
neigung gegen das Volk der Zukunft ſchmeckt, auch auf dieſe Vereine geſtürzt. 
Das Publikum weiß von ihnen gewöhnlich nichts weiter, als daß ſie anti— 
ſemitiſch, kulturfeindlich, mittelalterlich, orthodox, reaktionär und durch eine 
geheimnisvolle Verſchwörung Stöckers und Bismarcks gegründet ſind. Das— 
ſelbe weiß aus der Preſſe und aus den Geſprächen der Väter auch ein großer 
Teil der Studentenſchaft, und da geht es denn ganz ähnlich, wie es beim 
Publikum, bei uns allen geht: die Juden mögen wir alle nicht und halten ſie 
für einen Krebsſchaden in unſerm Volke, für das „Ferment der Dekompo— 
ſition,“ um das Deutſch des wunderbaren Philoſemiten Mommſen beizubehalten, 
aber — immer noch hundertmal lieber der Jude, als der Antiſemit! Soweit 
hat die tägliche Preſſe unſer ganzes Meinen und Sagen unter ihre Herrſchaft 
gebradt. So ijt denn auch gerade der Student, joweit er nicht unmittelbare 
Gründe für das Gegenteil hat, überall klar oder unklar antijemitiich, aber von 
dem horror vor den Vereinen deutjcher Studenten vermag er fich zunächit noch 
nicht zu befreien, als unbewuhter Gängelbändling feiner Lektüre Flopft und 
jchimpft er auf dieje von allen Seiten los. Nun, wir können dem Kyffhäuſer— 
verbande an diejer Stelle verraten, daß jchon mancher tüchtige Gegner, mit 
dem jich die Redner der Vereine deutfcher Studenten, die Afademifchen Blätter 
oder die alte Kyffhäujerzeitung vor Jahren herumgejchlagen haben, jeit feinen 
erften Semejtern und jeiner Studienzeit beinahe antifemitischer geworden it, 
als die Vereine deutjcher Studenten jelber. 

Publikum und übrige Studentenjchaft wiſſen davon nichts, daß gerade 
die Parole gegen die Juden in diefen Vereinen in frühern Zeiten Meinungs: 
fümpfe hervorgerufen hat, daß die Vereine jehr unangenehme Auseinander: 
jegungen mit Bernhard Förjter und andern ordentlichen öffentlichen Antijemiten 
hinter fich haben, und daß der meiſtverleumdete, Stöder, dem ſich hie und 
da Führer der Vereine näherten und den fie zu Vorträgen veranlaßten, erſt 
feines perfönlichen Auftretens und der damit unausbleiblichen Überzeugungsfraft 
jeiner ganzen Nedlichkeit und Liebe zu unjerm Volke bedurfte, um bei der 
Maſſe der Vereinsmitglieder das Vorurteil zu zerjtreuen und ſich die Herzen 
zu gewinnen. Am beften fünnte man dieſe Vereine als die ftudentijche Partei 
der nationalen Gefundung bezeichnen; jo famen fie auf nach dem innern Nieder: 
gange alles öffentlichen deutichen Lebens und der ungehemmten Zerjegungd- 
arbeit an den jozialen und geiftigen deutſchen Zuftänden, die die jiebziger 
Sahre bezeichnen, famen auf aus der Sehnſucht nach Erhaltung und Wieder— 
erwedung der nationalen und idealen Güter. Das iſt ihre Grundlage und 
ihre Tendenz, darüber haben fie niemals Streit unter einander gehabt. Sie 
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jind vor allen Dingen national. Wenn fie daneben antijemitisch find, jo iſt das, 
offen heraus gejagt, nur eine Folgerung davon, eine Reaktion gegen Die 
internationale Arbeit des Judentums an der Zerſetzung alles Nationalen und 
jeinen Eroberungsfeldzug gegen Wohlftand und eigne Meinung der abend: 
ländiichen Völker; wenn fie zum guten Teile pofitivschriftlich ſind, jo liegt 
das in der mitgebrachten treuen Überzeugung einer großen Anzahl der Mit- 
glieder, wird aber noch in den Vordergrund gejtellt durch die erfannte Not: 
wendigfeit, den Mitteln entgegenzuwirfen, mit denen das Judentum und das 
von ihnen geleitete und abhängige politische Fortichrittlertum bei den ſo— 
genannten Gebildeten am lebhaftejten für fich arbeitet und am meiften Erfolge 
erzielt. Die Hauptherven der Vereine find doc immer Bismard und Moltfe 
geweien und geblieben, in inniger Beziehung zu der unverbrüchlichen Hohen: 
zolferntreue diefer Studenten. So war und iſt gerade auch Treitjchle — an 
deflen Größe ebenfalls fieberhafte Maulwurfsarbeit nagt, den Herumftehenden 
die ausgeworfne Erde in die Augen ftreuend — ihr begeiftert umjubelter 
eigentlicher Lehrer. 

Mächtig wuchs die deutjche Studentenbewegung jeit 1880 und 1881 und 
wurde ein — Zeugnis für den noch unangefreßnen idealen Kern des 
das, bei aller Berjchiedeneit, an reinem Wollen und begeijterter — 
dem Wartburgfeſte der alten Burſchenſchaft nicht nachſtand und vielfach damit 
verglichen werden konnte. Die jüngere Burſchenſchaft ſelber verharrte, während 
zu den Korps hinüber gerade am Anfange eine gewilje, durch das Wejen der 
Korps allerdings ſehr eingejchränfte Beziehung jtattfand, als Ganzes völlig 
regungslos. Es war nicht ungerecht, wenn man bei den deutjchen Studenten 
darauf hinwies, daß fich die Burſchenſchaft in den ftebziger Jahren zum Schlafe 
auf ihren Lorbeern niedergeftredt habe und in rechte Gedanken: und Plan: 
Iofigfeit verjunfen jei; ein Teil der angejehenjten Burjchenjchaften gerade war, 
jeit das deutiche Neich bejtand, zum Köſener S.C. der Korps übergegangen, 
was wie eine Folge der Erfüllung des burjchenfchaftlichen Hauptgedankens 
ericheinen fonnte. Dagegen jubelten einzelne alte, treue und befanntere Bur— 
ihenjchafter offen den deutjchen Vereinen zu. Auf völliger Verkennung aller 
Möglichkeiten beruhte es nur, wenn fich vereinzelte Heißſporne von beiden 
Seiten mit Ideen einer Verjchmelzung oder eines Aufgehens der Burjchen: 
Ihaft in die Vereine trugen. 

Aber dieje vercinzelten Stimmen, denen das Stillleben der Burjchenjchaft 
derartige fchnellfertige und überdrußvolle Worte eingab, waren eben zugleid) 
die erjten Anzeichen einer Aufraffung auch in ihren Streifen. 1881 begann 
auch dort der Aufichwung, zuerjt ein äußerlicher, der fich noch ängſtlich von 
allen innern Fragen fernhielt, dem aber dann die Aufitellung der in unjerm 
vorigen Auffage bejprochnen Programmjäge des A.D.C. und außerdem ein 
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zunehmendes jtillfchweigendes Einverftändnis der meisten Burſchenſchaften über 
jchwer jormulirbare Punkte folgte, beides Anzeichen einer wenn aud) mit 
Schwierigkeiten fämpfenden Erhebung und engern Aneinanderjchliegung in einem 
neuern burjchenschaftlichnationalen Sinne, denen in allerjüngjter Zeit weitere 
gefolgt jind, die teilweije eine mittelbare Beftätigung unjrer Yuseinander: 
jegungen über die Burjchenichaft bilden. So hat ſich denn feit 1881 eine 
gewiſſe Parallelbewegung in der Burſchenſchaft zu der der Vereine deuticher 
Studenten ausgebildet. Nun jollte man meinen, beide Gruppen würden ſich 
darauf Hin die Hand entgegenjtreden; aber weit gefehlt: das ijt einmal ſtu— 
dentiiche Art, daß fie nun defto grimmiger gegen einander losziehen. Und 
nicht einmal aus gegenfeitiger Rivalität. Ihre Ziele fordern ja jolche gar 
nicht, jondern im Gegenteil gemeinjfames Vorgehen in den Hauptſachen. Auch 
eine Eiferfucht praftifchen Beigefhmads hätte feinen Grund und Boden und 
bejtcht thatfächlich nicht. Die Nekrutirungsgefilde der Burſchenſchaft jind 
nicht die jener Vereine, fie jagt fich vielmehr mit den andern Berbindungen 
um die Füchſe herum, und wer andrerjeitö von diefen nun einmal „altiv“ 
werden will, läßt jich fchwer den Verein zuführen. Die eine ijt fejtgejchloßne 
Berbindung, die andre Bropagandaverein, das läßt beiden den breiteften Raum 
neben einander, auch zu einer ungefchriebnen Bundesgenoſſenſchaft in echt na: 
tionalen Angelegenheiten. 

Den wirklichen Anlaß zu jolchen Fehden haben denn auch jedesmal ganz 
andre Dinge gegeben. Meijtens der Umftand, daß einzelne eifrigere Burjchen: 
Ichafter, ihnen jelber unbewußt, zum größten Teile eben auch mit von den 
Berleumdungsbacillen, die die Preſſe gegen die Vereine ausfaucht, ergriffen 
find und daher jchlechthin verwerfende Urteile über die Tendenz der Vereine 
und ihrer Mitglieder hegen und ausjprechen; teils — und das war gerade 
bei der jüngjten bejfonders jcharfen Fehde der „Burjchenjchaftlichen Blätter“ 
mit den „Afademijchen Blättern“ der Fall — ärgert man fic) auf der einen 
Seite über ein paar Redensarten, mit denen auf der andern der Mund ein 
wenig zu vol genommen wird. Dem entjprechend ſpielten jich die Zeitungs: 
fehden beider Gruppen denn aud) gar nicht in wirklichen Meinungskämpfen 
ab, jondern in der Weije, daß die beiden federgewaffneten Vorkämpfer je ein 
paar ungejchiete oder allzu gutmütige Säße in den gegnerischen Auslajjungen 
augzubeuten oder lächerlich zu machen juchten. Auch unfern vorigen Aufjat 
in den Grenzboten hat ein Wellchen dieſes jüngſten Streites erfaßt; die 
„Akademiſchen Blätter“ bedauern, daß der Verfaſſer, offenbar cin alter Bur— 
ichenfchafter, Durch einen gleichzeitigen Aufjat der „Burfchenichaftlichen Blätter“ 
indireft Lügen gejtraft werde. Uber deren Herausgeber ijt feineswegs ein 
Offizioſus des A.D.C., feine Leitartikel enthalten feine Privatmeinung und 
fönnen höchjtens vom A.D.C. nachträglich gebilligt oder mihbilligt werben, 
und gerade dieſer etwaigen Cenjur wegen, die der tüchtige und jchneidige alte 
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Burfchenfchafter und talentvolle junge Dichter, der die „Burſchenſchaftlichen 
Blätter“ herausgiebt, doch immer allen möglichen Opportumitätsjtrömungen im 
A.D.C. und Einwürfen einzelner Abonnenten gegenüber zu bejorgen hat, glauben 
wir bier viel eher in der Lage zu fein, die Dinge, jo weit wir etwas davon 
verjtehen, beim rechten Namen zu nennen. 

Wunderbar iſt es übrigens, für was wir auf den eriten Aufſatz Hin 
alles gehalten worden find. Gefreut hat es uns, daß ung auch der burjchen: 
ichaftliche Kreis jofort als den Seinigen in Beichlag hat nehmen wollen. Den 
alten Korpsburjchen in uns hat nur eine Tageszeitung aus der jchwarzlodigen 
Roladei gewittert, die aus dem Zufammenhang geriffene und zurecht gemachte 
Gitate aus unjern Ausführungen auftiichte, um uns der Brandmarfung als 
„Antifemit“ durch ihre Leier zu überlajjen. Man jei doch von gewilier Seite 
mit diefer Aichung im eignen Interefje etwas zurüdhaltender, ſonſt bleiben bald 
außer Juden und einigen Dummen nicht mehr viel andre übrig, als gejtempelte 
Antijemiten. Nach dem vorliegenden Aufſatz wird man wohl erfennen, daß 
wir weder Korpsburſche noch; Burfchenjchafter, jondern ein verfappter Wolf 
aus den deutſchen Studentenvereinen find. 

Um nod) einmal auf die beiden legtbejprochnen feindlichen Brüder zurüd- 
zufommen: wir meinen, unmittelbarer Nachfolger der alten Burjchenfchaft iſt 
weder die jlingere Gruppe dieſes Namens, noch das deutiche Studentum. In 
der Burfchenjchaft von 1815 und 1817 war jehr viel Unvereinbares; jene 
beiden heutigen Gruppen find nun am ehejten jede für ich, bei gleichem Wert 
für den Nationalgedanfen, die flarere Ausprägung je einer der in der alten 
Burschenschaft gegen einander gährenden Auffafjungen über die ſtudentiſche 
Form. Sie hätten ſich vertragen jollen. 

Dann giebt es eine „freie willenjchaftliche Vereinigung.“ Sie ift die von 
Nichtftudenten angeregte Organijation, die den Widerſtand der jüdijchen Stu: 
denten und ihrer chriftlichen Freunde, junger Allerweltsnaturwilienichaftler und 
Kosmopoliten gegen die deutſchen Studenten zuſammenhalten ſoll und in Berlin 
und Leipzig auch Leute findet, aber troß alles Gejchreis erjtaunlich geringe 
Erfolge aufweijt. Unſre Freundin, die Poſener Zeitung, weiß zwar, daß fich 
die „befähigten Studirenden“ immer mehr „den wiljenjchaftlichen Vereinigungen 
zuwenden, die auch durch die Mitwirkung der Dozenten gefördert werden.“ 
Aber diefe mundfertigen ftudentischen Helden verfrümeln ſich ſpäter in dem ernft- 
haften Beruf des Lebens meiſt recht ſang- und Elanglos, und was die Dozenten 
betrifft, jo haben z. B. Burfchenfchaften und Vereine deutjcher Studenten jede 
für jic) weit mehr Gönner und ftändige Gäjte aus deren Kreiſen aufzuweifen, 
als jene Vereinigungen; es wird nur nicht jo viel Tamtam damit gejchlagen, 
und daher merkt man das in Poſen nicht fo. 

Etwas ganz andres iſt die Teilnahme und geijtige Leitung der jeweiligen 
Fachprofeſſoren bei den afademischen philologischen, archäologischen, juriftiichen 


556 Aufflärungen über ftndentifche Dinge 











> — U) 





und ſonſtigen Fachvereinen. Die Beiprechung diefer würde jedoch völlig aus 
dem Rahmen dieſer Aufjäge herausfallen; fie haben weder Tendenzen noch 
ausgeprägt geſellige Zwede, ſondern troß aller Kartelle, aller Lebensmit— 
gliedfchaft und andrer von dem Verbindungen gelernter und auch bei ihnen be— 
währter Dinge in erfter Linie doch eben Studienzwede im Auge. 

Nun noc etwas ganz jonderbared. Wir erwähnten jchon den frijchern 
und tüchtigern Zug, der jeit der Begründung des A. D.C. wieder durch die 
Burichenjchaften zu wehen begonnen hat. Da war es nun im Januar des 
Jahres 1833 der Berliner Arzt Dr. Konrad Küfter, der ſich das unzweifel— 
hafte Verdienſt um die Burichenjchaften, zu deren einer er gehörte, erwarb, 
ein wenig davon in Fritiiche Worte zu faſſen und dadurch die Erörterung in 
Fluß zu bringen. Diefe geſchah von da an überall bei alten Herren und 
Aktiven, in Berfammlungen und eifrig gelejenen Flugichriften, und zwar all 
gemein mit Ruhe und Bejonnenheit, ohne Eimjeitigfeit und Prinzipienreiterei, 
und auch ohne jedes Hervordrängen und Gewährenlajjen perjönlicher Eitelkeit. 
Nur dem Dr. Küjter gefiel das alles nicht, er wurde ungeduldig und fiel, 
während bei den Burjchenichaften die Bewegung ruhig weiter ging und ihre 
Ergebnifje zeitigte, auf ein paar Elemente hinein, die ſich aus den Streifen 
der völlig abgelebten jogenannten Neformvereine an ihn Hinandrängten und 
mit der burjchenjchaftlichen Bewegung und Dr. Küſter nichts gemein hatten, 
als daß diejer Mißbräuche der Menjur abgejtellt gewünjcht hatte, die dieſe 
Neformer überhaupt verabjcheuten. Deren Prophet ward von da ab Stüfter, 
ihr Gedanfenquell und geiftiger Leiter, und unter feiner Baterjchaft entjtanden 
nun die jonderbaren Zwittergebilde der „Reformburſchenſchaften,“ deren Ehren: 
bänder Dr. Küſter eines nach dem andern über feine Wejte 309g. Um jo mehr, 
als Küſters Hauptadjutanten — es thut uns leid, wieder das: ol est le 
juif? berühren zu müſſen, aljo auf deutſch: wo ift er nicht? — junge 
Juden waren, begann man jofort eine lebhafte und rüdjichtsloje Prekagitation, 
insbejondre durch eine „Allgemeine deutjche Studentenzeitung,“ die aber nicht? 
andres als das Organ dieſer neuen Gruppe war; und Die Zodungen der 
großen Worte, der tönenden Verjprechungen und des bis zum äußerjten ge: 
mißbrauchten Namens Burfchenjchaft, ferner die jchwarzrotgoldnen und jonjtigen 
Farben Ddiejer Verbindungen (bei fait abjolutem Schug gegen Menjuren auf 
Grund der „Satzungen“), jelbjt das hinreißende Motto: 

Das Band ift zerichnitten, 

Bar ſchwarz, rot und gold, 

Es wieder neu zu fitten (}), 

Das ift, was wir gewollt 
führten den „Neformern,” wie die ganze übrige Studentenjchaft fie alsbald 
nur nannte, eine gewille Anzahl kleinenteils ehrgeiziger, meiſt ehrlich begeijterter, 
von der Unflarheit der Phraje verwirrter Leutchen zu, die ſich dann in uns 
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verhältnismäßig viele Reformburſchenſchaften einteilten, in Farben ſehr ſonderbar 
ausſahen, einen A. D. B. gründeten und auch in andern Dingen ſo piepſten, 
wie die alten jungen. Wer übrigens etwas genaueres über ihre unermeß— 
lichen Programme erfahren möchte, wolle fi) aus der jtudentifchen Litteratur 
der Jahre 1883 ff. zu unterrichten ſuchen; an dieſer Stelle genügt wirflicd) 
der Hinweis, daß es fat feinen unflaren oder verfehlten Bunft in der damals 
jiebztgjährigen Gejchichte der Burſchenſchaft giebt, den fich dieſe Parodijten 
nicht mehr oder minder prinzipienbegeijtert angeeignet hätten, und da die ver— 
nünftigen Gegenerörterungen, zumal der am nächsten beteiligten Burjchenichaft, 
gar nichts gefruchtet haben. Auch auf einige kleinere Univerjitäten haben die 
Neformer alsbald Streifzüge unternommen, wir wijjen aber nicht aus eigner 
Beobachtung, mit welchem Glück; bei gelegentlichen Bejuchen merft man jeden- 
falls nichts von ihnen. Dr. Küſter ift umterdejjen ein bekannter Mann ge: 
worden und hat vieles gegründet; und wir freuen ums ſtets, wenn wir bei 
Aufrufen für vernünftige oder jonitige, chriftliche oder nichtchrijtliche Zwecke 
auch jeinem Flangvollen Namen begegnen. Sein Organ heißt jeßt: „Allge— 
meine deutſche Univerfitäts- Zeitung. Zeitichrift für geijtige Bejtrebungen. 
Organ der deutjchen akademiſchen Vereinigung. Organ der Frauengruppe der 
deutjchen akademiſchen Bereinigung. Organ für Mitteilungen aus dem Allge: 
meinen Deutjchen Burjchenbunde.“ Dazu können wir nur fagen, daß das 
Blatt jo ziemlich allen und jeglichen Beitrebungen, die möglichſt „jehtzeitlich“ 
jind, als wohlwollendes Organ zur Verfügung fteht, daß nirgends derartige 
Orgien des Wortes „voll und ganz“ begangen werden, wie dort, und daß 
Dr. Wuftmann mit feinen „Sprachdummheiten“ niemals zu Ende gekommen 
wäre, wenn er fich in diefe Senkgrube vertieft hätte. Wir nehmen die erjte 
beite Nummer auf, vom 15. Juni 1892. Wieder einmal darin ein Aufſatz: 
„Ras wirmwollen.“ Man höre. Das Prinzip der Schöpfung ift laut Darwin Ent: 
wicklung, Fortſchritt. „Eine Burſchenſchaft it, wie wir jchon des öftern ent: 
widelt haben, eine Neformpartei, eine Progreß- d. h. Fortichrittspartei, oder 
fie ift feine Burjchenjchaft.* „Eine in Wirklichkeit »Eonfervative« Partei oder 
gar eine »reaftionäree Partei handelt gegen das Gebot der Schöpfung, han: 
delt jomit gegen göttliches Gebot! Eine Burjchenfchaft muß aljo bemüht jein, 
an der Spite des Hulturfortjchritts zu ſtehn.“ Die alten Burjchenjchaften 
find unfähig für alle die herrlichen Aufgaben, die damit gejtellt find, fie 
müfjen darauf verzichten; „die Urjache liegt auf der Hand: weil fie in erjter 
Linie Farbenverbindungen find und feine Burfchenjchaften. Hier liegt (liegt!) 
des Pudels Fern.“ Die Sache iſt aber die, daß die wirklichen Burfchenfchaften 
heutzutage in der That Farbenverbindungen von beftimmter Art jein wollen, 
aljo an ganz andern Abfichten fremder Leute gar nicht gemeſſen werden jollten, 
während dieſe Neo-Germanias und wie fich die Neformburjchenichaften ſonſt 
nennen, oft genug das Ziel ausjprechen, alle Studenten — ohne jede Prü— 
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fung der Perſon! — in ſich zu vereinigen und zu diefem Zwed jogar jchon 
gelegentlich Einzeichnungsliften ausgelegt haben, allerdings erfolglos. Dann 
jollten jie aljo doc) ihren Farbenpopanz lafjen und Propagandavereine werden. 
Aber damit würde die Frage brennend werden, was fie denn eigentlich wirt: 
(ich bejtimmt „wollen.“ Wir fürchten, der Kulturfortichritt allein genügt nicht, 
und dafür ift außerdem jchon die „freie wijjenjchaftliche Vereinigung“ da. 

Es ftedt trog alledem und auch bei aller wirklichen oder anempfundnen 
Menjurangjt in vielen diefer jungen „Reformer“ etwas tüchtige® und gutes, 
fogar neben allem auch immer noc der unverwüftlic) gute nationale Zug 
unjers heutigen Studentengejchlechts. Aber wir fürchten, wenn es jo weiter 
geht, werden fie nie aus der Unflarheit und der blinden Heeresfolge hinter 
dem Schellengeläute der Redensart erlöft werden. 

Wir wären noch lange nicht zu Ende; vortreffliche und tüchtige akade— 
mijche Korporationen, wie die Leipziger und jonjtige Gejangvereine, und manche 
andre jind noch nicht genannt. Aber es ift nun doch an der Zeit, in einem 
legten Aufjage wieder von der aufzählenden zu einer zufammenfajjenden Be: 
trachtung zu gelangen. 





Die Reife ins Rlofter 
Don Charlotte Miefe 


x Ta orgen reifen wir ins Kloſter! jagte Vater eines Sommermorgens 
DE zu Jürgen und mir. Wir waren überrajcht, aber wir jagten 
PP) \ 





{ fein Wort, jchon aus Furcht, daß wir ung, wenn wir dumme 
Fragen jtellten, das Glück der Neije verjcherzen könnten. 


— 
Ne) 
= | 
BimZrd %o liegt denn das Klofter? fragte ich nachher meinen Bruder. 

Er lächelte überlegen: Weißt du das nicht? Im Holjtein liegt e8, und 
lauter alte Damen find drin — furchtbar alt find fie, kann ich dir jagen. 
Heinrich ift jchon mal mit Papa dort gewejen, und er jagte, er hätte nur 
lauter fteinalte Damen gejehen, nur einen einzigen Mann und gar feine Kinder. 

Gar feine Kinder? wiederholte ich erjchroden. Aber was jollen wir 
denn da? 

Wir find eingeladen. Mama hat es mir eben erzählt, daß ung Fräulein 
von Moldenwitt und Tante Emma eingeladeu haben, etwas bei ihnen zum 
Beſuch zu fein. Wir müſſen uns aber gut betragen, jonjt werden wir wieder 
fortgejchict! 

Bleibt denn Papa auch im Stlojter? fragte ich. 
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Sürgen jchüttelte den Kopf. Papa bringt uns hin und holt uns wieder ab! 

Es entitand eine nachdenkliche Paufe, und dann lachten wir vergnügt. 
Papa war nicht immer gerade ein jehr bequemer Vater, man mußte ihm aufs 
Wort gehorchen. Im Damenklofter zu jein ohne ihn — dieſe Ausficht erſchien 
ung aljo nicht gerade unangenehm. 

Auch Schon der Gedanfe an die Reife jtimmte uns freudig, und alle Welt 
nahm an unjerm Vergnügen teil, Die ältern Brüder lachten zwar etwas be- 
feidigend, als ich von Line, unferm Mädchen, verlangte, daß fie meine gejamte 
irdiiche Habe, meinen Winterhut und meinen Radmantel einpaden follte. Sie 
fagten, e3 wäre Juni, und da brauche man feine Winterjachen. ch meinte 
gefränft, die Klojterdamen jollten doch meinen neuen Hut jehn, der jo wunder- 
hübjch wäre. Aber Yine hielt es mit den Brüdern, betrachtete auch miß— 
trauisch eine halbgefüllte Flaſche mit Tinte, die ich ihr ebenfalls hingeſtellt 
hatte. 

Ich muß doch an Mama ſchreiben! rief ich eifrig, während Jürgen vier 
dide alte Bücher in den Koffer warf. 

Gott in hohen Himmel, was bringt der Jung mich da! murrte Line. 
Meint das Kind, in ſo'n Koffer gehe allens? 

Ich will Blumen pflüden und prejfen! bedeutete fie Jürgen, aber auch 
jeine Bücher wurden verachtet. Blumens fannjt auch bier pflüden; dazu geht 
man nich auf Reifen, um fo'n Unjinn zu machen. Nun bringt mich man was 
Vernünftiges her, jonit werdet ihr nie und nimmer fertig, und dann jührt 
Papa ohne euch! 

Dieje Drohung verfehlte nicht ihre Wirfung, und wir famen allmählich 
zu der kummervollen Überzeugung, daß nicht alles, was wir jo feidenjchaftlich 
lebten, ung auf die Reife begleiten fünne. Der Koffer war wirklich jchreds 
lich Klein — wie fonnte nur der Sattler jo Eleine Koffer machen! Aber es 
half nichts, wir mußten uns in diefen Umſtand fügen. Selbſt der lebendige 
Laubfroſch, den mir Heinrich in einem Anfall von Rührung zum „Spielen“ 
auf der Reiſe gejchenft hatte, mußte zu Hauſe bleiben, weil jein grünes Glas 
nicht mehr in den Koffer ging. Heinrich nahm fein Gefchenf wieder, gab mir 
aber nun jtatt dejjen vier weiße Mäufe, die ich in einem PBappfaften auf dem 
Schoße halten fünnte. Eigentlich) konnte ich Mäuſe nicht leiden, aber da ich 
wußte, daß Heinrich Wert auf feinen Beſitz legte, jo wollte ich fie doch nicht 
zurüchweilen. Jürgen nahm dann noch als Handgepäd eine Schachtel voll 
Grashüpfer mit, während ung Dans zur Neije einen Pferdezügel jchenfte. 

Am andern Morgen hielt Hinrich früh vor der Thür, und wir waren 
jehr verjchlafen. Ich war den legten Abend jpät ins Bett gefommen, weil 
ich bei mehreren Freunden lange Abjchiedsbejuche gemacht hatte. Auch hatte 
ich noch etliche Thränen vergoljen über eine der vielen Enttäujchungen, die 
jelbit ein Kinderleben nicht verjchonen. Eine alte Freundin hatte mir als 
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Neijegefährten einen zerbrochnen Käfig mit einem lebendigen Kanarienweibchen 
geſchenkt. Es war ein liebes Tier, das nicht nur fortwährend piepite, es 
follte auch in jeinen Mußejtunden mit großer Unverdrofjenheit Eier legen. 
Man wird aljo begreifen, wie ich mich freute, einen jolchen Schag mein eigen 
zu nennen, und wie die verfchiedeniten Pläne mein Hirn durchfreuzten. Noch 
war ich nicht ganz entichieden, ob ich den Kanarienvogel für mich jelbjt zähmen 
oder ob ich ihm der Tante im Kloſter mitbringen oder ob ich eine Hede an— 
fegen jollte; da kam das Schidjal in Geftalt zahlreicher Angehörigen und verbot 
mir die Annahme des Geſchenks. Die Leute fagten nicht bloß, daß wir jchon 
genug folch dummes Getier hätten, fie behaupteten auch, daß diejes alte Weibchen 
ein wertlofer Bejit fei, mit dem man feine Hede anlegen könne. Sturz, 
Heinrich mußte den Vogel feiner Befigerin wiederbringen, und ich weinte jehr. 
Zugleich bejchlichen mein Herz in Betreff der weißen Mäufe jo jchlimme 
Ahnungen, daß ich beichloß, feinem Menjchen etwas von ihnen zu jagen. Sie 
wurden mit einer Semmel in meine Kleine Umhängetaſche gepadt, und ich 
bohrte ein paar Löcher ing Leder, damit fie Luft befommen fünnten. Unter 
diefen Vorbereitungen war es jehr jpät geworden, und jo fonnte man mid) 
faum erweden, als die Reife num vor fich gehn ſollte. Der Abjchied von 
den Meinen aber wurde Jürgen und mir jehr leicht; wir dachten nur an das 
bevorstehende Neue und fuhren, nachdem alle Müdigkeit abgefchüttelt war, 
jeelenvergnügt davon. Seid nur recht artig! vermahnte und Mutter noch, 
und wir lächelten mit großer Selbftgerechtigfeit. Wenn wir wollten, fonnten 
wir unheimlich artig jein — die alten Damen follten fich wundern! Groß: 
vater jchenfte uns jogar noch Reijegeld, eine Gabe, die uns in Entzüden ver: 
jegte und die kühnſten Pläne in uns aufiteigen ließ. 

Ehe wir ung aber noch darüber geeinigt hatten, was wir uns alles 
faufen wollten, und ob man wohl an einem Tage für zwei Banfthaler Bon: 
bons ejjen fünnte, ohne frank zu werden, waren wir ſchon am Sunde; Niels 
jegte uns über, und nun befanden wir uns in Holjtein. 

Dies war jchon an und für ſich ein jo großes Ereignis, daß wir gegen 
unfre Gewohnheit ganz ftill wurden und unſerm Vater folgten, der dem Fähr: 
hauſe zufchritt. Denn auch auf der holfteinischen Seite befand fi ein Fähr— 
haus, das von einem Manne bewohnt war, der in dem Rufe unglaublicher 
Grobheit jtand. Alle Reijenden, die unſre Injel bejuchen wollten, empfing 
er mit den entjeglichjten Vorwürfen über die Vermefjenheit ihres Unternehmens. 
Auch jollte er ſich mit Vorliebe den reifenden Damen in einem jehr wenig 
vorjchriftsmäßigen Anzuge zeigen, bejonders wenn fich die Poſt verjpätete und 
fie in der Nacht anfamen. Wir hatten im dieſer Beziehung jchon die inter: 
ellantejten Gefchichten von ihm gehört und hegten jchon lange den leidenjchaft- 
lichen Wunſch, ihn kennen zu lernen. Da war es denn eine rechte Enttäufchung 
für uns, den Fährpächter in ganz anftändiger Kleidung aus feinem Haufe 
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fommen und jogar den Hut vor unjerm Vater abnehmen zu jehen. Und 
diefer Enttäufchung folgte jofort eine zweite: unſer Vater hatte wohl Extra— 
pojt bejtellt, jie war aber nicht da, und wir mußten warten. So etwas fam 
zu damaliger Zeit öfter vor, und die großen Leute hatten ſich jchon längit 
eine gewiſſe Nejignation deshalb zugelegt. Water z0g aljo ein Buch aus jeiner 
Reiſetaſche und jegte fich auf einen großen Stein am Waller. Wir aber blidten 
jehnlüchtig hinüber nach unfrer Heimatinfel. Auf dem blauen Waſſer fuhr 
Niels mit einem großen Segelboote und „blinferte” Dorjch; wir aber ſaßen 
auf dem Feſtlande und fühlten uns verlajjen. Wir hatten zuerft das Fähr— 
haus durdhjtreift, aber außer Tauſenden von Fliegen nichts jehenswertes 
gefunden, dann waren wir im Pferdejtall gewejen, ohne auch da etwas bejondres 
zu entdeden, und nun ſaßen wir am Waſſer. 

Jürgen fagte, er hätte fchon immer gejagt, daß er nicht mitreifen möchte: 
er wolle nicht ins Klofter, da jei es fo langweilig; er wolle jein Tajchentuch 
an die Flaggenſtange binden, dann käme Niels und holte ihn. Ich erwibderte, 
dann wollte ich auch mit. Im diefem Augenblide rief uns unſer Vater. Er 
hatte einen großen Teller mit Butterbrot vor ſich jtehen, auch etliche Gläſer 
vol Milch; dieſer Anblid verbejerte unjre Stimmung, und al3 der Teller 
leer war, hatten wir jchon wieder jo viel Reijemut, daß wir in lautes Freuden— 
gejchrei ausbrachen, als ſich die Extrapoft endlich einjtellte. 

Sehr langjam ging es num vorwärts, die Wege waren jandig, und der 
Wagen jchaufelte bejtändig. Gottlob, daß es eine offne Halbchaife war, und 
jo ging die Reife wenigjtens ohne betrübende Zwilchenfälle von ftatten. Nur 
daß wir heute nicht mehr ins Klofter kommen fonnten, jondern unterwegs 
übernachten mußten, eine Nachricht, die ung jehr überafchend fam und uns 
mit mannichfachen Befürchtungen erfüllte. 

Giebt e3 wohl in Holjtein Räuber? fragten wir unfern Vater, der beim 
Beantworten unjrer Fragen eine rührende Geduld an den Tag zu legen 
pflegte. Er verneinte entjchieden; aber wir wurden doch jehr nachdenklich. 
Unjer Großvater hatte ald Student einmal ein Abenteuer mit Räubern in 
einem Wirtshaufe gehabt, und wenn er diefe Gejchichte erzählte, ſetzte er ſtets 
hinzu, man dürfe nie in einem fremden Wirtshauje übernachten. Und nun 
jollten wir das heute thun! Jürgen und ich flüfterten viel mit einander, während 
ſich Vater allerlei vom Kutjcher erzählen ließ. Es gab eine Gejchichte — wer 
hatte fie uns doch erzählt? — von einem Himmelbett, worin man, nachdem 
man eingeichlafen war, vom Betthimmel wie ein Pfannkuchen plattgedrücdt 
wurde. Alſo für Himmelbetten dankten wir. Dder es famen Diebe in das 
Chlafzimmer und nahmen einem alles weg, vielleicht jogar das Leben, wenn 
man aufwachte. Alſo man durfte nicht aufwachen; man mußte laut und tief 
atmen, am liebjten jchnarchen, um die Menjchen ficher zu machen. Wir übten 
uns aljo im Schnarchen, und dabei jchliefen wir wirklich ein. 

Grenzboten III 1892 71 
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Als wir erwachten, hielten wir vor einem großen Haufe. Die Sonne 
war im Untergehen, und wie uns der Hausfnecht aus dem Wagen hob, jahen 
wir, noch jchlaftrunfen, auf die Straßen einer fleinen Stadt. Dann jagen 
wir plöglich in einer fühlen, dunfeln Gajtjtube, jollten ejjen und mochten nicht, 
ſondern blinzelten Halb befinnungslos um uns. 

Vater fand nicht viel Zeit, ji um uns zu befümmern; er hatte zufällig 
einen Univerſitätsfreund getroffen, und beide Herren unterhielten jich lebhaft. 
Das Hausmädchen brachte mich zu Bette, während fich Jürgen energiich jede 
weibliche Hilfe verbat. Wir hatten zwei aneinanderftoßende Zimmer und 
glüdlicherweije feine Himmelbetten. Als ich aber in den Kiffen lag, wurde 
ich wieder vollftändig wach. War es die ungewohnte Umgebung, das fremde 
Lager — furz, alle Müpdigfeit war von mir gewichen. Sch fette mich im Bett 
aufrecht und juchte meine Gedanken zu jammeln. War ich wirflich fern von 
den andern Brüdern, von der Injel, von zu Haufe? Und als mir immer 
Elarer wurde, daß ich mich in der Fremde befand, fam das bitterjte Heimmeh 
über mic), und das Gefühl eines jolchen Leids, daß ich es noch heute 
empfinde. 

Wie lange ich in die Kiffen geichluchzt habe, weiß ich nicht; plöglich aber 
öffnete fi) die Thür, und Jürgen hujchte herein. Komm jchnell! rief er, 
draußen vor der Thür jpielen junge Klagen mit deinen Sonntagsitiefeln! 

In einer Sekunde war ich aus dem Bett und auf dem Vorplag. Dort 
zerrten drei junge, halberwachiene Katzen feelenvergnügt an meinen Stiefeln, 
und die Kagenmutter jaß auf der VBodentreppe und jah dem Treiben ihrer 
Kinder zu. Es war reizend — aber es waren doch meine Sonntagsitiefel, 
und ich jtand ratlos vor der Notwendigkeit, mein bejtes Eigentum möglichjt 
zu ſchützen. Ich gönnte ja den Katzen ihr Vergnügen von Herzen, aber ich 
dachte auch an Mutter. Jürgen warf ihnen ein paar fürchterlid) alte Pan— 
toffel hin, die er unter jeinem Bett hervorgegraben hatte, aber die ließen jie 
liegen und bewiefen damit allerdings einen achtungswerten Geſchmack — aber 
was jollte ih nun anfangen? Da durchzudte mich ein rettender Gedanke: 
ich wollte ihnen eine weiße Maus opfern — nur eine, drei waren genug für 
die Tante. Sie lebten noch alle vier, vorhin erjt hatte ich mich davon über. 
zeugt, denn fie hatten nicht bloß die Semmel, fondern auch ein Stüd Seife 
aufgefreifen, das ich in die Tafche geſteckt hatte, Veilchenſeiſe. Sie jchienen 
ordentlich die! geworden zu fein, wie ich mich durch vorſichtiges Offnen der 
Tajche überzeugt hatte. Die magerjte von den vier jollte aljo den Kätzchen 
überliefert werden. Zum Spielen natürlich; wenn jie dann jchließlich verjpeiit 
wurde, jchadete es auch nicht allzuviel. 

Jürgen ging mit fehr viel Begeifterung auf meinen Plan ein, und weil 
er fi) von mir an Großmut nicht übertreffen lafjen wollte, holte er jein 
Grashüpferfäftchen, um auch fein Teil zum Kapenvergnügen beizutragen. Aber 
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Grashüpfer ſind ſehr unzuverläſſig, ſie waren alle verſchwunden. Auf welche 
Weiſe ſie ihre Flucht bewerkſtelligt hatten, war uns ein Rätſel. Jürgen aber 
bemerkte ganz richtig, was verloren ſei, daß ſei verloren, ich ſolle nur die 
Taſche mit den Mäuſen holen. Dies geſchah denn auch, Jürgen und ich 
fnieten beide auf dem matt erleuchteten Flur, die Katzen jprangen um uns 
herum, und wir verjuchten, eine Maus aus der Taſche herauszuholen. Aber 
wir mochten fie nicht recht anfafjen, denn plößlich geſchah es, daß alle vier 
weißen Mäuſe zwifchen den Kagen herumliefen, daß die Katzenmutter beinahe 
einen Purzelbaum von der Bodentreppe ſchoß, um möglichit ſchnell zu ihnen 
zu fommen, und da es eine große, interejjante Jagd gab. Wir waren plößlich 
mit unſern Stiefeln allein, und Jürgen meinte, wir follten nur wieder zu 
Bette gehen. 

Sch wußte nicht recht, wie ich meinen Verluſt auffajjen jollte, ob es 
bejjer wäre, zu weinen oder zu lachen. Da kamen Schritte die Treppe herauf, 
und wir hujchten in unjre Schlafzimmer, und als ich wieder im Bette war, 
ichlief ich auch bald wieder und fuhr unwirſch in die Höhe, als Jürgen mid) 
abermals rief. Steh doch auf und fieh aus dem Fenſter! fie werfen einen 
Betrunknen aus der Thür, und er jchimpft! Höre nur! aber der kann fluchen! 

So lagen wir denn aus dem weitgeöffneten Fenſter hinaus und horchten 
mit Spannung auf den Monolog eines Arbeiters, dem die Thür gemiejen 
worden war. Spät fonnte es noch nicht fein, denn es gingen noch Leute 
auf der Straße; wir meinten aber, es jei mindejtens mitten in der Nacht, 
und famen uns dabei ungemein intereflant vor. Und alles, was der Arbeiter 
jagte, ſchien wunderhübſch zu fein, nur fonnten wir leider den größten Teil 
feiner Rede nicht verjtehn. — 

Am andern Morgen bejtiegen wir wieder unjern Wagen, nachdem wir 
unjäglich viel Kaffee getrunfen und Butterbrot dazu gegeſſen hatten. Ich war 
jelig: der Wirt hatte mir eine junge Kate gejchenft. 

Das is ein fleinen Kater und ein feines Tier, jagte er; da wirft nod) 
Spak an haben! Und ein Mäufefreffer! Was jein Mutter iS, die is auch 
Hinter die Mäufens her, wie nichts gutes. Heut ganz früh zog fie mit ſo'n 
weisen Diert herum, ich wußt gar nich, daß wir auch weiße Mäufens hatten! 
Na, das is denn ja auch einerlei: willft ihm Haben, fannft ihm friegen! 

Na, ob ich „ihm“ haben wollte! Eilig nahm ich den Heinen, rot und 
ſchwarz getigerten Wollball an mid; und erflärte, zeitlebens für ihn forgen 
und ihn lieben zu wollen. Vater jah zwar etwas bedenklich aus, am liebften 
hätte er wohl den Kater danfend abgelehnt; aber mein Sammer über das ver: 
jagte Kanarienweibchen jtand ihm vielleicht noch zu lebhaft vor der Seele. 
So durfte ich unbehelligt davonfahren, mein Gefchent auf dem Schoße. 

Unterwegs entipann fich ein lebhafter Meinungsaustaufch zwiſchen meinem 
Bruder und mir wegen eines Katernamens. Wir hatten eine Hauskatze, die 
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auf den Namen „Mieich“ hörte: jo jchlecht durfte diejes Tier nicht behandelt 
werden, die ganze biblifche Gejchichte, die großen und die kleinen Propheten 
boten ja reiches Namenmaterial für den Täufling. So bejchloß ich denn, ihn 
Zephanja zu nennen, worüber Jürgen höhniſch lachte. Er war überhaupt 
etwas beleidigt, weil er feine Katze geſchenkt befommen hatte, und ich hatte 
nun unter jeiner übeln Laune zu leiden. Er jagte, der Kater jolle Garibaldi 
heißen; das wäre der hübjchefte Name, den es gäbe. Zephanja wäre ein 
Jude gewejen, ein Jude aber dürfe nicht bei einem chriftlichen Kater Gevatter 
jtehn. Da ich aber nie etwas von Garibaldi gehört hatte, und Jürgen auf 
meine Fragen nach ihm nur antwortete, Großvater habe manchmal von ihm 
vorgelejen, jo widerjtrebte ich diefem Namen heftig und äußerte mich über 
Garibaldi in einer Weife, die Jürgen in hohem Grade mißfiel. Ich Ichlug 
ihn, und er jchlug mich wieder, dann weinten wir beide, und als jich Bater, 
der fi auf den Bod neben den Kutjcher gejeßt hatte, ermithaft nach uns 
umjah, trodneten wir unfre Thränen und zankten ung leife weiter. Ich warf 
Jürgen den Verlujt meiner weißen Mäufe vor, und er jagte, ich wäre Schuld, 
daß die Grashüpfer Reißaus genommen hätten, dann rief er plöglich mit 
lauter Stimme nad) Garibaldi, und ich nad) Zephanja; denn der Kater war 
mein, und er follte Zephanja heißen. 

Aber Garibaldi alias Zephanja war nicht zu errufen. Er hatte unſer 
kleines Handgemenge benugt, auf Nimmerwiederjehen zu verjchwinden. Wann 
er vom Wagen gejprungen und wohin er gelaufen war, ijt ftet3 ein unauf— 
geflärtes Geheimnis geblieben. Jedenfalls war die ganze Streiterei gänzlich 
überflüffig geweien, weil Vater nicht umkehren und Zephanja juchen lajien 
wollte; denn Zephanja jollte er in meiner Erinnerung heißen, das nahm ih 
mir vor, umd nun hatte auch Jürgen nichts mehr gegen diefen Namen. 

Die unerwartete Flucht des Katerd gab dem Reſt unjrer Reije etwas 
abenteuerliches. Jeden Baum, an dem wir vorüberfuhren, jahen wir darauf 
an, ob etwa der Flüchtling darin ſäße — denn er fonnte ja eben jo gut vor 
wärts wie rückwärts geflohen fein, und Jürgen erzählte viele Geſchichten von 
Flüchtlingen, die ſich durch taufend Gefahren durchgefchlagen hatten. Auf 
diefe Weiſe verging die Zeit jehr jchnell, und als wir am Kloſter ar 
famen, wunderten wir ung, daß es jchon Mittag war. 


(Schluß folgt) 
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Von einem Adhtundvierziger Bu den radikalen Mitgliedern des Franf- 
furter Vorparlamentö gehörte auch der im Jahre 1814 zu Huckeswagen geborne 
Nittinghaufen. AS die Verfammlung beichloß, die Löjung der brennenden Fragen 
einem exit noch zu wählenden Parlament zuzufchiden, erachtete er die Sache Deutſch— 
lands und der Demokratie für verloren. Er hatte den Grundjag aufgeitellt: recht— 
mäßige Negierungen giebt ed nicht mehr in Deutjchland; indem die Fürften nad) 
der Befreiung ded Landes im Jahre 1815 die Pflicht, eine Zentralgewalt zu 
ſchaffen und dem Bolfe eine Berfafjung zu geben, nicht erfüllten, haben fie ihre 
Nechte verwirkt und dürfen ſich nicht bejchtweren, wenn jetzt das Voll thut, was 
getan werden muß. Er jchöpfte aus folhen Erfahrungen eine tiefe Abneigung 
gegen gewählte Volfävertreter und bildete die Meinung aus, wie das Königtum 
der Herrichait des Adeld und des Klerus, jo entipreche der Parlamentarismus der 
Herrſchaft der Bourgeoifie; in Zukunft aber jolle nicht mehr eine Klaſſe herrichen, 
jondern das Bolf ſich jelbjt regieren, daher müſſe das Volk jelbjt auch die Geſetze 
geben. „Die Gejebgebung unmittelbar durch) das Volk“ wurde fortan die fire 
Idee, deren Verwirklihung er feine Lebensarbeit widmete. Zunächſt wandte er 
fih den Sozialiſten zu, trat für die Berjtaatlihung der Eijenbahnen und Zettel— 
banten ein, gründete mit Marx und Engeld die „Neue Rheinische Zeitung“ und 
mit Beder, dem roten, die „Weſtdentſche Zeitung,“ und zog ſich dann vorüber- 
gehend nad Frankreich zurüd, wo er Confiderant für jeine Anfiht gewann, wäh: 
rend andre Eozialiiten, wie Louis Blanc, die Möglichkeit der Gejeßgebung un- 
mittelbar durch daS Volk beitritten. Nachdem der Staatsjtreich allen Republikaner: 
plänen ein Ende gemadjt hatte, widmete er jeine Thätigkeit eine Zeit lang der 
Schweiz; der Kanton Zürich ſoll ihm feine ultrademofratiiche Verfaſſung zu vers 
danken haben; das jpäter für die ganze Schweiz eingeführte Neferendum aber be— 
zeichnete er als einen fehr unbefriedigenden Kompromiß zwiſchen jeiner dee und 
dem Parlamentarismus. Jene fuhr er fort in Brojchüren und Beitungsartifeln 
zu verfechten. Er wurde einigemal in den deutichen Reichstag gewählt, und feiitete 
der Stadt Köln in ihrem Streit mit dem Militärfistus über das Eigentum des 
deitungsterraind durch Rechtsgutachten gute Dienjte. Gejtorben iſt er am 29, De: 
zember 1890 zu Orth in Belgien. Nach jeinem Tode haben Verehrer jein Buch 
über die Gejeßgebung unmittelbar durch das Volk, oder vielmehr eine Sammlung 
von Aufjägen und Streitichriften darüber, aufs neue herausgegeben unter dem 
Titel: La Lögislation Direete par le peuple et ses adversaires, par M. Ritting- 
hausen. Nouvelle &dition, augmentte d’une notice biographique. Bruxelles, 
J. Lebegue et Cie. Die „biographiiche Notiz," der wir die obigen Angaben ent- 
nommen haben, ift jo jchludrig abgefaht, daß man daraus weder die hronologisde 
Reihenfolge der Begebenheiten, noch den bürgerlihen Beruf Rittinghauſens, nod) 
den Wahlfreis, den er im deutjchen Neichstage vertreten hat, feinen Vornamen 
Morig aber nur zufällig aus einem eingeflochtnen Briefe erfährt. Dafür wird 
und die Genealogie der Grafen von Blois aufgetiicht, weil eine Großmutter 
Rittinghaufend diefem mittelalterlichen Nittergeichlecht entjproffen war. Auf dieſe 
erlauchte Ubjtammung wird — komiſch genug in dem Nekrologe auf einen radikalen 
Ahtundvierziger — feine Neigung für die Politif zurüdgeführt. Mit dem Hin- 
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weis auf das Schweizer Referendum, um deſſen Einführung ſich der Verſtorbne 
Verdienſte erworben habe, wurde uns das Büchlein überſandt. Wir erwarteten 
daher nähere Aufſchlüſſe über dieſe Einrichtung zu finden, die ſich als durchführbar 
und nicht unnützlich erwieſen hat, und Ratſchläge, wie ſie auch anderwärts, etwa 
bei uns in Deutſchland, als Vorbeugungsmittel gegen parlamentariſche Mißgriffe 
verwendet werden könnten. In dieſer Erwartung ſehen wir uns jedoch getäuſcht, 
und das, was das Buch hauptſächlich enthält, die breiten Auseinanderſetzungen 
zwiſchen Rittinghauſen und den franzöſiſchen Schwarmgeiſtern von 1850, hat kein 
Intereſſe für den praktiſchen Politiker von heute. Die Unterſuchung darüber, wie 
zu verfahren wäre, wenn da in Taufendichaften abgeteilte Bolt — nicht etıva 
vorgeichlagne Geſetze annehmen oder ablehnen, jondern jedes Geſetz wirklich 
Cap für Sa machen follte, fommt entweder vierzig Jahre zu ſpät oder vierzig 
Sahrhunderte zu früh. Das Buch hat alfo nur für fpefulivende Theoretiler Wert 
und als Beitrag zur Geſchichte der franzöfiichen Demokratie vor dem Staatsſtreich. 
An hübſchen und glücklichen Gedanken kann es ja natürli in dem Bude eines 
geiftig bedeutenden Mannes nicht fehlen, und etiwaige fonfervative Leſer werden 
ſich freun, zu finden, dad alles Üble, was fie dem Parlamentarismus nachzuſagen 
pflegen, ihm jchon vor vierzig Jahren von einem radikalen Sozialiften nadgejagt 
worden ilt. 


Amerikaniſche Philojophie. Unter diefer Überjchrift haben wir in Heft 1 
des Jahrgangs 1891 ein Buch des Deutſchamerikaners Dr. Paul Carus: Funda- 
mental Problems beſprochen. Der Verfaſſer bedauert in einem freundlichen 
Schreiben an diejer Bejprehung „nur zweierlei.“ Eritens, daß wir ihn in einigen 
Punkten mißverftanden hätten. Aus der Aufzählung diefer Punkte jehn wir jedoch 
zu unjerm Vergnügen, daß wir ihn in der Hauptſache richtig veritanden haben 
müfjen. Er führt nämlich nur drei jolde Punkte an. In zweien von unter: 
geordneter Bedeutung, mit deren Angabe wir die Lejer nicht beläftigen wollen, 
„Iheint e8 ihm“ nur jo, als hätten wir ihn mißverjtanden, und in dem dritten, 
der von größerer Bedeutung iſt, hat er jelbjt offenbar und mißverjtanden; er 
wehrt jich nämlich gegen den Vorwurf des Materialismus, den gegen ihn zu er: 
heben uns gar nicht eingefallen it. Zum andern bedauert er, daß wir „eine philo- 
ſophiſche Schrift vom theologiſchen Standpunkte beurteilen.“ Das ijt jehr heiter. 
Haben wir dod) feine andern als fogijche, naturmifjenichaftliche und der Erfahrung 
entnommene ®ründe gegen ihn ins Treffen geführt und uns weder auf die Bibel 
noch auf die Kirche berufen. Aber freilid), wir haben und zum Glauben an den 
perjönlichen Gott und an die Uniterblichfeit bekannt, und wer dad thut, mag er 
auch auf jtreng philojophiihem Wege dazu gelangen, der ijt ein „Theologe,“ heiße 
er auch Plato oder Arijtoteles, Newton oder Leibniz, Voltaire oder Kant. „Was 
übrigend — ſchreibt der Herr an die Redaktion — die perjönlihe Unjterblichkeit 
und die Idee eined perjönlichen Gottes angeht, jo werde ich diefelben gern an— 
nehmen, falls mir Ihr Referent die bloße Möglichkeit derjelben nachweiſen fann.* 
Der „Referent“ ift aber nicht im mindejten bekehrungsſüchtig; und außerdem wäre 
es eine Unverfchämtheit, wenn er die Möglichkeit nachweiien wollte, nachdem Ari: 
jtotele® und Kant die Notwendigkeit nachgewielen haben. Ein Glüd it es nod, 
daß Dr. Carus das deutſche Vaterland nicht will entgelten lafjen, was die Grenz— 
boten an ihm verbroden haben. Ein Boitjkriptum lautet: „Daß Deutjchland nicht 
gar jo rüdjchrittli it, erjehe ic) aus der neuen Auflage von Meyers Konver— 
jationslerifon, welches sub voce »Theologiiche Litteratur« meiner Schrift jehr an- 
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erfennend gedenkt und fie nicht als materialijtiich auffaßt.* Da hätten wir aljo 
ein recht bequemes Mittel, und vor dem nicht ganz ungefährlichen Rufe reaftionärer 
Gefinnung zu ſchützen, wir brauchten nur Seren Dr. Carus ohne Einjchränkung 
zu loben. Aber fieht er nicht eine Beleidigung darin, daß ihn Meyer unter die 
Theologen verjeßt hat? Mittlerweile ijt und ein andre Buch von ihm zugegangen: 
The Soul of Man, an investigation of the facts of physiological and experimental 
psychology, by Dr. Paul Carus, with 152 illustrations and diagrams. Chicago, 
The Open Court Publishing Company 1891. In formeller Beziehung können 
wir Diefem Werke dasjelbe Lob erteilen wie den Fundamentalproblemen: daß es 
anziehend, klar und verſtändlich geichrieben ijt; die Jlluftrationen find höchſt jauber. 
Was aber den Inhalt anlangt, jo bietet dieſe Piycho-PHyfiologie faum etwas, was 
man nicht auc bei Lotze, Wundt und andern deutjchen Gelehrten jände, deren 
Werfe außerdem noc ausführlicher und gründlicher find, ſodaß ſich deutſche Stu— 
denten faum veranlaßt jehen dürften, zu jenem amerifanijchen Erzeugnis zu greifen, 
Bejonderd interejjirt hat und die Abhandlung: Pleasure and Pain, über die Be- 
deutung von Luft und Schmerz für dad Leben ded Organismus, weil wir denjelben 
Gegenſtand ein paarmal in den Grenzboten gejtreift haben. Carus geht zwar 
etwa tiefer darauf ein, aber jein Verſuch iſt doc noch weit entfernt davon, Die 
Sache zu erfchöpfen und die in Betracht fommenden widerjprechenden Erjcheinungen 
befriedigend zu erklären. 

Außerdem find uns drei Hefte der Vierteljahrsjchrift The Monist zugegangen, 
die ebenfalls von der Open Court:Berlagögejellichaft und unter Leitung des Dr. Carus 
herausgegeben wird, Wir erjehen aus den Aufjäßen, die fie enthält, daß die 
amerifanijche Naturphilojophie auf der Höhe der englifchen, d. 5. nicht ganz auf 
der Höhe der deutjchen jteht, miüfjfen aber befennen, daß uns der Titel mit den 
philojophiihen Grundſätzen des Dr. Carus in Widerſpruch zu jtehen jcheint. Er 
will Pofitivijt jein und von jenfeitigen Urjachen nichts wifjen. Wie fommt er da 
überhaupt dazu, die ganz metaphyjiiche Frage: Monismus oder Dualismus? aufs 
jumerfen und jogar die Verbreitung der monijtifchen Anficht zur Hauptaufgabe 
jeiner philofophijchen Lebensarbeit zu mahen? Wir unjrerjeitS find weit echtere 
Pofitivijten ald er, denn wir werfen jene Frage gar nicht auf. Und da er wahr: 
iheinlich die Orenzbotenaufjäße, in denen wir den Gegenitand wiederholt behandelt 
haben, nicht gelejen hat, jo wollen wir ihm unsre Stellung zur Sache wenigitens 
andeuten. Im Oftoberheft 1890 jeiner Zeitichrift jchreibt er über den Urſprung 
des Geiſtes. Da heißt e8 auf ©. 84: „Der Dualismus nimmt zwiichen den 
beiden Reichen, dem der fühlenden und dentenden Wejen einerſeits und dem der 
empfindungslojen andrerjeitd, eine umüberjteigliche luft an; der Monismus hingegen 
behauptet, es jei gar Feine Kluft vorhanden; die beiden Gebiete feien gar feine 
verſchiednen Provinzen, und eine Grenze, wo eind in das andre übergehe, jei gar 
nicht anzugeben. Die Sauerftoffatome find, während wir fie einatmen, in feiner 
von Empfindungen begleiteten Thätigkeit begriffen, aber bald werden einige von 
ihnen zur Erzeugung unjrer beiten Gedanken beitragen und vom intenfiviten Be— 
wußtjein begleitet jein. Hierauf werden fie in der Form von Kohlenjäure wieder 
ausgejchieden werden.“ Diefe Süße beweijen, daß Herr Carus die von Lotze ein 
für allemal Har gemachte Kern- und Grundwahrheit der Philoſophie noch gar nicht 
begriffen hat. Dieje Wahrheit iſt nicht etwa die Antwort auf die Frage, ob das Ding, 
das da den Raum erfüllt und defjen Teile durch ihre jortwährende Bewegung und 
Umgruppirung unjre Sinneswahrnehmungen erzeugen, und das Ding, das in uns wahr- 
nimmt, empfindet und denkt, ein und dasjelbe Ding jeien, ob unjre Seele ein Sauer: 
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ftoff- oder ein Kohlenſtoffatom, oder eine Atomgruppe jei, und ob Körperatome Seele 
werden können. Möglich, daß dem jo ift, möglich auch, daß Seelen und Körperatome 
verichiedne Wejenheiten find; wir willen es nicht, wir werden es mit den Hilfsmitteln 
irdischen Wiſſenſchaft niemals herausbelommen, und was wir jchlechterdings nicht der 
willen fünnen, das ijt uns gleichgiltig; die Frage nah) Monismus und Dualismus 
überlaflen wir den Metaphyfilern alten Stil und den Theologen. Sondern diejes 
it die durch umfre heutige Naturerfenntniß Har gewordne Wahrheit, daß die Vor: 
gänge der Körperwelt und die Seelenerlebniffe grundverjchieden von einander und 
unvergleichbar mit einander find. Mag Seele und Saueritoffatom jtofflih ein und 
dasjelbe Ding fein, aber als Seele iſt es nicht Sauerstoff, und ala Sauerjtoff iſt 
es nicht Seele; Kohlenſäure bilden und Blutlörper rot färben auf der einen, Kohlen— 
fäure riechen und rote Farbe jehen auf der andern Seite find Borgänge, die 
ſchlechterdings feine Ähnlichkeit, feine Verwandtſchaft mit einander haben. Alle Bor: 
gänge dev Körperwelt find bis in unjer Gehirn hinein weiter nichts als Schwin— 
gungen, Annäherungen, Abitoßungen, Umgruppirungen. Zwifchen dem ganzen Ber: 
lauf und der ganzen Verkettung dieſer ewig fich gleichbleibenden äußern Anſtöße 
einerſeits und den Farben, Tönen, Gerüchen, die wir auf dieſe Anſtöße hin wahr: 
nehmen, den Luſt- und Schmerzempfindungen, die fie und verurſachen, andrerjeits 
bejteht nicht die geringite Ähnlichkeit. Won abgeftufter Entwwidlung, von allmählichen 
Übergängen aus einem Gebiet ind andre kann gar keine Rede fein. Nicht blok 
mit den erhabnen Gedanken Platos, ſondern ſchon mit den Qujtgefühlen eines 
Bauerlümmeld oder mit der Schmerzempfindung des getretnen Wurm haben die 
organischen Vorgänge im Gehirn feinerlei Ähnlichleit oder Verwandtſchaft; ſie haben 
damit, bloß ihre Daſeinsform angeſehen, rein gar nichts zu ſchaffen. Die Gruppen 
der Nörperatome haben unter ſich eine Stufenleiter vom einfachen zum zujammen- 
gejeßten, und die Seelen unter ſich eine andre von der ftumpfen zur jcharfen, von 
der groben zur feinen, von der einfältigen zur vielfültigen Empfindung. Die zweite 
Stufenleiter läuft der eriten parallel, und die Wejen diejer dienen den Wejen jener 
al8 Werkzeuge; in den lebenden Wejen find Bewegungsanitöße und Empfindungen 
mit einander verfettet. Aber von einem UÜbergange des körperlichen Dafeins zum 
geiftigen zu fprechen hat feinen Einn. Niemals geht eine bloß organiſche Belle 
in eine empfindende über, jondern bei einer bejtimmten Gruppirung organischer 
Bellen tritt allemal Empfindung als etwas völlig neues hinzu, dad mit dem orga= 
niihen Prozeß weiter nichts zu ſchaffen hat, als daß es ohne ihn nicht thätig jein, 
nicht wirklich werden kann, wie der Biolinvirtuod nicht thätig fein, nicht wirklich 
werden kann ohne eine Violine, deren Holzteile, Saiten und Saitenſchwingungen 
ja ebenfalld etwas völlig andres find und in alle Ewigkeit etwas völlig andres 
bleiben als die mufikalifhen Gedanken, Empfindungen und Willendanitöße des 
Spielenden. Und wenn wir aud Herrn Dubois-Reymond nicht Hecht geben, wenn 
er Goethen belehrt, jein Fauſt habe ald ordentlicher Profeſſor dad arme Gretchen 
nicht ſitzen laſſen dürfen, jo bleibt doc jein andres Wort unumſtößlich wahr, daß 
wir niemald begreifen werden, wie ein Körperatom jemals dazu kommen fonnte, 
zu empfinden und um fich felbit zu wiffen. Und um aud) nod) einen „veaftionären“ 
Franzoſen anzuführen, der freilich einen deutichen Namen trägt, jo fagt der Phy— 
ſiker ©. 9. Hirn in feiner Schrift La vie future et la science moderne: Com- 
ment une pensee et surtout comment la conscience que nous avons de nous- 
m&mes peuvent sortir du choc de tant de millions qu’on voudra de billes 
elastiques trös petites, c'est ce que je laisse à d’autres le soin d’expliquer et 
surtout de comprendre eux-mömes; je me r&cuse ici fort humblement. (Bir 
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entnehmen dieſes Zitat der kleinen aber guten gegen L. Büchner gerichteten Schrift: 
„Was wiſſen wir über die Unſterblichkeit der Seele?“ Von Lic. Dr. Riemann. 
Magdeburg, Heinrichshofen, 1891.) 


Zerrbild und Wahrheit. Geehrter Herr Reinhold Steig! Seit ich im 
Auguſtheft der Deutſchen Rundſchau Ihren Aufſatz über Bettina geleſen habe, ver— 
läßt mich die Angſt nicht mehr, ich könnte mit der Zeit berühmt und Sie könnten 
nach meinem Tode mit der Herausgabe meiner Briefe betraut werden. Befreien 
Sie mich barmherzig von dieſer Sorge, mein Herr, indem Sie mir verſprechen, 
wenn ſchon das Schickſal das erſte mit mir vorhaben ſollte, doch zum zweiten 
Ihre Hand nicht zu bieten. Es kann ja auch für Sie nur von Vorteil ſein, wenn 
Sie dem Publikum ſelbſtändig und unumwunden jagen, was ed von Ihnen zu 
halten hat, anitatt es darauf anfommen zu laffen, ob fich diejes oft jo begriffs- 
ftützige Publifum die Mühe macht, Ihre Yorbeeren aus meinen Briefen herauszu- 
finden. Denn jo müßte es gejchehn, wenn Sie in der an Bettinen ald „Die 
höchſte und vornehmſte“ von Ihnen erfannte Art, vorhandne Briefe zu verwenden, 
mit den meinigen verführen. Sie jagen: „Wer es übernimmt, die intimften Ge— 
danken andrer Menfchen der DOffentlichkeit zu übergeben, Hat nicht nur das Red, 
fondern die Pflicht, nicht geeignete auszuſcheiden.“ inverjtanden. Sie fügen 
aber Hinzu, es hätte Bettinens „Arbeitsgrundſätzen“ beffer entiprodhen, Anſichten, 
die ihr nicht paßten, „zu verallgemeinern* oder „auf ein richtiges Maß zurüdzu- 
führen.“ Wenn nun Frau Bettinad „richtiges Maß“ auch das Ihrige wäre, dann 
dreimal Wehe! über die Glaubwürdigkeit alles deſſen, was das Fegefeuer Ihrer 
Bearbeitung durchſchritten hat. 

Bisher war ich der Meinung, daß man durch die Veröffentlichung von Briefen 
Aufklärung über den Charakter des Briefichreiberd und nicht über den des Heraus— 
geber3 zu verbreiten beabiihtige; daß man Erläuterungen, die den Schreibenden, 
jeine Umgebung oder die Zeit, in der er lebte, beſonders charakterifiren, als Noten 
oder al3 Anhang beifügen fünne; daß jedoch Briefe Urkunden und den amtlichen 
Urfunden darin gleich feien, daß jede unbefugte Anderung durch fremde Hand mit 
dem Namen Fälihung belegt wird. Sie aber belehren mich, daß die „höchſte und 
bomehmite Art, vorhandne Briefe zu verwenden,“ die ijt, das, was im den 
Briefen für den Herausgeber ungünjtig lautet, entweder wegzulaſſen oder durch 
günjtig EHingende Bemerkungen, die der Betreffende „hätte jo gefchrieben haben 
fünnen,” zu erjegen. Man jchöpft nad) Ihrer Meinung „das Gold der Wahre 
heit“ nicht aus den unter dem lebendigen Eindrud entjtandnen ſchriftlichen Mit— 
teilungen, jondern nad) Jahren „aus der Fülle wiederbelebter Erinnerung.“ Ich 
bezweifle jehr, daß „man“ das thut, aber noch mehr, daß Bettina ed gethan hat; 
ſcheut fie ſich dody nicht, Die Aufzeichnungen bedeutender Menjchen „ihren Zwecken“ 
(Die fi) mit dem Begriff Wahrheit nicht immer deden) entiprechend zu verändern, 
ja jelbjt Thatjachen, die dem Schreibenden damald noch nicht befannt jein fonnten, 
einzuflechten, denn, jagen Sie, jollte fie nach einer Reihe von Jahren „dieſe falſche 
Meinung ind Publikum bringen?” Würden Sie wohl, wenn Sie in die Lage 
fämen, einen etwa aus dem vierzehnten Jahrhundert jtammenden Brief zu ver- 
Öffentlichen, in dem von den drei Weltteilen die Nede wäre, mit fühner Hand dieje 
drei in fünf verwandeln, um nicht nach Jahrhunderten eine falihe Anficht ins 
Bublitum zu bringen? 

„‚Nebenfächliches‘ läßt Bettina weg; weiß fie aber jo genau, ob nicht manche 
rein äußerlihe Nebenjächlichkeit aus der Feder ihres Bruders der lejenden Nach— 
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welt intereffanter fein wird, al& mancher Beitrag zur Verherrlichung ihres Geiſtes 
aus ihrer eignen? Wie fann man fich umterjtehn, an einem jo prächtigen, von 
Humor und gejundem Menjchenverftand fprudelnden Brief, wie dem von Ahnen im 
Original wiedergegebnen von Clemens Brentano, auch nur ein Wort zu ändern? 
Wie kann man nun gar eine jo läppiiche Stelle eigner Fabrikation einfügen, wie 
die vom Singen, Epringen, Kuchenbacken u. j. w., von der nur wenige Menjchen 
gleih Ihnen glauben werden, daß Clemens „ſo hätte gejchrieben haben können.“ 
Nur in einem Punkte bin ich mit diefem Bruder nicht einveritanden; darin näm— 
lid, daß er es „überrafchend und ohne Verstand‘ nennt, wenn Karoline von Günde- 
rode jeiner Schweiter „‚Eurz‘ die Freundichaft aufjagt. Schon die Art, wie dieje 
den Furzen Brief der Freundin behandelt, jcheint dies Verfahren nachträglich zu 
rechtfertigen. Die Bitte um die franzöfiichen lberfegungen, die Savigny ber 
Günderode verjprochen Hatte, ift — auch in Ihren Augen — jo „äußerlich,“ daß 
es Bettina „unharmoniſch“ erjcheinen muß, fie ruhig ftehn zu laſſen; dagegen wird 
ein Plan der letztern ſelbſt für die Nachwelt jo wichtig und interejjant befunden, 
daß fie die ihn mur andeutende Stelle hier wegläßt und dafür in einigen vorher 
eingefügten Briefen diefen aus überihwänglichem Badfischtum entjprungnen Plan 
auseinanderjegt. Cie beabfichtigt nämlich, ſich durch mathematiſche und andre 
Etudien einen eignen Weg zur Erkenntnis der Göttlichkeit zu bahnen. Und wenn 
ihr zum Schluß die Freundin empfiehlt, fie möge nicht ermüden, „fleißig zu jein,‘ 
jo madıt fie aus diefem „Zerrbild‘‘ die „Wahrheit: „‚ermüde doch nicht, und zu 
ſchreiben.“ Sollte e& ein ganz zufälliges Zufammentveffen fein, daß aud Clemens 
ihr rät, „ohne Übereilung oder Faulheit ein halb Dutzend leinene Stiefelitrümpfe 
zu ftriden,‘ und daß er ed einen „Beweis von Faulheit und Langeweile‘ nennt, 
wenn Frauenzimmer annehmen, die Leute feien nur auf der Welt, fie mit häufigen 
Briefen zu unterhalten? 

Aus allen begangnen VBer—änderungen geht für mid), die ich nicht mit dem 
von Ihnen gewünjchten warmen, nachfühlenden Herzen an Bettinas Schöpfungen 
herantreten kann, deutlich hervor, daß es ihr dabei weniger, wie Sie glauben, 
um die Schaffung eines litterariichen Kunftwerfed, als um ihre Selbjtverherrlihung 
zu thun war. hr, dem begabten, verzognen Kinde einer Zeit und eines Kreiſes, 
denen Echöngeiiterei den Stempel aufdrüdte, kann man ſolche Mißhandlungen allen: 
falls verzeihen; auch iſt es begreiflich, wenn ſich der begeifterte Verehrer bemüht, 
Bettinend Verfahren aus ihrer Natur zu erklären, dur ihr Wejen gewiffermaßen 
zu entichuldigen. Dem Kritiker aber fteht ed nicht an, als Geſetz aufzuitellen, was 
man höchſtens als Ausnahme gelten lafjen könnte. Eine Brieffcreiberin 


Eine Heiratd= und Spradenenquete. In den Daily News hatte dieſer 
Tage eine Dame die aud in England zeitgemäße Frage aufgeworfen, warum unſre 
jungen Männer nicht mehr heirateten? Dies hat der Zeitung in dem klaſſiſchen 
Sande der Clerks, Blauftrümpfe und ältern Mädchen eine Flut von Antworten ein= 
getragen, mit denen fie eine Woche lang täglich) mehrere ihrer riefigen Spalten 
angefüllt hat. Den ungefähren Inhalt mag man aus den Unterjchriften erraten: 
one living in hope, one who is looking round, dann: desillusione, twice mar- 
ried, the drudge, a sufferer, aber auch: the husband of a domesticated woman, 
silver wedding, a contented spinster of over thirty, weiter: small income, short 
of cash, three poor girls who whish to marry on small means, endlid): 
a schoolgirl. Die Daily News widmen nun der „Tagesfrage* einen bejondern 
Artikel. Sie ſchicken voraus, daß fie nur den allergeringften Teil der ihnen zu: 


Maßgebliches nnd Unmaßgebliches 571 


—— —— en — — — 








gegangnen Zuſchriften hätten veröffentlichen können, und daß ihnen die eine Woche 
mehr Material für die wichtigſten ſozialen Fragen eingebracht habe, als eine könig— 
liche Kommiſſion in einem ganzen Jahre hätte ſammeln können. Das Ergebnis 
ſaſſen fie dahin zuſammen, daß bei beiden Geſchlechtern der Sinn für verfeinerten 
Lebensgenuß und die Anſprüche ans Leben außerordentlich gewachſen ſeien, aber 
die Vermehrung des Einkommens nicht gleichen Schritt damit gehalten habe. Der 
Mann mit hundert Pfund, ſowie das Mädchen mit Null Pfund Einkommen ver— 
lange von dem künftigen Gatten everything. Der Clerk wolle nicht mehr den Kinder— 
wagen jchieben, und wenn jeine rau noch die Thürabtreter reinige, jo thue fie es 
gleid) dem Nikodemus, der nur bei Nacht zum Herrn fam. Die Ehe leide, wie dad 
ganze Leben, unter dem Überhandnehmen falſcher Fdeale. Die jungen Männer müßten 
wieder lernen, Handwerker zu werden, da fie doch die handgreiflihe Unmöglichkeit 
vor Augen fähen, fih unter dem Haufen der Jünger gelehrter Berufe auch nur das 
trodne Brot zu verdienen, Für die Ehe müſſe der eine wie der andre Teil einen 
ehrlichen Stolz darein ſetzen lernen, recht bejcheiden anzufangen. Es ift ein Troit für 
und vom Militarismus audgefogne und vom Abjolutismus gefmechtete Deutiche, daß 
es unjern reichen Vettern jenjeit3 des Kanals auch nicht befjergeht al und, Die 
Verhältniſſe des engliichen Mittelitandes jcheinen in der That Inapper und den unjern 
ähnlicher geworden zu fein, als man bisher glauben wollte. 

Intereflant it aber auch folgendes Urteil der Daily News über die Qualität 
der ihnen zugegangnen Zufchriften: „Sie liefern einen jchlagenden Beweid von der 
Breite und Tiefe unjrer heutigen Volfsbildung. Noch vor einem BVierteljahrhundert 
wäre es unmöglich gewejen, ſelbſt unter den bejtgejtellten Klaſſen des Königreich! 
eine jo reihe Sammlung vortrefflicher Korrejpondenzen aufzubringen. Die Kunft, 
gut zu jchreiben, ehemals das Geheimnis weniger, jcheint jetzt das Gemeingut 
vieler zu fein. Früher jtand auf dem Titelblatt einer Grammatik, daß fie (unter 
andern) auch für den Gebrauch der Aderfnechte und der Barlamentsmitglieder be— 
itimmt jei. Die Verbreitung der Schulbildung, die größere Wohlfeilheit der Bücher, 
ihre leichtere Zugänglichkeit und — wenn wir ed, ohne eitel zu jein, hinzujegen 
dürfen — die Anjtrengungen der modernen Tagespreſſe jcheinen alle dieſe Ande— 
rungen hervorgebracht zu haben. Unjre minder begünjtigten Klaſſen haben fich auf 
die Höhe der bejjern gehoben nicht nur in Lebensart und Anzug, jondern aud) in 
Seit und Bildung.“ Mit tiefer Trauer jeßen wir neben dieſes jchmeichelhafte 
Zeugnis des engliichen Blatte® das leider begründete Urteil Wuſtmanns in der 
Einleitung zu jeinen „Sprahdummheiten*: „Seit etwa fünfzig Jahren find wir in 
die Feſſeln der Papierſprache wieder tiefer hineingeraten als je, und dazu greift 
eine Unficherheit und Unmifjenheit in grammatifchen Dingen um fi, die immer 
beihämender wird.... Unfre Sprade hat ſich in den legten Jahrzehnten immer 
ihneller umgebildet, und dabei it fie verwildert und verroht.“ Die Engländer 
fennen feinen Gymnajialdrill in unjerm Sinne, feine Schulüberbürdungsfrage, ihre 
Jugend beider Gejchlechter darf mindejtens die Hälfte ihrer Zeit auch der körper: 
lihen Ausbildung widmen, und dennoch — oder vielleicht gerade deshalb? — 
dieje Sprach- und Stilvolllommenheit, die von den Daily News, gewiß mit gutem 
Grunde, den gebildeten engliſchen Mittelklaſſen nachgerühmt wird! Wenn freilich 
die Daily News auch darin Recht haben follten, daß fie gerade die Veredlung des 
Sprachgefühls, die Verallgemeinerung einer feinern Bildung mit der Heiratsicheu 
der jungen Männer in einen gewiſſen Zujammenhang bringen, dann müßten unjre 
Sprachvereine wohl darauf gefaßt fein, von unjern höhern Tüchtern in Acht und 
Dann gethan zu werden. 
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Schönheitspolizei. Kennſt du den Leipziger Auguſtusplatz, lieber Leſer? 
Wie jollteft du nicht, it er doch am Kopfe jeder Nummer der Leipziger Slluftrirten 
Zeitung abgebildet: im Hintergrunde da3 zur Univerfität gehörige Augufteum, da— 
neben die Paulinerfirche mit ihrem fpigen Dachreiterchen und das Café francais, 
zur Linken dad Muſeum mit dem großen Springbrumnen davor, zur Rechten das 
Theater; hinter dem Beichauer liegt dann die Poſt und eine Reihe jchöner Privat: 
bauten. Das Ganze bildet wohl einen der herrlichſten Stadtplätze Deutſchlands, 
und ich freue mich, jo oft ich nach Leipzig fomme und aus der Grimmijchen 
Straße auf dieſen Platz hinaußtrete. 

Was iſt nun Fürzlich gejchehen? Komme ic) da Ende Auguſt zum deutichen 
Architektentage nad) Leipzig und freue mid) natürlich) wieder auf meinen Auguſtus— 
platz. Ich gehe von der Univerfitätäitraße durch den PBaulinerhof, jehe im Vorbei- 
gehn zu meinem großen Bedauern den Abbruch der alten Univerfitätsbibliothef, 
des letzten gothiſchen Profanbaus, den Leipzig noch aufzuweifen hatte, und trete 
nun aud dem Auguſteum hinaus auf den Auguſtusplatz. ber was iſt das? ich 
jehe die Poſt nicht mehr, ich jehe das Theater nicht mehr, ich jehe dad Muſeum 
nicht mehr, ich jehe nur noch mir fchrägüber in riefengroßer Schrift die Worte: 
„Danfer & Kott. Knöpfe u. Pofamenten !“ 

Drüben am Eingange der Johannisgaſſe ragt Hinter einem Garten ein hoher 
fahler Giebel auf. Er bildete nicht gerade eine Zierde des Plaped, aber man 
jah ihn kaum; jchmußiggrau wie er war, glitt das Auge über ihn hinweg, in 
der ganzen arditeftoniihen Erſcheinung des Platzes war er jo gut wie nicht vor— 
handen. Diejen Giebel hat nun ein in dem Haufe befindliche Gejchäft blendend 
weiß anjtreichen und mit mannshohen Buchjtaben ihre Firma draufichreiben 
laſſen — die einzigen Schriftzeichen, die auf dem ganzen großen Platze hier zu jehen 
find. Denn die faufmännifchen Geſchäfte in den Privatbauten an der Oſtſeite find 
jämtli jo taktvoll gewejen, feine aufdringlichen Firmenjchilder über ihren Läden 
anzubringen. Dieje eine Firma jchlägt die ganze Architeftur des Auguſtusplatzes 
tot, man fieht eben nichts weiter al$ „Danker & Kott.“ Wer überhaupt Augen 
hat, zu jehen, wer nicht ganz ftumpffinnig durch die Welt trottet, dem ijt der 
ganze ſchöne Platz dadurch verleidet. 

Die guten Leute, die ihre Firma da oben haben anpinſeln laſſen, haben 
natürlich keine Ahnung davon, was für eine Barbarei ſie begangen haben. Aber 
ich frage: war keine Möglichkeit, dieſe Barbarei zu verhüten? iſt keine Möglichkeit, 
ſie rückgängig zu machen? Die Sache iſt nicht ganz ſo ſchlimm, wie wenn eine 
Burgruine durch eine angebaute Bierkneipe verhunzt, ein Bergrücken durch eine 
Zahnradbahn verunſtaltet, an einer Felswand im Gebirge Reklame für ein Hotel 
oder für irgend eine kauſmänniſche Lumperei gemacht wird; aber viel beſſer iſt es auch 
nit. Schlimm genug, daß in den Straßen unfrer alten Städte oft die ganze 
Architektur jchöner Renaifjance- oder Barodbauten durch eingebrochne Schaufenſter 
mit Nollläden ruinirt wird, daß ihre ganze Ornamentik oft durch breitipurige, 
jchreiend bunte Aushängejchilder zugededt wird. Aber ein Plag, wie der Leipziger 
Auguſtusplatz, bei dem bisher nichts der Urt die rein künftleriiche Wirkung be- 
einträchtigte, jollte doch vor Amerifaniftrung geſchützt jein. 

Prineipiis obsta. Wir haben jo vielerlei Polizei, aber an einer fehlt es, 
und fie thäte doch manchmal recht not: an Schönheitöpolizei. 


Eine Modenfrage In Paris ift ein Gefeß gegeben worden, Demzufolge 
im kommenden Winter die Damentleider eine Weite zu erhalten haben, die eine 
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ungewöhnliche Breite des Stoffes „bedingt“; ſolche Stoffe müſſen eigens angefertigt 
werden, und da das Amtsgeheimnis ſtreng gewahrt worden iſt, haben ſich, wie 
Figaro verfichert, die deutſchen Fabriken nicht rechtzeitig darauf einrichten können. 
Alſo werden, ruft dad Blatt triumphirend aus, die Deutichen diefe Mode nicht 
mitmachen fünnen. Das wäre entjeglich, aber wie jchlecht kennt ed unjre Modes 
damen! Die auf voller Höhe jtehenden beziehen ja ihre Anzüge überhaupt nur 
aus Paris, und den andern wird fein Opfer zu hoch ſcheinen, um nicht zurüd- 
zubleiben. So oder Jo; fehlt e8 an Hinlänglich breiten Stoffen, jo fann man ja 
anjtiden, und jollten dabei Karrifaturen herausfommen, wie zur Zeit der Krino— 
linenherrſchaft: lieber gehen unſre Batriotinnen wie Vogeljcheuchen umher, als daß 
fie ihrem Vaterlande nachjagen laffen, es fenne eine Narrheit nocdy nicht, die leicht» 
jertige Frauenzinnmer in Paris in ihrem Übermute erfonnen haben. Einzelne 
Eonderlinge werden vielleicht jagen: Gut, thun wir den Franzojen ihren Willen, 
lafjen wir Lyon feine breiten Etoffe und tragen wir, was die deutfche Induſtrie 
liefern kann, unbekümmert um die Gefahr, von Gigerln als „unmodern“ bejpöttelt zu 
werden. Aber das wäre verwerflicher Chauvinismus, und alles dürfen wir uns 
vorwerfen laffen, nur das nicht! 


CIFFAREI 





Sitteratur 


Aritif der reinen und praftifhen Unvernunft in ber Berjudung. Bon 
Friedbrih Dukmeyer. Berlin, E, Rentzel, 189 

Unter dem Namen Antijemitiömus werden zwei verfehichee Dinge verjtanden, 
einerjeit Kampf gegen die Juden überhaupt, andrerjeit3 Abwehr der zunehmenden 
Verjudung Deutſchlands. Die Judenanhänger werden natürlich dieje Unterjcheidung 
nicht gelten laſſen wollen, für fie it die ganze Bewegung gleichbedeutend mit dem 
„Geſchäftsantiſemitismus,“ dem der Berjafler diefer Schrift nody „ärgere Ausbeu— 
tung des einfältigen guten Volks“ vorwirft, al$ die durch das Judentum verübte. 
Aber fie jelbit, die Verjudeten und viele Weihmütige und Schwachlöpfige außer: 
halb jener Gemeinschaft, weiien auf die Größe der Gefahr und die Notwendigkeit 
des Widerjtandes hin, wenn fie uns andern die Annahme jüdischer Grundjäge und 
Gewohnheiten als einfachite Löjung der Wirren anempfehlen. Den Antiſemitismus 
in diefem Sinne verficht die vorliegende Schrift, die nicht weniger lejendwert und 
vielleicht wirkjamer jein würde, wenn jie nicht in gleichjam atemlojem Stil — immer 
fünf bis acht Drudjeiten ohne Ruhepunkt — geichrieben und mandjer unnötige 
Kraftausdrud getilgt wäre. Der Berfafjer teilt die Anſicht, daß die volljtändige 
Gleichberechtigung nit aufrechterhalten werden könne: „da der Jude die Regel, 
die für uns gilt, nicht anerfennt, unſre Geſetze nicht rejpeftirt, jo find für ihn 
Ausnahmegejege erforderlih.* Die Frage wird in fieben Abjchnitten behandelt: 
Audenwig und Judengeiſt, Judenphilofophie und Judenmoral, die Juden wider 
Kaifer und Neich und das jüdische Yumpenfommando in Berlin, Kunſt und Litte- 
ratur in der Verjudung, die Juden als Scänder der deutichen Sprade, das 
Übergewicht des weibiſchen Moments in der Zeit der Verjudung, wie verwahrt 
man ſich vor der Berjudung ? 

Einige gute Worte hier zur Charafteriftif. „Die jüdiichen Ulkmacher oder 
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Geiſtesverkänfer gleichen auch darin den Heinen Hunden, daß fie vom Marne immer 
nur die etwas bejtaubten Sojenfanten und beichädigten Stiefelabjfäße im Auge be- 
halten, darnach ihn abichägen und ſich darein feſtbeißen.“ — „Die jüdelnden Bei- 
tungen find Winteladvofaten des Pöbeld, geheime Detektivs jüdischer reicher Spe— 
fulanten, die da8 Gebäude des einen Herrn im Lande unterminiren wollen, damit 
es jtürze, und fie daraus viele Brunfpaläftchen für ſich errichten können.“ — „Das 
Belenntnis aller Yeute in der Verjudung lautet: Wir fürchten den Juden, ſonſt 
nicht8 auf der Melt.‘ 

In der Beurteilung Goethes stellt ſich Dukmeyer leider auf den Standpunkt 
der Ultramontanen, jpricht ihnen auch gläubig die Läjterungen gegen Ehriftiane nad). 


Der Reim bei den Griehen und Römern. Ein Beitrag zur Geihichte des Reims 
von Otto Dingeldein. Leipzig, B. ©. Teubner, 1892 

Auch die Alten haben den Reim als Schhmud der gebimdnen Rede verwendet, 
aber ganz anders als wir, in viel geringerem Umfange; der Verfaffer geht nad) 
unfrer Anficht in dem Aufipüren von Reimen in der antiken Dichtung zu meit. 

Abgeiehn davon, daß — mit diefem Maße gemejfen — aud) die ganze antife 
Profa von Reimen wimmelte, obwohl wir wifjen, daß beſonders die lateinischen 
Projaifer derartige Gleihklänge gemieden haben, jo wird es niemand einfallen, 
gerade bei Aufzählungen von Namen, wie es der Verfaſſer mit Vorliebe thut, 
die Abjicht zu reimen 3. B. dem Homer oder Heſiod unterzujchieben, Die Sprade 
bringt hier die Aufeinanderfolge gleicher oder ähnlicher Endungen mit fi), nicht 
dad Reimbedürfnis des Dichters. 

In der eriten Szene des Tell jtehen die Verſe: 

Friſch, Fähr mann — jchaff den Biedermann hinüber. 

Der Föhn iſt los, ihr jeht, wie hoch der See geht. 
Unfre Leſer wirden ſich wahricheinlih höchlichſt verwvundern, wenn wir ihnen 
verraten wollten, daß Schiller hier gereimt habe: Herr Dingeldein wird konſe— 
quentermweije nichtö dagegen haben. 

Ganz verfehlt ericheint und der Vergleich mit Otfried, der im neunten Jahr: 
hundert jein chrütliches Epos in Endreimen dichtete, zu einer Zeit, wo der Helden- 
gelang des Volkes in Stabreimen gefügt wurde. Daß Otfried, ein ungejchidter 
Anfänger, Worte wie nidare und himile mit einander veimt, kann nicht zum 
Beweiſe dafür dienen, daß auch im Lateiniihen oder Griechiichen zwei gleiche 
Endfilben einen befriedigenden Reim, überhaupt einen Rein ergeben hätten: bei 
Otfried liegt das Prinzip vor, gleichviel ob gut oder ſchlecht ausgeführt, bei den 
Alten ijt das Gefühl für den Reim nie über Eindliche Anfänge hinaus entmwidelt 
worden, ein Runftprinzip in unjerm Sinne fehlt. Und vielleicht ijt nicht ſchwer 
zu jagen, warum. Der Verfaſſer traut es den feinfühligen, Eunftverwöhnten Ohren 
ded Griechen nicht zu, daß er ©leichllänge im Versinnern und an den Enden 
zweier Nachbarverie iüberhört hätte. Umgekehrt: das künſtleriſche Gefühl war zu 
itart entwidelt, al& daß e3 in dem auch in Proja ganz gewöhnlichen Gleichklang 
wenigbedeutender, wenn auch betonter Nebenfilben ein wertvolles Mittel hätte jehen 
fünnen, die gebundne Rede Kunftvoll zu zieren. 

Das Gefühl für den Heim haben die Griechen und die Römer natürlich jo 
gut wie alle andern Kulturvölker gehabt. In der Lyrik, bejonderd& der volks— 
tümlihen, aber aud im Drama fommt es in bewußten Neimen zum Ausdrud. 
Das wird auch der zugeitehn, der nicht alle die von Dingeldein beobachteten zus 
jälligen Gleichllänge als Reime anjehn mag. Na wenn fie no, wie wir Neuern 
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e3 von Shakeſpeare und Schiller gewöhnt find, am nahdrudsvollen Enden von 
Bersreiben jtünden; aber jie fallen zum größten Teil mitten in die Nede an eine 
Stelle, die gar feine Hervorhebung verträgt. Der Verfaſſer hat zu viel gefunden, 
weil er hat finden wollen. 


Geſchichte und Poeſie des Freiberger Berg- und Hüttenwejend. Bon Dr. phil, 
Eduard LE PR Oberlehrer am Königlichen Gymmafium zu Schneeberg. Freiberg 
Sadjen, Eraz u. Gerlach (Joh. Stettner), 1892 

Der Berfaffer ift ein grünbdlicher Kenner der ältern Freiberger Geſchichte. 
Das bat er, abgejehn von mehreren Aufjägen, bei Gelegenheit der Wettinfeier in 
der hauptfächlich von ihm verfaßten Feftichrift der Stadt Freiberg gezeigt, einer 
der wenigen „Feitichriiten” jener Tage, die durch Inhalt und Form darauf An— 
jprud erheben durften, nicht mit dem Berflingen des Feſtjubels wieder zu ber- 
jchwinden. Er hat darin in großen Umrifjen die Geſchichte des ſächſiſchen Berg— 
baues mit bejondrer Beziehung auf das Haus Wettin und die Stadt Freiberg dar: 
geitellt und dann näher die Beziehungen diejes Hauſes zur Stadt Freiberg wäh— 
rend des Mittelalterd in perjönlicher, rechtlicher und politiicher Hinſicht behandelt. 
Die vorliegende zufammenfaflende Geſchichte des Freiberger Berg: und Hüttenweſens 
enthält num natürlic) vieles von dem damals gejagten wieder, zum Teil berichtigt, 
Dazu bringt fie aber eine Menge neues. So iſt vor allem jeßt auch die berg- 
techniſche Seite der Entwidlung ziemlid genau und klar geichildert, gleich zu Une 
fang die Frage nach der Herkunft der Freiberger Bergkolonie ausführlich beſprochen 
und als Anhang des hiſtoriſchen Teild das berühmtefte der lateiniſchen Loblieder 
auf Freiberg aus der Humaniftenzeit im Auszuge überjegt mitgeteilt worden, ein 
warmer poetiicher Erguß Johann Bocerd auf die Stadt, den Bergbau und die 
Bergleute. Die Nechtöverhältnifje zwijchen der Stadtgemeinde und der Gemein- 
Ihaft der Häuer und ihren Leitern und die rechtlichen Beziehungen beider zum 
Landesherrn hätten ſich vielleicht nad den von Ermijch herausgegebnen Urkunden 
noch klarer abgrenzen laſſen, ohne daß dad Buch durch die jtrenge Unterjuchung 
an Allgemeinverjtändlichteit hätte zu verlieren brauden. 

Den Übergang zur Foejie der Freiberger Bergleute bilden die Sagen, die in 
den Köpfen tief unten in der Erde in der gefahrpollen Einjamfeit natürlich in 
Menge jpufen, fi) aber auch ganz gut mit den gläubigen chriſtlichen Gemütern zu 
vertragen jcheinen, Die in frommen geiftlichen Liedern zu uns ſprechen. Heyden— 
reich giebt dem Leſer eine charakteriftiiche Auswahl aus diejen „Bergreihen,“ den 
Bollsliedern des Bergmanns, die ihren befondern Namen haben wie die „Reuter: 
liedlein“ des Landsknechts; auch fie find an dem jchönen, gewaltigen Baume der 
deutjchen Volksdichtung ein Zweig, der einmal auf jeine Eigentümlichteiten näher 
angejehen zu werden verdiente. 


Borlefungen über Leſſings Bella, gehalten an der Univerfität zu Berlin von 
Karl Werder. Berlin W, F. Fontane & Co., 1892 

An diejen begeifterten Vorleſungen wird jeder jeine herzliche Freude haben. 
Eie beginnen mit einer wahren und warmen Verteidigung des Gedichtes gegen 
Schillers Tadel wegen des untragiichen Stoffes in tragischer Form und gegen 
Viiherd Worte von dem jchweren Konflikt, den Leifing zwiichen dem Fanatismus 
des Ghrijtentumd und der reinen Humanität angelegt und dann vergefien habe, 
und von dem „Iählechten“ Schluſſe des Stüds im Sinne eines bürgerlichen Familien⸗ 
ſtücks. Wer ſich jo wie Werder in das Drama eingelebt hat, muß zu der Über: 
zeugung kommen, daß es nicht mit dem herfümmlichen „tragiſchen“ Maße, das 
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Schiller anlegt, gemefjen werden, daß es als eine Gattung für ſich betrachtet werden 
dürfe. Und der von Piicher behauptete und von andern ihm nachgeſprochne Kon— 
flift it in der That gar nicht vorhanden; zum Glück iſt Viſchers Anficht nicht jo 
verbreitet, wie der Verfaſſer zu glauben ſcheint, weil man nicht offen ‚gegen fie 
aufgetreten: üft. 

Mit welcher Feinheit und Sicherheit Werder die beiden jchwerer verjtänd- 
lihen Geſtalten des Dramas, den Tempelherm und Recha, charakterifirt, mit welcher 
Bewunderung und Überzeugung er die Technik und den fittlichen Gehalt des Nathan 
rühmt, das ficht man nicht bloß, man hört es beim Lejen dieſes Buches, und um 
jo unmittelbarer wirft es. 


Epiiteln von 3. V. v. Sceffel. Stuttgart, Bonz & Comp., 1892 

Ber einmal den Schaupla froher Jugenderinnerungen wieder aufgefucht und 
die Bäume noch eben jo grün und den Bach noch eben jo Har und munter wie 
einjt angetroffen, wenn er auch dabei gefunden hat, daß manches andre in Wahr: 
heit Heinliher ausjehe als in der Erinnerung, der kann ſich eine ungefähre Vor— 
ftellung von dem Eindrud machen, den wir von diefen Epijteln erhalten haben. 
Vor vierzig Jahren kam und eine Abichrift von Briefen eines jungen Mannes in 
die Hände, der nur in engerm reife als Berfafler launiger Gedichte im den 
Bliegenden Blättern befannt war und damals als Rechtspraktikant in Säkkingen 
laß. Einige Jahre jpäter erregte er die Aufmerkjamkeit intimerer Freunde der Poeſie, 
und als dann eine Sammlung feiner Trinklieder und komiſchen Balladen eridjienen 
war, wurde er raſch berühmt, während wir und oft jener Briefe erinnerten, die 
wegen mancher Privatbeziehungen nicht für die Offentlichkeit geeignet ſchienen. Nun 
liegen fie hier gedrudt vor, das erjte Drittel eines Bändchens füllend, das mit 
dem Bildnis des Dichterd aus einer Zeit geſchmückt iſt, als er nod nicht jo be- 
häbig war, jondern mit muntern Augen in die Welt jchaute, in der Tracht eines 
Wanderburjchen — mie an dem etwas übereilten Denkmal in Heidelberg... Und 
wir erfreuen uns jener humorvollen Säftinger Briefe heute noch mehr als beim 
eriten Xejen, wo wir noch nicht ahnen fonnten, daß dem jungen Schreiberfnecht 
zwiſchen Polizeiaften und Studien über landesübliche Getränfe der Stoff zu dem 
— leider zur Oper verhungten — Trompeter und zum Ekkehard zumachien würde. 
Sept mutet und mande Stelle wie eine fommentirende Anmerfung zu den Did 
tungen an, und die übermäßige VBerherrlichung des Trintens ohne Durft laffen wir 
bei einem faum der Univerfität entronnenen gern gelten. Weniger befriedigend im 
ganzen find die weitern Berichte, die Scheffel, zum Hofſekretär in Bruchſal vor- 
gerückt, jpäter der Juriſterei (und, wie er meint, auch der Poefte) abtrünnig und 
mit dem „Malerſpieß“ bewaffnet, über italienische Wanderungen an den „Engeren“ 
in Heidelberg gejandt hat. Er befleißigt ſich darin eines Chronifenjtils, aus dem 
er doch immer wieder herausfällt, und der, auch abgejehn hiervon, dem Vortrage 
etwas gejuchtes und gezwungnes giebt. Schade drum. Sind jeine Erlebniſſe auf 
der Fahrt nah Rom, dort und im Albanergebirge u.j. w. nur jelten außer: 
gewöhnlicher Art, und fpielt auch da die „Trinkung“ eine etwas zu große Rolle, 
jo giebt ihnen doc die Zeit (während der Beſetzung durch die Franzojen und vor 
den Eijenbahnen) ihre bejondre Färbung, und die Briefe würden einen eben jo 
friichen und natürlichen Eindrud wie die Säffinger machen, wenn fie in demjelben 
natürlichen Stil geichrieben wären. 


= Für die Redaktion verantwortlid): Dr. ©. Bujtmann in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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Opa) der, der andre für ſich arbeiten läht. So ift es in den gefell- 
FR, \ichaftlichen Beziehungen der Menjchen zu einander. Ganz ans 
— Aders ſteht es aber um die Beziehungen der Nationen. Die 
OS MU Scrrichaft über andre wird die Nation erlangen, die die Arbeit 
an fich zieht, und zwar deshalb, weil der Arbeit der Reichtum folgt, und 
Reichtum zunächit das wirtjchaftliche Übergewicht, auf die Dauer auch poli— 
tijche Überlegenheit verleiht. 

Nicht durch den Beſitz unerfchöpflich reicher Kolonien allein ift England 
zu jeinem Reichtum gelangt. Macaulay fragt, wo die gerühmten Reichtümer 
Dftindiens zu finden feien, und antwortet darauf: an den Ufern der Themfe. 
Nicht nur die Kolonien dienten als Abnehmer für die Induftrieartifel Eng: 
lands — und um fie ftet3 als Abnehmer zu behalten, wurde die Entwidlung 
der Induſtrie in den Kolonien auf jede Weife verhindert —, jondern auch polis 
tiſch unabhängige Staaten wurden durch Handelsverträge in die Lage verjeßt, 
auf die eigne Erzeugung ihrer Bedürfniffe verzichten zu müſſen. Sie gerieten 
dadurch in wirtjchaftliche Abhängigkeit von England. Eine Nation, die be- 
jtändig von einer andern fauft, ohne das Kaufgeld in Gejtalt jelbfterzeugter 
Waren aufzubringen, wird allmählich verarmen. So lange fie noch Kredit 
verdient, wird die verfaufende Nation zu Vorſchüſſen und Anleihen bereit fein, 
aber dieſes Schuldverhältnis führt fchließlich zu einer Abhängigkeit, die ſich 
auch auf politiichem Gebiete offenbart. Als England feine Industrie zu jo 
hoher Vollendung gebracht hatte, daß ich faum irgend ein Land nod) mit ihm 
zu mejjen vermochte, wurde der Freihandel als wirtjchaftliches Prinzip verkündet, 
und es fanden ſich Leute genug, die in die Falle gingen und nicht einfahen, daß 
diejes Prinzip nad) Lage der Dinge nur England zu gute fommen fonnte. 

Grenzboten III 1892 73 
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Allmählich ift man, gewißigt durch üble Erfahrungen, zu beßrer Einficht 
gelangt. Uberall hat man begriffen, daß man befjer thut, möglichjt viel Ar: 
beit jelbit zu verrichten, anjtatt tet da zu faufen, wo die Gegenitände am 
billigjten zu haben find. Mean überzeugte fich von der jo einfachen Wahrheit, 
daß auch zu dem billigjten Einkauf Geld gehört, und daß es früher oder jpäter 
an dem Geld zur Gegenleiftung fehlen werde, wenn man nicht Waren pro- 
duzirt, die man in Tauſch geben oder verfaufen fann, um das auswärts ge= 
faufte zu bezahlen. 

Glüdlicherweife hat ji) denn auch Deutjchland dem Schußzoll zugewandt, 
um fi) von England in wirtichaftlicher Beziehung frei zu machen. Hätten 
auch alle übrigen Staaten ihre Grenzen offen gehalten, fo hätte Deutſchland 
den Kampf gegen England noch aufnehmen können. Aber je mehr Staaten 
ſich abjchlojfen, deito notwendiger wurde es, ihrem Beifpiel zu folgen. Denn 
wenn unjre Märkte mit Eifen- und Textilwaren, mit Korn und Vieh über: 
ſchwemmt wurden und unſre Erzeugnifje im Auslande nicht mehr abgejegt 
werden Eonnten, jo war der Ruin unabwendbar. Die Fabrifen mußten jtill: 
jtehn, die Arbeiter entlaffen werden, die niedrigen Preiſe aller Erzeugnifje 
fonnten den Majjen nichts nüten, weil der Verdienſt aufhörte. Es würde 
jich in erjchredender Weife gezeigt haben, daß die größte Wohlfeilheit der Be: 
dürfniffe nicht vor VBerarmung und Mafjenelend ſchützen fann, wenn die Ar: 
beiter nicht mehr bejchäftigt werden fünnen, weil es an Abjag fehlt. 

Der Schuß der nationalen Arbeit ijt fein leeres Schlagwort, wie häufig 
von gewiſſen Leuten behauptet wird; er ijt gerade das, worauf es anlommt. Es 
wäre gewiß nicht zu rechtfertigen, wenn man den Preis der Gebrauchsartifel 
durch Schutzölle jteigern wollte, wie es in der That bisweilen gejchieht, nur 
um den Grundbejigern und den Fabrifanten, aljo den Arbeitgebern und Unter: 
nehmern, höhere Renten und höhern Gewinn zu jichern. Im erjter Linie it 
das Wohl der Majjen, der Arbeiter, ind Auge zu fallen und zu fördern; 
denn wenn es denen gut geht, jo befinden fich auch die Arbeitgeber in günstiger 
Lage; ſchon infolge des geiteigerten Verbrauchs, der die Preije in die Höhe 
treibt. Daß aud das Wohl der Arbeitgeber Berüdjichtigung verdient, ver: 
jteht fih von jelbjt, denn fie find im wirtfchaftlichen Leben ebenjo wichtig 
wie die Arbeiter; die einen fünnen ohne die andern nicht vorwärtsfommen. Aber 
die Zeit ift vorüber, wo die Arbeiter in dem Maße von den Arbeitgebern ab: 
hängig waren, daß fie jich jegliche, auch die erbärmlichſte Abfindung gefallen 
laſſen mußten. Iſt auch leider die Formel noch nicht gefunden, nach der der 
Ertrag der von den Unternehmern aufgewandten Mittel und der von den Ar: 
beitern geleifteten Arbeit unter beide zu verteilen ift, jo iſt man doch über 
die Auffafiung hinweg, daß die Arbeit eine Ware jei, deren Preis ſich ledig: 
fich durch Angebot und Nachfrage bejtimme. 

Wenn man aber mın, nachdem über ein Jahrzehnt die Schußzollgejet: 
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gebung in Wirkſamkeit geweſen iſt, die Frage aufwirft, wie weit die nationale 
Arbeit und das wirtſchaftliche Gedeihen durch ſie gefördert worden ſei, ſo 
lautet die Antwort dahin, daß noch viel zu wünſchen übrig geblieben iſt. Es 
hat in den letzten Jahren viel Arbeitsloſigkeit geherrſcht, die Löhne ſind eher 
gefallen als geſtiegen, der Abſatz der Erzeugniſſe iſt unbefriedigend, und wenn 
auch einige Plätze, insbeſondre die größern Städte, von einem gewiſſen Ge— 
deihen Zeugnis ablegen, ſo iſt doch an andern Orten Stillſtand und Rückgang 
unverkennbar. Der Gründe für dieſe Erſcheinung ſind mancherlei. Daß eine 
ſo mangelhafte Ernte, wie die des vorigen Jahres, neben den hohen Preiſen 
für die notwendigſten Lebensmittel einer günſtigen wirtſchaftlichen Entwicklung 
im Wege ſtehn muß, liegt auf der Hand. Es mußte ferner vom ſchlimmſten 
Einfluß ſein, daß uns durch ungewöhnlich hohe Schutzzölle in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die zum Teil die Ausfuhr ganz verhindern, der 
Abſatz vieler Waren erſchwert, ja unmöglich gemacht wurde. Das Zuſammen— 
wirfen zweier derartigen Erjcheinungen mußte notwendig die übeljten Folgen 
haben; jchwerlich könnten wir die Unterbindung des Abjages und die Veraus— 
gabung jo großer Summen für Brotjtoffe lange ertragen. Eine Unterbilanz 
im internationalen Verkehr von neunhundert Millionen Marf in einem Jahre 
iſt beunrubigend genug! 

Es iſt aber noch ein andrer Umjtand, der es verhindert, daß die natio: 
nale Arbeit wirklich) den Schuß geniehe, den man ihr durch die Schutzzölle 
hat angedeihen lajjen wollen. Diejer Umstand ift von jo großer politischer 
und jozialer Bedeutung, daß wir uns für verpflichtet halten, mit allem Ernſt 
auf ihn hinzuweifen, ihn zum Gegenjtande der öffentlichen Beiprechung zu 
machen und feine Erörterung auch den gejeggebenden Gewalten zu empfehlen. 
Es handelt fi) darum, daß die Segnungen des Schußzolld der Arbeiterwelt 
verfümmert und entzogen werden durch den Zuzug ausländiicher Arbeiter. 

Wie jchon bemerkt, ift der Hauptbeweggrund zur Einführung und Bei: 
behaltung der Schußzölle der Wunjc und das Bejtreben, den Arbeitern aus: 
reichende Beichäftigung und entiprechenden Lohn zu gewähren. Wenn bie 
Überjchwemmung mit ausländifchen Fabrifaten unſre Fabrikation nötigt, ftille 
zu ſtehn oder ihre Produktion einzuftellen, jo werden die Arbeiter entlafjen, 
oder ihr Tagelohn wird heruntergedrüdt. Wenn der Marktpreis des Getreides 
unter die Produftionskojten finkt, jo wenden jich die Yandwirte der Wirt: 
ichaftsweife zu, bei der am meijten Arbeit gejpart wird. Die Arbeitslojen 
fönnen jich auf dem platten Lande am wenigjten ernähren und drängen fich 
deshalb in den größern Städten zujammen, wo fie gelegentlich zu einer Ge: 
fahr für die Ruhe und Sicherheit des Gemeinwejens werden. 

Nun muß aber doc, zugegeben werden, da die Arbeitslojigkeit ebenjo 
wohl durch unangemeßne Vermehrung der Arbeitskräfte als durch Mangel 
an Arbeitögelegenheit entjtchen kann. Wenn man daher ohne Bejchränfung 
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ausländiſche Arbeiter zuläßt, ſo tritt ein Mißverhältnis zwiſchen der Zahl der 
Hände und der vorhandnen Arbeitsgelegenheit ein. Der günſtige Erfolg, den 
man durch die Schutzzölle hat erreichen wollen und auch zunächſt und für die 
erſte Zeit erreicht hat, geht verloren, wenn durch anhaltenden Zuzug auslän— 
diſcher Arbeiter die Zahl derer, die Arbeit ſuchen, vermehrt wird. Was man 
durch Schutzzölle bezweckt hat, hebt man durch die Zulaſſung fremder Arbeiter 
wieder auf. Das iſt der bedenkliche und peinliche Widerſpruch, in dem man 
ſich zur Zeit befindet. 

Die Sache wird noch ſchlimmer dadurch, daß die Lage der Arbeitgeber 
durch die Zulaſſung fremder Arbeiter nicht verſchlechtert, nein im Gegenteil 
weſentlich verbeſſert wird. Sie genießen die Vorteile, die der Schutzzoll ge— 
währt, in Gejtalt höherer Preiſe für die Fabrifate. Gleichzeitig aber fommt 
es ihnen zu gute, daß durch die übergroße Anzahl der jich ihnen darbietenden 
Arbeitskräfte der Tagelohn ermäßigt wird. Man kommt auf diefe Weije in 
der That dahin, daß die Behauptung nicht unbegründet ift, daß der Schubzoll 
nur den Arbeitgebern zum Vorteil gereiche. Diejer Zuftand muß fich auf die 
Länge als unhaltbar erweilen. Es liegt bier eine Benachteiligung der Ar— 
beiter vor, der abgeholfen werden muß. Der Prozeß der Ausgleichung zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern findet nicht mehr in normaler Weije ftatt; es 
wird den Arbeitern erjchwert, ja unmöglich gemacht, den ihnen gebührenden 
Anteil an der Produftion zu erlangen, der joziale Kampf wird verjchärft, und 
die Erbitterung findet neue Nahrung. 

Humnderttaufende von Ruſſen und Polen, Schweden und Italienern juchen 
gegenwärtig im deutjchen Weiche Arbeit, jährlich mehrt fich der Strom der 
Einwanderer. In den Städten, in den Fabrikorten, auf dem Lande find zahl: 
reiche Ausländer bejchäftigt. Sie machen den eingebornen Arbeitern Son: 
furrenz und drüden die Löhne herunter. Und doch jollte unfer Streben darauf 
gerichtet jein, die Lage der Arbeiter nach Möglichkeit zu verbejfern. Für unjre 
nationale Arbeit, für unſre inländischen Arbeiter find die Schugzölle eingeführt, 
nicht um Ruſſen, Polen u. ſ. w. zu ernähren. 

Wir verfennen feineswegs, welche Einwendungen uns gemacht werden 
können. Zunächſt wird man jagen, daß die Zulajjung fremder Arbeiter auf 
Verträgen oder auf Gegenjeitigfeit beruhe. Und es ift ja richtig, daß auch 
viele Deutjhe im Ausland ihr Brot juchen und finden. Selbjtverjtändlic 
geht die Bewegung aus jolchen Ländern, wo eine niedrigere Lebensführung 
herrjcht, nach jolchen, wo infolge höherer Bildung oder höhern Wohlitandes 
mehr verdient wird und mehr verzehrt werden kann. So kommen die Bolen, 
die geringere Anjprüche machen, über die öjtlihe Grenze zu uns. Deutjche 
Arbeiter gehen nach England oder nach den Vereinigten Staaten. Gewiß iſt 
e3 für uns auch von Nußen, daß wir manche Leute auf diefe Art los werden, 
und daß manchen energiichen Naturen auswärts Gelegenheit geboten wird, eine 


Ein bedenflicher Widerfpruch | 6881 











Exiſtenz zu finden. Im ganzen aber werden wir annehmen können, daß Die 
Zahl der Einwanderer die der Auswanderer überjteigt, und daß wir in ber 
Hauptfache nur aus der unterften Klafje der Bevölkerung Zuzügler erhalten, 
während viele unjrer Auswandrer diejer Klaſſe nicht angehören. Manche 
Länder befinden fich noch in der Lage, daß ihnen Einwandrer aller Art will 
fommen find. Wie lange fich andre noch herbeilajjen werden, fremde Ein- 
wandrer bei ſich aufzunehmen und zu dulden, jteht dahin. Im England ijt 
es Schon wiederholt zu einer jtarfen Bewegung gegen die eingewanderten 
Deutjchen gekommen, die den Inländern die Löhne herabdrücden, und es könnte 
wohl einmal die Zeit fommen, wo man es dort angemehner finden wird, 
wenigſtens Arbeiter der untern Schichten nicht mehr zuzulajjen. Sollte es 
aber dahin fommen, dab fich die Nationen noch mehr als bisher gegen eins 
ander abjchliegen, daß aljo der Zuzug aus benachbarten Ländern aufhören 
müßte, jo würde die Kolonifation eine um jo größere Bedeutung gewinnen. 
Das würde mit dem Vorteil verbunden fein, daß die Ausgewanderten dem 
Baterlande mehr erhalten blieben, als es jegt der Fall ift, wo eine jo große 
Anzahl Deutjcher jährlich in den Vereinigten Staaten unter der dortigen 
Bölfer- und Rafjenmifchung verloren geht. Im Heimatlande aber würde Die 
itrengere Abjchließung gegen außen den Vorteil mit fich führen, daß die 
deutsche Raſſe reiner erhalten bliebe, als dazu bei dem jetigen Stande der 
Dinge Ausficht ift. Denn die Polen, Rujfen, Italiener u. ſ. w. bleiben häufig 
im Lande, kehren nicht in ihre Heimat zurüd und tragen jo zu einer Raſſen— 
vermijchung bei, die uns nicht wünschenswert fein fann. Ob die jehr ver: 
breitete Bermifchung der Deutjchen mit den Juden unfrer Nation zum Bor: 
teil gereiche, mag hier umerörtert bleiben. Im allgemeinen nimmt man an, 
daß in den Mijchlingen zweier Raſſen die übeln Eigenfchaften beider vertreten 
zu jein pflegen. Dan denke ſich jchlieglich, daß auch der mehrfach beiprochne 
Plan, Kulis einzuführen, zur Ausführung käme, und ftelle jich vor, wie die 
Mifchung mit diefer Kaffe auf unjre deutjche Bevölkerung einwirken würde! 

Wichtiger als das Bedenken, daß uns die Nuswandrung erfchwert werden 
fönnte, wenn wir die Einwandrung verbieten oder bejchränfen, ijt der Eins 
wand, daß ohne den Zuzug ausländischer Arbeiter Landwirtichaft und In: 
dujtrie nicht würden bejtehen fünnen. Die Konkurrenz der Ausländer erleichtert 
es den produzirenden Unternehmern, in dem Wettbewerb gegen andre Länder 
zu bejtehen. 

Neben jonjtigen Laften, die die Arbeitgeber zu tragen haben, find auch 
die Tagelöhne im Lauf der Jahrzehnte bedeutend gejtiegen. Und was noch 
außerdem ins Gewicht fällt, it der Umftand, daß die Arbeiter nicht die 
Empfindung haben, daß ihr Interefje mit dem der Arbeitgeber vielfach eins 
jei, und daß jie deshalb jehr geneigt find, erhöhte Forderungen in Betreff des 
Xohnes zu ftellen, auch wenn die Verhältnijfe die Einwilligung der Arbeit 
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geber nicht möglich machen. Man hört es oft ausſprechen, daß, wie es den 
Arbeitern freiſtehe, ihre Forderungen zu ſtellen, zu gehn oder zu bleiben, ſo 
auch die Arbeitgeber in der Annahme von Arbeitern unbeſchränkt ſein müßten. 
Man muß zugeben, daß, jolange ein jolcher Kriegszujtand vorhanden tjt, bei 
dem jeder Teil einjeitig nur das eigne Intereſſe verfolgt, die wohlthätigen 
Mafregeln, die wir im Auge haben, faum ausführbar jein würden. So lange 
feine Sicherheit vorhanden ijt, daß nicht Streits ausbrechen, die die Produftion 
lahmlegen, jo lange nicht Organe gejchaffen find, die im Fall von Streitig- 
feiten den Frieden berzujtellen geeignet find, kann den Unternehmern nicht ver: 
boten werden, Hilfskräfte heranzuziehen, gleichviel woher fie kommen mögen. 
Wir wollen aber einmal annehmen, daß diejer äußerſt niedrige Standpunft 
des Klaſſenkampfes, der fich in gegenfeitiger Chifane, in Streifs und Aus- 
Iperrungen äußert, überwunden wäre, und wollen von der Borausjegung aus: 
gehen, da Mittel gefunden jeien, Streitigfeiten in friedlicher Weiſe zu ſchlichten. 
Dann bleibt immer die Thatjache bejtehen, daß es der Arbeiterwelt durch die 
Aulafjung ausländischer Arbeitskräfte erjchwert wird, einen gerechten und 
billigen Anteil an dem Ertrage von Landwirtichaft und Induſtrie zu erlangen. 
Die Wertſchätzung der Arbeit finkt im Verhältnis zum Kapital, jo lange Ar: 
beitsfräfte in unbejchränfter Zahl verfügbar find. 

Die Unternehmer behaupten, jie könnten feine höhern Löhne gewähren, 
ohne ihre Unternehmungen und ihre eigne Eriftenz gefährdet zu jehn. Die 
Wahrheit Diefer Behauptung ift im Einzelfall jchwer feitzuftellen. Das ijt 
außer Zweifel, dab, je mehr vom Ertrage der Arbeit dem Arbeiter zufällt, 
um jo weniger dem Unternehmer bleibt. Im vielen Fällen wären aber die 
Unternehmer ſehr wohl imjtande, dem Arbeiter einen höhern Betrag der Arbeit 
zuzuwenden. Die hohen Dividenden mancher Aftienunternehmungen, das Ge: 
deihen zahlreicher Privatunternehmungen, die ſich dem Lichte der Öffentlichkeit 
zu entziehen verjtehn, liefern den Beweis. Wenn aber in der That viele 
Unternehmer nicht in jo günftiger Lage find, wenn jowohl Fabrifen wie land: 
wirtfchaftliche Betriebe nicht jo Hohe Erträge abwerfen, daß die Löhne erhöht 
werden fünnen, woran liegt das in der Mehrzahl der Fälle? Es liegt daran, 
daß die Erträge jofort im Kapital ihren Ausdrud finden. Sobald die Erträge 
eines Grundftüds, einer Fabrik jteigen, werden Grundftüd und Fabrik zu 
einem Wert gejchägt, der dem Neinertrage entjpricht. Wird ein Grundjtüd 
verfauft, jo bemißt jich der Kaufpreis nach dem wahrjcheinlichen Ertrage, 
ebenjo der Kaufpreis einer Fabrik. Der legte Käufer (oder der Erbe, dem 
das Grundjtüd oder die Fabrik zugefallen ijt) befindet jich demnach ſtets in 
der Lage, gejteigerte Ausgaben vermeiden zu müfjen, weil fonft der berechnete 
Reinertrag nicht mehr gewonnen werden kann. Ebenjo jteigen die Aktien bei 
zunehmendem Ertrage eines Unternehmens bis zu der Höhe, wo wenig mehr 
als landesüblicher Zins übrig bleibt. Der gejtiegne Wert der Grundftüde 
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und der indujtriellen Unternehmungen kommt denen zu gute, die jich von dem 
Beſitz durch Verkauf losgemacht haben. Der Käufer iſt in der Negel in der 
Lage, daß er nur die Zinfen jeines Kapitals und einen mäßigen Gewinn 
machen kann, bis eine weitere günjtig verlaufende Konjunktur den Unternehmer: 
gewinn fteigert. So jehen wir, daß täglich ertragreiche Unternehmungen in 
andre Hände übergehn, häufig auch aus dem Privatbeſitz in Aftienunter: 
nehmungen verwandelt werden. Bei den leßtern prägt fich der Ertrag des 
Unternehmens jofort im Kurje aus, und die verantwortlichen Leiter jind jtet3 
darauf angewiefen, auf alle nur möglichen Erjparnijie Bedacht zu nehmen, 
um eine dem Kurſe entjprechende Dividende gewähren zu können. Die Kon: 
junftur fommt auf diefe Weije jtetS dem Kapital zu gute. 

Wir haben auch gejehen und erlebt, daß der Preis der Landgüter jeit 
dem Ende der dreißiger Jahre bejtändig gejtiegen ift, weil fich jeit jener Zeit 
die Grundrente, der Pacht hob. Man hat in den jeltenjten Fällen daran 
gedacht, einen Teil der höhern Grundrente der Arbeit zuzumenden; man hat 
es al3 ganz jelbjtverjtändlich angejehn, daß die Grundrente allein dem Grund: 
bejiger zufallen müfje, obwohl das Steigen wejentlich der günftigen Konjunktur, 
aljo nicht dem Verdienſt des Eigentümers zuzufchreiben war. Viele Güter 
haben jeit fünfzig Jahren dem zweis bis dreifachen Wert erreicht; zum Teil 
allerdings durch Meltorationen, namentlich aber durch die Konjunktur. Auch 
bier Hat num jeder Käufer dem gejtiegnen Wert bezahlen, jeder Erbe fich ihn 
anrechnen lajjen müſſen. Die Folge ift, daß dem jedesmaligen Befiger die 
günftige Konjunktur der vergangnen Zeit nicht mehr zum Nuten gereicht; 
denn der hohe Kaufpreis nötigt wieder, auf alle möglichen Erſparniſſe Bedacht 
zu nehmen. Den Borteil der günjtigen Konjunktur hat der frühere Bejiger 
beim Verkauf eingeheimjt. Ebenjo fteht ed mit dem Pächter. Der Pacht be- 
jtimmt fich durch die Konkurrenz der Pachtliebhaber, und jeder bietet jo Hoch, 
als er es verantworten zu können glaubt, jo lange noch Ausficht vorhanden 
it, Zins und Unternehmergewinn und ein Äquivalent für die eigne Arbeit 
herauszufchlagen. Bei diejer Sachlage find die am beften daran, die jchon 
vor vielen Jahren auf lange Zeit gepachtet haben oder lange Zeit im Beſitz 
gewejen find. Alle übrigen haben jchwer zu kämpfen, wenn fich die mit dem 
Gejchäft verbundnen Ausgaben: Kommunalfteuern, Löhne u. ſ. w. mehren. 

Dies ift im allgemeinen die Lage der Landiwirtichaft und des ländlichen 
Grundbefiges. Die, die in der Gegenwart den Beruf des Landwirts ausüben, 
haben von den günjtigen Konjunfturen feinen Vorteil, weil diejer bereits früher 
zu Kapital gemacht und vorweggenommen iſt. So fünnen die verfloßnen 
Sahrzehnte im ganzen genommen dem Steigen der Grundrente, dem Ertrage 
der Pächter günjtig gewejen jein, und doch haben die Grundbefiger und Pächter 
der Mehrzahl nach mit Schwierigfeiten zu fämpfen. 

Um nicht unterliegen zu müſſen, verlangen fie Schußzölle. Aber wenn 
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reiche Ernten "geborgen find, wie in diefem Jahre, wo Weizen und Roggen 
joweit im reife gefallen find, daß die Produktionskoſten nicht mehr gedeckt 
werden, genügen die Schugzölle nicht, um Grundbefig und Landwirte aufrecht 
zu erhalten. Der zu zahlende Lohn iſt die weientlichjte Ausgabe, die den 
Reinertrag der Wirtichaften herunterdrüdt, und es ift daher jelbftverftändlich, 
daß das Bejtreben darauf gerichtet wird, billige Arbeitskräfte zu erlangen. 
Die Klage über unerträglich hohe Löhne ift allgemein, felbjt da, wo diefe jo 
niedrig jind, daß die ganze Lebensführung der Arbeiter eine äußerst befchränfte 
it. Die ſogenannten Sachſengänger verlaffen ihre Heimat, die öftlichen Pro: 
vinzen, und bringen den Sommer in den Nübengegenden zu, weil fie in der 
Heimat nicht jo viel verdienen fünnen, um ſich den Winter über durchzu— 
ichlagen. Und obwohl etwa 75000 Arbeiter und Arbeiterinnen alljährlich 
gen Welten ziehen, um anderswo ihre Hände zu bejchäftigen, flagen die Guts— 
befiger im Dften über Mangel an Arbeitskräften und wifjen die Staats— 
regierung zu bejtimmen, ruffiiche und polnische Arbeiter wieder über die Grenze 
zu laljen, die man ihnen aus nationalen Rüdjichten verjchlojfen hatte. Die 
Induftriegegenden find auch bereits angefüllt mit ausländischen Arbeitern, und 
die Unternehmer freuen fich der Konkurrenz, die die Eingewanderten den Ein: 
heimifchen machen. 

E3 muß aber doc jedermann einleuchten, daß die Hilfe, die der Land— 
wirtjchaft und der Induftrie durch Zulaſſung der Fremden gewährt wird, nur 
auf Kojten der Arbeiter des Inlandes gewährt werden kann. Ihre Lage 
fann fich nicht nennenswert verbejjern, jo lange ihnen eine unbeſchränkte Ein: 
wanderung immer neue Konkurrenz Schafft. Die Vorteile, die ihnen Die 
Schutzzölle in Ausficht geitellt haben, gehn auf diefe Weiſe wieder verloren; 
die nationale Arbeit, die man heben wollte, genießt, joweit es fich um Die 
Arbeiter handelt, feinen Schug mehr. Die Unternehmer dagegen genießen Die 
höhern Preije des Schußzolld und die niedrigen Löhne, die Folge einer völlig 
freien Konkurrenz der Arbeitskräfte Europas. Hier wird nicht mit gleichem 
Maße gemejjen; die Gefeggebung begünftigt die Unternehmer auf Koſten der 
Arbeiter, ein Verfahren, das höchſt bedenklich erfcheinen muß und auf Die 
Länge nicht aufrecht erhalten werden fann. 

Die Sachfengänger würden hübſch in der Heimat bleiben, wenn fie ihr 
Brot dort finden fünnten. Aus Übermut gehn fie nicht fort, um anderswo 
jchwer zu arbeiten und mit immerhin jpärlichem Gewinn im Herbſt zurüd: 
zufehren. Bei den Klagen der Landwirte über Arbeitermangel darf man eins 
nicht überjehn. Die Natur des landwirtichaftlichen Betriebs bringt es mit fich, 
da im Sommer viele Arbeitskräfte erfordert werden, während man im Winter 
die große Zahl nicht bejchäftigen kann. Die Arbeiter wollen aber das ganze 
Sahr hindurch leben, und wenn fie nicht in der Lage find, während des 
Winters anderweitige lohnende Arbeit zu finden, etwa beim Holzjchlagen oder 
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in Fabriken, ſo muß ihr Lohn im Sommer ſo hoch ſein, daß ſie ihren Lebens— 
unterhalt für den Winter erübrigen können. Das iſt eine Thatſache, die ſich 
nicht wegleugnen und auch nicht ändern läßt, und deshalb müſſen ſich ihr 
die Verhältniffe fügen. Es giebt auch noch andre Betriebe, die in dieſer Lage 
jind, die auc die Hände nur den wärmern Teil des Jahres bejchäjtigen 
fönnen, und die deshalb im Sommer jo Hohe Löhne gewähren müſſen, daß 
die Leute dann im Winter zu leben haben: die Bauhandwerfer. Wenn die 
Landwirte über Arbeitermangel klagen, jo muß man fie darauf hinweijen, daß 
der Menjch nun einmal jo beichaffen ift, daß jeine Bedürfnifje auch im Winter 
nicht aufhören; man muß ihnen zu Gemüte führen, daß fie die Leute auch 
im Winter ernähren müjfen, wenn es ihnen im Sommer nicht an Arbeits- 
fräften fehlen joll. 

Wenn man mun freilich glauben follte, daß e3 den Grundbejigern und 
den Landwirten jehr gut ergehen müßte, da ihnen die Geſetzgebung jo große 
Vorteile einräumt, ihnen einerjeitS die Preife der Produfte durch Schußzoll 
fteigert, andrerjeits durch Zulajjung fremder Arbeiter die Löhne drüdt, jo 
würde man jich doch einer Täufchung hingeben. Denn nad) Lage der Sache 
fönnen jich die gebotnen Vorteile immer nur auf kurze Zeit geltend machen. 
Hohe Produftenpreife und niedrige Löhne führen hohe Pachten und hohe 
Breije der Grundjtüce herbei, und jo find die legten Beſitzer und die neueſten 
Pächter jtet3 wieder genötigt, auf alle Erjparnijie Bedacht zu nehmen, weil 
die günftigen Maßregeln, die ihnen hätten zu gute fommen können, bereits 
von andern in Gejtalt von Kapital oder Grumdrente eingeheimft find. 

Diefe Sachlage jollte doc Bedenken erregen, wenn es ſich um agrarijche 
Klagen und um die Mittel, agrarijchen Notjtänden abzuheljen, handelt. Sit 
unsre Auffaffung der Sache richtig, jo wird man einjehen müffen, daß die 
Klagen niemals aufhören werden, weil fich die Urjachen, denen fie entipringen, 
jtet3 erneuern werden. Der Staat fann es nicht verhindern, daß ländliche 
Grundſtücke zu höchiten Preifen von Hand zu Hand gehn, und daß Pachtlieb- 
haber äußerfte Pachtpreije bieten. Was im Intereſſe der Landwirtjchaft ge: 
chieht, fommt auf die Länge immer nur dem Verfäufer und dem PVerpächter 
zu gute. 

Andrerſeits verſteht es ſich von felbit, daß nicht wirtjchaftspolitifche 
Maßregeln getroffen werden dürfen, die zum Ruin der Landwirtjchaft beis 
tragen. Ohne einen mäßigen Schußzoll auf Vieh und Getreide würde jich die 
Landwirtichaft nicht aufrecht erhalten können. Die Nüdkehr zum Freihandel 
würde ſich in gegenwärtiger Zeit verhängnisvoll erweijen. Beim Schugzoll 
findet die nationale Arbeit, finden Arbeitgeber wie Arbeiter ihre Rechnung. 
Anders aber jteht es mit Mafregeln, die die einen auf Koften der andern 
begünftigen, wie es entjchieden bei der Zulafjung fremder Arbeiter der Fall üft. 


Hier übernimmt die Staatsregierung eine Verantwortung, die fie auf die Länge 
Grenzboten III 1802 PN 
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nicht tragen fann. Die Maßregel ift um jo bedenflicher, wenn ſich, wie gar 
nicht zu bezweifeln ift, herausjtellen jollte, daß fie auf die Dauer ihre Wir- 
fung verliert. Der Stand der Arbeiter wird durch die Konkurrenz; der 
Ausländer heruntergedrüdt, die billigen Löhne aber fommen auf die Dauer 
nicht den Yandwirten, jondern dem Grundbefig und dem Slapital zu gute. 
Da die Grundbefiser feinen Anjpruch auf ftetige Steigerung der Grundrente 
haben, wird man zugeben. Wenn das allgemeine nationale Gedeihen zu einer 
Steigerung der Grundrente führt, jo wird jedermann den Grundbejigern diejen 
Vorteil gönnen. Aber es fragt ſich doch, ob der Staat Mittel anwenden darf, 
die Grundrente zu erhöhen oder deren Fallen abzuwenden. Solche Eingriffe 
zum Vorteil der bejjergejtellten im Staate jind nicht ohne Bedenken. 

In Großbritannien hat der Grundbefit durch den freien Import land- 
wirtjchaftlicher Erzeugniſſe folojjale Einbuße erlitten. Er war reich genug, 
den Schaden zu tragen, und der Staat hat fich nicht veranlaßt gejehn, den 
Schlag abzuwehren oder die Folgen zu mildern. In Deutjchland war der 
Grundbeſitz nicht reich genug, ähnliche Einbuße zu ertragen, und die Notlage 
der Grumdbefiger hätte auf das Wohl des ganzen Landes in verderblichiter 
Weife zurücgewirkt. Das war der Grund, warum landwirtfchaftliche Zölle 
eingeführt wurden und werden durften. Anders aber ijt es mit Mahregeln, 
die dem Grundbeſitz zuliebe getroffen werden, zugleich aber die Interejien 
des ausgedehnteften Standes, des Arbeiteritandes, enıpfindlich verlegen. Sie 
entjprechen nicht der Gerechtigkeit und können nicht verfehlen, die Erbitterung 
und den Klaſſenhaß zu verichärfen. 

Es iſt auffallend, dak von den deutjchen Sozialdemokraten die Zulaſſung 
ausländischer Arbeiter nicht ſtärker als mit den Interejien der Arbeiterwelt 
im Widerjpruch ftehend hervorgehoben wird. Die PBarteiprogramme berühren 
diefen Punkt gar nicht. Es entipricht das aber dem fosmopolitischen Sinne 
der deutichen Sozialdemokratie, die ihre Theorien für die Arbeiterjchaft der 
ganzen Welt zu verwirklichen jtrebt. In andern Ländern, wo man mehr die 
nabeliegenden Intereflen ins Auge faßt und praftische Arbeiterpolitif treibt, 
tritt der Widerfpruch gegen die Aufnahme fremder Arbeiter jchon häufig aenug 
hervor. Die englifchen Arbeiter bejchweren jich lebhaft über die Konkurrenz 
der deutjchen. Die franzöfiichen Arbeiter haben häufig Streitigfeiten mit den 
italienischen im füdlichen Franfreic) und dringen neuerdings darauf, daß die 
belgiichen Arbeiter aus Frankreich entfernt werden. Es leidet wohl feinen 
Zweifel, da bei den zur Zeit beitehenden ungünftigen Abjagverhäftniffen die 
Arbeitslofigfeit der Majjen, die durch die jegige Produftionsweije ohnehin 
gefördert wird, wiederholt in gefahrdrohender Weije zur Erjcheinung kommen 
wird. Dann wird ſich immer die Trage aufdrängen, welche Mittel zu er: 
greifen find, die Zahl der Unbefchäftigten und Arbeitjuchenden zu vermindern, 
und das Mittel wird vor allem darin zu fuchen fein, daß die im Meiche vor: 
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bandnen Arbeitsitellen von Deutichen eingenommen werden, und dag man es 
verhindert, das Ausländer davon Bejig nehmen. Zunächſt fünnen die, die 
man nicht auf Grund von Verträgen zuzulaſſen braucht, zurüdgewiejen werden, 
und im übrigen würde man bei gutem Willen viele Mittel in Händen haben, 
die Einheimifchen vor den Einwanderern zu bevorzugen. Heißt e8 jet: „Amerifa 
für die Amerifaner“ und „Rußland für die Ruſſen,“ jo können wir nicht umhin, 
diefem Rufe zu folgen und zu jagen: „Deutichland für die Deutjchen!* 


% 
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Don Eugen Guglia 


za ı zwei herrlichen Abhandlungen hat Ranke die wichtigjten der 
a Sheorien, auf denen der moderne Konjtitutionalismus beruht 
4 — die von der Volfsjouveränität und die von dem drei Ge: 

4 walten — auf ihre Herkunft geprüft und durch all ihre Wand: 

= (ungen begleitet. Dabei it ev zu dem Ergebnis gekommen, dab 
die eritere in dem Widerjtreit zwiſchen geiftlicher und weltliher Macht am 
Ausgange des jechzehnten Jahrhunderts entitanden und zuerjt von gelehrten 
Jejuiten behauptet worden ift, die andre dagegen ihren Urjprung teils in den 
politijchen Bewegungen hat, die England von den Zeiten der Reformation 
bis auf die Rejtauration durch Wilhelm den Dritten erfuhr, teil im der 
Oppofition, in der in Frankreich während der Regierung Ludwigs des Fünf— 
zehnten die Parlamente jo oft zum Königtum gejtanden haben. 

Nun ijt wohl allgemein befannt, daß ich jchon am Ende des vorigen 
Jahrhunderts der revolutionären Staatslehre eine andre Doktrin entgegenjehte, 
die dann in der eriten Hälfte unjers Jahrhunderts ihre weitere Ausbildung 
gefunden hat. Zum Teil it diefe von derjelben theoretiichen Grundlage auss 
gegangen, wie jene: die erjten Gegner der Revolution haben die Yehre von 
der Teilung der Gewalten und nicht jelten auch den Sag vom Gejellichaftg: 
vertrag und von der Souveränität des Volks angenommen und jich jo gut 
wie die Verteidiger der Nevolution auf Montesquieu und auf Noufjeau berufen. 
Man durchblättere einmal die Schriften der Rivarol, Nehberg, Brandes u. a., 
umd man wird finden, daß fie fich nur in der Auslegung und Anwendung 
jener Theorien von ihren Gegnern unterjcheiden. Wohl gab es daneben noch 
eine Feine Schar von Antagonijten der Nevolution, die von dem alten Stande 
punfte des Königtums von Gottes Gnaden ausgingen und denen Filmer und 
Boſſuet noch Autoritäten waren; aber dieſe bedeuteten nichts, und auf den 
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Fortgang der politischen Theorie in unjerm Zeitalter haben fie gar feinen 
Einfluß ausgeübt. Es entiteht nun die Frage, woher die Elemente in unfre 
heutige Staatsanjicht gefommen find, die der gefamten ältern Theorie durchaus 
fremd jind, aljo zum Beifpiel unſre Auffaffung des Königtums. Denn es 
wird doch niemand behaupten, daß, wer heute die Berechtigung diejer In— 
jtitution überhaupt noch zugiebt, fie auf den Contrat social oder die Lehre 
von der Teilung der Gewalten gründe. Andrerjeit3 find es auch nur wenige 
extreme Stimmen, die noch von einem Königtum von Gottes Gnaden im Sinne 
Jakobs des Erjten und Yudwigs des Vierzehnten fprechen; in dem Geräufch 
unfrer politiſchen Diskuſſionen machen fie fich faum bemerkbar. 

Die Gejhichte der Staatswillenfchaften Hat diefe Frage längit beant- 
wortet: der geijtige Urheber der neuen fonjervativen Doftrin unjer® Jahr: 
hunderts ift der Schweizer Karl Ludwig von Haller. Dadurd), dab er den 
Unterjchied zwiſchen natürlicher und bürgerlicher Geſellſchaft nicht wollte gelten 
laſſen, erjchütterte cr das ganze Gebäude der politiichen Theorie, wie es die 
legten zwei Sahrhunderte aufgeführt hatten; nicht nur den Anwälten des fon: 
jtitutionellen Schemas nad) franzöfiichem Mufter, auch dejjen Bejtreitern 
entzog er den Boden, auf dem fie Stellung genommen hatten. 

Eben in jenen Abhandlungen Ranfes, von denen wir ausgegangen find, 
findet fich die Bemerkung: wenngleich die Doftrin ihr eignes Leben habe und 
ji durch Spekulation fortentwidle, jo übe doch die reale Welt allemal einen 
bedeutenden Einfluß auf fie aus: die großen Kriſen der Gejellichaft gäben 
Impulje zu neuen Auffaſſungen, Idealen, Syitemen. Das Zujammenwirken 
jener innern und diejer äußern Motive bildet den eigentlichen Gegenitand von 
Nanfes Unterfuchungen. 

Von der Lehre Hallers fünnte man jagen, fie jei troß aller ihrer 
icheinbaren Urjprünglichkeit aus einer längjt verbreiteten Anficht entiprungen, 
die auf den von ihm oft und mit Geringihätung bejtrittenen Montesquieu 
zurüdgeht: daß nämlich die natürlichen Verhältniffe eines Yandes — Klima, 
Yage, Sinnesart der Bewohner, ihre Vergangenheit, ihre ökonomiſchen und 
gejellichaftlichen Zuftände — den Charakter der Verfafjung bejtimmten, Die 
ihm allein angemefjen jei, und daß es fein Schema eines beften Staates gebe, 
das ſich überall und unter allen Umftänden anwenden laſſe. Andrerſeits 
meinen wir aber, dab die Ausbildung der Hallerjchen Doktrin zu ihrer eigen 
tümlichen Gejtalt äußern Veranlajjungen zuzujchreiben jei. Wir finden dieje 
in den Ummälzungen, die dad Baterland Hallerd, die Schweiz, in der Zeit, 
wo er auf der Höhe des Lebens ftand, zwilchen 1798 und 1830, erfahren 
hat. Hierauf ift bis jegt nur wenig Rüdjicht genommen worden. 

Haller war 1768 geboren und hat von jeinem jechzehnten Jahre an in 
feiner Vaterjtadt Bern, zu deren politiich berechtigten Gejchlechtern jeine Familie 
gehörte, im Öffentlichen Dienften gejtanden. Als jogenannter Kommiſſions— 
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jchreiber lernte er die adminiftrativen wie die Jujtizgeichäfte ſeines Kantons, 
als Sekretär zweier Tagſatzungen, in Baden und in Frauenfeld, die gemein: 
jamen Angelegenheiten der Eidgenofjenjchaft aus eigner Anſchauung fennen. 
Diplomatifche Sendungen führten ihn jchon in jungen Jahren nach Frankreich, 
nach Deutjchland und Italien. Er war in Paris, als die Nationalverfamm: 
(ung mitten in ihrem Zerftörungswerfe begriffen war, in Rajtatt, als die 
Abgefandten der deutjchen Stände über die Umgeftaltungen berieten, Die Durch 
den Sieg des revolutionären Frankreichs über Kaifer und Reich in dieſem 
Neiche notwendig geworden waren. In die Heimat zurüdgefehrt, fand er die 
alte Schweiz zufammengebrochen. Und nun jah er, wie dem Yande eine „dem 
bisherigen Verhältnifje fremde und bis ins einzelne hinein der damaligen 
Verfafjung der franzöfiichen Republik genau nachgebildete, aus gehaltlojer 
Theorie und nicht aus dem Leben hervorgegangne Verfaſſung“ aufgedrängt 
wurde. Bern, das im Yaufe der Zeit teild durch Verträge, teils durch Krieg 
weite Yandgebiete erworben hatte, die es durch Vögte regierte, verlor Die 
Herrichaft über diefe, da vor dem Staatörecht der Revolution Verträge und 
Krieg Feine Rechtsgründe auf Befittümer waren: das flache Land wurde zu 
einem ebenjo berechtigten Gliede des Kantons wie die Stadt. In den Näten, 
die durch Entziehung der richterlichen Befugnifie bejchränft wurden, hatten 
jortan nicht mehr die Patrizier allein zu walten, auch hier wurde das demo: 
fratiiche Prinzip der Gleichberechtigung aller eingeführt. Wohl ergaben ſich 
aus dieſer Veränderung einige Vorteile. Größer aber waren unftreitig die 
Nachteile. „Das behagliche, genügjame Leben, die heitre Ruhe, der Friede, der 
jich in diefem glüdlichen Yande niedergelaffen hatte, mußte — To jagt ein 
Darjteller diefer Zuftände — einem wüften Treiben der Stürmer und Wühler, 
wie man dort die niedrigen Beweger paſſend nennt, dem Haſſe und der Leiden: 
Ichaft der Parteien weichen. Durch die aufgedrungnen franzöfiichen Theorien 
wurde der Staat auf eine höchjt fünftliche unorganische Weiſe eingerichtet und 
eine Menge von einzelnen Institutionen, die weder dem Lande zufagten, noch 
wohlthätig für das Land wirken fonnten, eingeführt. Das traurigjte aber 
— ſo heißt es weiter — iſt die gänzliche Zerjtörung aller Sicherheit für die 
Zufunft. Der innere Haltpunft, den die Gefchichte des Volks und Staats 
gewährte, geht verloren, der untergrabne Boden jchwankt, Veränderung folgt 
auf Veränderung, Revolution auf Revolution.“ 

Haller, der nur einen Augenblid von den damaligen Modetheorien er: 
griffen worden war, wandte jich alsbald gegen das neue Wejen: in den „Bel: 
vetiichen Annalen“ befämpfte er es teils mit den Waffen der Satire, teils mit 
ernster Beredjamfeit. Aber die „Annalen“ wurden verboten, und er mußte 
das Vaterland verlajien. Nun begab er jich im öfterreichiiche Dienjte: den 
Feldzug von 1799 und 1800 hat er als Striegsratsfefretär zum Teil in Wien, 
zum Teil im Lager des Erzherzogs Karl erlebt. Die Gefchichte der Wirkungen 
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und Folgen dieſes Feldzugs, „ein hiftorifches Gemälde der Schweiz,“ ver: 
öffentlichte er 1802 in Weimar; er bemühte ſich darin zu zeigen, daß die 
furze Herrichaft revolutionärer Prinzipien in der Schweiz überall allgemeine 
Unzufriedenheit erzeugt habe und der Sieg der öſterreichiſch-ruſſiſchen Waffen 
jelbjt dort mit Sehnfucht herbeigewünjcht werte, wo, wie im bernifchen Ober: 
fande, die jogenannte Aufklärung allgemein verbreitet jei. „Woher — fragt 
er — iſt diefe Erjcheinung anders zu erklären, ald aus dem natürlichen Ge: 
fühl, dem gefunden Volksverſtand, der alle Afterphilojophen zu Schanden 
macht, daß Zernichtung alles Staatsvermögens, Umftürzung aller vater: 
ländifchen Einrichtungen, Gewohnheiten und eignen innern Landesgeſetze, an 
deren Platz nur willfürliche Beamten, jachleeres, unverjtändliches Gewäjche, 
Auflagen und fremde Truppen fommen, weder Freiheit noch Glück zu bewirfen 
fähig find, jondern geradezu das Grab aller Freiheit und alles Glüdes aus: 
machen müjjen.“ Wo er dann die Frage erörtert, was nach dem Siege der 
Verbündeten und dem Zuſammenbruch der neuen Ordnung in der Schweiz hätte 
gejchehen jollen und können, entwidelt er jchon den Gedanken, der hernach der 
Srundpfeiler feines ganzen Syſtems geworden iſt. „Selbit das ganze Volf 
— jagt er — iſt nicht berechtigt, irgend jemand feine Brivatrechte abzuſprechen.“ 
Die Herrichaft der Hauptjtädte in den jogenannten arijtofratischen Kantonen 
über das Yand beruhe aber eben auf Privatrechten. Es wäre leicht zu bes 
weijen, meint er an einer andern Stelle, daß eine Anordnung, twobei jedes 
urjprüngliche Glied des Staates jeine Rechte behält, niemand etwas wejent: 
lichen aufopfert und der Souverän nur gewifje, zur gemeinſamen Cinigfeit 
unentbehrliche Befugniſſe Hat, d. i. eine durch Verträge bejtimmte Ober: 
berrjchaft, wie fie in der Schweiz (vor 1798) rein geblieben war, im Grunde 
weit billiger und der individuellen Freiheit angemeßner jei, als die neuen 
jogenannten repräjentativen Regierungen, die zwar — das wie? will er gar 
nicht berühren — aus dem Volke hervorgingen, allein, einmal gejegt, ihrem 
wefentlichen Charakter nach völlig unumſchränkt, an nichts gebunden jeien, 
fein Gejeg als ihren Willen fennten, fein Interejje zur Erhaltung fremder 
Rechte hätten und bei dem, was fie als öffentliches Bedürfnis ausgäben, nicht 
ihr eigned Gut, jondern das der übrigen verzehrten. Dieje einfache Einrich- 
tung lajje jedem das Seine und weiche den Kollifionen durch Feitiegung bes 
ftimmter Verhältnijfe aus. Sie gründe ſich auf Verträge, von Bedürfnijjen 
herbeigeführt, und jei eben deswegen teils frei, teil& dem Zwecke angemejjen; 
fie gehe aus allen menschlichen Verbindungen, „gleichjam aus der Natur der 
Dinge“ hervor umd jchließe ſich dabei wieder jchweiterlich ihr an, während 
die neuen Verfaſſungen, die man philofophijch nenne, einem jeden das Seine, 
d.h. die eignen gejellichaftlihen Rechte nähmen und alle Privatzwede zer: 
ftörten, fich auf feinen Vertrag gründeten, jondern einer metaphyfiichen Idee 
zufiebe, aber allen Wünfchen, Verhältniffen und Bedürfnijfen zum Trog, nur 
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durch den graujamjten Zwang, durch zahlloje Ungerechtigkeiten eingeführt 
werden fünnten und aller fünftlichen Kombinationen ungeachtet immer un— 
zwedmäßig blieben. 

Sohannes von Müller hat diefes Buch Hallers gleich nach deſſen Er: 
jcheinen mit der „Empfindung heftiger Trauer, des Unwillens und Mißmuts“ 
gelejen; in einem Briefe, worin er davon jpricht, führt er den Spruch an: 
Saepe mihi dubiam traxit sententia mentem, eurarent superi terras? 

1806 fehrte Haller in die Heimat zurüd. Zwar die Verfaffungsände- 
rung von 1798 war auch durch die Mediationsakte Napoleons von 1803 
nicht rückgängig gemacht worden, aber wenigjtens waren die Radifalen zur 
Nude verwiejen und die füderative Geftaltung der Schweiz, die jene anges 
fochten hatten, verbürgt worden. In Bern war der Rat troß jeiner Demo: 
fratiichen Zufammenjegung unbefangen genug, Hallern mit der Profefjur des 
Staatsrecht3 an der dortigen Univerfität zu betrauen. In der Antrittsvorlefung 
„Über die Notwendigkeit einer andern oberiten Begründung des Staatsrechts“ 
hat er jene flüchtigen Gedanken des Buches von 1799 über die Grundlage 
der jchweizerischen Kantonalrechte zum Gegenftand einer ausführlichen Erörte: 
rung gemacht, die ihm jogleich manche — litterariiche und andre — Gegner: 
Ichaften zuzog. Aber erjt 1808 erfchien eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung 
und Entwidlung diefer Gedanken unter dem Titel „Handbuch der allgemeinen 
Staatsflugheit nach den Gejegen der Natur.“ Sowohl aus jener Nede wie 
aus dieſer Schrift geht hervor, daß er ſich mit der Yage der Dinge in feinem 
Baterlande keineswegs ausgeföhnt hatte. Endlich, nach) dem Ausgang der napo— 
leonifchen Herrichaft, war Hoffnung, daß die frühern Zuftände wieder hergeftellt 
werden wlrden. Am 22. Dezember 1813 erklärte der große Rat von Bern die 
Mediationsverfafjung von 1802 für aufgehoben; andre Kantone folgten mit ders 
jelben Erklärung. Aber obgleich Bern hierauf an der Spike von acht alten Kan— 
tonen zu Luzern die Erklärung abgab, daß nunmehr wieder der Zuftand zu Necht 
eingetreten jei, der vor dem Eingreifen der franzöfifchen Nevolutionsregierung 
jahrhundertelang bejtanden habe, wurden trogdem Die alten Berfafjungen 
nicht wieder ins Leben gerufen; jo wenig wie in Deutjchland trat in ber 
Schweiz eine vollitändige Neftauration ein, insbejfondre blieben alle Unter: 
thanenverhältnijfe abgeschafft. Hierdurch waren die Alttonjervativen, denen fich 
Haller jelbjtverjtändlich anſchloß, feineswegs befriedigt. In dem großen Rat, 
in den er durch jeine Partei gelangte, trat er mit Leidenfchaft und Hart: 
nädigfeit gegen jede Weiterbildung der heimiſchen Inftitutionen auf der ver: 
haßten revolutionären Grundlage auf. 1816 gab er den erjten Band feines 
Hauptwerfes, der „Nejtauration der Staatswifjenschaften oder Theorie des 
natürlich gejelligen Zuftandes“ heraus, der das Motto aus Juvenal trägt: 
Numquam aliud natura aliud sapientia docet. Gleich in der Vorrede wird 
die Fonjtitutionelle Theorie mit einer Art von Fluch belegt: „Wer ftets 
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von bürgerlichen Vereinigungen, fünftlichen Garantien, Konjtitutionen und 
Organifationen jpricht, von dem weichet, haltet ihn für einen Jakobiner oder 
für derjelben Stnecht, und wenn er auch feine Stimme holdfelig macht, von 
Milde und Mäßigung, von Liberalität und Humanität, von Kultur, von Ver: 
vollfommmung u. ſ. w. fpricht, jo glaubet ihm nicht, denn es jind fieben 
Greuel in jeinem Herzen!" Mohl fagt, dies Werk ſei nicht bloß ein Buch, 
jondern eine gewaltige politische That gewejen und habe das unleugbare Ber: 
dienst, die dogmatischen Staatswiljenichaften durch Aufnahme einer Reihe von 
Staatsarten, die bis dahin feine Berüdjichtigung gefunden Hatten, in den 
Kreis der Beobachtung erweitert zu haben. Was ung betrifft, jo finden wir 
ein weitres Verdienſt auc) darin, dab es die alte Auffaffung von dem natur: 
rechtlichen Urjprung der Gejellichaft emdgiltig befeitigte; die Natur hat nie 
Geſetze gegeben, nie Rechte gejchaffen, jondern Bedürfnis und Macht des 
Menſchen thaten dies. Diefer Satz, den heute auch radikale Theoretifer gelten 
laſſen,) geht zulegt auf Haller zurüd. 

Die folgenden fünf Bände der „Neftauration,“ in denen er jeine Anjicht 
an den verjchiednen Staatsarten dargelegt, erfchienen von 1812 bis 1834. 
Inzwijchen war es allenthalben in Europa und jelbjt jenjeits des Ozeans zu 
Nevolutionen gefommen, und in vielen Ländern hatten die von ihm jo jehr 
verfehmten Theorien Leben gewonnen. Weit entfernt aber, fich deshalb mit 
ihnen auseinanderzujegen oder abzufinden, wie es 3.8. Geng und in einer 
jpätern Periode Ranke gethan hat, wurde Haller dadurd immer verbitterter. 
Am  befanntejten ift die grimmige Schrift, zu der ihn die Konftitution der 
ſpaniſchen Eortes von 1820 veranlaßt hat; fie befteht aus einem ältern, ſchon 
1814 geichriebnen Teil, worin die Verfaſſung von 1812 einer ausführlichen 
Kritik unterzogen wird, und aus jpätern Bemerkungen, die Hinzugefügt wurden, 
als durch die Revolution von 1820 jener Entwurf aufs neue Geſetzeskraft ge: 
winnen jollte. Niemand wird heute dieſes Machwerf, das nichts als eine 
oberflächliche Nachahmung der franzöfifchen SKonjtitution von 1791 tt, im 
Schuß nehmen wollen, aber Haller wendet jich darin mit fanatijchem Un: 
gejtüm gegen jeden Verfuch, auf Grund der revolutionären Theorien die mon: 
archiiche Gewalt zu bejchränfen. „Fliehet das Wort Konftitution,* ruft er 
im Nachwort, „es iſt Gift in Monarchien, darum weil es eine Demofratijche 
Grundlage vorausjegt, den innern Krieg organifirt und zwei auf Leben und 
Tod gegen einander fümpfende Elemente ſchafft.“ Ein „Leichenwort“ nennt 
er an einer andern Stelle dag Wort Ktonjtitution, „welches Verderben mit 
jich führt und einen Totengerud) verbreitet.” Er wagt den Sat: „Die Völker 
bedürfen weit mehr ihre rechtmäßigen Könige als die Könige ihre Völker,“ er 

*) Ich finde ihm u. a., gerade jo gefaßt, in einem Bortrage J. Platters über die Boben- 
verjtaatlihung. Deutſche Worte, April 1892, ©. 218. 
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bricht ummillig den Stab über den modernen Staat überhaupt, der mit dem 
Unterricht „unfre Seele,“ mit der Wehrpflicht „unjern Körper,” mit der all 
gemeinen Beiteuerung „unfer Eigentum” raube. In dieſer unverjöhnlichen 
Härte verblieb er; die Anfechtungen, die er infolge feiner Anfichten erfuhr, bes 
jtärften ihn nur darin. So wie einft feine „Annalen,“ jo wurde num feine 
Schrift über die ſpaniſche Konftitution in Bern verboten, und als er bald 
darauf katholiſch wurde, ftieß ihn der große Rat aus jeiner Mitte aus. Zum 
drittenmale verließ er fein Vaterland, um diesmal der Sache, die ihn ganz 
erfüllte, in Paris zu dienen: in der Zeitſchrift Le Drapeau bleu trat er für 
die royaliftischen Ultras mit Feuereifer ein. Die Julirevolution trieb ihn wieder 
von dannen, aber den Kampf gab er nicht auf: feine Freunde und Anhänger 
waren es, die 1831 das Berliner politische Wochenblatt gründeten, und er 
jelbjt hat noch am Vorabend der SFebruarrevolution den preußiichen König 
zur „Behauptung feiner Rechte“ aufgerufen und ermahnt. Länger als ein 
Menjchenalter iſt er der geijtige Führer des ertremiten Flügels der Konſer— 
vativen aller Länder gewejen, und nach feinem Tode gab ihm ein Gegner das 
Zeugnis, er jtehe in dem Jahrhundert al3 ein Mann „von gewaltiger Kraft 
des Geiftes, von großer Folgerichtigfeit des Denkens, von Unerjchrodenheit . 
und Fähigkeit des Charakters, von nicht verächtlichem Willen und Scharfjinn,* 
er habe ein Werf geliefert, das feinen Namen auf die jpätere Nachwelt 
bringen werde. 

Man wird vielleicht jagen, daß in der Periode der napoleonischen Herr: 
jchaft nicht bloß die Schweiz die Bedingungen geboten habe, unter denen jich 
eine Individualität wie Haller entwideln konnte: auch in Frankreich und 
Deutichland waren die urfprünglichen von Natur und Gejchichte gegebnen Ber: 
bände gelöft und durch Bildungen einer abftrakten Staatslchre erjegt worden. 
Hierauf könnte man antworten, daß auch wirklich Hier wie dort Männer 
aufgetreten jeien, die eine der Hallerjchen ähnliche Doktrin verkündet haben: 
De Matftre*) jowie Adam Müller ift zu feinem Syitem unabhängig von dem 
Berner Staatsphilojophen gelangt. Zuletzt aber tritt überall da, wo eine 
große Perſönlichkeit erjcheint, ein irrationales Element in die Gejchichte ein: 
niemand fann ergründen, warum fie gerade an dieſer Stelle, gerade in dieſer 
Form erjchienen ift. 

Auf den erjten Anfchein möchte man nun wohl glauben, daß diefe Hallerjche 
Lehre, von allem Anfang aufs heftigſte befümpft und wenig verteidigt, längjt 
überwunden jei, und gerade die entgegengejegte Meinung den Sieg davonge— 
tragen habe. Aber es ijt hier derjelbe Irrtum, den man gewöhnlich in Bezug 
auf die thatjächliche Geftaltung unjers Staatslebens hegt, wenn man es als 
ganz und gar auf den Grundlagen der Revolution erwachjen anfieht. Aller: 





*, Zwar ein Piemonteſe, aber geiftig Frankreich angehörend. 
&renzboten 111 1892 15 
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dings, die Revolution hat jehr viel dazu beigetragen, unfre Staaten jo zu 
machen, wie fie heute find, aber ausfchlieglich von ihr haben fie doch feines- 
wegs ihre Geftalt empfangen; Kräfte, die gerade im Gegenſatz zu ihr ent: 
ftanden und emporgefommen find, haben an dem politischen Bildungsprozek 
unſers Jahrhunderts gleichfalls ihren Anteil gehabt. Und fo ift es nun auch 
in der Theorie. Die Konftitutionen, die fich allenthalben neu gebildet haben, 
find jo gut wie umbeftritten, jelbft die Konjervativen der äußerften Rechten 
fafjen fie wohl gelten und Haben ſich mit ihr abgefunden. Aber nicht als 
die allein berechtigte, gleichham allein jeligmachende Form des Staatslebens 
fieht man fie an, jondern als Einrichtungen, die zum Teil bloßen Wünfchen, 
zum Teil wirklihen Bedürfniffen entjprungen, nun durch jahrzehntelangen 
Beitand eine Art Hijtorischen Rechts gewonnen haben. Dieje Auffaffung jteht 
aber im Grunde der Hallerichen jehr nahe: er ift nun auch ein natürliches 
Verhältnis geworden, diejer Konjtitutionalismus, in dem Fortgang der Dinge 
hat er fich allmählich neu gebildet. Aber daß unter Umftänden auf andre 
Weiſe beſſer regiert werden fann, wird heute niemand leugnen: Bosnien u. a. 
legt Zeugnis davon ab. 

Und jo jehn wir denn den Grundgedanken der Hallerfchen „Reftauration“ 
nicht nur als leitende Idee des modernen Konjervatismus angenommen, er 
hat auch auf die politische Anfchauung des Jahrhunderts überhaupt Einfluß 
gehabt. Beinahe gänzlich aufgegeben ift dagegen alles, was Haller gegen das 
Syſtem der neuern Staatsverwaltung vorgebradht hat; insbefondre empfinden 
wir die Verquidung feiner Theorie — man fann nicht jagen mit fatholifchen, 
aber mit bierarchijchepriefterlichen Tendenzen al3 einen Anachronismus. Aber 
jhon zu Haller8 Lebzeiten hat man darauf nicht jo großen Wert gelegt, die 
meijten Mitarbeiter der Berliner politifchen Wochenjchrift waren doch eifrige 
Protejtanten. Seine eigne Abwendung vom Proteftantismus erjchien zwar 
ihm jelber als eine notwendige Folge feines politischen Glaubensbefenntnifjes, 
und von dem jechd Bänden jeines Hauptwerkes bejchäftigen ich zwei mit 
den Pricjterftaaten; aber diejen Zujammenhang vermögen wir heute, wo ſich 
die fatholifche Kirche nicht jchent, durchaus demokratische Staatsformen ans 
zuerfennen und innerhalb diefer doch eine große Herrichaft über die Gemüter 
auszuüben fortfährt, nicht mehr einzujehen. 





BZ SATEOHN: 
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Eifenbahndeutich 


yon meiner diesjährigen Rundreiſe habe ich mir eine interejjante 
A Neliquie mitgebracht: den Umjchlag meines Rundreiſebillets. 
Ich habe ihn oft jtudirt auf langweiligen Streden, wo es draußen 

nichts zu jehen gab, und habe mich redlich bemüht, mich mit 
— dem „Auszug aus den Beförderungsbedingungen,“ der drei 
Seiten davon umfaßt, vertraut zu machen. Aber ganz iſt es mir doch nicht 
gelungen; deshalb habe ich ihn mit nach Hauſe genommen, um hier gelegentlich 
das Studium fortzuſetzen, damit ich übers Jahr noch beſſer gerüſtet bin 
als heuer. 

Die Schwierigkeiten beginnen gleich auf der Titelſeite: Rundreiſebillette 
giebt es ja eigentlich gar nicht mehr, ſondern nur noch „juſammengeſtellte Fahre 
jcheinhefte.“ Vor wenigen Jahren ſprach man noch allgemein von „kom— 
binirbaren Rundreifen“ und „tombinirbaren Rundreiſebillets.“ Das ftand in 
meinem diesjährigen Büchelchen nur noch auf zwei Billetten, auf einem von 
der Main-Nedarbahn und auf einem von der fgl. bairischen Staatseijen- 
bahn; es waren das wohl nod) ältere Billette von jeltner befahrenen Streden. 
Auf allen übrigen, auf denen der fgl. preußijchen und der großhzgl. badijchen 
Staatseifenbahnen, der heſſiſchen Ludwigseiſenbahn und auch auf den meijten 
der fgl. bairischen Staatseifenbahnen war nur noch von „zujammenjtellbaren 
Fahrjcheinen“ die Rede. In kurzem wird es aljo jedesfalls in ganz Deutjch: 
land nur noch „zujammenjtellbare Fahrjcheine“ geben. Und da, wenn zwölf 
jolhe „Fahrſcheine“ mit Drahtllammern verbunden werden, natürlich ein 
„Heft“ entjteht, die Zufammenjtellbarfeit der „Fahrſcheine“ aber durch den 
Heftdraht aus dem Bereich der bloßen Möglichkeit in dem der Wirklichkeit, 
der Thatjächlichkeit gerücdt wird, jo fann fein Zweifel darüber jein: das 
Büchelhen, das mir am Schalter verabreicht wird, damit ich eine Rundreije 
machen kann, iſt ein „zufammengeftelltes Fahrſcheinheft.“ Das ijt logiſch 
unanfechtbar und über jeden Zweifel erhaben. 

Aber iſt es denn noch deutsch? Iſt es überhaupt noch Sprache? Soll 
das bdeutjche Volk wirklich diefe Büchelchen in Zukunft „zufammengeftellte 
Sahrjcheinhefte* nennen? Nennen — darauf fommts doch an! Dinge brauchen 
Namen! Soll ich wirklich in Zukunft am Schalter um ein „zufammengeftelltes 
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Fahricheinheft” bitten? Soll ich meinen Freund, der eine Neije vorhat, 
fragen: Haft du dir jchon dein „zufammengejtelltes Fahrſcheinheft“ bejorgt? 
Ein Fehler, der bei unjern jegigen Bejtrebungen, die deutsche Sprache 
von Fremdwörtern zu reinigen, fort und fort gemacht wird, ijt der, daß man 
für den fremdländiichen Namen, den ein Ding hat, nicht einen deutjchen Namen 
jest, jondern den Begriff umftändlich definirt. Kommt, wie im vorliegenden 
Falle, noch das bureaufratische Bejtreben Hinzu, derartige Definitionen auch 
juriftiich unanfechtbar zu machen, jo entitehen dann jolche ungeheuerliche 
Sachbenennungen wie „zulammengejtelltes Fahrſcheinheft.“ Unſre Amtsiprache 
wird, jeitdem die Sprachreinigung im Gange ift, immer mehr mit jolcden Un— 
getümen überjchwemmt, die feine Namen mehr find, jondern nur noch Um— 
jchreibungen, ängſtlich logiſch und juriftiich abgegrenzte Umfchreibungen der 
Dinge. Gott ſchütze unſre Sprache vor weitern folchen NReinigungserfolgen! 
Sch haſſe die Fremdwörterei im Deutjchen auch von Grund meiner Seele, 
e3 fann fie niemand mehr hajjen als ich. Aber die Reinigung iſt ganz am 
faljchen Ende angefaßt worden, man hat fich auf die technischen Ausdrüde ge: 
ſtürzt; und da fiel denn auch Billet mit zum Opfer. Das Wort Billet 
war aber gar fein Fremdwort mehr, es war jchon fajt zum Lehnwort 
geworden. Es lebt in unjrer Sprache feit Jahrhunderten, gehört zu den 
zahlreichen Wörtern, die durch den faufmännischen Verkehr hereingefonmen 
find,*) man brauchte es nur deutjch auszufprechen, wie es das Volk aus: 
ſprach und noch heute ausjpricht (ohne das auch etymologisch ganz unberech- 
tigte 1 mouille), jo fonnte es ruhig beibehalten werden. Jetzt heißt e8 num 
dafür bald „Fahrkarte,“ bald „Fahrjchein,“ je nachdem das Ding auf Pappe 
gezogen ijt oder aus einem bloßen Stüd Papier bejteht. Dieje Unterjcheidung 
ift aber gar nicht richtig. Denn Karte bedeutet urfprünglich feineswegs bloß 
das gefteifte oder auf Pappe gezogne Papier (wie in Spielfarte, Bifitenfarte), 
jondern das Papier überhaupt (wie in Landkarte). Mit dem Worte „Schein“ 
wiederum verbinden wir unmwillfürlich die Vorftellung einer gewiſſen Größe, 
die bei den „Fahrſcheinen“ der Eiſenbahn allenfalls noch eingehalten it, denn 
hier ift fie ungefähr diejelbe wie bei den ehemaligen „Kaffenjcheinen.“ Aber 
die Pferdebahn — die hat natürlich num auch feine Billette mehr, jondern 
redet auch von „Fahrkarten,“ obwohl ihre Billette nicht auf Pappe gezogen 
find. „Scheine” — das hat man gefühlt — kann man Ddieje erbärmlichen 
Wiſchel doch nicht nennen, höchſtens „Fahrblättchen“ oder „sahrjchnigel.“ 


*) Vom lateiniſchen bulla (Blafe, Kapfel, bejonders Siegelfapjel, Marke), italieniſch 
bolla, wurde die Bertleinerungsform bolletta abgeleitet, au der wieder bullettino, bulletin 
und, vielleicht mit irrtüimlicher Anlehnung an das englifche bill, auch Billet entitanden find. 
In Leipzig nannte man ſchon im jechzehnten Jahrhundert gewiffe mit dem Stadtwappen ver- 
jehne Blechmarten, die der Burgteller in feinem Geichäftäbetriebe gebraudte, Boleten oder 
auch Poleten. 
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Aber jelbjt zugegeben, Billet jei ein unwürdiges Fremdwort, glaubt man 
denn vielleicht, Karte fei ein deutjches Wort? Karte ijt nicht um ein Haar 
deutjcher als Billet. Wenn der „Verein deutjcher Eifenbahnverwaltungen“ 
dem zujammengeftellten Fahrſcheinheft — jett ſchreibe ichs einmal ohne Gänſe— 
füßchen, denn jett meine ih die Sache, nicht den Namen — hätte einen 
Namen geben wollen, jo hätte ers z. B. „Rundbuch” oder, da ja die „zus 
jammengejtellte“ Reife jeit feine Rundreiſe mehr zu fein braucht, „Fahrbuch“ 
nennen können — das wäre allenfall$ ein Name; aber „zufammengejtelltes 
Fahrſcheinheft“ ift fein Name, es iſt eine mühjelige, umjtändliche Begriffs: 
bejtimmung. Tiſch und Stuhl, Rod und Hemd, Fleiſch und Brot — das 
jind Namen. Wenn ich aber für Stuhl jagte: „vierbeiniges, mit einer Lehne 
verjehnes Sigbrett,” jo würde diefe Bezeichnung mit dem „zujammengejegten 
Fahrſcheinheft“ ungefähr auf einer Stufe ftehn. 

Aber der Titel ift ja fchließlich eine Auperlichkeit. Viel ſchlimmer fteht 
es mit den „Bejörderungsbedingungen,“ die auf den folgenden drei Seiten des 
Umſchlags abgedrudt find. Dieje elf Paragraphen bilden ein jo abjchredendes 
Beilpiel von Amtsdeutich, daß es der Mühe lohnt, fie fich einmal näher an- 
zujehn. Es ijt in der leßten Zeit jchon viel geklagt worden über Kanzleiftil, 
Surijtendeutjch, Amtsiprache u. dgl. Aber es ijt vielleicht gut und lehrreicher, 
als alle allgemeinen Dellamationen, einmal an einem fleinen, engbegrenzten 
und dabei allbefannten Beijpiel zu zeigen, wie gejchrieben wird und doch nicht 
gejchrieben werden jollte. 

Die beiden Haupteigenjchaften des Kanzleiſtils find befanntlich Gejpreizt- 
heit und Aufgeblajenheit auf der einen, Breite und Weitjchweifigfeit auf der 
andern Seite. Die eine ift die Folge davon, daß fich der Bureaumenſch, aud) 
der jubalternjte — der erjt recht! —, ſtets für hoch erhaben über das Publitum 
hält und dieſer Erhabenheit, wo der Inhalt feiner Vorſchriften nicht dazu an: 
gethan ift, wenigjtens in der Form, in der Sprache Ausdrud zu geben jucht; 
die andre ijt die Folge davon, daß der Gejegmacher ftets alle feine Mit: 
menjchen entweder für Dummköpfe oder für Schurfen hält und deshalb be- 
müht tjt, bei den einen, den Dummköpfen, ein umabjichtliches, bei den andern, 
den Schurken, ein abjichtliches Mißverſtändnis jeiner Vorjchriften zu verhüten. *) 
Kommt noch dazu, wie jo oft, matürliches Ungeſchick, jo entjteht dann jene 
Ausdrudsweiie, in der der größte Teil unfrer heutigen Gefege, Verordnungen, 
Bekanntmachungen, Statuten u. ſ. w. abgefaßt ift. Auch an den nachfolgenden 


) In einer großen Kurbadeanſtalt jtudirte ich einmal in meiner Zelle die Vorjchriften 
über die Benutzung des Babes, die auf Pappe gezogen an der Thür hingen. Als ich glücklich 
fertig und beim legten Baragraphen angelommen war, ſah ich zu meinem Screden, daß 
diefer die Beitimmung enthielt, daß fich fein Badegaſt länger als drei Biertelftunden in der 
Belle aufhalten dürfe. Über dem Studium der Vorfchriften war aber ſchon ziemlich eine 
BViertelftunde verflofjen! 
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elf Paragraphen lajjen ſich die drei Urjachen unjers Kanzleiſtils — der Kanz— 
leijtil jelbjt würde jagen „Faktoren“! —: Ungejhid, Wichtigthuerei und 
Angſt vor Mifverjtändnis deutlich nachweilen. Wir wollen fie einzeln be 
trachten. 

1. Das Heft ijt perjönlid und umübertragbar, fann daher nur von derjenigen 
Perjon benugt werden, welche mit demjelben (!) die Reife angetreten hat. Die 
aufjichtführenden Beamten der Eijenbahn: oder Dampficiff-Verwaltungen find be 
rechtigt, behufs (!) Fejtitellung der Perjönlichteit des Reiſenden von dem leßteren (!) 
die Wiederholung jeiner, vor Antritt der Reiſe auf der Außenjeite des Umjchlages 
mit Dinte (D!) gegebenen Namensunterſchrift zu fordern. Ergiebt fi, daß der 
Neijende nicht der rechtmäßige Inhaber des Heftes ijt, jo wird ihm das leßtere (!) 
abgenommen und er al3 Soldier (S!) behandelt, der ohne giltige Fahrkarte be- 
troffen wird. 

In dem erjten Satze diejes Paragraphen ijt nicht weniger als dreimal 
dasjelbe gejagt. Denn unübertragbar heißt doch nichts anders, als was 
ihon — übrigens in etwas zweifelhaften Deutſch — mit perjünlich gejagt 
jein joll, und was dann folgt, ift wieder eine unnötige Erklärung des Wortes 
unübertragbar. Coll aber damit gejagt jein, daß ich das Heft, jolange 
ich die Neije noch nicht begonnen habe, an jede andre Perſon abtreten könne, 
jo iſt doch das Heft in diefem Falle thatjächlich übertragbar, die erite, 
allgemeine Behauptung alſo falſch. Der zweite Sag enthält einen jtarfen 
logijchen Verftoß, weil die Hauptjache ganz beiläufig in Form eines abhängigen 
Genetivs ausgedrüdt ijt. Es ift, als ob dem Verfaſſer diefe Hauptjache erit 
nachträglich eingefallen wäre, er aber feine Luſt gehabt hätte, deshalb den 
Sat noch einmal neu von vorn anzufangen. Jeder Reifende joll vor dem 
Antritt der Reife mit Tinte feinen Namen auf den Umjchlag jchreiben — das 
ijt die Hauptjache, denn es wird im jedem Falle gefordert, in tauſend Fällen 
aljo taufendmal. Daß die Perjon eines Reifenden Zweifel erregt und er dei: 
halb aufgefordert wird, auf der nächiten Station jeinen Namen zum Vergleich 
— „behufs“ des Vergleichs würde die Eijenbahnverwaltung jagen — auf 
ein beliebiges Stüd Papier zu jchreiben, das wird in taufend Fällen kaum 
einmal vorfommen. Der Sa mühte aljo vernünftigerweie jo lauten: „Der 
Reifende hat vor dem Antritt der Neife auf den Umſchlag [natürlich auf die 
»Außenſeites! denn dort jteht ja »Unterjchrift des Inhabers« vorgedrudt] 
jeinen Namen zu jchreiben; die Bahn: oder Schiffsbeamten jind berechtigt 
[natürlich die »auffichtführenden«! der Heizer oder der Weichenfteller micht!), 
in Zweifelsfällen von ihm die Wiederholung diefer Unterfchrift zu fordern.“ 
Der letzte Sat endlich, worin zum zweitenmale innerhalb von drei Zeilen das 
thörichte legtere vorfommt, obwohl nirgends von einem „erjtern* die Rede iſt, 
würde in gutem Deutjch etwa jo heißen: „Ergiebt fich dabei, daß der Reiſende 
nicht der rechtmäßige Inhaber it, jo wird ihm das Heft abgenommen und er 
wie einer behandelt, der ohne giltige Fahrkarte betroffen worden ift.* 
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2. Rinder unter 4 Jahren, die ihre Stelle (!) auf den Pläßen ihrer An- 
gehörigen mitfinden (!), werden frei befördert. 

Das ſoll heißen: „Kinder unter vier Jahren, die ihren Pla mit auf 
den Pläten ihrer Angehörigen finden,“ u. j. w. Das mit it faljch geitellt. 
Und weshalb die „Angehörigen“ einen „Platz,“ die Kinder eine „Stelle“ haben 
jollen, ift micht einzufehn. Wahrjcheinlich ift der Verfajler in dem Schul: 
meijteraberglauben befangen gewejen, daß man nicht kurz hinter einander zwei— 
mal dasjelbe Wort brauchen dürfe. Jeder jolche gejuchte Wechjel im Aus: 
drud aber ift vom Übel und ftört bloß, wenn diefelbe Sache gemeint ift. 

3. Abfertigung (!) des Reijegepädes kann nur nad jolden Stationen ver— 
langt werden, für welche Gepädfradhtjäße (!) beitehen. Gepäd-Wbfertigung über 
Berlin hinaus [hinaus?) findet indeffen (!) nur in dem Falle (!) ſtatt, daß (!) die 
Überführung () des Gepädes durch Berlin vermitteljt (!) der Stadtbahn bewirkt (!) 
werden Tann, Inſoweit (!) dies nicht der Fall liſt), Hat der Reiſende für die 
Überführung (!) feine® Gepädes von dem einen nad) dem andern Bahnhofe in 
Berlin jelbit zu jorgen. Für die Beförderung des Gepäded auf Streden, für 
welche das Heft bezahlte Scheine nicht (!) enthält, hat der Reiſende unter allen 
Umftänden, für die Überführung von und nad) dem Schiffe bezw. (!) von und nad) 
dem Fuhrwerke dann felbjt zu jorgen, wenn in dem Fahrichein-Verzeichniffe [des?] 
betreffenden Orts etwas anderes nicht (!) angegeben iſt. Bei der zollamtlicdhen 
Unterfuchung des Reiſegepäckes an den Zollgrenzen hat der Reifende anweſend zu 
fein. Die Bahnverwaltungen übernehmen keine Verantwortlicleit (!) für die Folgen 
der Nichtbeadhtung diefer Vorjchriften. 

Diefen Paragraphen verjtehe ich nur zum Teil; einzelne Sätze find 
mir troß alles Nachdenfens dunkel geblieben. Mit dem garjtigen Worte Ab: 
fertigung, nehme ich an, iſt gemeint, was der gewöhnliche Menſch Be— 
jorgung nennt. Was Gepächt — zum Teufel! ich fann das Wort nicht 
ausjprechen, ich jage jedesmal Gepächtfrackſätze — alfo Gepäckfrachtſätze 
find, weiß ich nicht, ich kann mir auch nichts drunter denfen. „Über Berlin 
hinaus“ wird wohl dasjelbe heißen jollen wie „durch Berlin.” Was es mit 
dem „Fahrſcheinverzeichnis“ für ein Bewandtnis hat, weiß ich wieder nicht. 
Auch „betreffenden Orts“ verjtehe ich nicht; vielleicht joll es heißen: „bei dem 
betreffenden Orte.‘ Es wäre aber auch möglich, daß das „Fahrſcheinverzeichnis 
des betreffenden Orts“ gemeint wäre. Wenn man gar feine Ahnung bat, um 
was ſichs handelt, läßt jich jo etwas nicht erraten. Die Worte „an den Zoll: 
grenzen‘ find ganz überflüjfig, denn anderswo als an den Zollgrenzen findet 
überhaupt feine Unterfuchung des Gepäds ftatt. Ebenſo überflüjfig iſt der 
ganze Schlußſatz, denn daß der Gejeßgeber nicht die nachteiligen Folgen trägt, 
die entjtehen, wenn jemand feine Gejege nicht beobachtet, braucht doch wahr: 
haftig nicht beſonders gejagt zu werden, es könnte jchließlich hinter jedem 
Paragraphen stehn. Aber gejegt, es empföhle ſich bier aus gewiljen 
Gründen, es ausdrüdlich zu bemerken, dann müßte es wenigstens Verant— 
wortung ftatt Verantwortlichfeit heißen, denn zwilchen beiden Wörtern 
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iſt ein großer Unterſchied. Übernehmen oder ablehnen kann ich nur die Ver— 
antwortung; habe ich fie übernommen, dann bin ich verantwortlich. Aber 
die VBerantwortlichfeit fann ich nicht „übernehmen, fondern die habe ich 
entweder, oder ich habe fie nicht. Im menfchlichem Deutſch alfo würde der 
Paragraph, jo weit ich ihn verjtehe, etwa jo lauten: „Durch Berlin wird dem 
Reifenden fein Gepäd nur dann bejorgt, wenn es mit der Stadtbahn geichehen 
fann. Iſt das nicht der all, jo hat es der Neifende jelbit zu beforgen. Das— 
jelbe gilt für alle Streden, für die das Heft überhaupt feine Scheine enthält 
[warum bezahlte? giebts auch jolche, die nichts fojten?], ebenjo für die Vers 
bindung mit dem Schiff oder dem Fuhrwerf, wenn im Fahrfcheinverzeichnig 
bei dem betreffenden Orte nichts andres bemerft iſt.“ 


4. Die Reife kann innerhalb der Giltigfeitsdpauer des Heftes zu jeder Beit 
angetreten werden. Die Fahrjcheine müſſen in der Neihenfolge, in welcher (!) fie 
in das Heft eingefügt find, benußt werden. Sind jedod) in einem Hefte Fahr: 
ſcheine für eine oder mehrere (!) Rundfahrten enthalten, jo können dieje Fahrſcheine 
auch in umgefehrter Reihenfolge benugt werden, u. 3. [und zwar] in dem Halle (!), 
wenn (!) ſchon die Strede, auf welche der erjte Fahrichein lautet, in eine Rund— 
fahrt fällt, ohme weitere Förmlichkeit, in Anjehung (!) der Fahrſcheine für Die 
etwa (!) ferner (!) in dem Hefte enthaltenen Rundfahrten aber nur gegen (!) Be— 
jtätigungövermerf (!) des Stationsvorjtandes der betr. Abzweigjtation (!). 


Diefer Paragraph läßt ſich anfangs ganz leidlich an; die erſten Säße find 
verjtändlich, wiewohl ich jtatt „innerhalb der Giltigkeitsdauer des Heftes“ einfach 
jchreiben würde: „ſolange das Heft gilt." Statt „in der Reihenfolge, in welcher‘ 
zu jchreiben „in der Reihenfolge, wie‘ — fann man von einem am grünen 
Tiſche nicht gut verlangen. Um fo fürchterlicher find dann die Säße über Die 
Nundfahrten. Der langen Rede furzer Sinn ift der: „Fahrſcheine für eine 
Nundfahrt fünnen auc in umgefehrter Reihenfolge benugt werden; doc) bedarf 
e3 dazu, wenn die Rundfahrt nicht am Anfange, jondern erjt auf irgend einer 
Station der Reife beginnt, der Bejtätigung des Stationsvorjtandes.“ 


5. Wenn in dad Heft Scheine einbezogen (!) worden find, welche auch zur 
Befahrung einer gleichlaufenden (!) Dampfſchiffſtrecke berechtigen, jo muß die ganze 
Strede, auf welche ein folder Schein lautet (!), entweder ausſchließlich mit der 
Eifenbahn oder ausſchließlich mit dem Dampfſchiff zurücgelegt werden. 


Sinn: „Läht ein Fahrjchein die Wahl zwijchen Eijenbahn und Dampf: 
ichiff, jo darf der Neijende für die ganze Strede nur eins von beiden be— 
nutzen.“ Köſtlich ift beim Dampfichiff der Zuſatz „gleichlaufend.” Als ob 
e3 einem Reiſenden, der von Dresden nah Schandau will, einfallen könnte, 
ſich auf das Dampfichiff zu jegen, das nad) Rieſa fährt! *) 


*) Diejer Paragraph trägt übrigens die Überfchrift: Befahrung von mit der Eifenbahn 
glei) laufenden Dampfichiffitreden. Bon mit ift ſchön gejagt. 
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6. Wenn der Inhaber des Heftes auf einzelnen Streden eine höhere als die 
auf den betreffenden Fahrjcheinen bezeichnete Klaſſe zu benutzen wünſcht, jo hat er 
für dieſe Streden die nach den bejtehenden bezüglichen (!) VBorfchriften nötigen Zulage 
farten zu löjen. 

Etwa die Hälfte diejes Paragraphen iſt bloßer Ballaft. Überflüffig, weil 
jelbjtverftändlich jind erjtens die Worte: „als die auf den betreffenden Fahr: 
jcheinen bezeichnete,‘ zweitens: „für diefe Strecken,“ dritten®: „die nach den 
bejtehenden VBorjchriften nötigen,” und dreimal überflüflig das Wort „bezüg- 
lichen.‘ Können denn auch andre Vorfchriften in Frage fommen, als die, Die 
ſich auf die Zufagkarten beziehen? Diejes „bezüglich“ iſt eins der thörichtften 
Flickwörter des Amtsſtils. Aber der richtige Bureaumenjch ſchreibt es 
hundertmal des Tags und denkt jich gar nichts mehr dabei. E3 paßt ja 
überallgin, denn „bezüglich ift fchließlich alles in der Welt, und man muß 
immer noch froh jein, wenns bloß „bezüglich‘ und nicht gar „diesbezüg— 
lich“ iſt. 

7. Der Neijende hat dad Recht, bei Befahrung von Eifenbahnitreden auf 
jeder beliebigen Station die Fahrt zu unterbrechen, u. z. [und zwar] auf der An- 
fangs- und Endſtation eines Fahrfcheines fowie auf den in leßterem (!) etwa (!) 
bejonderd namhaft gemachten (N) Aufenthaltsjtationen ohne weitere Förmlichkeit. 
Bei Fahrtunterbrehung auf andern Stationen iſt dagegen das Hejt fofort nad) 
dem Verlaſſen des Zuges dem dienjtthuenden Stationsbeamten zur Vormerkung (?) 
vorzuweiſen. Ohne dieſe (?) Beicheinigung verliert der Fahrſchein Bis zur nächiten 
vorgedrudten (?) Aufenthaltsjtation, bezw. (!) wenn eine folche zwiſchen der Unter: 
bredungs= und der Endjtation des betr. Fahricheines nicht vorgedrudt it, bis zur 
Endjtation desjelben (!) feine Giltigkeit. Bei Benußung der Dampfſchiffe ijt eine 
Fahrtunterbrehung innerhalb der Fahrjheinftrede nicht gejtattet. Der Aufenthalt 
bei jeder Unterbrechung der Reife ift innerhalb der GiltigkeitSdaner des Heftes 
unbejchräntt. 

Dieſer Paragraph läßt fich wieder ganz leidlich an; ftatt der Worte: 
„auf den in legterm etwa bejonder® namhaft gemachten“ würde es natürlich 
genügen, zu jchreiben: „auf den bejonders genannten.“ Aber bald beginnen 
wieder die Qualen. Zunächſt, was ift eine VBormerfung? Unter vor: 
merfen verjteht man gewöhnlich: „vorher bemerken”; wenn ich meinen Namen 
zu einem Sonzertabonnement „vormerfen“ laſſe, jo laſſe ich ihn vorher, d.h. 
noch ehe das Abonnement eröffnet ift, im die Lifte einzeichnen. So etwas 
kann hier nicht gemeint fein. Es ergiebt jich aus dem folgenden, daß „Bor: 
merfung“ dasjelbe bedeuten foll, wie „Bejcheinigung,“ denn im nächſten Satze 
heißt es: „ohne dieſe (f) Beſcheinigung.“ Da haben wir aljo wieder denjelben 
jtörenden und irreführenden Wechjel, wie zwifchen „Bla“ und „Stelle“ in 
s$ 2. Ganz entjeglich aber iſt die Umjtändlichleit des folgenden Satzes; 
e3 würde volljtändig genügen, wenn es hieße: „Ohne dieſe Bejcheinigung ver: 
fiert der Fahrichein bis zur nächjten angegebnen Station feine Giltigfeit.“ 


Iſt die nächte angegebne Station eine bloße Aufenthaltsftation, jo hört eben 
Grenzboten 111 1892 76 


602 Bu Eiſenbahndeutſch 








ſchon bei dieſer die Ungiltigfeit wieder auf; iſt es eine Endſtation, jo erſtreckt 
jie fi) bis zu diefer — das ijt doch jonnenflar, ganz abgejehn von dem jelt- 
jamen Gebrauch des Wortes vorgedrudt. Vorgedruckt nennt man etwas, 
was abgejchrieben oder nachgejchrieben werden fol. Neuerdings hat man aud) 
Formular mit VBordrucd überjegt; dann bezeichnet man als vorgedrudt 
die fejtitehenden, formelhaften Worte im Gegenfag zu dem, was jchriftlich 
ausgefüllt werden joll. In feiner von beiden Bedeutungen ift das Wort hier 
gebraucht; es ſoll einfach heißen: angegeben. Wo angegeben? Natürlich im 
Heft! Geradezu lächerlich iſt der Schluhfag, er iſt ein richtiges Gejegmacher: 
jtüdchen. Gefallen läßt man fich noch die Bemerkung: „Der Aufenthalt ift 
bei jeder Unterbrechung unbeſchränkt“; fie ſoll vielleicht unnötige Anfragen 
verhüten. Aber der Zujag „innerhalb der Giltigfeitsdauer des Heftes“ ijt 
doch zu toll. Meint der Verfaffer wirffich, es könnte jemand jo dumm fein, 
zu glauben oder vorzugeben, daß er geglaubt habe, er könne bis zum 15. fs 
tober in Eiſenach bleiben, wenn fein Heft am 12. Oftober in Leipzig abläuft? 

83. Der Neijende ift verpflichtet, auf Verlangen der auffitjührenden Beamten 
das ganze für die noch nicht zurüdgelegte Strede giltige Heft vorzuzeigen und 
die auf dem Umjchlage etwa fehlende Namensunterſchriſt auf der nächſten ſich 
hierzu eignenden (!) Station nachzuholen. Außer der Reihenfolge befindlihe Fahr— 
iheine, zu welcher (sic) der Reiſende (!) den Umſchlag nicht vorzuzeigen vermag, 
werden als ungiltig betradjtet und dem Reiſenden (!) abgenommen. 

Hier find im erjten Satze die Worte überflüjfig: „für die noch nicht zurüd- 
gelegte Strede giltige.“ Die Beſtimmung über die „etwa fehlende Namens: 
unterfchrift‘‘ gehört gar nicht im diefen Paragraphen, jondern in 5 1; fie ge- 
hört dort zwifchen die beiden Beſtimmungen 1. daß jeder Reiſende feinen 
Namen auf das Heft zu jchreiben hat, 2. daß er in Zweifelfällen jeinen 
Namen zu wiederholen hat. Für jeden, der logijch denfen fann, ift das der 
einzig richtige Platz. Was find ferner „außer der Reihenfolge befindliche‘‘ 
Fahrjcheine? Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch fünnen es nur jolche fein, 
die fich nicht in der richtigen Neihenfolge befinden. Wie joll das aber möglich 
fein? Sie find mir doch in der richtigen Reihenfolge eingeheftet worden. Außer 
der Neihenfolge könnten fie doch mur geraten, wenn der Schaffner einmal 
aus Verjehen jtatt eines Scheines mehrere herausgerijjen hätte. Solche aus 
Verſehen herausgerigne Scheine find aber, wie aus $ 9 hervorgeht, nicht uns 
giltig, fünnen aljo hier nicht gemeint fein, wie auch das nachfolgende „über: 
haupt“ zeigt, das dann ganz unlogiſch wäre. Was tft aljo gemeint? Ein: 
gejchmuggelte Scheine aus andern Heften? An folche iſt auch nicht zu denken, 
denn die wären doch fofort daran zu erfennen, daß fie ein andre Datum 
und eine andre Ausgabeftelle trügen, als die andern Scheine und der lim: 
ichlag. Und fjollte doch jemand die Frechheit haben, mit jolchen Scheinen jein 
Heil zu verjuchen, jo wären das eben „nicht ins Heft gehörige“ oder einfach 
„falſche“ Scheine, aber doc) nicht „außer der Reihenfolge befindliche.“ Das 
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„überhaupt“ wäre freilich auch dann wieder unlogijch, denn die Fahrjcheine, 
„zu welchen der Neifende den Umſchlag nicht vorzuzeigen vermag,“ künnen ja 
echt jein. 

9. Es wird erjucht, genau darauf zu achten, daß Seitens (!) der Bedieniteten (!) 
aus dem Hefte nur die anf bereits zurückgelegte Streden lautenden Scheine ent- 
nommen [au8 ent!) werden. Falls dennod aus Verſehen Scheine für noch nicht 
durchjahrene Streden abgetrennt werben jollten, it die Rückgabe diejer Scheine 
jogleic zu beanspruchen und bei dem dignjtthuenden Stationdbeamten der nächſten 
Fahrſchein-End- bezw. (!) Aufenthaltsjtation hierüber Anzeige zu erjtatten. Der 
Umschlag wird Seitens (!) der Bebdienjteten (!) durchlocht (!), verbleibt aber in den 
Händen des Reijenden. 


Hier nimmt fich der erjte Satz — ein höfliches „Erjuchen” an das 
Bublitum — mitten unter den jchmeidigen „Beförderungsbedingungen“ höchſt 
jeltjam aus. Im übrigen iſt in diefem Paragraphen jajt jedes Wort Schwurlit 
und Breite. Jedermann würde es verftehen, und niemand könnte es abjichtlich 
mißverjtehen, wenn der Paragraph einfach lautete: „Jeder erledigte Fahrſchein 
wird vom Schaffner aus dem Hefte genommen. Sollte dabei aus Berjehen 
ein noch unerledigter mit abgetrennt werden, jo hat das der Neijende auf der 
nächjten im Hefte angegebnen Station anzuzeigen. Der Umjchlag wird vom 
Schaffner [warn? doch wohl beim Antritt der Neife?] gezeichnet, bleibt aber 
in den Händen des Reiſenden.“ Ich jage „gezeichnet, denn das überall, 
auch bei der Pferdebahn, neuerdings eingeführte Wort lochen oder durch— 
(ochen finde ich greulich. Es ift doch wieder nur eine geſchmackloſe Über: 
jegung eines früher üblichen Fremdwortes: fupiren. Warum nicht zeichnen? 
Das Loch iſt doch ein Zeichen, das der Schaffner macht, weiter nichts. 

10. Eine Verlängerung der Giltigleit über den auf der Vorderſeite (!) bes 
zeichneten Zeitpunkt (N) findet nicht jtatt, auch iſt die nachträgliche Einfügung neuer 
Scheine in Hefte, mit denen die Neije bereit zum Teil ausgeführt worden [ift], 
oder der Umtauſch von in (von in!) diejen Heften enthaltenen Scheinen gegen 


andere (!) ausgeſchloſſen. Etwaigen bezüglichen (!) Anträgen der Reifenden wird 
in feinem Falle jtattgegeben (1). 

11. Für in (für in!) Verluſt geratene (l) Hefte wird kein Erſatz geleiitet, 
ebenjowenig kann im Falle der Nichtausführung (!) eines Teil der Fahrt aus 
Anläſſen (!), für welche die Eifenbahn- oder Dampfſchiff-Verwaltungen nicht ver- 
antwortlich find, eine Nacvergutuug (1) von Fahrgeld für ſolche nicht ausgenutzte 


Hefte verlangt werden. 

Bon allem Ballaſt befreit und in menjchliches Deutſch überfegt, heißt das: 
„Die Giltigleit des Heftes wird nie verlängert; auch werden feine Fahrjcheine 
umgetaufcht, nachdem die Reife angetreten ift. Für verlorene Hefte wird fein 
Erjaß geleiftet. Ebenjowenig wird das Fahrgeld zurüdgezahlt, wenn es dem 
Reijenden beliebt, einen Teil des Heftes nicht zu benußen. Die „Nichtaus: 
führung aus Anläſſen“ ift fürchterlich. Rüdvergüten iſt pleonaftifch zu: 
jammengejchweißt aus zurüdzahlen und vergüten; beides bedeutet dasjelbe. 
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Ich wiünjchte, ich fünnte einmal in diefer Weile den Entwurf unjers 
bürgerlichen Gejegbuches durchadern. Es wäre das freilich eine Arbeit, die 
Sahre in Anfpruch nehmen würde, aber es lohnte der Mühe. Vor Gericht 
gilt bekanntlich der Sag: Unkenntnis des Gejeges ſchützt nicht vor Strafe. 
Aber wie ijt es denn, wenn jemand das Gejeg zwar fennt, aber nicht verjteht? 
Sch bin fejt überzeugt, daß von der Ausrede: „Ich habe die und die Vorjchrift 
nicht verjtanden“ nur deshalb jo wenig Gebrauch gemacht wird, weil die 
Menſchen viel lieber lajterhaft als lächerlich erjcheinen; mit dem Belenntnis, 
etwas nicht verjtanden zu haben, würden fie fich ja lächerlich machen. Ich 
frage mich täglich, wenn ich Befanntmacdhungen von Behörden, polizeiliche Ber: 
ordnungen u. dgl. leje: Wie joll das das arme Volk nur verftehen? Unſer 
einer bat ja jchon zu fauen, um hinter den Sinn zu kommen! Alle Bor: 
Ihriften insbejondre, die ſich auf unjre Verfehrsanftalten beziehen, müßten 
jih jchon um der Ausländer willen, die in Deutjchland reifen, der einfachiten 
und klarſten Ausdrudsweife befleißen und fich von allem Amtsftil losmachen. 
Was joll ſich ein Franzoſe unter einem „Beſtätigungsvermerk“ denfen? 

Es jind übrigens nicht bloß die „Beförderungsbedingungen,‘ die in dieſem 
ihwüljtigen und weitjchweifigen Kanzleiſtil abgefaßt find, auch die bahnpoli— 
zeilichen Vorjchriften, die auf den Bahnhöfen und in den Bahnwagen ange: 
Ichlagen find, leiden daran. Da lautet z.B. ein Paragraph: 

„Hunde und andre Tiere dürfen in den Perjonenwagen nicht mitgeführt 

werden. Wusgenommen hiervon find jedoch kleine Hunde, welche auf dem Schoße 
getragen (!) werden, jojern (!) gegen deren Mitnahme von [warum nicht lieber 
Seitens?) den Mitreifenden derfelben (!) Wagenabteilung (!) Einſpruch nicht (!) er- 
hoben wird.“ 
Auch hier dasjelbe ſtelzfüßige Undeutſch, diejelbe Belajtung mit überflüj- 
jigen, jelbftverftändlichen Zufägen. Oder jollte etwa die dritte „Wagen 
abteilung‘ etwas dagegen einzuwenden haben, wenn in der zweiten eine Dame 
einen Binjcher auf dem Schoße „trägt“? 

Diefe polizeilichen Bejtimmungen jind aber aud) noch in anderm Sinne 
in ſchlechtem Deutſch abgefaßt. Sie enthalten nämlich Borjchriften, über deren 
Durchführung zu wachen offenbar gar niemand die Abjicht hat. Das ift aber 
das jchlechtejte Deutjch, das man: fich denken fan. In demjelben Wagen 
dritter Klafje, wo ich mir joeben den jchönen Hundeparagraphen abgejchrieben 
hatte — es war auf dem Bahnhof in E*** —, erjchienen zwei Minuten 
jpäter acht Nimrods mit fünf, jage umd jchreibe fünf großen Jagdhunden, die 
fih alle dreizehn gemütlich darin einrichteten, jo gemütlich, daß ich daraus 
ſehn konnte: fie waren hier alle wie zu Haufe. Das war mir denn Doch 
außerm Spaß, ich jtieg aus und juchte mir eine fleine „„Wagenabteilung, in 
der an beiden Thüren inmwendig angejchlagen jtand: Rauchen verboten. Als 
ich aber drin war, jah ich zu meinem Erjtaunen zwei Herren ſitzen, die uns 
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genirt rauchten. Ich rief den Schaffner her und machte ihn auf das an— 
geſchlagne Verbot aufmerfjam. Und was erwiderte er? Ja, das gilt nicht, 
das iſt heute Rauchkupee. Sprach, und „lochte“ mir meinen legten „Fahr: 
ſchein.“ Solche willfürliche, lüderliche Wirtſchaft — auch das ijt jchlechtes 
Deutjch, des Deutjchen unwürdig. 





Bilder aus dem Univerfitätsleben 
6. Pedell Papendid 


Jie Studenten nannten ihn Bardolph, den Ritter von der bren- 
nenden Lampe, und in der That Hatte Pedell Papendid ein 
Geſicht, daß Faljtaff auch zu ihm hätte jagen fünnen: Ich jehe 
A dein Gejicht niemals, ohne an das höllifche euer zu denken 
und an den reichen Mann, der in Purpurfleidern lebte; denn 
da jit er in feiner Pracht, und brennt und brennt. Du liegjt ganz im Argen, 
und wenns micht das Licht in deinem Geficht thäte, wärjt du gänzlich ein 
Kind der Finfternis. DO, du bit ein bejtändiger Fadelzug, ein unauslöſch— 
liches Freudenfeuer. 

Edeldenfende Mujenjöhne, deren es in der fleinen Univerfitätsjtadt freilich) 
nicht viele gab, meinten, man müjje über Papendick nichts böjes reden, fein auf: 
gedunfenes, rotes Geficht rühre ficher von einem unbefannten Leiden her, von 
einer jtehengebliebnen Gejichtsroje oder irgend einer im anatomijchen Saal ent: 
Itandnen Blutvergiftung. Papendid jelbjt jchob die Schuld auf den Barbier 
Zwetjchke, der ihm einjt ein Mittel gegen Mitejjer geraten habe. Das jei jo 
jcharf gewefen, daß die Baden und die Stirn fchon nach dem erjten Gebrauch jo 
rot wie ein Edamer Käſe geworden jeien, und die Naje die Form und Farbe 
einer reifen Himbeere befommen habe. Barbier Zwetſchke dagegen behauptete, 
Bapendid3 Angaben ftimmten nicht, er habe fich das Berjchönerungsmittel 
nicht wegen der Mitejjer bei ihm geholt, jondern wegen der Mittrinfer; das 
Mittel jei gegen Sommerjproffen und Flechten vorzüglich, aber gegen Kümmel: 
moos und Nordhäuferpilze jei es machtlos. Papendick habe fich die rote Naſe 
Ihon vorher beim Militär als Bombenjchmeißer geholt, und jein Geficht jei 
ihon ganz wajchecht gewejen, als er aus dem franzöfijchen Kriege zurüd- 
gefommen und Pedell geworden jei; was er dem Profeſſor Weller zu ver: 
danfen habe, der im Feldzuge fein Hauptmann gewejen jei. 

Papendick hatte denn auch die Verfuche, höhere Mächte für jeine Naje 
verantwortlich zu machen, allmählich aufgegeben. Allen Erfundigungen, die 
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von Studenten deshalb im wenig zarter Weile an ihn gerichtet wurden, beugte 
er vor; jobald er merkte, daß jemand den forjchenden Blick auf feine Naſe 
gerichtet Hatte, bob cr den Zeigefinger, jah den Neugierigen mit zu: 
jammengezognen Augenbrauen ſcharf an und jagte vorwurfsvoll: Das fommt 
vom Saufen! Und dann war jelbjt der Wißbegierigfte ſofort befriedigt. 
Fragte nun gar noch einer: Aber Papendid, weshalb trinken Sie jo viel? 
dann jagte er achjelzudend: Mein lieber Herr, das verjtehn Sie nicht. Liegen 
Cie erjt einmal drei Monate vor Paris in der verfluchten Haubikenbatterie, 
in Schnee und Dred, und dann reden Sie Hug. Im übrigen haben die 
alten Griechen uud Römer auch jchon gejoffen, und die alten Germanen erjt 
recht. Dabei wußte er unmerfbar mit einer gejchidten Fingerbewegung das 
eiferne Kreuz aus feinem Rod hervorzufchnellen, und dann ftand der Neu: 
gierige in jeiner ganzen Bejchämung da. 

Die Studenten hatten Papendid alle gern. Die Trinfgelder floſſen ihm 
jo reichlich zu, daß er allein davon hätte leben fünnen. Wenn er eine Be: 
jtellung machte, oder man ihm einen Auftrag gab, jo hielt er gewöhnlich die 
rechte Hand mit der Außenfläche gegen die Hüfte, etwas gewölbt, ſodaß fie 
einer Sammelbüchfe glich, zu der die etwas zudenden oder winfenden Finger 
gleichjam den Dedel bildeten. Genaue Kenner behaupteten, feine Hand jähe aus 
wie die der alten Leipziger Küfter, von denen in Deutjchland die Sage geht, 
daß ſich ihre Handfläche vom vielen Trinfgeldnehmen allmählid) mit einer 
nur gegen Gold empfindlichen Hornhaut bedede. 

Bei den Profefjoren freilich genoß Papendick weniger Liebe; namentlich 
fonnten die jehr feudal und vornehm thuenden jüngern Dozenten nie begreifen, 
wie man ſolch ein „Scheujal,“ das kaum jchreiben und leſen könne, mit einer 
polizeiwidrigen Naje behaftet wäre und fortwährend nach Fuſel röche, in einer 
jo verantwortungsvollen Stellung an der Univerjität behalten fünne. Aber Pa— 
pendid hatte am Profeſſor Weller einen gewichtigen Gönner, und da diejer da— 
mals Rektor geworden war, jo ließ der Pedell alle mikfälligen Äußerungen 
und alle Schlechte Behandlung mit einer gewifjen Geringſchätzung über ſich 
ergehen. Kamen Umnregelmäßigfeiten in feinem Dienfte vor, jo wußte Pro- 
feſſor Weller die Dinge bald wieder in Ordnung zu bringen. Nur einmal 
fonnte er ihm den Verweis nicht erjparen, als fich der Brofeffor der Gynäko— 
(ogie, der Bapendid nicht ausftehen fonnte, über ihn bejchwert hatte. Papen: 
did hatte nämlich bei den Prüfungen die zugereiiten Kandidaten, die mit den 
Verhältniſſen der Univerfität nicht befannt waren, zu den prüfenden Profejjoren 
zu führen. So brachte er einmal einen jalbungsvollen Theologen, der ihm 
das Trinkgeld jchuldig geblieben war, zu dem Profeſſor der Gynäfologie. Da 
joll es zwijchen dem Theologen und dem Mediziner zu einer fehr unerquick— 
lichen Verwirrung gefommen jein. Das gab viel Verftimmungen und viel 
Schreibereien, und der Pedell wurde natürlich zur Verantwortung gezogen. 


— {m 
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Sein ganzes Sündenregijter wurde ihm dabei vorgehalten: daß er noch nie 
mals eine Menjur oder ein Duell angezeigt habe, obwohl er verjchiedne ge: 
jehen und von verjchiednen gehört haben müfje, daß er Aktenjtüde des Uni: 
verjitätörichter8 verjchleppt, mit den Studenten im Carcer Zechgelage abge: 
halten und an Königs Geburtstage vor dem in die Aula tretenden Zuge 
der Profejforen jtark gefchwanft habe. Das letztere hatte bejonders bei den 
ältern Univerjitätsdamen Abjcheu hervorgerufen. 

Bon allen diefen gegen Papendick gerichteten Vorwürfen war ich unfrei: 
williger Zeuge, als ic) eines Tages Profejfor Weller einen Beſuch machen 
wollte und im Borzimmer eine Weile warten mußte. 

Papendick, jagte der PBrofefjor, da jehen Sie die Folgen! Ich habe es 
Ihnen immer gejagt, aber Sie haben auf meine Mahnungen nicht gehört. 
Das Donnerwetter zieht jegt über Ihrem Kopfe zujammen, und jo leid es 
mir thut, ich werde Sie faum noch halten künnen. 

Eine Weile fchwiegen beide, dann jagte Bapendid etwas gedrüdt: Die 
jungen Herren Gelehrten fünnen einen alten Soldaten nicht leiden. Sehen 
der Herr Hauptmann — 

Ah was, nennen Sie mich nicht immer Herr Hauptmann. Das hat 
auch jchon Anlaß zur Klage gegeben. 

Daß dich die Schwerenot! rief Papendick mit zitternder Stimme, wenn 
ih das nicht mehr darf, dann ſchmeiße ich den Herren das ganze Amt noc) 
heute vor die Füße. Ich Habs jchon immer thun wollen. Die ewigen 
Sticheleien, das Najerümpfen, das Huften der Frauenzimmer hinter meinem 
Rüden, das Anranzen der jungen Herren friegt man auf die Dauer fatt. 
Aber ich dachte: wirft wegen Lieschen noch dabei bleiben und den Gehalt be: 
ziehen, damit das Mädel fi; mal ne Ausſteuer kaufen kann. Sie ift jegt 
jechzehn Jahre, da wirds bald mit dem Heiraten losgehn. Herr Gott, fie 
it ja mein einziges Kind, Herr Hauptmann, und nach dem Tode meiner Frau 
meine einzige Freude auf der Welt. Und Großvater möchte ich doch noch 
werden, Herr Hauptmann, Großvater! Dann mag meinetwegen der Satan 
mit mir abfahren. 

Aber Menich, erwiderte Weller, leben Sie doch vernünftig, dann braucht 
Sie der Teufel nicht zu holen, und Sie fünnen mit Ihrer Tochter behaglid) 
Ihr Alter genießen; vor allen Dingen jaufen Sie nicht jo viel, Papendid, 
das hab ich Ihnen ſchon im Feldzuge gejagt. 

Ja, im Feldzuge, rief der Pedell wie von einem Drude befreit. Donner: 
wetter, unjre Haubigenbatterie, Herr Hauptmann, unſre verfluchte Haubigen: 
batterie! Da Hab ich mirs geholt, wahrhaftigen Gott! Jetzt kann ich trinken, 
was ich will, ich friegs nicht mehr raus aus den Knochen — die verfluchte 
Kälte vor Paris! 

Die Feldzugserinnerung wirkte auf Profejjor Weller bejänftigend,; der 
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Angriff auf Bapendid wurde wieder einmal abgejchlagen, er blieb Pebell, ohne 
jeine Art auch nur im geringsten zu ändern. 

Papendid befaß in der Wiejengafje ein Eleines, einftöciges Haus mit einem 
Garten, der durch ein miedriges Stafet von der.Gajje getrennt war. Als ich 
nad Wohnungen juchte, ſah ich auch hier einen Zettel am Fenster der Giebel: 
jtube. Beim Pedell zu wohnen, jchien mir aber aus verfchiednen Gründen 
nicht ratjam, und jo mietete ich mich in dem Nachbarhaufe ein, von wo ich 
einen freien Blid auf Papendids Garten Hatte. Schon am nächſten Tage 
war aber auch an jeinem Haufe der Mietzettel verfchwunden, und ich bemerkte 
in dem enter der Giebeljtube einen patent gefleideten Studenten. Es war, 
wie ich jpäter erfuhr, ein Mediziner mit Namen Rubinsky. Auch Lieschen 
Papendick befam ich bald zu ſehn. Sie war ein etwas bleiches Kind mit 
hübjchen, blauen Augen und langen blonden Zöpfen. Sie jah gewöhnlich 
nafchend hinter den Stachel: und Johannisbeerfträuchern, die am Zaun ftanden. 
Wenn aber ein Student vorbeiging und fie anjah, wurde fie rot und verſteckte 
ihren Kopf verlegen hinter die Büjche. 

Mit der Zeit wurde ich auch mit Papendiet näher befammt. Ich fand 
ihn oft in jeiner jelbjtgezimmerten Laube fiten. Dort trieb er, wie er jagte, 
jeine Übungen am Phantom. Er jtellte nämlich aus alten Kriegserinmerungen, 
Schrapnel- und Granatzündern, Sprengjtüden und Kartätjchenfugeln alle mög: 
lichen Gegenjtände zufammen: Leuchter, Aichenbecher, Cigarrenjtänder, Brief: 
bejchwerer und ähnliche Dinge. Und da war er dann immer jehr glüdlich, 
wenn ich ihm Gelegenheit gab, jeine artillerijtiichen Stenntnifje auszukramen 
und feine oft wunderbar Elingenden militärijchen Erinnerungen an den Mann 
zu dringen. \ | 

Er gehörte noch zu dem alten Stamm von Unteroffizieren, denen die viel- 
gepriefene, den meiften Menjchen aber verderbliche moderne Volksſchulbildung 
fremd geblieben war, und die troßdem oder vielmehr gerade deshalb anſpruchs— 
(oje, friegstüchtige Front: und Feldjoldaten abgaben. Heutzutage, jagte er, 
ftreben die Kapitulanten alle darnach, jo fchnell wie möglich) aus dem Front— 
dienft zu kommen und Drehjchemelreiter und Zintenwijcher zu werden. Wir 
haben zu meiner Seit auf diefe militärischen Stubenhoder und hartleibigen Kalk— 
fragen immer mit Verachtung gejehn. Aber Heutzutage, wo beim Militär mehr 
gejchrieben als geiprochen wird, fpielen diefe Iendenlahmen Kerls die Haupt- 
rolle. Die Armee wird mir zu gebildet! Sie wird bald eine Gejellichaft von 
Stribefaren und Aftenwürmern fein. Dann grad und Gott, mit über: 
ſtudirten Kerls ift nichts anzufangen. Sch kenne das — Schwejelbande! 

Dabei jchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch, daß jeine Kriegserinne— 
rungen darauf wie Hollunderfügelchen umherſprangen. Die leere Kümmel: 
flajche fiel um, und die beiden Schnapsgläſer, das große und das Heine, 
wären auf die Erde gerollt, wenn ich nicht jchnell zugegriffen hätte. Er ge: 
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brauchte beim Trinfen immer zwei Gläfer, ein weites und ein enges, um jich, 
wie er fagte, genau einzufchießen. Mit zwei großen Schnäpfen bildete er die 
„weite Gabel,“ mit zwei fleinen die „enge,“ und dann fonzentrirte er das Feuer, 
indem er fich dabei, wie er jagte, nur vom „Gefühlskonſpizienten“ leiten ließ. 
Jedes andre Korrekturverfahren hielt er für pedantisch und unfriegsmäßig. 

Papendid hob die leere Flajche gegen die Sonne und guckte mit be— 
dauerndem Kopfichütteln durch. Dann rief er Lieschen zu, die mit einem 
Buche am offnen Küchenfenfter jaß, fie möchte ihm doch die „Blattlaus“ 
bringen. Lieschen fam bald herbei gefprungen und legte auf den Tiſch eine 
glatte, runde, blattlausförmige Flajche, die ganz mit Nordhäufer gefüllt war. 
Sehen Sie, jagte er mit währigem Munde, als er die beiden Schnapsgläfer 
füllte, von dem ganzen aufgeblajenen Gelehrtenflüngel hier ift doch nur der 
Hauptmann Weller ein brauchbarer Menjch. Der hat was geleiftet, vor dem 
hab ich hölliichen Reſpekt. Den hätten Sie in der Haubitenbatterie vor Paris 
jehn jollen — na, jeßt ijt er zu did geworden, jetzt fünnt ers auch nicht 
mehr; aber der hat was fürs Vaterland gethan! Willen Sie, ein richtiger 
Kanonenſchuß zur richtigen Zeit wirft mehr, ald wenn hundert gelehrte Lungen— 
pfeifer Tag und Nacht Bücher jchreiben. 

Da haben Sie Recht, jagte ih. Iſt denn der richtige Kanonenſchuß dem 
PBrofejjor Weller gelungen? 

Dem gerade nicht, aber mir — und doch gewiſſermaßen mir auch nicht, 
jondern Hier, diejer Blattlaus, fügte er ſchmunzelnd hinzu, indem er mit dem 
Pfropfen an der Flaſche quietichte. 

Ich jah ihm etwas verwundert aıt. 

Sie glaubens nicht recht? Ja, die Bulle hat was durchgemacht, und 
wenn der Hauptmann Weller und ich das eijerne Kreuz tragen, jo weiß bie 
Tlajche genau, wer das bewirkt hat. 

Er trank den großen Nordhäufer aus, fchauderte dann wie fröftelnd zu: 
fammen und drängte mir den fleinen auf. Dann griff er nad) feinem Schnupf: 
tabafshorn, zog den Holzjtöpfel heraus und füllte mit der braunen Mafje ein 
Grübchen an der linken Hand, das er gejchicdt zwifchen Daumenjehne und 
Daumenmusfel zu bilden verjtand. Dann jog er bald mit dem einen bald 
mit dem andern Najenloch den Schnupftabaf langjam ein, während ein feuchter 
Schimmer der Berflärung über jeine Augen ging. 

Das war, fuhr er mit etwas heijerer Stimme fort, in der zweiten Haus 
bigenbatterie vor Paris, die Weller unter fich hatte. Wochenlang lagen wir da, 
ohne einen Schuß zu thun, bis die Kerl an Moltke jchrieben: 

Guter Moltke, geht jo ſtumm 
Immer um das Ding herum, 
Beiter Moltle, fei nicht dumm, 
Mad) do endlich; bum bum bum! 
Und richtig, nach ein paar Tagen — 
Grenzboten 111 1892 77 
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Hier wurde er im feiner Erzählung unterbrochen. Der Briefträger fam 
und brachte ein Paket. Papendid legte es auf die Gartenbanf, und ich be— 
merkte, daß es aus der Schweiz fam und an ihn gerichtet war. Wohl Uni: 
verjitätsichriften? fragte ich. 

Gott bewahre! Das ift für Herrn Rubinsky, alles medizinische Bücher 
und Schriften. Der arbeitet wie ein Pferd. Er meint, es käme jchneller 
und fichrer, wenns an meine Wdrejje ginge. 

Er rief Lieschen, die mußte das Paket hinauftragen; dann nahm er noch 
eine Prije und fuhr in feiner Gefchichte fort: Hols der Teufel! Wir befamen 
eines Abends Höllifches Teuer, und die Bedienungsmannjchaft des vierten 
Gejchüges war mit einemmal wie weggefegt. Hauptmann Weller rief mich 
aus dem Unterjtand herbei, wo id) die Munition zu verteilen hatte. Papendick, 
jagte er, Sie find ein verfluchter Kerl, wenn Sie nur nicht jo jaufen wollten! 
Übernehmen Sie das vierte Gefchüg! Zu Befehl, Herr Hauptmann, fagte ich 
und nahm eine jtramme Haltung an. Er mujterte mich etwas unentſchloſſen 
von oben bis unten, dann fagte er: Iſt gut. Wir haben ftriften Befehl, das 
Feuer erft morgen früh wieder zu eröffnen. Die Gejchüge werden geladen, 
die Leute treten in den Unterjtand und fünnen fi) hinlegen. Aber die grüßte 
Stille, Papendid, die größte Stille! Zu Befehl, Herr Hauptmann, jagte ich. 
Na, ich ließ die alte Haubige denn auch feſte laden, hauche meine Kerls dabei 
ordentlich an, ſodaß jie eflig wurden, und lege mich dann in den Unterjtand 
auf den Rüden, meine Buddel in beiden Händen auf dem Bauch, und dufele 
jo jadhte ein. 

Es joll damals eine barbarische Kälte gewejen fein, warf ich ein. 

Na, und ob! Es war jo kalt, dab einem die Knopflöcher zufroren. Sch 
mußte eind auf die Lampe gießen. Alſo ich nehme die Flaſche und leiſte mir 
einen ordentlichen Rachenpuger. Nach einer Weile, es war jo um zwölf oder 
eins in der Nacht, da pad ich jo im Halbduſel von ungefähr wieder nach 
meiner Wärmflajche. Der Rader jigt jeft. Na nu, denf ich, was tjt denn 
mit dir los? Ich richte mich ein bischen auf und zieh und zieh, die Flaſche 
jigt feit. Na nu, denk ich, hat ji da was rumgewidelt? und reiße denn jo 
mit aller Gewalt dran. Mit einemmale, ich denfe, mich rührt der Schlag, 
da giebt3 einen Donner durch die Zotenjtille, und meine Haubige geht [os 
und tobt wie verrüdt herum in der Batterie, mitten in der Nadt. Na, Sie 
fönnen ſich den Skandal denfen, der nun in der Batterie losging. Donner— 
wetter, ich jag Ihnen, ich war mehr tot ald lebendig. Hatten die Kerls 
meine Flajche mit einem Bindfaden an die Abzugsjchnur gebunden und eine 
Schlagröhre ins Gejchüg gefegt, daß ich es beim erjten kräftigen Ruck ab- 
feuern mußte. 

Das war ein fchöner Reinfall! rief ich aus. Unter vierzehn Tagen 
ſtrammem Arreft ift ed da wohl nicht abgegangen? 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 611 














Kein Gedanke! Das eijerne Kreuz haben fie mir gegeben, und dem 
Hauptmann Weller auch. Die Franzoſen hatten nämlich, wie jpäter herausfam, 
in derjelben Nacht einen Ausfall vor. Als aber meine Haubige losging, da 
donnerte es gleich auf allen Seiten ganz mörderijch, und die Halunfen mußten 
zurüd. Sehen Sie, das war der richtige Schuß zur richtigen Zeit! 

Nach diejer langen Erzählung goß er jchnell einen Nordhäufer hinunter 
und jtreichelte mit der linken Hand das eijerne Kreuz. 

Aljo daher, jagte ich, Wellers Liebe für Sie. 

Ia, ich habe ihm viel zu verdanfen. Nach dem Kriege ging mirs nämlich 
jchlecht, verteufelt Schlecht. Ich war fchon vorher verheiratet, jchon 1866. Die 
Liefe iſt ein Abjchiedsmädel. Damals fam ich aber mit meinem Regiment 
nicht ins ‘Feuer, und nad 70 und 71 ging ja bei der Artillerie alles 
drunter und drüber. Die alten Feldſoldaten wollten feinen rechten Gamajchen- 
dienſt mehr thun, da habe ich denn meinen Abjchied befommen. ch jchrieb 
dann an meinen alten Zandwehrhauptmann aus dem Feldzuge. Der hat mich), 
wie Sie jehen, bier als Pedell untergebradht. Iſt ja eigentlich feine Bes 
ichäftigung für Männer, die Pulver gerochen haben, aber wegen Lieschen muß 
ich jchon aushalten. 

Seitdem der Mediziner in der Giebelftube wohnte, ſah ich Lieschen gar 
nicht mehr im Garten umherhüpfen und an den Stachelbeerſträuchern naſchen. 
Sie ſaß, ſo oft ich vorbeiging, den Kopf aufgeſtützt, in der Laube und las 
und las. Zuerſt ſah ich einen Roman von Spielhagen in ihren Händen, 
dann einen von Sacher-Maſoch, dann Überfegungen franzöſiſcher Romane von 
Eugen Sue und Paul de Kod. Und das fteigerte ſich, als ob die Yeftüre 
von einem Feinichmeder planmäßig geordnet worden wäre, bis ich fie eines 
Tages mit feuerroten Baden über Zolas Roman Nana fand. Ich wollte ihr 
das Buch wegnehmen, aber fie hielt es ſeſt und fing an zu weinen, wahr— 
jcheinlich aus Wut über die unangenehme Überrajchung, und fagte, Herr 
Rubinsky Hätte ihr die Bücher gegeben, fie verbäte fich meine Einmijchung. 
So ließ ich denn die Dinge gehen. 

Eines Tages war Papendid in großer Aufregung. Bon oben herab war 
dem Rektor mitgeteilt worden, daß unter den Studenten der Univerſität jo: 
zialdemofratiiche und anarchiitiiche Bejtrebungen herrſchten, und daß jtaat- 
gefährliche Schriften von hier aus nach Rußland gejchidt würden. 

Eine niederträchtige Bande! ſagte Papendick pflichteifrig, jetzt paſſen Sie 
mal auf, wie ich die Gejellichaft einfangen werde. Jet werde ich den Herren 
zeigen, wer auf dem Poſten iſt. Er war in der That jegt Tag und Nacht 
auf den Beinen, bejuchte unter irgend einem Vorwande die Wohnungen ver: 
dächtiger Studenten, jchritt in dienftlicher Haltung, mit zufammengefniffnen 
Lippen und aufgeblähten Najenlöchern durch die alfoholduftenden Vereins: 
lofale und wanfte aus einer Kneipe in die andre, bis er feinen gehörigen 
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Pegelitand erreicht hatte und von feinem alten Freunde, dem Nachtwächter 
Boltrod, nach Haufe gejchleppt wurde. 

Endlich glaubte er die Übelthäter entdedt zu haben. Rubinsky hatte ihn 
nämlich auf einen Verein aufmerkfjam gemacht, der auf dem Univerfitätsgericht 
wicht angemeldet war. Das PVereinslofal hatte Papendid bald ausfpionirt. 
Es verjammelten fid) an beftimmten Tagen der Woche dort jchwärmerijche, 
poetijch angehauchte Jünglinge, die ſich nach Art der Hainbündler ihre Ge- 
dichte vorlajen und dazu Thee tranfen. Papendick plaßte wie eine Bombe 
unter dieje lyriſch empfindende Gejellichaft, notirte die Namen der Zitternden, 
verjiegelte rücjichtslos die Schränke, nahm, troß der flehentlichen Bitten, alle 
Bücher, Schrijten und Briefe an ſich und ging triumphirend damit nach Haufe. 
Kaum aber war er in feinen Garten gefommen, als ein Gerichtödiener, der 
Bolizeifergeant und ein Poſtbote auf ihn zutraten und ihn verhafteten, weil 
ein an ihm gerichtetes Paket aus der Schweiz, das auf der Poft ſchadhaft 
geworden war, anarchijtiiche Schriften enthalten hatte. Die Sache klärte fich 
bald auf: Rubinsky war plößlich verfchwunden, und Lieschen war mit ihm 
gegangen, 

Am nächſten Morgen fand ich Papendid in feiner Laube. Er hatte den 
Kopf auf den Tiſch gelegt, und eine zudende Bewegung ging durch feinen 
Körper. Mir that der arme Kerl Herzlich Leid, ich fette mich zu ihm und ver— 
juchte ihn zu tröften. Aber er fagte jchluchzend: Daß ich fortgejagt werde, 
jehen Sie, das ift nun einmal mein Soldatenglüd, aber daß Lieschen fort tft 
und mir, ihrem Vater, hier auf dem Wiſch fchreibt, fie könnte es nicht mehr 
bei mir aushalten — das kann ich nicht ertragen, das reiht mir das Gerz 
aus dem Leibe! — 

Zehn Jahre mochten etwa über diejer Gejchichte vergangen jein, da 
hielt ich mich vorübergehend in Berlin auf. Es war am erjten April, und 
ein freundlicher Abend. Ich jchlenderte die Markgrafenftraße hinunter und 
jah ein Bierlofal bejonders Hell erleuchtet. Es war die allen Alademikern 
wohlbefannte Kneipe von Schindler. Als Student hatte ich dort mit meinen 
Freunden manche vergnügte Stunde verlebt, mit dem originellen Wirt, den 
„Paſcha von Rhododendron“ und andre wunderliche Lieder geſungen und 
manches heitre Feſt mitgefeiert. Es verfehrten damals in dem Lokal nicht 
etwa Nadaubrüder oder jubalterne Geifter, jondern man fonnte die ganze 
gebildete Gejellichaft des Stadtvierteld abends dort antveffen: Räte vom 
Kammergericht und Profefforen, Ärzte und Oberlehrer, Offiziere in Zivil und 
Studenten. Es war eine große Zahl von Stammtifchen da, die jeden Abend 
dicht befegt waren, und an denen die alten Herren jo regelmäßig erjchienen, 
dak man feine Uhr darnach hätte ftellen können. 

Das Lolal zog ſich wie ein langer jchmaler Darm durch das Border: 
haus und durch ein Hofgebäude, und der Eigarrengualm darin war abends 
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jo jtarf, daß man faum fünf Schritt weit jehen fonnte. Geradezu voll- 
gepfropft waren die Räume an vaterländiichen Gedenktagen, die beim alten 
Schindler immer mit großem Nachdrud und lärmender Begeiftrung begangen 
wurden. Das ganze Lokal war dann mit Fahnen und Kränzen geſchmückt, 
und die Kellmerinnen erichienen in Weiß mit Blumen im Haar und jchwarz- 
weiß-roten Schleifen und Scärpen. Die Dantesjchreiben, die dem Wirte 
von hoben und höchjten Herrichaften für jeine patriotiiche Gefinnung 
überjandt worden waren, hingen ſchön eingerahmt und gejchmüdt am den 
Wänden. 

Der erfte April, diefer Lärm und diefe Beleuchtung — das konnte nur 
die Feier von Bismards Geburtstag fein. Ich trat aljo ein und fand an 
einem Tijche neben der Thür noch ein bejcheidnes Plägchen. Mit einenmale 
wurde e3 jtill. Aller Augen waren nach der Mitte des Lofals gerichtet, wo 
fih der alte Schindler, ein Fleiner, dider Mann in rad und weiher 
Halsbinde, auf einen Tiſch geſchwungen und Silentium für die Feſtrede ver: 
langt hatte. Ich kannte diefe Art von Reden jchon. Schindler trug alles 
mit gewaltigem Pathos und leidenjchaftlichen Arm- und Beinbewegungen vor, 
verftand aber nicht das geringjte von dem, was er jagte, denn die Reden 
waren ihm von Studenten zujammengejeßt worden, und er hatte alles wört- 
lic) auswendig gelernt. Das war immerhin eine Leiftung, wenn man bedenft, 
daß derartige Reden abjichtlich aus verwidelten ciceronianijchen Perioden ge: 
baut waren, mit unendlich langen Satungeheuern, denen der Schwanz und 
der Kopf fehlte. Mit unfreiwilliger Komik donnerte der vor Eifer ſchwitzende 
Redner dieje Flut hochklingender, ſinnlos aneinandergereihter Redewendungen 
heraus und erntete dafür bei den Gäjten ein jubelndes Bravo nad) dem andern. 
Oft waren lateinische, dem Redner natürlich ganz fremde Citate eingejtreut, 
die weder zu Kaiſers Geburtstag, noch zum Sedanfejte, noch zu irgend einem 
Gedenktage in irgend welcher Beziehung ftanden, denn fie ftammten gewöhnlic) 
aus Horazeng Liebesoden oder enthielten irgend eine Zweideutigfeit. Dann 
jauchzte die ganze Gejellichaft vom älteften Kammergerichtsrat bis zum jüngjten 
Semeiter vor Vergnügen. 

So war e3 denn auch heute. Ic gab aber auf die tolle Rede wenig 
acht, denn mich fejjelte das Gejicht einer Kellnerin, das mir befannt vorfam. 
Wo in aller Welt hatte ich das Mädchen jchon gejehn? Ich jann und ſann 
und fonnte fie nicht unterbringen. Da huſchte fie an mir vorbei und jagte 
zu einem ihrer Befannten: Der Dlle hat fich heute wieder ordentlich cin- 
geichoffen. Ich jag Ihnen, er ijt geladen wie 'ne Haubige. 

Mit einem Schlage tauchte in mir die Fleine Univerjitätsitadt und Pedell 
Papendick auf. Ich jah die Kellnerin genauer an, und richtig! es konnte 
niemand anders jein, als das Lieschen aus der Wieſengaſſe. Ich rief ihren 
Namen. Sie drehte fich auf ihrem Abſatz herum, daß die weißen Röcke und 
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die bunte Schärpe nur jo flogen, und jagte: Gleich! gleih! Dann kam fie 
mit einem gefüllten Glaje zurüd und trank die Blume ab. 

Kennen Sie mic) noch), Fräulein Lieschen? fragte ich. Sie jah mich eine 
Weile fragend an und gudte dann nach der Dede, als wollte fie in Gedanken 
die umendliche Reihe von Männern vorbeifliegen lafjen, deren Belanntjchaft 
fie fich zu erfreuen hatte. Ich mußte wohl ganz hinten fteden, denn es dauerte 
lange, bis fie jagte: Ah, Sie find wohl der Student, der einmal neben uns 
gewohnt hat und fo oft zu meinem Vater fam? 

Ganz recht, Fräulein Lieschen! Wie geht es denn Ihrem Vater? 

Na Gott Hab ihn jelig! rief fie mit einer abwehrenden Handbewegung. 
Tot gejoffen hat er fih. Haus und Garten hat er durch die Kehle gejagt. 

Das thut mir leid. Freilich, er liebte das Trinken, aber er war doch 
jonjt ein braver Kerl. Er hatte Sie auch jehr lieb, Fräulein Lieschen. 

Bah, die Liebe! Was ich mir dafür faufe! 

Er hat3 mir aber oft gejagt und hats Ihnen doch auch gezeigt! 

Sa, bis die Gefchichte mit dem Poladen kam. Wiſſen Sie, der ijt an 
allem jhuld. Na, Schwamm drüber! 

Sie wurde von einem Gajte gerufen und plauderte dann lachend und 
jcherzend mit dem eine Weile. 

Der Redner hatte geendigt, und ein Klavierjpieler — es war wohl noch 
immer der alte Blinde aus meiner Studentenzeit — fing an im Hintergrunde 
zu arbeiten. Es fang, als ob er nicht mit den Händen, jondern mit dem 
Gefäß auf den Tajten Hin» und herſpränge. Meine Gedanken flogen zehn 
Sahre zurüd und jchweiften in das Gärtchen des alten Pedells. Ic jah das 
Mädchen wieder hinter den Stachelbeerfträuchern figen und ihren Kopf ver: 
Ihämt veriteden, wenn ein Student vorbeiging. Und nun jtand fie da, auf: 
gedonnert, mit umechtem Schmud überladen, das Geficht gepudert und ge 
ſchminkt, in einer verräucherten Bierfneipe, und ſchritt durch die Reihen der 
Männer und der lüjternen jungen Burjchen mit einladenden Bliden und heraus: 
fordernden Bewegungen. O quae mutatio rerum! 

Was iſt denn aus dem polnischen Studenten geworden? fragte ich 
fie, al8 fie wieder neben meinem Stuhl jtand und ihre Hand auf meine 
Schulter legte. 

Der Halunke! stieß fie hervor, indem fie die Fauſt ballte. Jetzt it er 
Urzt in Schlefien oder Poſen, ich weiß nicht wo. Im vorigen Jahre war er 
auf jeiner Hochzeitsreife hier in Berlin; und denfen Sie fich, der Kerl hatte 
die Unverfchämtheit, mich aufzufuchen. Aber ich habe Rache genommen, grim— 
mige Rache! Der wird an mich denfen. Sie fennen doch den Roman Nana? 
Sehn Sie, jo habe ichs gemadht. 

Sie lachte, griff nach meinem Glaſe und trank die Hälfte aus. 

Gefällt Ihmen denn Ihr jegiges Leben? fragte ich etwas abwehrend. 
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Barum wicht? Was kanns denn beßres für mich geben? 

Aber wenn Sie an Ihre Kinderzeit denken, muß Ihnen doch manchmal 
bang ums Herz werden. 

Sie fuhr mir mit der flachen Hand über den Kopf und jagte höhniſch: 
Hören Sie mal, mein Verehrter, Sie gehören wohl gar zur innern Miſſion? 
Geben Sie fich feine Mühe! Mit der ewigen Seligfeit ifts doch nichts. Über 
den Unjinn find wir naus. Ich jage wie der Olle: ich friegs nicht mehr 
raus aus den Knochen! Und: man muß das Feuer fonzentriren! Erinnern 
Sie fid, wenn er in der Laube ja, und ich ihm die frifchgefüllte Blattlaus 
bringen mußte? Zwei oder drei Jahre, denk ich, geht3 noch, und gehts dann 
nicht mehr, na, dann ijts auch gut. Aber andächtig auf dem Gendarmen- 
marft figen und für fechs Dreier Äppel verkaufen, mit einem Wärmofen 
unterm Stuhl — nee, mein Bejter! Denn lieber rin in den Landwehrfanal, 
wos am tiefjten ift. Sigen Sie Doch nicht jo trauerflößig da! 

Dabei jchlug fie mir mit der Hand aufs Knie, dab ich aufiprang. 

Ich bin Ihnen wohl nicht mehr hübjch genug? wie? Sie alter, ſchwer— 
fälliger Provinziale! Darf ich mir noch ein Glas holen? 

Meinetwegen! jagte ich wie abwejend. 

Die Gäjte am Nebentifch mußten wohl auf unjer Gejpräch gehört haben, 
denn jie jtedten die Köpfe zujammen, fahen auf mich und auf die lachend ab- 
tänzelnde Kellnerin und brachen in ein lautes Gelächter aus. ch griff nach 
meinem Hute, warf eine Marf auf den Tijch und verließ das Lofal. Aus dem 
Dinterraum ertönte wieder das Paufen des Klavierfpielerd, und die Gäjte der 
Bismardfeier fangen oder brüllten den zweiten Vers von Deutjchland, Deutſch— 
land über alles! 

Sch jchlich verjtimmt, wie einer, der eine folojjale Dummheit begangen 
bat, die Marfgrajenjtraße hinunter bis zur Leipziger. Da drehte ich mich 
noch einmal um und jah die rote Laterne der wunderlichen Kneipe. Sie er: 
jhien mir wie eine große rote Naſe. Sch mußte an den alten Pedell und 
Bombenſchmeißer denfen, und mir wars, als hörte ich durch das nächtliche 
Saufen und Rollen jeine beijere Stimme brummen: Ich kriegs nicht mehr 
raus aus den Knochen — die verfluchte Kälte vor Paris! 








Die Reife ins Rlofter 


Don Charlotte Miefe 
(Schluß) 


m Kloſter wartete unjer wieder eine Enttäufchung! Wir hatten 
"Anatürlich angenommen, daß das „Slojter“ ein Haus mit diden 
1 Mauern und vielen Eleinen Gängen fei. Nun, befanden wir uns 
plöglich in einem großen, jchönen Garten. Überall blühten die 
Rojen und andre Blumen; zwiſchen Rafenflächen lagen alte und 
ce Häujer, und das Ganze jah aus wie ein Bild des Friedens 
und der Behaglichkeit. 

Das Haus, vor dem unſer Wagen hielt, war eins der ältejten des 
Klojterd, ſodaß jeine Bewohnerinnen vortrefflich hineinpaßten. Beide jtanden 
vor der Thür, als wir ausjtiegen. Fräulein von Moldenwitt ziemlich mager 
und freundlich, Tante Emma ziemlich di und fehr ernjt. Mit einigen er: 
mahnenden Worten nahmen fie uns in Empfang. 

Ihr dürft bei Tante Emma nur immer „ja“ jagen und fonjt nichts ant- 
worten; dann Hört fie am erjten auf! Mit diefem Rate hatten uns die ältern 
Brüder entlaſſen. Wir befolgten ihn andächtig und jtanden uns ganz gut 
dabei, denn da wir nur eine Antwort hatten, brauchten wir ihr ja auch nicht 
immer zuzubören. 

E3 war ein über zweihundert Jahre altes Haus, das die beiden Damen 
bewohnten, und es hatte die jonderbarjten Kleinen Stuben; winflige Treppen 
und Treppchen, einen weiten Bodenraum und einen föftlichen, halb zugewach— 
jenen Garten, an dem ein breiter Graben vorüberfloß. Hier fingen wir gleich 
in der erjten Stunde nad) unjrer Ankunft jo viele Grashüpfer, daß wir Sophie, 
die Köchin, um ein Gefäß erfuchen mußten, damit wir unjre Schäge unter: 
bringen fonıtten. 

Sophie war ein gutes Mädchen. Gleich zu Anfang unſrer Belanntichaft 
fragten wir fie natürlich nach ihrem Alter, und als fie uns lachend Aufklärung 
gegeben hatte, gingen wir in die beite Stube, wo Fräulein von Moldenwitt 
mit Tante Emma, Vater und einem Bejuch ſaß, und erfundigten uns teil- 
nehmend auch hier, wie alt die Damen wären. Fräulein von Moldenwitt er: 
ſchrak fichtlich, lachte aber und jagte nichts, während Tante jehr rot wurde 
und einige ermahnende Worte an uns richtete, des Inhalts, daß man nach 
jolden Dingen nie fragen dürfe. Wir jagten „ja!“ und flohen jchleumigjt 
wieder zu Sophien, die ung im ganzen freundlicher jchien, als die Damen im 
Wohnzimmer. Sie erzählte uns auch gleich, was wir heute ejjen würden, und 
wie viel Gejchwiiter fie habe. Zweimal verlobt war fie auch jchon gewejen, 
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und legte Weihnachten hatte fie ein jchwarzes Kleid befommen — alles Nach— 
richten, für die. wir eine rege Teilnahme befundeten. Denn auch unjre Mädchen 
waren fehr viel verlobt, und dann fam da doch nie was nad), wie fie jagten. 
Damit tröjteten wir denn auch Sophien, die darauf erwiderte, daß eben jeder 
Fe jeine Drangjale habe, eine Bemerkung, der wir mit Überzeugung bei 
timmten. 

Denn wenn wird recht bebachten, wir hatten auch unſre Drangjale. 
Was jollten wir eigentlich im Kloſter, da wir es doch jo gut zu Haufe Hatten, 
wo die Kleinen jo luftig frähten und die Großen uns wohl manchmal pufften, 
uns aber niemal3 Reden hielten. Als Tante Emma nach einer Weile in die 
Küche fam, fand fie dann auch Jürgen und mich auf dem Holzkaſten jigend 
und weinend. Sophie aber hantirte am Herde herum und jchluchzte mit 
uns um die Wette. Sie fünnte feinen Menjchen weinen jehen, erklärte jie; 
und die Fleinen nüdlichen Dingers auf'n Holzfaften, die haben jo gräßliches 
Heimweh! 

Zante Emma hatte den Mund wieder voller Ermahnungen, aber Diesmal 
behielt fie fie doch für fih. Sie nahm die „Eleinen Dingers,* wijchte ihnen 
die Thränen ab und erzählte, daß es bald was gutes zu eſſen geben würde. 
Und bald ſaßen wir auch am reichgededten Tijche, aßen alle möglichen Herr: 
fichfeiten, tranfen Biſchof, und als die Abſchiedsſtunde für Vater jchlug, Liegen 
wir ihn gefaßten Mutes ziehen, obgleich wir ihm noch einmal zuflüfterten, er 
jolle uns ja nicht zu lange hier laſſen. 

Wirklich hatten wir mit unjern Thränen den Heimwehtribut bezahlt. 
Wohl famen hin und wieder noch Augenblide, wo wir ung nach Haufe jehnten; 
aber wir hatten doch zu viel neue Eindrüde in uns aufzunehmen, als daß 
. wir nicht immer vollauf bejchäftigt geweien wären. 

Fräulein von Moldenwitt war jehr gut gegen uns. Sie hatte einen 
Hund, der Kule hieß, und am den fie den größten Teil des Tages dachte, 
mit dem fie jpazieren ging, und deſſen Wohlbefinden fie bejeligte. Wenn Kule 
jchlief, dann jaß fie allein in der beten Stube und las fich jelbit die Zeitung 
vor, mit zitternder, etwas lachender Stimme und ohne jede Interpunftion. 
Abends juchte fie dann manchmal für uns das aus, was fie für unjre Ge: 
müter für das umjchädlichite hielt, nämlich das Vermifchte. Auch unfer Groß: 
vater pflegte uns, jo lange wir denfen fonnten, etwas aus der Zeitung vor: 
zulefen, meiftens von Engländern und Franzoſen; wir waren aljo an ftilles 
Zuhören gewöhnt. Das ‚Vermiſchte“ Fräulein von Moldenwitts gefiel ung 
aber bei weitem beſſer — bejonders die Unglüdsfälle. Ob daber Feuer oder 
Waller die Hauptrolle fpielte, war uns ganz gleichgiltig, wenn nur recht viele 
Menjchen dabei ums Leben famen. An den Vortrag der alten Kloſterdame 
hatten wir uns bald gewöhnt, und fie fühlte jich gejchmeichelt, daß wir ihr 
jo andächtig zuhörten. Auf dieſe Weife bereicherte ſich unſer Wiffen nach 
einer Richtung Hin jehr, und wenn wir die Gefchichten nachher wieder Sophien 
erzählten, jo rief fie ein Oberrjeh! über das andre. Uber auch Kule gewährte 
ung Zeitvertreib. Er durfte, nach Fräulein von Moldenwitts Behauptung, 
nie gebadet, jondern nur gebürftet werden. Wir mußten nun täglich mit ihm 
ipazieren gehn, und da warfen wir ihm jedesmal in den Bach, der das Kloſter 
an einer Stelle durchichnitt. Seine Waſſerangſt, fein nachheriges Herumjagen 
und Fräulein von Moldenwitts Erjtaunen, daß Kule wieder fo gejchwigt 
habe, was er jonjt nie thue, gewährten uns viel Vergnügen. 

Grenzboten 111 1892 18 
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Sophie wußte um unfer Geheimnis, aber fie verriet und nicht, denn ihr 
war der Hund ein Greuel. So'n altes Tier wird jo gehöſcht“) und is doch 
man ein alten Dorftedel! jagte fie. Weiß nich mal ein Unterjchied zu machen! 
Neulich hat er an ein Tag Komteß Anna ihr Kleid zerriffen und den Poſt— 
boten ins Bein gebijien, und das will ein feinen Hund fein. Was mein erften 
Bräutgam jein Swiegervater von die zweite rau her war, der hat 'nen 
richtigen, feinen, echten ZTedelhund gehabt! Oh was ein Tier! Der is jebt 
bei die Baroneß Schilli,**) und der beißt bloß die Poſtbotens und die Schojtein- 
jegers, der weiß, was fich gehört: Kule abers iS zu gemein zu jo was! hat 
neulich ein richtigen Baron die Hoje zerriffen, wo man doch bei jolchen Herr: 
Ichaften nich mal jehen muß, daß fie ein Hofe anhaben! Und nachher is 
gnä Fräulein bloß bejorgt geweien, ob Kule auch nich ein Stüd Hofenzeug 
verjludt hätte. Das iS zu doll! Geht ihr man Hin und laßt ihm ein büjchen 
jwimmen, das i8 gut für ihm! 

Auch jonft fanden wir Gelegenheit, allerhand zu thun, was uns unter- 
hielt. Es hatte etwas jehr Gemütliches, in dem großen Klojtergarten umher: 
zuftreifen und eigentlich alles thun zu fünnen, was man wollte. Jedes Haus 
lag für fi) und hatte wieder feinen eignen, abgejchloßnen Garten. Wir be: 
juchten auch diefe Privatgärten mit großer Unbefangenheit, ohne jemand um 
Erlaubnis zu fragen. Hin und wieder ftießen wir dabei auf eine alte Dame, 
die ung erftaunt betrachtete, nach unjerm Namen fragte, und wohl auch etwas 
ichenfte. Das war denn eine der vielen Klofterdamen gewejen, die wir nie— 
mals unterjcheiden lernten. Einige waren Komteſſen, andre Baronelfen; noch 
andre gnä Fräuleins. Einige trugen braune, andre graue Strohhüte, ſonſt 
aber waren jie einander alle jehr ähnlich, und wir wußten nie, ob geftern 
Komteß Julie mit uns geiprochen hatte oder Baronek Adeline. 

Tante Emma tadelte uns jehr ob dieſer Gedächtnisfchwäche und hielt 
uns öfter eine längere Rede, in der fie uns auseinanderjegte, es jei eine große 
Ehre für und, von Ddiefen vornehmen Damen überhaupt freundlich behandelt 
zu werden. Wir jagten natürlich „ja“ zu dieſen Ermahnungen, Sophie aber 
ſtand auch hier wieder auf unjrer Seite. Menſch bleibt Menich! jagte fie, 
während jie funjtvoll ein Hähnchen jpidte; und Klofterdame bleibt Klojter: 
dame. Bloß daß die einen ein Badienten haben und die andern feinen, das 
i8 der ganze Unterſchied. Unſer gnä Fräulein hat feinen Badienten, was den 
Dienft hier for mir jehr jwer macht. Beſonders im Winter. Denn es is 
nich gut, daß der Menjch allein ſei; das hat unje Paftor auch gejagt, als 
vergangen Jahr in unjre Kloſterkirche ne Trauung war. Gott, wo war das 
Ihön! Chrijtine, die Frau Prijdrin ihr Kammerjumfer, mit'n Fremden aus 
Kiel! Ein feine Partie: ein Leichdornenoperatör und Zahnausreiger mit'n 
offnes Geichäft, und hatte noch gar fein einzige rau vorher gehabt! Und 
Ehriftine iS doch gewiß im die Vierzigen gewejen. Aber werd Glüd haben 
joll, der friegts auch. Frau Prijörin hat die Braut jehr viel ſchöne Sachen 
gejchenft und nachher auch die Hochzeit ausgerichtet, und das ganze Kloſter 
hat mit einmal von Chriſtine gejprochen, was doch 'ne große Ehre war. Und 
der Bräutgam is auch dankbar geweſen und hat zu Frau Prijörin gejagt, wenn 
ſie mal was an die Zähnens oder die Fühens hätt’, jo jollt fie man getrojt 
zu ihn kommen. Er wollt allen gern beforgen und zum halben Preis; abers 


*) gepflegt. **) Julie, 
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ich glaub nich, dak fie das annimmt. Sie ift ordentlich jtolz, und ihr Ba: 
dienter auch, was id) gräfig von ihm finde, wo er doch nich mehr iS als ich. 

Eines Tages rief mich Tante Emma, als ich gar feine Zeit hatte, ihrem 
Nufe Folge zu leiten. Ich baute nämlich gerade ein Kartenichloß für fünf: 
undzwanzig friich eingefangne Grashüpfer und fonnte doch dieje wichtige Ba— 
ichäftigung nicht unterbrechen. Aber fie rief mich noch einmal, und als ich 
wieder bemerfte, jie müjje jich noch etwas gedulden, wurde Sophie gejchidt, 
die mich bei der Hand nahm und jagte: Komm man flinf, die Ohlſch is bös! 

Meine Grashüpfer laufen ja davon! jammerte ic). 

Ab, jted die man in Taſche und denn dein Tajchentuch über! So — 
nu fomm man flinf! 

In der beiten Stube jaß eine der Kloſterdamen, und neben ihr Tante 
Emma. Die jah jehr böje aus, und meine Seele jchrie nad) Jürgen, der ge: 
rade im Nachbargarten die Kirſchbäume unterjuchte. Doch bewahrte ıch äußerlich 
die nötige Unbefangenheit, demm mein Gewiſſen war in jeder Beziehung rein. 
Nun väujperte ji) Tante Emma und begann in jtrengem Tone: Bift du 
geitern in Baroneß Friedas Garten hineingeflettert? 

Nein! jagte ich. 

Hat Jürgen dort dem Gärtner einen Froſch an den Kopf geworfen? 

Sch jchüttelte den Kopf. 

Und habt ihr beide Kirjchen vom Spalier gejtohlen ? 

Tante Emma, ergriff ich num das Wort, die Gejchichte iſt nicht — 
Ich bin nicht in den Garten hineingeklettert; neben der Thür iſt ein Loch, 
da bin ich durchgekrochen, und Jürgen auch. Und es war kein Froſch, den 
Jürgen dem alten Mann an den Kopf geworfen hat, es war eine Kröte. 
Ganz gewiß, es war bloß eine Kröte mit gelben Flecken! Und die Kirſchen — 
die Kirſchen waren furchtbar ſauer, wir mochten ſie gar nicht, es mußte eine 
ſehr ſchlechte Sorte ſein! 

Obgleich alſo meine Unſchuld ſonnenklar vor Augen lag, kam doch 
eine gewiſſe Bangigkeit über mich. Es iſt auch zu ſchwer, es allen Leuten 
recht zu machen. So zog ich denn mein Taſchentuch heraus und wiſchte mir 
die Augen, ein Umſtand, den die Grashüpfer ſchon lange erwartet haben 
mußten, denn jie jprangen alle Hinter meinem XQajchentuche her: auf die 
Tijchplatte, auf den Fußboden, auf das Sofa, jodaß ſich die Klojterdame mit 
großer Eilfertigfeit empfahl. Sie war mit einemmale gar nicht mehr neu: 
gierig, ob es ein Froſch oder eine Kröte gewejen wäre, die ald Wurfgeichoß 
gedient hatte, und jelbit Tante Emma überließ mir den Alleinbefig der bejten 
Stube und verjparte ihre weitern Bemerkungen auf jpäter. 

Bei dem Wiedereinfang der Grashüpfer half mir feine Menjchenjeele, ich 
befam jie auch nicht alle wieder. Zwölf ganze und fünf halbe — mehr fonnte 
ich trog angejtrengten Suchens nicht finden, und die fünf halben pahten nicht 
einmal zujammen. Fräulein von Moldenwitt aber wollte von nun an die 
Zeitung nicht mehr in der beten Stube lejen, und auch Kule ward der Zutritt 
verweigert; jein teures Leben hätte ja durch die Grashüpfer gefährdet werden 
fönnen! So jagte Fräulein von Moldenwitt, die in ihrer Unjchuld nicht ahnte, 
dag Kule die Befanntjchaft der Grashüpfer durch unjre Vermittlung ſchon in 
ausgiebigjter Weije gemacht hatte. 

Sch glaube, dab für den Bejuch des fremden Gartens und auc) für die 
Grashüpfer unfer eine Strafe harrte; wenigſtens redeten die beiden Damen 
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viel zuſammen und ſchüttelten dabei die Köpfe, während ſie von Kindererziehung 
ſprachen. Auch las uns Fräulein von Moldenwitt eine Reihe von Unglücks— 
fällen vor, in denen unartige Kinder regelmäßig ftarben. Aus welcher Quelle 
jie dieſe Gejchichten jchöpfte, weiß ich nicht, wir fanden fie aber jehr nett und 
baten jie dringend, uns noch mehr der Art mitzuteilen, ein Verlangen, das 
jie mit Berlegenheit zu erfüllen jchien. 

Aber jie und Tante Emma fonnten fi) nicht über die Art unjrer Be- 
Itrafung einigen, und jo unterblieb fie denn, wie uns Sophie dann mitteilte. 
Sie buf gerade einen Pudding, und wir „ſchmeckten“ mit großer Beharrlich: 
feit, während fie nach ihrer Gewohnheit redjelig jagte: Was wahr is, muß 
wahr bleiben: ein paar Drivers*) jeid ihr; abers Jugend hat feine Tugend. 
Das hab ich auch) zu gnä Fräulein gejagt, als fie mir um Nat fragte, was 
jie mit euch machen jollt. Gnä Fräulein, jag ich, laflen Sie die beidens 
man, wie jie find, für anner Yeute Kinner is man nich verantwortlih. Wenn 
man fie nun zum Beijpiel hungern läßt und fie denn frank werden, was denn? 
Oder einjperren? Du liebe Zeit — die jtoßen mit'n Kopp an die Wändens. 
Nee, gnä Fräulein, lajjen Ste die Hlinnerd man gewähren. Dabei rührte fie 
triumphirend an der Fruchtſauce für den Pudding, während wir diejer inter: 
ejjanten Handlung mit Spannung zujahen. 

Wir hatten die Heine Garten: und Grashüpfergejchichte bald wieder 
vergejien, und als Vater fam, uns abzuholen, that uns der Abjchied doch 
leid. Bejonders Sophie verließen wir ungern, denn fie war jehr gut gegen 
uns gewejen und hatte uns mit allerhand Lederbijfen verwöhnt. Auch vom 
Klojtergarten mit jeinen Bäumen und Blumen, jeiner Freiheit, jeinem plät- 
jchernden Bach trennten wir uns jchwer. Aber es mußte gejchieden jein, 
und wir hielten es für unjre Pflicht, jeder Klojterdame, der wir am legten 
Tage noch einmal begegneten, Yebewohl zu jagen. Auch jonjt hatten wir 
einige Freunde erworben und wurden überall mit freundlichen Worten ent= 
lajjen. Selbft die Baroneß, die uns verklagt hatte, ſchickte uns zum Abjchiede 
noch ein Körbchen mit Kirſchen, und als wir fortfuhren, jtand Sophie weinend 
an der Hausthür, Tante Emma hielt uns eine Rede, und Fräulein von 
Moldenwitt ſchenkte uns die letzte Zeitung mit einem prachtvollen Unglüds- 
jall. Sie meinte, Bapa jolle uns die Gefchichte unterwegs vorlejen, was er 
aber nicht that. Wir hatten ja jo viel zu erzählen, daß wir feine Zeit dazu 
fanden. 

Da wir nicht denjelben Weg nad) dem Sunde zurüdfuhren, kehrten wir 
auch nicht wieder in dem Wirtshauje ein, wo wir übernachtet hatten, was 
wir jehr bedauerten, da uns Zephanjas Schicjal wieder einfiel und plöglich 
wieder jehr am Herzen lag. Als uns jedoch verfichert wurde, Zephanja ei 
entweder tot oder lebe noch, fanden wir uns mit Faſſung in die Unbejtimmt- 
heit jeines Schidjals. 

Zu Haufe angefommen, hatten wir jehr viel zu berichten, jo viel, dat 
uns manchmal Schweigen geboten wurde. Später jollten wir in der Privat: 
jtunde einen fleinen Aufſatz über unſre Reife ins Kloſter machen. Da erklärten 
wir wie aus einem Mumde, daß wir gar nichts mehr von diefer Reife wühten, 
und daß wir auch gar nichts erlebt hätten, weder Feuer, noch Räuber, noch 
ſonſt einen Unglücksfall. Herr Sörenfen ſah auch endlich ein, daß wir von 
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diefer Reiſe nichts erzählen fonnten. Seit der Zeit jprachen wir nur mit 
Vorficht von der Kloſterreiſe; jie wurde für uns ſelbſt immer geheimnisvoller, 
aber je mehr fie in die Vergangenheit rüdte, deſto jchöner wurde fie. Nur 
in der Dämmerung jprachen wir zwei noch oft vom Kloſter, von den Gärten 
und ihren Blumen, von Sophien und ihrer Küche, von Kule und den Gras: 
hüpfern, und wenn dann Jürgen und ich in ein nicht zu bannendes Gelächter 
ausbrachen, jagten die großen Brüder: Nun hört nur die dummen Kleinen, 
die lachen wieder über gar nichts! Aber wir wußten wohl, worüber wir 
lachten; wir jagten es nur nicht. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Sonntagdpolitifer. Ein ganz wertvolle® Gejtändnis hat der Berliner 
Korrejpondent der Breslauer Zeitung abgelegt, angeblich der Abgeordnete Meyer, 
der in feinen Reden den Herren Stettenheim und Genofjen Konkurrenz zu machen 
juht. Wir meinen damit nicht die Verfiherung, daß der „freifinnigen“ Partei 
die gegenwärtige Negierung troß allem „immer noch lieber jei als eine Rücklehr 
des Fürften Bismarck“; das wird ihm jedermann aufs Wort glauben, und Die 
Norddeutiche Allgemeine wäre wohl imjtande, auch dieje Erklärung ald Vertrauens 
fundgebung für die Regierung zu buchen. Der geiftreihe Herr belehrt jeine Lejer 
dahin, daß „die politische Unzufriedenheit am größten fei in den Reihen derjenigen, 
die fi) nur an Sonntagen mit Politit bejchäftigen, und man einer jtarfen Miß— 
ftimmung bei Leuten begegne, die für gewöhnlich fih um Politik nicht kümmern,“ 
oder, wie ed vorher heißt, „die ihre politische Speije aus den »parteiloſen« Bei- 
tungen entnehmen.“ Es ift jehr begreiflich, daß im Freifinn mehr Freude it über 
einen, der tagtäglich fein Leiborgan „in den Kaffee ftippt“ (wie man in Berlin 
jagt) und bei den verjchiednen Schoppen, die den Tag angenehm ausfüllen, den 
Inhalt des Blattes als jeine Überzeugung wiederfäut, als über den Bürger, der 
jih vor allem um das kümmert, was jeined Amts it, und fich jeine Meinung 
über den Gang der Tagesgeſchichte nach den Thatſachen ſelbſt bildet, nicht nad) 
Vorſchrift diejes oder jenes Winfeldoktord. Unbefangne werden es jehr bedeutjam 
finden, wenn ſich gerade jolcher dem Korreipondenten jo unſympathiſchen Sonntags- 
politifer eine ſtarle Mißſtimmung bemächtigt hat, und die Regierung kann für 
dieſen Fingerzeig von — bejreumdeter Seite nur dankbar fein. 


Auch ein Zeihen der Zeit. Bei der Stadtichuldeputation einer ojt- 
preußiſchen Stadt lief vor furzem eine Anfrage der Regierung ein, ob es ſich 
nicht empfehlen würde, daß an der Vollsſchule von nächſten Oftern an ein katho— 
lifcher Lehrer angejtellt würde. Die etiwad über 10000 Einwohner zühlende, 
durchaus evangelifche Stadt hat aber unter den Volksſchülern nur zwei Kinder 
katholischen Glaubens aufzumeifen! Dieje Sorge des preußifchen Staates um jeine 
lieben fatholifchen Unterthanen it zwar jehr erfreulich, aber es wäre doch inter- 
eſſant, zu erfahren, ob auch in rein katholiichen Gegenden ähnliche Umfragen wegen 
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Anftellung evangeliiher Lehrer von der Regierung an die ftäbtifchen Behörden 
gelangen. Sonſt wäre es ja rein zum Katholifchwerden! 


Biologie in der Schule. Unter diejer Überjchrift war in Heft 29 Seite 
142 bis 144 über einen Vortrag des Herm Dr, 8. Fride in Bremen berichtet 
und unter der Vorausſetzung, daß mit der dort empfohlenen „biologischen“ Be- 
handlung des maturgejchichtlichen Unterrichts feine Behandlung im Sinne der 
Darwiniſchen Hypotheſe gemeint fei, dagegen polemifirt worden. Herr Dr. ride 
jendet uns nun eine längere „Berichtigung,“ von der wir bier nur das ſachlich 
gehaltene Mitteljtiid abdruden können. Dies lautet: 

„Welche Stelle meines Vortrags, der doch zunächſt in Frage jteht, berechtigt 
den Herrn Berfaffer, dem Worte »biologiſche diefe Bedeutung unterzulegen? Wo 
babe ich über Abftammung, über Entjtehung von Tier- und Pflanzenformen ge— 
ſprochen? Es ijt mir nicht im entfernteiten eingefallen, in diefem Sinne zu reden. 
Wie ih es in den fiebzehn Jahren meiner Amtöthätigfeit vermieden habe, dieje 
Hypothejen zum Gegenjtande des Unterrichts zu machen, jo habe ich natürlich noch 
viel weniger an andre ein ſolches Verlangen gejtellt. Im Gegenteil fann ich 
darauf hinweisen, daß ich wiederholt jedem Verſuche, darwiniſtiſche Lehren oder 
gar Hädelihe Phantafien in den Unterricht zu bringen, aufs nachdrücklichſte in 
der Offentlichfeit entgegengetreten bin.*) Was ih in dem Bortrage befürwortet 
habe, betrifit etwas ganz andres. Ic wünſche, daß ſich der naturgeichichtliche 
Unterricht nicht auf beziehungsioje Formbeichreibungen bejchränft, die darauf hinaus- 
laufen, Staubfäden und Griffel abzuzählen, Bahnformeln u. dergl. auswendig zu 
lernen, womit bon Seiten der Edjule die wiflenjchaftliche Betrachtung der lebenden 
Natur jo vielen Leuten bis in ihr jpätejtes Alter verleidet wird, jondern daß bei 
der Bejchreibung die Bedeutung jeder Gejtaltung in ihrer Eigenart hervortritt. 
So will ih nit nur die Blattform und Anordnung des Laubes an ſich bejchrieben 
haben, fondern ich wünſche die Echüler zum Nachdenken darüber angeregt zu jehen, 
welche Vorteile die ihmen gerade zur Beobachtung vorliegende Einrichtung für das 
Leben des betreffenden Bauntes bietet. Sie jollen ferner nicht nur das Leben der 
einzelnen Pflanze, jondern aud) jeine Abhängigkeit von der Umgebung kennen lernen, 
wie fich 3. B. der Nadelwald und Buchenwald vom Eichenmalde oder gemijchten 
Beitande in Bezug auf Unterholz und Bodendede unterjcheidet. Bei der Beſchrei— 
bung einer Lippen- oder Schmetterlingsblüte wünjche ich eine Anleitung zu geben 
zu der Erkenntnis, wie dieje eigentümlichen Blütenjormen durch Anpafjung an die 
Körperformen und Lebensgewohnheiten gemifler Inſelten die Übertragung des 
Blütenſtaubes begünſtigen. Ich wünſche die Schüler in den Stand zu ſetzen, aus 
der Geſtalt und Färbung eines Tieres einen Schluß auf ſeine Lebensweiſe und 
ſeinen Aufenthalt zu machen. Dieſe und ähnliche Geſichtspunkte habe ich für den 
Unterricht empfohlen und weiß, daß ich mich bei dieſen Beſtrebungen im Einver— 
ſtändnis befinde nicht nur mit zahlreichen Fachgenoſſen, ſondern auch mit andern 
Pädagogen, die über den Verdacht erhaben ſind, darwiniſtiſche Anſchauungen in 
die Schule tragen zu wollen. Ich erwähne nur den für die pädagogiſche Wiſſen— 
ſchaſt zu früh verſtorbnen O. Frick, der mir ſchriftlich wie mündlich wiederholt 
ſein Einverſtändnis mit dieſer Auffaſſung ausgedrückt und bekanntlich ebenſo wie 





) Ausführlich habe ich dieſe Frage beſprochen in der Abhandlung: Der biologiſche Unter⸗ 
richt an den höhern Lehranſtalten (Brenn, 1888) S. 26, und in demſelben Sinne in dem 
Bortrage: Die Bedeutung der Biologie für Unterricht und Erziehung. Berhandlungen der 
Geſellſchaft deuticher Naturforicher und Ärzte (Leipzig, 1890) ©. 584 u. fg-, 
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O. Willmann den aus dem biologiſchen Unterrichte hervorgegangnen Begriff der 
Lebensgemeinſchaft für weitere Unterrichtsgebiete fruchtbar gemacht hat. Beziehungen 
der oben geſchilderten Art ſind der Gegenſtand biologiſcher Unterſuchungen. Dieſe 
beziehen ſich auf beobachtbare Thatſachen und haben an ſich mit den von dem 
Verfaſſer herausgezognen Hypotheſen gar nichts zu ſchaffen.“ 

Weiterhin wird dann noch hervorgehoben, daß „Fragen der vergleichenden 
Anatomie und der Syſtematik ebenſo leicht wie biologiſche im darwiniſtiſchen Sinne 
wie im entgegengeſetzten, teleologiſchen ausgedeutet und ausgebeutet werden können.“ 

Der Verfaſſer unſers erſten Artikels, dem wir dieſe Berichtigung vorgelegt 
haben, ſchreibt uns dazu: 

Die Welt iſt Herrn Dr. Fricke für feine epochemachende Erklärung zu großem 
Danke verpflichtet, und ein wenig auch mir, der ich fie hervorgerufen habe. Ich 
nenne fie epochemadjend, weil das Laienpublitum daraus zum erjtenmale amtlich 
erfährt, wenn auch noch nicht, was die Biofogie iſt, jo doch wenigitend, was fie 
nicht ift. Den angeführten Beifpielen nad) zu urteilen wäre die Biologie die 
Lehre von der zwedmäßigen Einrichtung der Tiere und Pflanzen, und zwar vor: 
zugsweiſe mit Nüdjicht auf ihre lebendige Umgebung. Das ift nun ungefähr das: 
jelbe, wa8 man ehedem Teleologie genannt, und wenn auc nicht ausdrüdlicd unter 
diejem Namen, jowohl im naturgefchichtlichen wie im Religionsunterrichte betrieben 
hat. Herr Dr. Fride wird zwar gegen diefe Auffaffung protejtiren, da ja feiner 
Anſicht nad der Lehrer die Schüler nur mit den Thatjachen bekannt machen, jede 
Ausdeutung aber, ſei es im Darwinifchen, jei ed im teleologifchen Sinne, ver: 
meiden fol. Aber id; behaupte, daß das Deuten unmöglid) vermieden werden 
fann. Es ijt ganz undenkbar, daß ein Schüler, der nicht geradezu dumm ijt, bei 
der Einfiht in die taujenderlei wunderbar zwedmäßigen Einrichtungen der Natur 
nicht in Erjtaunen geraten und fi) oder den Lehrer fragen jollte: Woher kommt 
num dieſe weiſe Einrichtung? Und weigert ihm der Lehrer die Antwort, jo wird 
er fie jich jelbit geben, und zwar, wenn er die Darwiniſche Hypotheſe nicht fennt, 
im teleologijchen Sinne. 

Das Wort Biologie hat das Unglüd gehabt, zu gleicher Zeit mit dem Dar: 
winismus in Aufnahme zu fommen, in jener Zeit, wo dad Wort Teleologie aus 
dem Spradgebraud der Naturkundigen verbannt war und jeder, der ed anders 
als jpöttijch in den Mund nahm, für einen Dummkopf oder Finjterling angejehen 
wurde. Unter diejen Umftänden war ed dem Laien zu verzeihen, wenn er unter 
der biologiſchen Behandlung der Naturgefchichte die Behandlung im Darwinifchen 
Sinne verjtand, um jo mehr, ald die verjchiednen Definitionen des Ausdruds 
Biologie in den Sahmwörterbüchern beweifen, daß der Gebrauch ded Wortes noch 
ihwanft und fein Sinn feineswegs feitfteht. Wenn nun jeßt angejehene Lehrer 
der Naturgeſchichte öffentlich die Lehren Häckels als Phantafien bezeichnen und er- 
Hären, dab fie nicht daran dächten, die jogenannten biologischen Thatſachen den 
Schülern im Darwiniſchen Sinne zu deuten, jo iſt damit die Hädeljche Periode 
der deutſchen Naturwifjenichaft abgeſchloſſen, und jo haben wir jelbjtverjtändlich 
gegen die „biologische“ Behandlung des naturgejhichtlihen Unterrichts nichts ein- 
zumenden. 


Nochmals das Pierdefleiih. Ach bin nicht Mitglied des Tierſchutz— 
bereind, kann aljo für deſſen Vorgehen nicht eintreten. Aber ich bin ein alter 
Offizier, der lange Jahre mit feinen Pferden jehr intim verkehrt hat, und der auch 
heute noch ein warmer Pferdefreund ift. Aber gerade als folcher befenne ich mic) 


2 Maßgebliche⸗ und Unmaßgeblihes 





zu der Anfiht, daß die Verbreitung des Pierdefleifchgenuffes ein Schuß für das 
Pferd ſei. Die in Heft 34 der Grenzboten entwidelte Theorie, daß man fein 
Pferd ebenfowenig verjpeifen dürfe wie jeinen Kanarienvogel oder jeinen Hund, 
und daß das nur der erite Schritt zum Verſpeiſen jeines Onfel3 oder jeiner Tante 
fei, Eingt zwar jehr Schön, aber es geht ihr, wie jo mandyer andern jchönen 
Theorie, fie hält vor den Forderungen des praktiichen Lebens nicht Stid. Seinen, 
Hund oder jeinen Kanarienvogel pflegt man, wenn man eben fein roher Menſch 
iſt, bis zu ſeinem Tode. Wer kann das aber mit ſeinem Pferde thun? Wie 
wenige Pferdefreunde ſind in der Lage, ihren Pferden das Gnadenbrot geben zu 
können. Und wie geſtaltet fi) dann das Leben des armen Tieres? Mit dem 
Alter avancirt ed rüdwärtd, jein Dajein wird immer traurige. Wie manches in 
der Jugend gepflegte und mit Leckerbiſſen verforgte Pferd endet unter Reitjchen- 
bieben am Sandlarren! Man gehe doch auf die Straße und ſehe fid) die Sammer: 
geftalten an! Iſt es denn da nicht beſſer, wenn e& der Roßſchlächter kauft und 
ihm noch ein paar Tage, bevor er es ſchlachtet, gutes und reichliches Futter giebt? 
Und je mehr das Pferdefleiſcheſſen aufkommt, deſto mehr wird der Roßſchlächter 
darauf jehen, durch Maſt noch etwas Fett zu jchaffen. 

Wenn doch die Pferde reden könnten! Wenn man dann einem n durch - -Alter, 
Hunger und Prügel heruntergefommnen Tiere die ſchöne, ſentimentale Theorie ent— 
wickelte, was würde es wohl antworten? Wenn es ein Berliner Pferd wäre, wahr⸗ 
ſcheinlich: Was ich mir davor koofe! 


Sprachdummheit. In der Unterhaltungsbeilage einer Berliner Zeitung 
finden wir einen jo gewählten Unfinn, daß wir uns nicht verfagen können, dem 
Nahdrudsverbote zum Troß unjern Lefern eine Freude damit zu bereiten. 

„Der Burſche macht einen ganz brauchbaren Eindruck.“ 

„Das ift er auch.“ 

So erfahren wir aljo, was ein „brauchbarer Eindrud“ ijt, nämlich ein Burfche 
und zwar ein Neger, Wenn dad ein Duintaner fchriebe, müßte er befürchten, 
von der Hand des Lehrers einen Eindrud zu erhalten, den er ſchwerlich brauchbar 
finden würde. Aber der „Dichter“ iſt vielleicht jelbit in Afrika geweien und Hat 
dort feine Mutterfpradhe verfernt. 


- 


Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 
4. Vierteljahr ihres 51. Jahrganges. Bir iſt durch alle Buch— 
handlungen und Poflanftalten des In- und Ruslandes zu 
beriefen. Preis für das Pierteljaht 9 Mark. Wir bitten, die 
Beftellung ſchleunig ju erneuern. 

Xeipzig, im September 1892 


Die Perlagshandlung 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. G. Wuftmann in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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